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Zur Jahreswende — von uns felber. 


An der Schwelle zum einundzwanzigften Jahrgang dies 
ſes Journals richtet fih der Blick unwillfürlih rückwärts, 
wie der müde Wanderer am Abſchnitt feined Weges gerne 
vie durhmeffene Bahn noch einmal überfhaut, ehe er den 
Etab wieder weiter fest in unbefannte Kernen. Der Ges 
fihtöfreis des rũckwärts fhauenden Auges wird von einer ho- 
ben Bergfteige begrenzt, genau in der Mitte der MWegesftrede 
und mit der Inſchrift „1847“ auf den Meilenzeigern. Jen— 
feits find die Männer vor uns feit dem großen Aufbruch 
von 1837 Hinangeftiegen, fümpfend aber auch freudig hoffend, 
von Schwarzen Ahnungen einer finfteren Zufunft feltener bes 
Kommen. Dießfeits find wir hinabgeftiegen, und eben an dem 
zehnten Meilenfteine vorübergegangen. Als die fteile Höhe 
überwunden war, durfte man hoffen, allmählig in den gefeg- 
neten Gefilden der Erfüllung anzulangen. Aber was fehen 
wir anftatt deflen, mit Ausnahme des Einen Siegespreifes, 
der Den Kämpfern vor und nicht mehr zu entreißen war — 
rings um ung her? 
Aus dem reichen Thema diefer Frage wollen wir hier nur 
Eine Bemerfung anziehen. Sie betrifft den großen Unler— 
XLI. 1 
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fhied in der Lage der Männer des vorigen Tages und des 
heutigen Tages. Jene hofften und lebten in der Hoffnung; 
diefe ftehen mitten in der Zeit, von welcher zu hoffen war. 
Jene konnten und mußten mit der Zufunft fich tröften; die— 
fen ift folcher Troft nicht mehr erlaubt. Wenn fie nicht an— 
ders der Leſung in der convulfivifchen Phyfiognomie der 
Menfchheit aus dem Wege gehen wollen, müffen fie fühlen, 
daß es feinen Berzug mehr erleidet, daß jest, am heutigen 
Tage, die Rüftung auf die große unabwendbare Stunde der 
Enticheidung fertig und vollendet feyn follte. Wie fteht es 
aber in Wahrheit mit dem Gerüftetfeyn? 

„Es preflirt jest, und es ift nicht mehr die Weile zu 
fagen: morgen, morgen!“ Diefer herrichende Gedanke befiehlt 
zu zeugen, und läßt nicht mehr zu, daß man entichuldige, 
vertufche und fich vertröfte. Selbft auf die Gefahr bin, in 
den Schein der Schwarzfeherei zu gerathen. Die Thatfadhen 
werden darüber entjcheiden, welche Rechnung die richtige 
war. Der eigentliche Peſſimismus findet auf Fatholiihem 
Boden nicht einmal eine Stätte; um ihn fennen zu lernen, 
muß man aufßerfirchliche Richtungen und ihre Weltanfhauung 
fennen. Das Vertrauen aber, welches die Eine adıtjehn- 
hundertjährige Kirche über die Ihrigen ausftrömt, ift nicht 
als bequemes Gchenlaffen und feige Ruhe zu verftehen. 

Daß unläugbar und gerade in Deutfchland die Stel: 
lung der Kirche im legten Decennium fich fehr zum Beflern 
gewendet hat: dieß ift anzuerfennen mit Danf gegen Gott 
und gegen die waderen GStreiter vor uns, follte aber nicht 
eine Duelle der Illuſion feyn. Allerdings würde heute fchwer- 
lih auch die verftodtefte Bureaufratie das Erpediend auch 
nur zu denfen wagen, das fie am 20. November 1837 in 
Preußen fo Teichtblütig unternahm. Deutfchland bededt ſich 
mit Goncordaten, welche die kirchlichen Nechtsverhältniffe nach 
Grundfägen fichern, die vor zwanzig Jahren noch als der 
Ausbund ultramontanen Hoch» und Landesverraths galten 
und gar nicht begriffen wurden, 
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Aber alles dieß ift nur Mittel zur Beſſerung, nicht die 
defterung felbft. Die Phraſe bleibt unter allen Umftänden, 
der Rechtsſatz nur allzu oft todt. Allerdings hat ſich auch 
im unmittelbaren Leben Vieles zum Beffern gewendet, und 
venigftens die Verlufte der Quantität nach der Qualität ſich 
zegt. Aus dem frifch erwachten Geiſte der Kirche find geift- 
he Genofjenichaften aller Art in einer Kraft und Frucht: 
barkeit emporgeblüht, die an die lebensfräftigften und opfers 
muthigften Zeiten ded romano-germanifchen Mittelalterd ers 
innern; insbeſondere in den Gefellenvereinen hat die Societät 
wieder angefangen, eine unmittelbare That der Kirche zu 
ſeyn. Der Geift des Abfalld hat Decennien lang verfüns 
mernd auch auf ihre öffentliche Erſcheinung eingewirft; jetzt 
fehrt fie in ihrer ausgewachſenen Geftalt wieder, die nicht 
Phtaſe, nicht Schule, nicht Betbruderei, fondern Leben, 
nichts ald Leben und das ganze Leben ift. 

Allein alles dieß beweist nur, daß die Kirche weiß, was 

we will und gerüftet ift. Wie verhält fich dagegen das übrige 
Leben? Alle jene Freiheit der Kirche, gerade genug Luft und 
Fit ald zu einer autonomen Exiſtenz unumgänglich nöthig 
if, ward entweder durch die Umftände abgedrungen und wis 
derwillig gegeben, oder durch einfichtigere Fürften, den from— 
men Kaifer voran, ihren Bureaufratien und Bourgeoiften 
mit fchwerer Mühe abgerungen. Diefe Mächte haben keines— 
wegd darauf verzichtet, Alles wieder mit Zinfen zurüdzunehs 
men, und die häßliche Breiche im Syſtem wieder zu fchließen! 
Denn jene Autonomie ift ohne Gonfequenz für das übrige 
öffentliche Leben, alfo eine Ausnahme geblieben, was Wuns 
der wenn eine unerträgliche? Die Reaktion hat nichts ges 
baut, fie hat fih nur mit Glück bemüht, ihren Urfprung 
und feine Lehren zu vergefien; wie foll gerade die Kirche die— 
ses ſüße Vergeſſen fortwährend ftören dürfen? 

Zehn Jahre find feit der großen Krifis um, und damit 
der entfcheidende Theil der gegönnten Friſt. Wie viel oder 
wie wenig Verzug noch erübrigt, wer weiß e8? Aber die 
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Frage ift erlaubt: bedarf es jetzt, zu diefer Stunde, mehr 
als eined gewiffen Telegrammd aus Paris, damit augen- 
blicklich Alles wieder mehr ald je in Frage geftellt fei? 
Auh die Frage: ob die Maſſe der dilponibeln Widerſtands— 
Kraft innerlih und äußerlich gewachfen fei, oder vielmehr 
umgefehrt? Endlih die Frage: ob die Mittel überhaupt 
vermehrt oder aber fruchtlo8 verbraucht, vergeudet, abgewür— 
digt worden? 

Eonderbarer und unerflärlicher Weife gibt ed wirklich 
Kreife, in denen man eben jet über alle Berge hinweg zu 
feyn glaubt, wo doch die Zerfahrenheit und das pure Pro— 
viforium aller Verhältniffe der Societät fo augenfcheinlich ift, 
daß im Grunde jede Politik aufgehört hat. Konnte man ſich 
von dem Schein der Ruhe und einem trügerifhen Wohlerges 
hen aljo täufchen laffen, außer unter der Bedingung völliger 
Unfähigfeit für einen wirklich politifhen Gedanfen? Wer da— 
gegen ein offened Auge hat und fieht, daß ein böfer Zufall 
im Weiten über Nacht die ganze Page ändern müßte, daß 
daher ein wahrhaftes und feftes Ziel der Politik vorzunehe 
men faum mehr möglich ift, dem möchte fich allerdings auch 
jeder politifche Gedanfe entleiden, aber nur darum, weil e8 
ihm peinlih und unfruchtbar vorfommen muß, eine andere 
Bolitif zu behandeln ald die: „wartet der fommenden 
Dinge!” 

Wie viel anderd war ed vor zehn Jahren! Die Einen 
erwarteten ftündlih den großen Völferfrühling, fei es auf 
dem revolutionären oder auf dem glimpflich Tiberaliftifchen 
und parlamentarifhen Wege; fie ftanden mit Trompeten und 
Pauken zum Empfang bereit, und der Höllenlärm ift unver— 
geflen, den fie probirend und präludirend machten. Vor die— 
fer überlauten Zuverficht fonnten die Anderen freilih faum 
zum Wort fommen, aber fie hofften fräftig, daß die nahe 
Krifis eine Acht confervative Reaktion bringen werde. Die 
Krifis Fam und beide wurden getäufcht. Man muß die ge— 
waltige Enttäufhung auf beiden Geiten wohl in's Auge 
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jſeſen, um zu ermeſſen, wie ungemein verſchieden die nach— 
felgende Haltung der Einen und der Anderen war. 

Als Die fociale und innerpolitiihe Krijis in Frankreich 
durh den Anbruc der neuen napoleonijchen Aera unterbros 
ten ward, war bald auch die Richtung der allgemeinen Reak— 
son entichieden. Eie widerftand nirgends dem verhängniß- 
sollen Beiſpiel; der moderne Imperialismus gab ten Ton 
on; man erjchridt in Preußen vor den immer mächtiger wer— 
enden imperialiftifhen Tendenzen, und man fieht fie in 
Eüpdeutfchland vor Augen. Als ein paar Jahre darauf die 
arofe internationale Revolution ausbrach, fonnte man einen 
Augenblif lang auf eine volfsthümliche Erhebung und wohl: 
thätige Rüdwirfung des europäiſchen Mittellandes hoffen; 
aber auch dieſe Hoffnung verfchwand, der Napoleonismus 
gelangte jetzt erft recht zur Vorderhand, und die fchuldbes 
wußte Reaktion imperialifirte fih immer mehr. In natürli« 
her Wechſelwirkung find die Gefchide des Eontinents um fo 
wnablösfiher an den unheimlich leuchtenden Zauberfreis im 

Detten gebannt. Wenn die Nachwelt einft die Myfterien von 
Paris-Gompiegne lefen wird, was wird fie von dem Europa 
benfen, dad dort feine Errettung fuchen und lernen mußte? 

Man fann troß Allem nicht umhin, die raftlofe Em— 
figfeit, Energie und Berftandesfchärfe zu bewundern, mit ber 
das Kaiferreih die Sophiftif der Revolution homdopathifh - 
curiert. Es unterdrüdt die Freiheit im Namen der Freiheit, 
die Demokratie im Namen der Demokratie, die Revslution 
im Namen ver Revolution; es ift der Friede, während es 
europäifchen Krieg anfängt; es ift die Freiheit, während es 
auch die Philofophie und die Hiftorie napoleonifirt; es ftraft 
die Republif, weil es felbft die befte Republik ift; es cor— 
umpirt die Wahlen, weil ed felber die Bolfsjouverainetät 
tepräfentirt; ed verpönt die Majpritäten, weil es felbft ein 
Produft der Majorität ift; es verfolgt den Socialismus, weil 
es jelbft für das „Wohl der arbeitenden Maſſen“ forgt und 
Socialismus treibt; ed hat die Uebel der bureaufratifchen 
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Gentralifation befämpft, indem es die bureaufratifche Gens 
tralifation in's Unermeßliche fleigerte; ed hat den Staats— 
Gredit hergeftellt und befeftigt, indem es die Staatsfchuld um 
zwei Milliarden vermehrte und die Grazie des Syftems in's 
Schuldenmachen brachte. Kurz, jede Eophiftif fah fich durch 
die Sophiftif dieſes Reiches unendlich übertroffen; es ent— 
ftand ein ungeheures Blendwerf, wie die Welt nie ein zwei— 
tes gefehen; und Allen ift in feinem Kreife das möglichfte 
Wohlſeyn zugefagt gegen ein ganz fleined Opfer, gegen das 
Opfer des — Charakters. „Schweigt, aber erwerbt und 
genießt!” Nichts Fann den Zauber foren ald Charakter! 

Mir wollen nicht ausführlicher davon reden, welchen 
Verlauf der verheißene allgemeine MWohlftand nimmt. Eoviel 
dürfte richtig feyn, daß das finanzspolitifche Syſtem, welches 
der neue Napoleonismus in's Werk ſetzte, vor 1852 nicht 
viele Gläubigen gefunden hätte, und daß es ein Näthfel ift, 
wie der fnftematifirte Schwindel bis heute Beftand haben 
fonnte troß Krieg und Theuerung, Mißwachs und Ueber— 
fhwemmung. Genug, daß auch diefe Seite des Syſtems 
weit über die Grenzen Frankreichs hinaus Anklang fand, ins 
foferne es fih um Verwandlung des Radifalismus und Libe- 
ralismus in baaren Materialismus handelte Man legte an 
der Donau fo gut wie an der Geine das Thema der „reis 
heit” zurüd, um ausfchließlich das Thema des „Wohlftands “ 
zu behandeln. 

Die jüngft ausgebrochene Finanzfrifis hat nun um den 
Preis von einigen Milliarden eingebildeter Werthe etwelche 
Grundfehler in der modernen Volkswirthſchaftslehre über- 
haupt nachgewiefen; aber fie hat nicht direkt das fpecifiich- 
napoleonifche Syſtem angegriffen. Sie traf faft nur die Hand— 
langer, den eigentlichen Handel und die Induftrie, nicht die 
papierne Werthfabrifation ſelbſt. Im Gegentheile dürfte das 
napoleoniiche Syftem infoferne einen weitern Impuls erhalten, 
als die Banquerott-Zuftände faft überall an die Hülfe und In— 
tervention des Staats appellirt haben, und zwar mit Erfolg. 
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Roh mehr Staats- Papiergeld und am liebften gleich ber 
Zwangscours befjelben: dieß war die Lehre, weldhe man aus 
der Krifis zog. Wirklich hat fih, nur vorderhayd in anderer 
Reife, nicht bloß das Handelsreih Hamburg verpflichtet er— 
achtet, den Staat mit den Mitteln Aller für die Bäulniß des 
großen Verkehrs eintreten zu laffen. Napoleon III. erklärt 
ſich auch für verpflichtet, mit Etaatömitteln für die Taufende 
und vielleicht Hunderttaufende von Arbeitern zu forgen, welche 
die Krifis arbeit- und brodlos gemacht hat. Diepfeits des 
Rheins und jenfeits des Canals betrachtet man dieſes Prin- 
cip zwar noch mit leifem Fröfteln, da es allzu fatal an die 
befannten Nationalwerfftätten erinnere, in welchen 1848 „der 
Staat für Arbeit forgte." Die Gonfequenz dürfte aber un« 
anfehtbar feyn, fobald der Staat einmal die Pflicht hat, für 
allgemeinen Wohlftand, Bervielfahung des Nationalvermös 
gend, des Verkehrs, der Induſtrie von ſich aus zu forgen, 
und den Privatichwindel, die Unfolidität, die Spefulation auf 
Vertheuerung aller nöthigften Lebensmittel nicht nur fchrane 
kenlos freigugeben, fondern auch im Moment der Gefahr mit 
den Mitteln der Geſammtheit officiell zu fügen *). Diefe 
Mittel an fich find bis jegt noch nicht dem Mißtrauen und 
der Entwerthung anheimgefallen; aber die nächſte Krifis, 
wird fie nicht gerade die Richtung auf fie nehmen müflen, 
und was dann? 
Hohn und Schande find mit dem Begriff Capital bes 
reits genug getrieben, die Schranfen um das Privatvermö- 
gen find tief genug abgetragen, fo daß am Ende der Gtaatd- 


*) „Gin anderer Behelf wird, und zwar mit gutem Recht, im Staates 
Papiergeld gefucht. Die Kataftrophe, welche den Privateredit bis an 
die Wurzel zerfiörte, hat den Staatscredit nirgends attaquirt. Der 
Privateredit flüchtet in die Arme des Staatscrepditg, 
umd bort, wo ber letztere eingreifen kann, mildert fich bie Behes 
men; des Uebels.“ Defterreich. Zeitung (nach allgemeiner Annahme 
befanntlich das Organ des Baron Brud) vom 16. Der. 1857. 
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Streich nicht einmal mehr fo welterfchütternd erfcheinen würde, 
der das Gapital und Privatgut als nicht mehr zeitgemäß ganz 
abſchaffte. Sonderbarerweife find eben die zwei gefeiertiten 
Finanz» Politifer des Imperiums, die eigentlichen Gründer 
feines wirthbfchaftlihen Syſtems, die Brüder Pereire, weiland 
glühende Saint- Simoniften; in dem focialiftifchen Tempel 
Saint- Simons jchöpften fie ihre Ideen financieller Gentrali= 
fation, in welcher die politiiche Herrfchaft aufgehen follte. 
Was nübte ed aber, die düftern Eymptome des Anfangs 
vom Ende aufzuzählen; man hat das feit Jahren zum Ueber: 
fluß gethan, und die Sache hat doch immer aller Berech- 
nung geipottet. Eoviel nur fteht dem Gefühle aller unbe- 
fangenen Beobachter feit, daß, wenn nicht der natürliche 
Lauf unverfehens unterbrochen wird, die großen fommenden 
Dinge an diefem Punkte anfnüpfen werden, um das Welt: 
Blendwerf entweder verfchwinden zu laflen oder — zur 


ſchrecklichen Wahrheit zu machen. An dieſes Schidjal iſt 


aber das Schickſal der allgemeinen Reaktion unablöslih ge— 
fettet: dieß wird fehwerlich Jemand mit fehenden Augen 
verfennen. 

Die allgemeine Reaktion hat freilich nicht das ganze 
Syſtem von der Seine her übernommen, aber fie hat dem— 
felben nicht nur nichts Eigened und Volfsthümliched entge= 
gengefeßt, fondern fie hat fi den Grundgedanfen einleuch— 
ten laflen: die widerftrebenden Elemente mit Materialismus 
zu gefchweigen, und wo er nicht ausreichte, die Gewalt her— 
vorzufehren, nirgends zu löſen, überall nur zu zerhauen. 
Kurz, fie vertrug fih mit Allen um dad Opfer des Charak— 
ters, und folgerichtig war das einzig dauernde Produft, das 
fie gefchaffen, zugleih die eigentliche Eignatur unferer Zeit — 
eine Charafterlofigfeit, die ihres Gleichen in der chrift- 
lihen Geſchichte fchwerlich finden dürfte. 

Auf diefe Erfcheinung fuchten wir oben den Blid zu 
lenfen, wo wir auf den Stand der Parteien vor zehn Jahr 


ren zurüdwiefen, und auf die Orundverfchiedenheit ihres Be— 
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achmens unter dem Eindruck der Enttäuſchung, die der Ans 
theil beider Richtungen geworden if. Bon dem kopf—-, 
ber» und gefinnungslofen Urfchleim in der Mitte reden wir 
nicht, folchen indifferenten Stoff wird die Gefchichte zu allen 
Zeiten von den Schuhen. abtreten. Aber die große Maffe 
vr Radifalen, Liberalen und auch fogenannter Gonfervativen, 
die vor zehn Jahren fo meltgebietend und überlaut auftra— 
tm, was ift aus ihnen und ihrem GCharafter geworden? 
Was man vor zehn Jahren ihnen faum hätte andeuten dür— 
fen, ohne für das Irrenhaus reif erklärt zu werden, das 
thut man ihnen jet unbedenflih und alltäglih; was fagen 
fie dazu ? 

D, nichts! Von der Allgemeinen Zeitung, die längft 
feinen 2eitartifel und feine ausgeiprodhene Meinung mehr 
bat, bis zum legten Wochenblättchen, hegen fie unbegrenzte 
Deferenz vor den Ercellenzen oder dem Herren Randrichter. 
Mir reden nicht von einzelnen ehrenwerthen Ausnahmen; 
aber wer zählt die ci-devant unbezwinglichen Geifter, die in 

Srantreib alle Tage der fünf Jahre gefommen, um die höfi— 
ſche Bettelfuppe zu effen; und wer zählt die traurigen Sche— 
men früherer Beftalten bei und? Man muß die Leute von 
sehn Jahren her perfönlih Fennen, vor neun Jahren ihr 
Reden und Thun gehört und gefehen haben, um das uns 
glaubliche Maß der Eharafterlofigfeit”zu faffen. Oper haben 
fie etwa wirflich ihre Ueberzeugungen geändert und fi zum 
Beflern gewendet? Schwerlid werben das die Träger der 
Reaktion felber im Ernſte glauben. Es ift feine andere Bes 

februng als die zu der einzigen Tugend Ddiefed neuen Evan: 
geliumsd, zum Servilismus. Mit der thärlichen Frucht dieſer 
Tugend, der herrichenden Charafterlofigfeit, geht unfere Welt 
den fommenden Dingen entgegen, und wächst die junge Ger 
neration heran in einem anfpruchövollen Wefen, deffen Fol- 
gerungen die Haut ſchaudern machen, das aber im Gharafter- 
Mangel und im Servilismus feine natürliche Heimath hat. 
Selbftverftändlich jucht man Feigenblätter für die Blöße. 


A! 
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Wo man fih nicht direft in die materiellen Intereſſen zus 
rüdzieht, da ift für höhere Geifter insbefondere das Feigen- 
Blatt der „Wiflenfchaft“ erfunden worden. Man widmet fich 
ausjchließlih der Wiffenfchaft, und gibt zu verftehen, daß 
von ihr das Heil der Welt ſchon von felber fommen werde. 
Es ift fogar vorgefommen, daß man in naiver Ausdrüdlich- 
feit fich felbft ald die Partei der „Wiſſenſchaftlichen“ aus 
den Männern von Charakter abgejondert und ihnen gegenüs 
ber geftellt hat. In nothwendiger Folge ift dieſe „Wiſſen— 
ſchaft“ gleichfalls ohne Charakter, bläht fih auf um ihrer 
felber willen, ohne mehr nach dem Bedürfniß der Welt, des 
Volfes, des wirklichen Lebens zu fragen. Man betrachte 
nur, wie ihre charaftervollfte Branche mehr und mehr zu ei— 
nem hudleriſchen, rafffüchtigen Sammelfurium herabfinft! 
Natürlich ift eine ſolche Wiffenfchaft nicht mehr im Stande 
zu bilden; fie verurfacht nur Imdigeftion, oder geht ganz 
über die Köpfe hinweg, was noch ihr glänzendftes Ber- 
dienit ift. 

Mährend die weiland fiegestrunfenen Meifter der öffent: 
lichen Meinung aus der Zeit vor zehn Jahren mit fo leich- 
ter Mühe gefchweigt find, wie hielten fih da ihre gewalt- 
fam überfchrieenen Gegner von damald? Es hat fih vor 
Allem gezeigt, daß fie überhaupt und ohne Unterfchied der 
Gonfeffion nur infoweit den Verführungen einer verfehlten 
Reaktion Stand zu halten vermochten, als fie in Wahrheit 
von ftrengfirchlicden Grundfägen bejeelt waren. Aber fon= 
derbar! In Ausficht auf einen gründlichen Syſtemwechſel in 
der höchften Region Preußens, wagte man vor Kurzem von 
Berlin aus zum Vorhinein zu prophezeien: die Männer der 
befannten fleinen aber mächtigen Partei würden fich mit 
mwunderfamfter Biegfamfeit zu fchmiegen wiffen, denn ihre 
Sade ſei aub nur aufgeblafener Doftrinarismus, deſſen 
geiftige Vertreter, in erfter Reihe Hr. Dr. Stahl felber, fich 
entweder fchweigend verhalten, oder liberalen Grundfägen 
einen ganz überrafchenden Geſchmack abgewinnen würden. 
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Bon den fogenannten „Ultramontanen * wird foldhes 
nirgends prophezeit und erwartet, man thut ihnen vielmehr 
die Ehre an, fie allenthalben für abfolut unverbefferlich zu 
halten. Als vor Jahr und Tag gegen uns felber ein liberal- 
ſerviles Pamphlet in bekannten bayerifhen Angelegenheiten 
efchien, trug ed die Ärgerliche Bemerfung an der Spitze: 
unläugbar hätten diefe Ulttamontanen ganz allein noch den 
Muth und Charakter, von den fümmerlichen Reften zugefichers 
ter Preßfreiheit den möglichften Gebrauch zu machen. Sie 
haben das ehrende Zeugniß bis heute nicht verfcherst; vor 
wenigen Tagen noch hat dad materialiftifch-liberale Hauptor: 
gan Defterreichs der Partei bezeugt: fie zähle die bedeutend«- 
ften Köpfe, Die reinften Charaftere, große Gelehrte, es fei 
eine vornehme Richtung mit uralten Traditionen, mit ge— 
ſchichtlichem Bemwußtfeyn, mit edeln Formen, mit der vollen 
Kraft einer unerbittlichen Logik auf ihrer Seite — nur habe 
fe überall die Maffen gegen ſich *). 

In Franfreih entitand allerdings die große Frage: 
naddem man fih der Gewalt von Unten nicht gebeugt, ob 
man fth der Gewalt von Oben auf Diseretion ergeben folle? 
Die Berhältniffe der dortigen Krifis differiren aber auch ra- 

difal von den unfern. In Deutfchland war eine organifce 
und wahrhaft volfsthümlicdhe Reaftion angezeigt und nahege- 
feat, wenn nur die dynaftifche Eiferfucht und die bureaufra- 
tische Omnipotenz einer fchöpferifchen Idee zugänglich geweſen 
wären. Anders in Frankreich. Dort ift längft Alles rafirt, 
alles autonome Leben erftorben ; nachdem ein Regiment Louis 
Philipps und eine Lamartine’fche Republik möglih und wirk— 
lich geweien, mußte man fih vor die Wahl geftellt ſehen: 
napoleonifhe Reaktion oder Anarchie. Eine furchtbare Probe 
für den Gharafter der „katholifhen Partei”, und es ift nicht 
zu läugnen, daß fie nicht immer und von Allen beftanden 


*) Defterreih. Zeitung vom 16, Der. 1857; Allg. Zeitung vom 17. 
Der. 1857. 
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wurde. Dieß ift im Grunde der große Streit zwifchen Uni- 
vers und Correspondant, der leider foeben neu auffodert, und 
zwar in perjönlichiter Weife. Graf Montalembert ift gegen 
Beuillot als Rächer der Unbefcholtenheit ultramontanen Cha— 
rafterd aufgeftanden; dieß iſt die ehrenwerthe Seite feiner 
jegigen Etellung, fonft ift er und zu einfeitig und zu ober— 
flächlich parlamentariſch, ald Vertheidiger der „Kreiheit“ nicht 
gründlich genug. Aber wie Michael mit dem Flammenſchwert 
erhebt er fich gegen die müffigen Jeremiaffe und die Prediger 
feiger Ergebung: wir fönnen nichts ohne dich, o Herr des 
Moniteurs! 

„Ungeachtet fo mancher Lektionen und Selbfttäufchungen iſt 
die Zahl jener fchwachherzigen Katholiken noch immer ſehr bedeu— 
tend, Die nach dem Beiftande des weltlichen Armes jchmachten, vie 
fih nicht zu rachen und zu helfen wiſſen, wenn dieſer Beiftand 
ausbleibt. D ihr Armen! ... Man kann fich im öffentlichen Le— 
ben nicht zu dem entschließen, was die weſentliche Bedingung des 
chriftlichen Lebens ift, zum Kampfe, zu jenem ausdauernden, une 
unterbrochenen, entfchloffenen, bis zum legten Athemzuge fortge= 
fegten Kampfe, ohne den e8 fein Heil gibt für die Seele, fo we— 
nig als für die Geiellichaft. . . Man venft fich ſtets, Gott weiß 
welches Fatbolifche Schlaraffenland, wo Jedweder in Frieden jchla= 
fen und ungeftört feine guten Werke verrichten wird, während bie 
von Oben infpirirte weltliche Macht Alles zur größern Ehre Got— 
tes Ienfen fol... . Wir fehen fie am Buße eined Thrones kauern, 
deſſen fie keineswegs ficher find, und ihren fchmeichelnden Weih— 
rauch verbrennen, fich mit einem Feben fonverainen Purpurs une 
büllen, um ohne Gefahr ihren Gegnern Hohn und Verläumdung 
in’8 Angeficht zu fchleudern und Teife Rathſchläge feufzen zu kön— 
nen, die nicht erbeten, noch weniger befolgt werden.” 

Co fprah Graf Montalembert gegen die Fatholiichen 
Rolitifer, welche durch die jüngften belgifchen Ereigniffe die 
napoleonijche Reaktion neuerdings gerechtfertigt fahen. Wäre, 
fragt er, eure Sache ftärfer, wenn König Leopold oder König 
Viktor Emmanuel morgen mit der Autofratie bekleidet wür— 
den, und euch zu allem Andern Hin auch noch der Mund 
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bermetifch verſchloſſen wäre? — Für diefen Streit waren 
nun allerdings diepfeits des Rheins die Verhältniſſe nirgendg, 
ald etwa auf einem Heinen Fleck Erde, angethan, er ift for 
mit auch nirgends offen hervorgetreten. Doch eriftirte inner- 
lih ein annähernder Zuftand und richtete manche Verheerung 
an, infofern nämlich, als die Differenz zwiſchen den Perſön— 
lichkeiten fjehr merklich it, je nachdem fie aus der Gewohn- 
heit von Wind und Wetter oder aus der Angewöhnung der 
Gunft Hergefommen find. Der Bergleich Tiegt nahe, fo daß 
ed faum nöthig ift ihn anzudeuten. 

Die Sardinien und Belgien, wo die Monarchie zur 
Partei - Häuptlingfchaft herabgefunfen, haben darum auch ihr 
Gutes. Ueberhaupt fallen die Lehren, welde Piemont und 
Belgien durch ihre neuefte Gejchichte verfünden, ganz und 
gar nicht zu Ungunften der fogenannten Ultramontanen aus. 
Eie beweifen vor Allem, was es um den Ultramontanismud 
eigentlich ift, der um jeden Preis vernichtet werden foll; man 
ucnt damit nicht einmal eine politiihe Partei, man fagt 

tüaüh unverholener heraus, daß ed die Kirche felbft if, 
melde Anfprüche an das wirkliche Leben macht, welche nicht 
blog unfichtbarer Goetus gewifler Heiligen, nicht bloß ein 
Haufe mefjehörender Individuen, fondern ein pädagogijcher 
Drganismus mit Macht und Recht über die Menjchen feyn 
will und ſeyn muß. Zweitens aber ift ed nicht einmal rich— 
tig, daß die „Maſſen“ diefem Ulttamontanismus fo ganz ents 
fremdet feien, wie das finanz-politifche Hauptorgan Defter- 
reichs meint. Er hat, wenn man „Mafle” von Mafje billig 
unterfcheidet, noch immer ein refpeftables Volk Hinter ſich: 
dieß eben zeigt ſich ſowohl in Belgien als in ‘Piemont. 

Nach zehnjähriger Herrfchaft ohne Schranken und ohne 
Gewiſſen, nachdem alle Künfte und Zwänge einer mißbrauch— 
ten Nationalität, einer zur Parteimaffe abgewürdigten Mo— 
narchie, der ganzen öffentlichen Gewalt bei den jüngften 
Wahlen eingefegt worden find, ergibt fih in Sardinien doch 
eine „Elerifale” Minorität von folder Stärke, daß auch die | 
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compafte liberal⸗radikale Koalition vor ihr zittert. Trotz des 
entmuthigenden Sieges der Emeute und der noch mehr ent- 
muthigenden Schwäche, womit das liberal = fatholifche Mini— 
fterium die eigene Majorität preisgab, erreichte bei den bel- 
gifhen Wahlen die Gegenpartei in der öffentlichen Gewalt 
ihre Majorität nur mit äußerft geringer Stimmenmehrheit. 

Man hat den belgifhen Wahlen welthiftorifche Bedeu: 
tung zugefchrieben, weil fie bewiejen, daß die Ultramontanen 
zufegt überall an den Maſſen fcheitern müßten. Allerdings 
beherrjcht die Kirche nicht mehr die Gefühle der ganzen Maife 
wie im Mittelalter, eine große Maſſe ift ihr fogar tödtlich 
verfeindet, eben Die Maſſe, deren materialiftifches Evanger 
lium in der Finanzfrife ein jo verhängnißvolles Loch bekom— 
men, die Mafle, wo die banquerotten Prediger die Schaa- 
ren der Gläubigen an’d Hungertuh bringen. Diefe Maffe 
hat allerdings mit dem Geift der Kirche gebrochen; aber ger 
länge es ihren Meiftern je, die leidigen Ultramontanen ganz 
zu befeitigen, jo wäre e8 nur zu ihrem eigenen größten Un— 
glüd; in demfelben Moment wären ihre eigenen Köpfe feinen 
Groſchen mehr wert). Man hat vor Menfchengedenfen ſchon 
einmal Aehnliches erfahren, wo doch die Hierarchie der mar 
teriellen Interefien noch Feineswegs jo wie heute ausgebildet 
und über ypaganifirte Populationen verbreitet war, deren 
Amen zur neueften Humanitäts-Predigt überhaupt noch nicht 
geſprochen ift. 

Auch wir fchreiben der Entwidlung in Piemont und in 
Belgien eine welthiftorifche Bedeutung zu, aber in anderem 
und in fpecififchem Sinne. Die Liberalen und Radikalen 
haben in Belgien die Lebenegefeße und Grundbedingungen 
des Conſtitutionalismus, den fie felbft al& den wahren Hei— 
land der Welt hingeftelt, angegriffen und mit Füßen getre— 
ten, um die „Elerifale” Mehrheit geltungslos zu machen und 
abzufhaften. Man wird in Piemont eventuell ebenfo thun; 
von Wiederauflöfung, refp. Sprengung der neuen Kammer 
war nach kaum vollendeten Wahlen ſchon die Rede. Mit 
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Einem Worte: der ehrlich verftandene Eonftitutionalismus 
und Barlamentarismus droht feine Dienfte nicht mehr zu er: 
fülen. Auf die Verführung der Maſſen bauend erwarteten 
jeine begeifterten Träger bislang die gänzliche Vernichtung 
vr „Ultramontanen“ von ihm; aber e& fehlt in den Prä— 
een, und er ift in Gefahr, als untaugliches Werkzeug weg— 
sworfen oder einer radifalen Umänderung unterzogen zu 
zerden. Echon bei Belegenheit der franzöftihen Wahlen war 
upon die Mede: Beichränfung des Wahlrechts auf die „Ins 
telligenz“ und Monopolifirung für den Geldbefig. Kurz, fo 
wunderlich find die MWeltläufe, daß es fehr wohl fommen 
fann und zum Theil bereits Thatſache ift, daß eben die Ul— 
tramentanen fich des Eonftitutionalismus annehmen und als 
pro ara et foco für das — allgemeine Stimmrecht eintreten 
mühen. 
Wir legen großes Gewicht auf diefen Gefichtspunft. 
Die Kirche ehrt fein vollendetes politifches Syſtem, fie theilt 
nur die Grundfäge der ewigen Wahrheit und Gerechtigkeit 
mit zur Anwendung auf das ganze Leben. Zu dem Zwecke 
baden die Zhrigen aus den jedesmaligen Berhältniffen zu 
fernen. Richt Starrheit einer Doftrin, wohl aber Redlichfeit 
in allen Dingen ift ihnen geboten. Die Kirche hat die Ver— 
bältniffe nicht gemacht, welche den Parlamentarismus vers 
dienten und aus fich erzeugten. Die Ihrigen mögen ihn als 
vollendete Thatſache hinnehmen, dann aber nit als Die 
beuchlerifche Lüge, zu welcher er fyftematifch mißbraucht wors 
den und wird, nicht ald den täufchenden Schein, unter dem 
Ach der ärgſte, weil vielföpfige Defpotismus verbirgt; fondern 
fie müflen fich bemühen, die Freiheit wefentlich zu haben. 
Die bloße Doftrin paßt immer nur für die Eine Zeit und 
wird von der andern widerlegt. Der geiftreihe Mann, wel 
her vor und die Weltläufe in dieſen Blättern abhandelte, 
bat nach den Verhältniffen feiner Tage die Uebelftände von 
Unten im Auge gehabt und darnach feine Schlagworte für 
die Verfaſſungs-Politik der nächſten Zufunft eingerichtet, 
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Wie würde er erftaunen, wenn er heute noch lebte und fich 
überzeugen müßte, daß mancher feiner Freunde vielleicht ſchon 
fealpirt wäre, ohne dieſen GonftitutionalidSmus und feine 
„Freiheiten“! Er hatte eben weniger Anlaß, auch die Uebel- 
ftände von Dben in’d Auge zu faſſen und alle Menſchlich— 
feiten in Rechnung zu bringen. So veränterlih find die 
perfönlichen Berhältniffe und ihre Doftrinen,  unveränderlich 
aber ift das Wefen der Freiheit. 

Wir haben daſſelbe feit Jahr und Tag formulirt, pofts 
tiv: Autonomie und Selfgovernment! negativ: feine Bureaus 
fratie! Der freie Staat ruht auf der freien Gemeinde, auf 
der Selbftbeftimmung der Corporation, von dem Schneiderge- 
werk bis zur Weltkirche. Sich mit ſolcher Freiheit zurecht 
zu finden, ift die Aufgabe des Staates der Zufunft, fie allein 
löst die Frage um das Fundament der Volfsvertretung. Dieß 
ift jest noch eine harte und in der großen verbureaufratifir- 
ten Welt zumeift unverftändliche Rede. Aber fie macht fort» 
während Propaganda, ohne viel Geräufh und um fo gründ— 
licher, langjam und um fo unwiderftehlicher, mehr in der 
Praris ald in der Theorie und um fo beffer; fie ift faktifch 
thätig auf allen Gebieten des Lebens, und erhält ſtets neuen 
Anftoß durch jenes nicht genug zu mwürdigende Problem un— 
ferer Zeit: duch das Problem der unerfchwinglichen Beam— 
tenslleberfluthung. Bereits hat einer der begabteften deutſchen 
Minifter in möglichft wohlmollender Weife von der Aufgabe 
Notiz genommen *). Auch von der jogenannten Linfen in 
Preußen verlautet, daß fie diefelbe mehr und mehr in ihr 
Bereich ziehe, wie denn in der That die Demokratie hier 
ihre eigentliche Berechtigung findet. Diefe Regungen für 


— — — u 


) Als jüngft in der zweiten ſächſiſchen Kammer bie Befoldungs:Erhöhung 
zur Sprade Fam, trug die Kammer: Deputation auf „Bereinfahung 
der Verwaltung, Wedung und Kräftigung des Selfgovernments, 
Berminderung der Zahl der Staatsdiener“ sc. an. Staatsmintiter 
von Beuft erwiderte: die Regierung felbft hätte ven Wunſch, das 
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Autonomie und Selfgovernment, gegen das Princip der Bus 
reaufratie,- find das erfreulichfte Symptom deutfher Nationa- 
lität. Man vergleiche damit nur die Erftorbenheit alles Selbft- 
Händigfeits-Triebes in Franfreih! Um diefen Preis ift felbft 
die nationale Einheit zu theuer bezahlt, wie die Geſchichte 
franfreicb8 genugſam erwiefen hat und noch mehr erweifen 
wird; darin liegt auch der Grund, daß eigentlich Niemand 
nehr einen Rath für die innere Politik Frankreichs weiß. 
Man fieht wohl, daß ed fo nicht fortgehen fann, aber man 
feht nicht ab, wie ed anders gehen fonnte. Deutfchland das 
gegen ift für autonome Geftaltung des politifchen Lebens ges 
boren und erhalten, was immer auch die Kleinftaateret zur 
Ausreutung dieſes Triebed aus großmanndfüchtiger Intoleranz 
geleitet haben mag. Jene Autonomie ift freilich nicht ein 
Hinderniß der nationalen Einheit, fondern bei den hiftorifchen 
Verhältniffen Deutichlande die unumgängliche Bedingung 
und natürliche Entwidlungsbahn derjelben. 

Aehnlich wie mit der innern Politik verhält es fich übers 
baupt mit der fpecififchedeutichen oder nationalen Frage. Nirs 
gends mehr in der ganzen Welt ift Hoffnung für die Sache 
der Legitimität als hier; überall fonft arbeitet die Gewalt der 
Umftände gegen fie, bier allein für fi. So gewaltig war 


Selfgovernment foviel wie möglich in's Leben zu rufen; das könne 
indeß nur da gelingen, wo die Initiative dazu nicht von ihr, fons 
dern aud dem betheiligten Kreifen felbit bervorgehe. Die Regie: 
rung babe es verfucht, mit dem Inflitut der Friedensrichter und 
mit dem Armenwefen, Daß übrigens das Selfgovernment objeftiv 
auch manche Nacıtheile habe, laffe fich nicht verbergen, man folle 
nur das Belfsihulweien, die GSefunpheitspolizei ꝛc. in England 
betrachten. Ucberhaupt feien die Vorzüge des Selfgovernments mehr 
fubjeftiver ala objeftiver Natur; „fie beftänden hauptfächli darin, 
daß dadurch für die Unterfuchungscomites und das Parlament 
tüchtige Leute, die mit der Verwaltung vertraut feien, herangebils 
det würden und fobann darin, daß das Volf fi weniger daran 
gewöhne, aus unvermeiblichen Ucbelftänden und Mängeln der Res 
gierung und den Behörben einen Vorwurf zu machen.“ 
LI, 2 


· — 
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der Ausbruch des deutfchen Einheitd-Bedürfniffes, deſſen auf- 
merffame Augen- und Obrenzeugen wir felbft geweien, daß 
fogar die Göthe'ſche Epottgeburt des Gothaismus weit und 
breit verlodenden Reiz ausüben fonnte. Der Partifularis- 
mus ift dem Einheitd-Bedürfnig mit einem andern Köder ent- 
gegengetreten, entiprechend dem allgemeinen Köder der Reak— 
tion: mit der Ginigung im Bereich der „materiellen In— 
terefien.” Der Bartifularismus fieht nicht, daß er eben das 
durch fein Todesurtheil mit Fürzefter Frift unterfchrieben hat. 
Er hat felbit die Wege gebahnt, auf welchen der Raum ver- 
fürzende Verfehr ihn unfehlbar über den Haufen fahren wird, 
Freilih, er Eonnte nicht anderd; aber auch wir fönnen die 
Götter, welche fich felber für fterblich erflären mußten, nicht 
als unfterblih veneriren. Der Blid muß ſich über die ihnen 
gegönnte Spanne Zeit hinaus erftreden, denn unfere Tage 
eilen furchtbar fchnell, und ed hat Jeder mit zu forgen, daß 
fie nicht wieder in eine ungewiſſe Zufunft hineineilen. Nicht 
in das Verderben eines zweigetheilten, nicht in die verewigte 
Wirrniß eines dreis oder fechögetheilten Deutichlands, wo 
der Haß, die Eiferfucht, das Ungeſchick der zwei Andern die 
ganze Lebensfähigfeit des Dritten wäre — fondern in bie 
Drdnung eines einzigen Deutfchlande, 

Diefelbe Politik, welche vor ſechs Jahren anfing offen 
zu predigen: „Nichtd durch und Nichts für den Bund“, dies 
felbe Politik, welche. auch durch die orientalifhe Krifis nicht 
auf beflere Gedanfen Fam, fondern nur verftodt wurde in ih— 
rem rivalitätswüthigen Partikularismus, diefelbe Politif wird 
jegt nicht müde zu predigen: „Alles durch und Alles für ven 
Bund’. War fie damald unehrlih oder jet? Das Motiv 
der Wendung ift freilich Har: die Angft vor den Dingen, 
die man nicht mehr bloß vom Weften, fondern jetzt auch vom 
Dften her drohen fieht, vieleicht auch die Ahnung eines her— 
einbrechenden Umfchlags in Preußen felbft. Das ganze Ge 
fhrei von deutfcher Einigkeit, wie es durch die Holfteins 
Lauenburg'ſche Frage wieder an die Tagesordnung gelangte, 
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bat nur in den Zwedmäßigfeits-Rüdfichten des Augenblids 
kinen Grund. Daß die Sache innerlih in der That weni- 
ger ald je vorhanden ift, hat noch im Moment der erften 
Täuſchung der faft fomifche Ausbruch preußifchen Zorns über 
das öfterreichiich-hamburgifche Anlehen bewiefen ; e8 war frei- 
ih auch, obſchon in der Bahn falfcher volfsmirthichaftlichen 
Principien, an fih ein politifcher Meifterftreich, daß Defter- 
reich Fink und bereit mit feinen Millionen der bedrängten 
Hanjeftadt zu Hilfe eilte, während Preußen ihr Anfuchen mit 
einer langwindigen Strafpredigt aus feinen finanz politifchen 
Heften ermiderte. 

Seitdem Deutfchland in der großen Revolution der ins 
ternationalen Berhältniffe, von 1854 bis 1856, fich gehalten 
bat, wie befannt, haben wir alle und jede Hoffnung definitiv 
aufgegeben, daß ed ohne totale innere Umgeitaltung jemals 
die ihm gebührende Weltfiellung einnehmen werde. Die zu- 
künftigen Thatfachen werden faum eined Andern belehren, die 
vergangenen aber waren ganz geeignet, mit diefem Refultat 

ya veriöimen. Man wird überhaupt feit der orientalifchen 

Ariſis den fogenannten Ultramontanen nicht wohl mehr mit 
dem fonft hochbeliebten Vorwurf fommen Fönnen: fie hätten 
fein Herz für die deutfche Sache. Sie ftritten damals in 
erſter Reihe für die Ehre und Weltmiffion Deutfchlande, 
Kreilich infinuirte die Allgemeine Zeitung jüngft, bei Gelegenheit 
einer Disfufion über die orientaliſchen Dinge, den Hiftorifch- 
politiiben Blättern insbefondere: fie trieben eben „rein con» 
feffionelle PRolitif”. In Wahrheit aber war davon Niemand 
meiter entfernt als fie, dachte Niemand weniger daran, den 
Kreuzzug gegen die Ruffen zu predigen, als fie, erklärten viels 
mehr gerade fie wiederholt: auch wenn Rußland fammt und 
fonders katholiſch wäre, dürfte ed dennoch feinen Arm nicht 
an den Bosporus erftreden, weder mittelbar noch unmittelbar. 

Wenn da und dort allerdings durch die nebelhafte Vor— 
ſtellung von einer „katholiſchen Politik“ allerlei Unzufömmlis 
bes gefchab, fo bevauerte dieß Niemand mehr als wir. Uns 

ge 
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fererfeits fommt uns die Löfung dieſes Wirrniſſes fehr ein- 
fah vor. Eine „Fatholifche Politik“ an und für fich gibt es 
nicht; es gibt nur ernfte Katholifen, welche, wenn fie politi= 
firen, natürlih als ſolche, und nicht etwa ald Bunſen'ſche 
Proteftanten, politifiren, und zwar richtig oder unrichtig, je 
nachdem. Die weitern Umftände, An: und Einfichten find 
jelbftverftändlich nach der äußern Lage verſchieden: bei uns 
find fie deutfh. So war es insbefondere in der orientalis 
fhen Frage. Unfere Rolitif war die von Katholifen aus 
deutfchen Geftchtöpunften. Dabei gereichte ed und freilich zur 
befondern Genugthuung abermald und ſchlagend zu erproben, 
daß mwohlverftandene deutich-nationale Politik und die katho— 
lifchen Intereſſen ſtets übereinfommen. Bekanntlich erfuhr 
man auf der andern Seite dad gerade Gegentheil; oder ftüß- 
ten nicht preußifche Parteien ihre undeutfchen Strebniffe offen 
auf das Motiv, daß die Intereſſen des Proteftantismus es 
fo forderten, und geſchah nicht ganz Aehnliches bei den eng— 
liſchen Torie? Dieß war „confeflionelle Bolitit“, welche 
allerfeit8 unvergefien feyn und bleiben follte, die unfere war 
deutſch. 


Aus derſelben Stellung unſerer Politik ergab es ſich, 
daß wir über das Unglück der Engländer in Indien nicht 
etwa und freuten, wie ed in Frankreich ziemlich häufig der 
Fall war. Auch wir fennen fehr wohl die entjeglihen Ver— 
brechen und Blutichulden an der Menſchheit, an unferer Kirche 
insbejondere und an feinen Fatholifhen Unterthanen, welche 
diefes England auf fich geladen und fortwährend auf ſich la= 
det; aber wir fennen auch feine fonft unausfüllbare Stelle 
in der Weltcivilifation, wir wilfen, daß fein wahrhaft freies 
Semeinwefen, das einzige aus der grandiofen Zeit des Mit- 
telalters zur Beſchämung der fpätern Gefchlechter übrig ge= 
bliebene, in Indien an einem Baden hängt. Wir wünfchten 
daher den Engländern Sieg und dauernde Befeftigung in 
Sndien, und wir wünfden, daß nicht felbft noch der Sieg 
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einen Rückſchlag auf das ſtolze Inſelreich übe, der es an den 
Atgrund continentaler Zuſtände brächte. 

Noch ein Grundgedanke leitete unſere Betrachtung der 
erientaliſchen Frage; wir haben ihn oben angedeutet: in un— 
ſeren Zeiten preſſirt ed allenthalben, iſt überall Gefahr auf 
Verzug. Die Allgemeine Zeitung hat (ſ. oben) unferer Kris 
tif der Vorgänge von 1855 entgegengehalten: die Löfung der 
erientaliichen Frage habe eben „vertagt werden müffen”. 


Rir glauben, daß Deutichland nur die befte Gelegenheit vers ' 


üumt hat, daß aber die Frage felbit nicht vertagt werden 
tonnte. Die Thatfachen werden enticheiden. Soeben erfchallt 
der Waffenruf aus Bosnien und der Herzegowina; Wien 
bangt vor einer Entzündung aller flavifchen Rajah. Anderers 
feits füllen fich feit einigen Monaten bereits die Blätter aller 
Mächte mebr und mehr mit allarmirenden Berichten über uns 
meitelbafte Symptome einer unerhörten Aufregung im gan- 
un Islam von der bosnijchen Grenze bis an den Gange, 

son der Eulina bis an das fafpiihe Meer und Cochinchina: 

eine ungeheure Verſchwörung aller Mufelmanen bereite die 
große bewaffnete Erhebung des Islam gegen dad Kreuz 
aller Drten vor, und bald werde das ganze Morgenland in 
allgemeiner Gonflagration erzittern. Würde dann das Abend- 
fand etwa jegt beffer allüirt, fituirt und gerüftet feon ald vor 
drei Jahren ? 

Die definitive Deffnung des Drients fchien uns von Ans 
fang Far vorangedeutet und geeignet, unfere Zeit bei ven 
kleinſten Menſchen zu der größten zu machen, die feit Jahr: 
hunderten erlebt ward. Nicht zu reden von den Echauplägen 
der Vaudeville's von 1848, nicht zu reden von dem nahenden 
Gericht über Die neue Finangpolitif, die hinter den Ohren 
nicht troden werden follte — felbit das erftarrte Rußland ift 
jeitdem in Gährung gerathen, das eifenharte England hat 
man in den Grundfeften erjchüttert und einen Augenblid lang 
zum alle geneigt erblidt, und nun foll auch der alte Rieſe 


ern 
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der Vorzeit der ganzen Länge nach fich wieder erheben vom 
mehrhundertjährigen Schlafe, aus dem die athemloje Beweg⸗ 
ung und die lärmende Eile der Eivilifationd: Welt ihn erwedt! 
Das Heil wird indireft noch einmal aus dem Oſten fommen, 
er wird für Europa ein Ableiter werden unferer revolutionä- 
ren Berfehrtheiten und contrerevolutionären Thorheiten; aber 
erft Eoftet e8 den gewaltigen Durchbruch ! 


Das Gedränge auf dem Weltmarkt wird noch dichter 
" werden. Um fo meniger dürfen wir ausweichen und ent- 
fhuldigen; wir müffen mitten durch, ob wir auch links und 
rechts anftoßen, denn es preflirtz; mitten durch nach dem im— 
mer deutlicher hervortretenden Ziele! Der Weg erfcheint ung 
nicht in rojenfarbenem Schimmer, aber wir verzweifeln auch 
nicht, am wenigften an ung ſelber. Wir müffen die Urtheile 
eined Jeden nach feinem Standpunfte über die Unnachgiebig- 
feit unferer Bolitif ergehen laffen, ob man uns nun in Preu— 
fen ald antipreußifh, in Defterreich als antiöfterreihifch, in 
Bayern als antibayerifch und öfterreichifchgefinnt beurtheile 
und verurtheile. Nur in Einem Punkte wachen wir eifers 
füchtig über unferm politiihen Ruf: daß fih nie der Schatten 
ines Verdachts erhebe, ald lägen wir mit in dem Spitale 
der Eharafterlofigfeit unferer Zeit ! 


II. 


Erinnerungen aus Italien. 


(Herbſt und Winter 1857.) 


Erfter Brief. 


lan diefer Skizzen. — Die Lombardei und Venedig. — Italienifcher 
Rolfscharafter. 


Nat zehn Jahren betrete ich wieder italienischen Boden. 
Es Ichnt ih wohl der Mühe, das Stalien von 1847 mit 
dem von 1857 zu vergleichen, frühere Beobachtungen mit den 
jetigen Wahrnehmungen zufammenzuftellen, die Phyſiogno— 
mie des Landes und feiner Bewohner von Neuem zu ftudis 
ren, und es ift das von doppeltem Intereſſe für denjenigen, 
der auch in der Zmwifchenzeit die bedeutendften politifchen, lites 
rarischen und religiöfen Erfheinungen der Halbinfel mit reger 
und theilnehmender Aufmerfjamkeit verfolgt hat. Man muß 
bei einer ſolchen Reife durch Stalien ebenfo frei fenn von 
blinder Schwärmerei und fentimentaler Vorliebe für den klaſ— 
fifhen Boden Hesperiens, ald von nationalen und fpießbür- 
gerlichen Vorurtheilen gegen feine Bewohner; man muß ein 
offenes Auge und ein offenes Herz haben nicht bloß für die 
Schönheiten der Natur, die Meifterwerfe alter und neuer 
Kunf, die Schätze, die man etwa in der ©elehrtenwelt 
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glänzend verwerthen zu können hofft, fondern auch für bie 
Menſchen und für die Zuftände, wie erftere in der Wirflich- 
feit find und fchtere in der Zeit durch Gottes Fügung oder 
Zulaffung fi herausgebildet haben. Man darf nicht nach 
der gewohnten Touriftenart vom Hötel und vom Gaffe aus 
Berfonen und Dinge, die man nur oberflädhlich fennt, beur= 
theilen, nicht alle Italiener nah den fünf Klaffen von Plage— 
Geiftern der Reifenden, als da find camerieri, doganieri, fachini, 
velturini und eiceroni (obfhon auch unter diefen ehrenvolle 
Ausnahmen nicht ſtets zu den größten Seltenheiten zu rechnen 
find) fammt und fonders ald elendes verworfenes Gefindel, als 
„Lumpen- und Banditen-Pack“ von vornherein proferibiren*) 5; 
man muß mit der Gefchichte Italiens und mit den heutigen 
. Zuftänden menigftend im Allgemeinen, befonderd aber mit 
der Sprache des Landes hinlänglich vertraut, auch mit der 
nöthigen Gewandtheit ausgerüftet feyn, raſch und doch nicht 
bloß obenhin die verfhiedenen Lebengfreife zu überſchauen, 
und von der Außenfeite vorzudringen bi8 zu dem, was fich 
im Innern jeder Erſcheinung birgt. Iſt das Alles — wes 
nigftens bis zu einem gewiflfen Grade — vorhanden, dann 
wird ein Aufenthalt von aub nur wenigen Monaten reich 
an Genuß, wie an mannigfacher Belehrung feyn, und dem, 
der Menfchen und Sachen prüfen und erforfchen will, die 
trefflichfte Ausbeute gewähren. 

Erwarten Sie von mir nicht, daß ich in diefen Briefen 
die Wunder der Natur und der Kunft, die fehon in Taufenden 
von Büchern bald mehr bald weniger gelungen und getreu ges 
fhildert find, abermals befpreche, noch daß ich meine perſön— 


\ 

*) Manche trefflihen Bemerfungen enthält in biefer Hinfiht die 
Schrift von Seb. Brunner: „Kennft du das Land? Heitere Fahr— 
ten durch Stalien” (Wien, bei Braumüller 1857), deren im Ganz 
zen fchr befonnene Urtheile alle Anerfennung verdienen, mögen 
auch manche launigen Einfälle des Verfaſſers nit nach Jeder: 
manns Geſchmack feyn. 
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ſichen Erfebniffe, mein förmliches Tagebuch Ihnen vorlege, 
ki dem die Subjeftivität ded Beobachters die Objektivität 
der Sachen ganz in den Hintergrund drängt, noch daß ich 
überhaupt folche Vorfälle und Thatfachen ausführlich berichte, 
die theils ſchon allgemein befannt, theils mehrfach von mir 
ſowohl als von Andern erörtert worden find. Ich will Ihnen 
aur die wichtigften Eindrüde, Beobachtungen, Erfahrungen 
und Fakta bier ſtizziren, die ein tiefer gehendes Urtheil 
anzubahnen und zu erleichtern geeignet find, und zur Ders 
velftändigung des fchon anderwärtd entworfenen Bildes der 
beutigen Zuftände Jtaliend einigermaßen beizutragen vermö- 
gen, namentlich den Entflellungen und Berläumdungen ger 
genüber, Die von Piemont aus fowie von englifchen und 
franzoftichen Liberalen über die meiften Staaten der Halbin- 
ſel gefliffentlich verbreitet worden find. 

Wohl werden die Wunden nicht fo bald vernarben, welche 
nammtlich die letzte Revolution der fittlichen wie der mate— 
velen Wohlfahrt Italiens geſchlagen hat; aber foviel ift doch 
untetreitbar, Daß faft allenthalben, namentlih im öfterreis 
diiben Italien, eine Abfühlung erfolgt, größere Befonnens 
Seit zurüdgefehrt ift, daß viele freiheitstrunfenen Patrioten 
nüchtern geworden find, und der Volfsgeift fih gehoben und 
gebeftert hat. Die Mazziniften haben mehr und mehr die ganze 
Blöße ihrer fittlihen Verworfenheit dargelegt; die lebten 
Nachinationen in Genua, Livorno, Ponza und Sapri has 
ben mehr entrüftet als befremdet; was die Lombarden am 6, 
Februar 1853 gefehen, das hat fih am 30. Juni 1857 in 
Livorno wiederholt. Weit mehr zu fürchten ald die demofras 
tiſchen Gelüfte der Italianissimi ift das den niederen Klaffen 

nah und nach eingeimpfte Gift falfcher Aufflärung und aus 
teritätsfeindlicher liberalen Grundfäße, die Umtriebe derjenis 
gen, die jet vom politifchen Gebiete ſcheinbar fih ganz zu- 
räfgezogen, um deſto unverbroffener an der Bekämpfung der 
Kirche und der chriſtlichen Moral arbeiten zu fünnen. Dies 
ſelben Stimmen in der Lombardei, die 1848 den Kampf ge 
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gen die öfterreichifche Herrfchaft deßwegen für gerecht erklärt, 
weil die Kirche durch den Joſephinismus unterbrüdt fei, be- 
nügen jegt die Befeitigung der jofephinifchen Geſetzgebung 
und den Abfihluß des Koncordates zu fortwährenden Augfäl« 
[en gegen die Kirche und ihre Diener,, gegen die Dogmen 
und die Gebräuche der Religion. Nach Berluft der politis 
hen Diktatur haben die Liberalen ſich diefelbe in Kunft und 
Literatur zu vindiciren gewußt; Blätter wie das Crepusculo 
von Mailand, der Annotatore Priulano, der Corriere del 
Lerio von Como, wie audh der in Wien herausgegebene 
Corriere italiano ſuchten mit Vorſicht, aber mit deſto mehr 
Erfolg ihre Ideen zu verbreiten, während die officiellen Zei— 
tungen von Mailand, Benedig und Verona, minder taftvoll 
redigirt, ein buntes Gemiſch aus Allem bietend, wenig An- 
fang fich verfchafften. Als große oder doc bedeutende 
Sihriftfteller galten nur die Männer der independenza, 
Künftler waren nur die, welche liberale Ideen darzuftellen 
fich bemühten, und in der Plaftif, wie in der Malerei ftellte 
die Immoralität fih offen dar, von der Mailänder academia 
delle belle arli felber gefördert. Die Behörden ließen Alles 
ruhig geſchehen, wenn nur nicht unmittelbar gegen das Gou— 
vernement dabei agirt ward. Ernfte Studien lagen ziemlich) 
- darnieder, felbft bei dem Klerus; die Velletriftif ftand ganz in 
liberalem Sold, tie Ueppigfeit der Reichen und die Demo— 
ralifation der Armen nahm immer mehr überhand. Unter 
diefen Umftänden fonnte zwar feit 1849 Bieles in der Lom— 
’ bardei ſich beſſern; aber es fehlt noch viel dazu, daß Alles in 
das rechte Geleiſe zurüdfehrt. 

Seit der Kaiferreife, feit dem Abſchluß des Concordats, 
feit dem ebenſo entfchiedenen als gewinnenden Auftreten des 
Erzherzogs-Statthalter ift die Wendung zum Befleren im Vor: 
wärtsfchreiten begriffen. Man fieht allmählig die Vortheile 
ein, die Lombardo-Venetien ald Glied des großen Kailerftaa- 
tes erlangt; man fieht die einheimifchen Traditionen, die ita« 
lienifche Nationalität geachtet, die trübe Vergangenheit groß« 
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mütbig vergeben und vergefien, eine weile Gefeggebung or— 
ganifirt, die allen berechtigten Wünſchen und Borftellungen 
der Provinzialvertretung entgegenfommt; man fieht die auf- 
opfernde Thätigfeit des jugendlichen Kailers für das Wohl 
feiner Wölfer, den Scharfblid, dad Wohlwollen und die Freis 
gebigfeit de8 neuen Genetalgouverneurs, der fünftleriihe und 
wiffenichaftlihe, n wie induftrielle und commercielle Beitrebun- 
gen mächtig fördert, gegen das Ueberhandnehmen unfittlicher 
Kunitwerfe Fräftige Maßregeln ergreift und den Reihen und 
Mächtigen in jeder Beziehung das edelite Beifpiel gibt, nas 
mentlich in Erfüllung feiner firchlichen Pflichten. Wurde der 
treffliche Bruder des Kaiſers ſchon im September allenthalben 
mit Jubel und Begeifterung empfangen: fo haben either 
feine Thaten und fein geſegnetes Wirken Die Freude und Die 
Befriedigung erhöht. Außerdem hat fich feit dem Concordat 
das firchliche Leben wieder in erfreulicher Weife geregt; ka— 
tholiihe Affociationen mit großer Verbreitung find entitanden; 
dit Faächliche Preſſe, von der Bilancia, dem Amico cattolico 

und Amico del popolo eifrig vertreten, hat au Kraft und 
Anfeben gewonnen, viele Journale, auch die officiellen, nah— 
men eine beffere Haltung an; die Beichäftigung mit erniten 
Studien und zwar in firchlihem Geiſte, wovon Vergottini’s 
Schrift über das Goncordat*) eine erfreuliche Probe ift, hat 
miederum viele befieren Kräfte angezogen; auch zeugt dafür 
die gegen fonft viel häufigere Benützung der öffentlichen 
Bibliotheken in Venedig, Padua, Mailand u f. f. Der Erz 
bifhof von Mailand hat bereitd den Unterricht in feinem 
Seminar gründlich zu reformiren begonnen und mehrere mit 
großem Erfolg gefrönte Vifitationsreifen unternommen, felbft 
bis in die feiner geiftlichen Jurisdiktion unterftehenden Ges 
meinden im Tejfin. Er hatte feine Anfunft der dortigen 
Kantondregierung gemeldet, die ihm froftig entgegnete, fie 





*) Analisi del Goncordato Austriaco di Nicold Vergottini, dot- 
tore in ambe le leggi. Venezia, Naratovich 1857. 8. faseic. 5. 
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halte die Viſitation nicht für zeitgemäß, wolle ſich ihr aber 
nicht widerſetzen; ſie bedauere, ihren Beamten die üblichen 
Ehrenbezeugungen und Freudenmanifeſtationen nicht geftatten 
zu können; allein das Fatholiihe Wolf gab trotz der Behör- 
den und ihrer Mafßregeln unummunden feinen Jubel zu er- 
kennen; die verſchloſſenen Kirchthürme wurden zum Läuten 
der Glocken erftürmt, die niedergeriffenen Triumphbogen durch 
neue, noch fchönere erießt; überall ward dem PBrälaten der 
herzlichite und glänzendſte Empfang bereitet. Der tief reli« 
giöfe Charakter des italienischen Volkes zeigt fih am ſchön— 
ften bei feinen kirchlichen Seiten; ein einziges ſolches Feſt 
wet die fehlummernden befferen Gefühle in Taufenden und 
gibt eine folennere Demonftration, ald alle Mittel der Libe- 
talen je für ihre Zwecke zu Stande zu bringen vermögen. 
Jüngſt hielt mir ein gebildeter Deutfcher die geringe 
Achtung für die Geiftlihen entgegen, die fait allenthalben 
beim italienifhen Wolfe ſich zeige. Allein einerfeits die große 
Zahl von Geiftlihen, die um Vieles die in unferen nordir 
ben Ländern überfteigt, andererfeitS die ungenirte freie Be— 
wegung des Eüdländers auf öffentlichen Plägen machen auch 
abgefehen von dem indifferentiftifhen und oft ungläubigen 
Theile der Städtebevölferung das wohl erflärlih. Was da- 
gegen den rechten Mafftab der Beurtheilung abgibt, das ift 
die große Ehrfurcht vor der Euchariſtie in den Kirchen, bei 
der Liturgie und der Ausſetzung des Sanftiffimum ; hier fieht 
man Nornehme und Geringe, Männer und Frauen oft mit 
der größten Präcifion die Genuflerion und Proftration vers 
richten, namentlich in den befonders von Andächtigen befuchten 
Kirchen, deren es in jeder gröfieren Stadt inehrere immer be— 
vorzugte gibt. Nicht immer find dieſe Kirchen die fchönften 
und berühmteften ; die Andacht flüchtet fih oft vor den Alles 
mit Geräufch betrachtenden, oft rüdfichtsloß unter fich ſchwä— 
genden Fremden in manches ftille Heiligthum, das weniger 
ein profaner Fuß betritt, und veranlaft dann den leichtferti- 
gen Zouriften zu der Annahme: alle Kirchen find faft von 


Stalien. 29 


Betern entblößt, nicht einmal die Hauptficchen werden 
beſucht. 

Iſt auch ſeit 1848 der Unglaube dreiſter geworden, hat 
der Liberalismus manche Eroberung gemacht: der italieniſche 
Vollkscharakter iſt derſelbe geblieben und hat feine Eigenthüm— 
lichkeiten noch heute bewahrt. Im Ganzen iſt das Volf in ganz 
Stalien vom Politiſiren no& fehr weit entfernt, ed kümmert 
ſich ſehr wenig um die Politif; denn daß das Häuflein der 
in den Sournalen und in den Caffé's politifirenden Liberalen 
das Volf ausmache, fommt Niemanden in den Sinn. Es iſt der 
Jtaliener äußerft genügfam und trägt Entbehrungen ſehr leicht, 
obihon hier zu Lande felbft dte Aermeren felten Mangel leis 
den, die Fleiſchconſumtion ftärfer ift ald in England und 
Belgien, überhaupt ein eigentlicher PBauperismus ſich nicht findet. 
Die Traubenfranfheit der legten Jahre war äußerft em— 
pfiindlih für die minder Bemittelten und dennoch war bei 
den Einen der Genuß des Weines nicht ganz verbannt, wäh— 
end die Anderen ftill die Entbehrung trugen, ohne darüber 

ihre Heiterfeit zu verlieren. So heiter und vergnügt ift 
faum ein anderes Bolf der Welt; man fehe nur eine Toms» 
bola im Römifchen, einen Volfstanz im Neapolitanifchen, wie 
die TZarantella, man beachte das freudige Wefen beim Gottes- 
dienste, die ungezwungen fröhlichen Aeußerungen der Andacht; 
ein fo frohes Wolf macht nicht den Eindrudf eines tyrannifch 
unterdrüdten. Wohl it diefe Heiterfeit nach den Gegenden 
verjbieden in ihren Graden und in ihren Aeußerungen. Der 
Benetianer 3. B. prägt die Melancholie der gefunfenen Las 
qunenftadt auch in ſich ab und mancher reis ift dort zu 
finden, den heute noch die ftille Wehmurh über den Fläglichen 
Untergang der serenissima repubblica erfüllt und der für deren 
Ehre mit allem Eifer einftehtz fo Eagte ein bejahrter Führer 
durch den Dogenpallaft bitter über die unmwahren Nachrichten, 
die man über die pozzi und piombi und über die Graufam- 
feiten der Republif verbreitet. Aber auch der Venetianer 
gibt fih am rechten Orte einer heiteren Stimmung ohne Rüds« 
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halt hin, fo gut wie der bedächtige Römer und der überaus 
gefällige Florentiner. Wohl find in dem Staliener die Leis 
denfchaften des Zornes und der Rachjucht fehr mächtig ; aber das 
Temperament des Südländers und das Klima feines Landes 
ift auch von den Verhältniſſen des Nordens weit verfchieden 
und nirgends findet man wiederum fo edle Beifpiele von 
Großmuth gegen Feinde, wie gerade hier bei denen der Fall 
ift, auf welche die Religion ungehinderten Einfluß üben fann. 
Die Unfittlichkeit ift, obfchon fie auch in Stalien zugenommen hat, 
keineswegs fo verbreitet als bei ung im Norden; die zahlreichen 
Nonnenflöfter bieten vielen hilflofen weiblichen Perfonen eine 
Zuflucht, und wenn man einige verführerifche Seeſtädte aus— 
nimmt, fo zeigt fih im übrigen Italien eine heilfame Fami— 
lienzucht und ein fittliches Ghrgefühl, das dem Lafter einen 
feften Damm zu fegen weiß. Daß ein ſchwacher Theil des 
italienifchen Volfed die von Außen, und vorzüglich aus Frank— 
reich erhaltenen Doftrinen über politiiche Verbrechen und 
Tyrannenmord nicht bloß ſich angeeignet, fondern mit füdli- 
chem Feuer ergriffen und in's Leben umzufegen verſucht hat, 
daß unvorfichtige Jünglinge, die in die Klauen der Mazzi— 
niftifhen Sekte gefallen und in ihr mit dem Bollzug eines 
Blutbefehls beauftragt, in die Alternative fich verfegt fehen, ent— 
weder wegen „Ungehorfam und Felonie“ von einem Mitwiffenden 
erdolcht zu werden oder in die Hände der Gerechtigkeit zu 
fallen, und bei der Sicherheit des erfteren Uebels die bloße 
Gefahr des letteren vorziehen, daß flüchtige Verbrecher und 
fchlechtes Gefindel in Gebirgen und Engpäflen fih Schlupf- 
winfel aufſuchen und bald von Hunger genöthigt, bald hand« 
werfsmäpig dem Raube fich ergeben, bis es den Sicherheits: 
Behörden gelingt, auf einem meift fehr fchwierigen Terrain 
ihrer habhaft zu werden — das kann und noch nicht berech— 
tigen, eine ganze Nation ein Volf von Mördern und Ban- 
diten zu heißen, während die immenfe Mehrzahl ſolche Tha— 
ten tief beflagt und verabfiheut, und die Griminalftatiftif zeigt, 
daß die Anzahl der Verbrecher nicht größer ift als in anderen 


alien. 31 


Lindern 3. B. in England. Nur treten hier die Verbrechen 
mit mehr Eklat auf oder werden mit größerem Eklat ver« 
breitet. Ich reiste im verfloffenen November vier Tage in 
Gefellichaft eines achtbaren und gebildeten Anfonitanerd durch 
den Kirchenftaat, gerade als die Zeitungen die legten in An— 
fona vorgefommenen Meuchelmorde berichteten. Es läßt fich 
nicht befchreiben, mit welchem Schmerz mein Reifegefährte 
die Schmach feiner Baterftadt vernahm, wie fehr es ihn be= 
trübte, daß 35,000 Menichen durch eine Handvoll Böfewichter 
zu leiden haben; er wünſchte den Belagerungszuftand zurüd, 
der nur Den Miffethätern eine Laft, dem orbnungsliebenden 
Bürger ein Troft fei. Während jene Nachrichten allgemein 
betrübten , hat ein von deutfchen Blättern gebracdhtes Anefs 
dötchen von einem bei Albano geplünderten Studenten nur 
Heiterfeit erregt. Mir ift weder bei Nacht noch am Tage 
etwas MWidriged aufgeftoßen ; ich wanderte durch einjame 
Etrafen oft allein bei völliger Dunfelheit — Anfona ausge- 
nommen, mo die Eingebornen eine Zeitlang diefelbe Vorſicht 
beobadıtim zu müflen glaubten — feft überzeugt, daß über 
die Unficerheit Italiens die größten Lebertreibungen und 
Entftellungen gefliffentlich verbreitet worden find. Im Kir: 
chenſtaat und in Neapel gibt ed Dörfer, ja ganze Gegenden, 
wo man allgemein alle Häufer und Gemächer offen ftehen 
läßt und niemald von Diebftählen etwad vernimmt; wie 
denn auch heute noh Schloß und Riegel in Fleineren Orten 
Staliens nicht eben fehr folid und meifterhaft gearbeitet find. 
Es ift unläugbar, man hat im Auslande oft dem ita: 
lienifchen Bolfe großes Unrecht gethan, wenn auch die ſchwa— 
ben Seiten deijelben, wie ſolche jede Nation aufweifet, nicht 
zu verfennen find. Man hat auf falfche Prämiſſen die abens 
teuerlichften Folgerungen gebaut und dem als fo entartet 
gefhilderten Bolfe jede beffere Zufunft abgeſprochen oder da— 
für feine Regenten verantwortlich gemacht. Der Italiener ift 
im Allgemeinen fehr billig gegen die Fremden; die Vorzüge 
des deutichen Volkes werden mehr und mehr anerkannt; der 
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Haß gegen die Tedeschi it 'nur den Italianissimi ſpecifiſch 
eigen. Schon fängt man an, das öfterreichifche Protektorat 
in Italien als etwas fehr WVortheilhaftes zu begreifen und 
ed einer franzöfifhen PBroteftion ernftlich vorzuziehen; man 
ſöhnt fih allmählig aus mit der Occupation in Bologna und 
Anfona, zudem feit die Koften derfelben den Unterthanen des 
heiligen Stuhles nicht mehr zur Laft fallen, welche Erleich- 
terung dem Kaijerftaate für den finanziellen Nachtheil fidyer 
große politifche Wortheile bringt. Der Aufenthalt in Bologna 
war den Faiferlihen Truppen ftetS fehr angenehm geweſen; 
viele Diffiziere zogen die dortige Garnifon denen in der 
Lombardei bei Weitem vor, und zwar nicht bloß etwa des 
von ihnen allerdings auch gerühmten befjeren Weines wegen. 
Eine Annäherung hat namentlih bei den an öfterreichifches 
Gebiet anftoßenden Bölferfchaften ftattgefunden, die in mehr 
ald einer Beziehung gute Wirfung hat und wenn die mittel- 
itafienifhen Eifenbahnen vollendet find, wird der Staliener 
neben manchem Schlimmen auch viel Gutes von und lernen. 
Der Aufihwung in commercieller nnd induftrieller Beziehung 
fann allerdings auch mandyen guten Keim erftiden, der fonft 
erquidend und erhebend war; aber dafür werden die retten: 
den Kräfte der Kirche um fo thätiger fich erweifen, um ber 
materiellen Richtung ein heilfames Gegengewicht zu geben 
und die höheren Potenzen des Menfchen nicht aufgehen zu 
laſſen in bloßem Gelderwerb; der Staat aber wird feinerfeits 
die gebefjerten wirthſchaftlichen Berhältniffe, über die bereits 
mehrfache Studien gemacht worden find*), zu feiner inneren 
Kräftigung benügen, und vielen unternehmenden Geiftern, die 
fih bisher auf die Unabhängigfeitspolitif geworfen haben, 
eröffnet fich ein neues reiches Feld der Thätigfeit. 


*) Bol. die Schrift von Stephan Jacini: „Grundbefig und Landvolf 
in der Lombardei." Aus dem Stalienifchen von Dr. B. Franfo, 
München, bei Franz 1857. 


Die Aufhebung der Leibeigenichaft und die 
Bnureaufratie in NRußland. 


Erfter Artikel. 


„Rußland hat allein noch die Wahl”, aber e8 muß 
endlich wählen: foviel ift fo ziemlich von allen ‘Parteien zu: 
geltanden. Der leitende Gedanfe in dem Syſteme des Czaren 
Nifolaus war Fein anderer, ald daß ihm lebenslang vor die— 
fer Bahl graute. Alerander II. feheint diefes Grauen nicht 
mehr zu kennen; jedenfalls würde ihn alles Sträuben nichts 
belfen. Rußland wird eine neue Nera betreten, die mehr iſt 
als ihre viel mißbrauchte Phrafe: es handelt ſich in Wirf- 
lichkeit um eine welthiftorifche Aenderung in den focialen, 
den politifchen und den firchlichen Berhältniffen Rußlands. 
Die große Frage if nur, in welcher Richtung und auf wels 
ber Bahn der unermeßliche Umfchwung vor fich gehen wird: 
auf der wahrhaft volfsthümlichen und ächt confervativen, 
oder auf der liberalen und radifalen, die fich aus der Fremde 
aufdringt ? 

Man wollte bekanntlich längſt fhlagende Symptome be- 
merfen, daß das „neue Rußland“ feine Wahl fchon getroffen 
babe, und zwar fehr unglüdlih. Daß das gegenwärtige Re— 
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giment wirfli in manchen politifhen Beziehungen dem vor 
rigen direkt entgegengefegte Orundfäge gewähren läßt, ift in 
der That unläugbar. Indeſſen follen uns diefe Eymptome 
erft nachher befchäftigen. Zuerft gilt e8, die fociale Frage 
Rußlands an ſich aufzufaffen. Eine fociale Frage, welche 
von allen focialen Fragen des Abendlandes ganz fpecifiich 
verfhieden iſt; denn fie befchäftigt fich nicht mit einem ge— 
genmwärtigen und bedrohlichen ‘Proletariat, fondern mit In— 
ftitutionen, vermöge deren Rußland bis heute ohne Prole- 
tariat ift, deren Entfernung in fiberalem Sinne aber auch 
das Gzarenreich unfehlbar in ven Abgrund des allgemeinen 
forialen Unglüds unferer Zeit ftürzen würde. 


Gerade um die unumgängliche Aufhebung diefer Inſti— 
tutionen handelt es fih aber. Mit andern Worten: den Kern 
der fpecififch ruffifch » focialen Frage bildet die Bauern-Eman- 
eipation, oder dad Problem der ruffifhen Leibeigenfhaft. 
Erft wenn diefes Problem gelöst ift, tritt Rußland in die 
Reihe der abendländifchen und modernen Staaten wahrhaft 
und wirklich ein. Das ift: diefer Eintritt erfolgt nur um den 
Preis einer völligen Umgeftaltung der ruffifchen Societät fel- 
ber. Eben darum ift uns die Frage von der Aufhebung der 
Leibeigenfchaft in Rußland fo hochwichtig und lehrreih. Von 
hier aus theilen fih die Wege nach links und rechts zum 
ganzen focialen und politischen Neubau. 

Wie leichthin fpricht die abendländifche Preſſe mit weni— 
gen Ausnahmen das Wort aus: Emancipation der ruffifchen 
Leibeigenen! Cie bedenkt faum, daß es fih um die Eriftenz 
von dreißig Millionen Menfchen oder ihrer Eigenthümer hans 
delt; gefihweige denn daß fie die ungeheuren Folgen be— 
dächte, welche diefer Schritt jedenfalld, nach der einen oder 
nach der andern Seite hin, für die ganze Geftaltung Ruß— 
lands nach fich ziehen muß. Wo wir alle vor dreihundert 
Jahren und mehr angefangen haben, da fteht heute erft der 
moskowitiſche Herkules am Scheidewege. Wird er unfere 
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offenen und geheimen Leiden durchfchauen, oder vielmehr 
durchſchaut haben, und fih warnen laffen, oder wird er ges 
blendet werden durch den falfchen Firniß unfered glänzenden 
Elends? das ift die Frage. Letzteres wäre entfeglih; denn 
in unferer rafend fchnell lebenden Zeit wäre nicht etwa auch 
ihm eine mehrhundertjährige Frift gegönnt, um fucceffive den 
Leidensfelch der Logif der Thatfachen zu leeren; fondern er 
fünde in wenig Jahren ſchon an der Hefe, vor welcher un: 
jere Eocietät foeben verzerrten Geſichtes zurüdjchaudert, und 
die dennoch hinunter muß. 


Ein edler Ruſſe, deflen in Berlin erfchienener Schrift 
ald einem Aftenftüf von hohem Intereſſe wir häufig begeg- 
nen werden *), Hr. SchedosFerroti zu Moskau, bedauert 
namentlich den fchweren Irrthum, daß man meine, Fragen 
fotiafer Drganifation fönnten je für fi, ifolirt und außer 
Zufammenhang mit allen andern Staatseinrichtungen behans 
delt werden, und nun gar die von der ruffifhen Leibeigen- 
\&aft. Er findet überhaupt nicht Worte genug, die ungeheure 
Gefährlichkeit der bevorftehenden Maßregel auszudrüden. Man 
müfte länger im Innern Rußlands gelebt haben, um das 
unermeßliche Gewicht der Frage und die entfeglicdhen Folgen 
zu begreifen, welche das mindefte Verfehen in der Ausfühs 
rung, ja der leifefte Mißgriff in der Redaftion der betreffen: 
den Ufafe nach fih ziehen würde; Gasbeleuchtung in einem 
Rulvermagazin wäre fein gefährlidderes Unternehmen als 
diefe Emaneipation, wo ein übel gewähltes Wort, ein einzi- 
ger mißverftehbarer Ausdruck genügte, die ganze ruffiiche So— 
cietät zu fprengen. Die hergebrachte Weife, Redaftionsfehler 
in den Ufafen des Senats mittelft nachträglicher Ergänzuns 
gen, Erläuterungen und Interpretationen zu corrigiren, wäre 


*) Etudes sur l’avenir de la Russie. Premiere &tude: la libe- 
ration des paysans par D. K. Schedo-Ferroti. Deuxiöme édi- 
tion. Berlin, Behr 1857. 
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hier abfolut unanwendbar; denn nichts in der Welt Fönnte 
den Bauern mehr eines Andern berichten, fobald er einmal 
das Wort „Freiheit“ vernommen hätte. Kurz, wer im In— 
nern des Landes und unter den Bauern felber wohne, der 
allein wiffe die drohende Gefahr zu würdigen, von den Mi— 
niftern glaube man dieß nicht. „Das ift ed, was ung zittern 
macht bei dem Gedanken an die Maßregeln, welche fie vors 
ſchlagen könnten“ *). 


Die Entfcheidung nah der einen oder der andern Seite 
hin fteht aber unmittelbar bevor. Daß die Sache an fich 
überhaupt nicht länger mehr verfchoben und aufgehalten wer— 
den könne, davon ift im Grunde Jedermann überzeugt. Ber 
richteten die Zeitungen recht, fo würde der entfcheidende Ukas 
erfcheinen, während wir dieß fchreiben (am 18. Der.). Seine 
Geburt im Senat wäre jedenfalls eine unerhört harte. Man 
erzählt viel, wie die Frage im geheimen Gomitee bebattirt, 
im Reichsrath mehr als einmal vorgenommen, und in rath— 
lofer Defperation wieder zurüdgelegt worden fei. Auch hier 
fheint demnach diefelbe Ahnung vorgeherricht zu haben, Die 
Baron Ernft von Nolden, ein liefländifcher Edelmann, 
ausfpricht: „Von dem, was ald Anbahnung einer großen 
Treilaffung gefchehen fol, hängt die ganze Zufunft, die ganze 
politifche Bedeutung. diefes großen Reiches, fowie die geft- 
cherte Eubfiftenz, oder die Noth und das Elend vieler Millio- 
nen Menfchen ab; was jest gefchaffen wird, ift entfcheidend, 
es ift unmöglich, fpäter in die Bahn einzufenfen, die man 
bei Zeiten einzufchlagen unterlaffen; mithin wird Generation 
auf Generation von dem Heil oder von dem Elend betrof— 
fen werben, das die neuen Inftitutionen über das ganze 
große Volk bringen“ **), 


— — — 





*) p. 4 ss, 
**) Rußland hat allein noch die Wahl! Social: politifche Betrachtun— 
gen von Ernft Freiherrn von Nolcken. Berlin 1857, ©. 102. 
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Man weiß neh nichts Beſtimmtes darüber, wie der 

czariſche Ukas die Emancipationd« Frage anfaffen wird. Won 
einer Abſchaffung mit Einem Echlage träumt hoffentlih nur 
der abendländiiche Liberalismus und Radifalismus in abfo- 
Iuter Unfenntniß der Verhältniffe. Die vorfibtigen Sachken— 
ner in Rußland find der Meinung, daß auch jet noch und 
felbft bei der ernfteften Jnangriffnahme der Proceß zum glüd- 
liben Ende immerhin eines fehr fucceffiven und ftufenweifen 
Berlaufes benöthigt fei, für welchen zwanzig Jahre nicht zu 
viel wären. Schon diefe Thatfache fpricht laut genug über 
die Tragmeite des nächſten entfcheidenden Schritte! Denn 
Rußland ift, mit furzen Unterbrechungen, ſchon feit 1803 
faft unabläfftg mit der Aenderung des Leibeigenfchafts - Ver- 
hältniſſes beſchäftigt. Die berufenen liberalen Neigungen 
Aleranderd I. erklären den Eifer nur zum Theil, mit wel« 
dem er 1803 die Frage aufnahm; denn auch fein Bruder 
Rifolaus betrat bald diefelbe Bahn. Freilich ift leicht zu be— 
werten, Daß er diefelbe in eigenthümlich ſchwankender Weife 
verfolgte, immer zwei Schritte vorwärts und Einen rückwärts 
machte, jene zu Gunften der Bauern, diefen zur Beruhigung 
der adelihen Gutsherrn. 


Der Weg führte eben durch zwei furchtbare Feuer: einer— 
feits die Adels-Oppoſition, welche fih ſchon unter Alerander 
bis zu Drohungen verftiegen hatte, andererfeit8 das unge: 
duldige Drängen der Bauerfchaft, welches von Zeit zu Zeit 
in den bedrohlichften Bauernaufitinden losbrach. Dieß war 
namentlih im %. 1824 in verfchiedenen Provinzen der Fall, 
damals als Alerander in den legten Febensjahren von dem 
Problem ſich zurüdzog, und in noch höherm Grade im Jahre 
1826, dem erften Jahre des Gzaren Nifolaus, als die Hoff 
nung verfhwand, daß diefer die Emankcipation fofort wieder 
anfaffen und durchführen werde. Die letzteren Tumulte was 
ren um fo bedenflicher, als fie mit jener furchtbaren radikalen 
Verſchwörung im Militär und Adel vom Dec. 1825 zufams 
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menfielen. Aber bis zum 3. 1842 hatte fih die Erwartung 
der Bauern abermald auf's Höchfte gefpannt, und die dunf- 
len Gerüchte von fchredliden Ecenen vermehrten fih. Nach 
der Ausfage ingeweihter bildeten die Bauernaufftände feit- 
dem eine ftehende Rubrik der Jahresereigniffe und führten 
oftmals zu Ergüffen der wildeften Wuth; felbft die minifte- 
riellen Jahresberichte wagten nicht mehr zu verichweigen, daß 
aljährlih 60 bis TO Gutsherren von ihren Bauern erichla- 
gen würden. Diefer Geift ergriff auch die DOftfee- Provinzen, 
wo die Bauern zwar frei geworden waren, aber nur durch 
Entfagung auf ihren Orundbefig, deſſen Verluft fie nicht ver— 
mwinden fonnten; fchon im %. 1843 geftand ein baltifcher 
Baron bei einer Kreisadeldconferenz: „der Kaifer dürfte es 
ben Bauern nur erlauben und morgen lägen wir alle ers 
mordet auf den Brandftätten unferer Edelhöfe.“ 


Die ſcheuen und halb verftohlenen Schritte felber, welche 
eine lange Reihe von Ufafen feit 1803 zur Milderung und 
endlichen Wegräumung der Leibeigenfchaft unternahm, weifen 
auf fo verwidelte Verhältniffe und führten felbft wieder fo 
verwidelte Berhältniffe herbei, daß auch die Darftellungen 
der unterrichterften Beobachter überflüffig Raum zu unbeants 
worteten Fragen laffen*). Ein namhaftes Moment der Ver— 
widlung trägt noch der Umftand bei, daß die meiften jener 
vereinzelten Schritte nicht nur in die Privatrechte der Leib 
herren eingreifen, fondern auch in die altruffiiche Gemeinde— 
Verfaffung und agrarifche Geftaltung, welche befanntlich rein 
focialiftifch » communiftifher Natur if. So ſchon die zweite 
Verordnung Aleranders I. feit 1803, welche den perfönlich 
Freigelaffenen geftattete, nicht nur Beamte, Kaufleute, Bürger 


”) Dieß gefteht insbeſondere der Verfaſſer der trefilichen Abhandlung, 
welder wir oben folgen: „Der Bauernftand und bie Leibeigen- 
fhait in Rußland“, Allgemeine Zeitung vom 6. u. 7. Juli 1856 
Beilage, felber zu. 
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einer Stadtgemeinde zu werden, fondern auch ein Stüd Land 
zu erwerben, und zwar das vom Leibheren aus dem Ger 
meindeland ihnen zugewiefene Areal erblich zu beſitzen. 
Vorher hatte Alerander verordnet, daß Reibeigene ohne den 
Grund und Boden, worauf fie angefchrieben find, nicht mehr 
verfauft werden dürften: eine Maßregel indeß, welche leicht 
dadurch umgangen wurde, daß man den Grundbefiß in win— 
ige Theilchen zerftüdelte und fo die Leibeigenen gleichfam 
ruthenweife verkaufte. 


Diefe zwei Reformen aber waren Alles, was Alerander 
zu Gunften der adelichen Privatbauern im eigentlihen Rußland 
direft zu thun wagte. Indirekt erzwedte er allerdings gefteis 
gerte Zeindfeligfeit der Reibeigenen gegen ihre Herren durch 
die vorzüglichften feiner focialen Reformen: nämlich durch 
feine Maßnahmen mit den Leuten der Krongüter und in den 
Dftfeeprovinzen. Die Reform, welche er dort anbahnte, hier 
ausführte, ift ed, wodurch Alerander I. der Gründer rufftfcher 
Bauernfreiheit wurde. 


Mas erftend die Dftfeeprovinzen betrifft, fo handelte 
es fh hier um einen Adel von deutichem Gepräge und um 
Leibeigene, die aus den Anfchauungen des deutfchen Feuda— 
lismus, nicht des altruſſiſchen Gemeinfchafts-Befiges heraus 
gewachien waren. Vorausſichtlich mußte hier die Emancipas 
tion weniger Schwierigfeiten begegnen. Wirklich erfolgte fie 
in Efthland 1816, in Kurland 1817, in Liefland 1819 in 
ziemlich ruhiger Weile. Den Freigelaffenen blieben ihre Güter 
gegen Geldpacht oder Naturalpadht oder Arbeitsleiftung, wie 
ſolches jpäter je in eigenen Kataftern feftgeftellt ward. Die 
Bauern wurden alfo hier allerdings frei, allein ohne völliges 
Eigenthumsrecht am rundbefig zu erhalten. Wenn nun 
dies Werhältniß fhon in den Dftfeeprovinzen einen bittern 
Stachel zurüdließ, wie müßte es erft in dem großen Slaven— 
Reiche felber aufgenommen werden, wo die Vorftellung un— 
austilgbar den Bauern innewohnt, daß fie zwar mit ihren 
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Leibern perſonlich unfrei und widerrechtlih zu Sklaven ge- 
worden feien, ihre Güter aber nicht den Herren, fondern ihrer 
„Mutter“, der Gemeinde, und in der Gemeinde ihnen felbft 
eigenthümlich zugehörten. 


Die wichtige That Mleranders auf ruffiihem Boden 
war zweitens die begonnene Organifation und Emancipation 
auf den Krondomainen, das Jnftitut der fogenannten Krone 
Bauern. Er legte dazu den Grund durch Erleichterung und 
Firirung der Frohnden und Abgaben der Hörigen des Czar— 
thums, noch mehr aber dadurch, daß er der nationalen Com— 
munalverfaffung auf den Krongütern Raum gewährte, ſich zu 
einem Selfgovernment zu entfalten, welches das eigent- 
lihe Glück und der reellfte Vorzug der Kronbauerfchaft ift. 
Czar Nifolaus vollendete diefe Einrichtung, indem er die 
Kronbauern endlich officiell für „freie Leute” erflärte und 
durh Ufas von 1838 ein felbftftändiges Minifterium der 
Neihedomainen für diefelben gründete Da es zudem ein 
Augenmerk feiner Politik war, mehr und mehr adelihe Pris 
vatgüter anzufaufen, um fie in Srondomainen umzumandeln, 
fo verminderte fich die Zahl der Leibeigenen Rußlande um 
20 Millionen. Man hatte bis zum %. 1838 nicht weniger als 
50 Millionen derfelben gezählt, jebt zählte man ihrer noch 
30 Millionen. 


Freilih find dieſe Kronbauern nicht eigentlich „freie 
Leute”; denn fie blieben nicht nur bloße Nußnießer ihrer 
Hütten und ihrer Felder, fondern fie waren auch nach wie 
vor an die Scholle gebunden (glebae adscripti), ohne freie 
Bewegung, felbft nicht mit Zurüdlaffung ihrer Güter. Auch 
unterwarf Gzar Nikolaus gerade von ihnen einen großen 
Theil der Sflaverei der Militär-Golonifation. Zudem wurde 
die ächte Grundlage der altilavifhen GCommunalverfaffung, 
die durchgängige Gemeinfamfeit im Beſitz, principiell durch 
den Ukas gefährdet, welcher die den Kronbauern angemwiefenen 
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Güter erblich machte. Indeß find die Militär-Colonien durch ' 
Alerander 1. jest aufgehoben. Was den Grundfaß des ab- 
foluten Eigenthums angeht, jo war der demofratijch » commu« 
niftiiche Charakter der volfäthümlich hergefommenen Gemeinde 
ftärfer als die czariſche Theorie; wenigftend hört man heute 
immer noch die Klage derjenigen, welche vor Allem den agrir 
folen und andern „Fortfchritt” im Auge haben: daß die alt- 
berfommiliche Agrar» Berfaffung der Kronbauerfchaft dieſem 
Fortſchritt am meiften hinderlich fei. Schließlich ift, trotz aller 
Mängel in einzelner Ausführung, das den Krondomainen 
zugeftandene Princip autonomer Aominiftration oder des 
Eelfgovernmients einer fo reihen Entfaltung fühig, daß alle 
wohlmeinenden Kenner Ruflands daffelbe ald den einzig cons - 
fervativen Weg zur Umbildung der ruffiihen Societät über- 
baupt empfehlen. Wir werden daher alsbald auf die Kron— 
Bauerſchaft zurüdfommen. 


Während nun das Gzarthum unter Nifolaud auf den 
Reichedomainen fo energiſch reformirte, beobachtete es bezüg- 
lich der Leibeigenen auf den adeliden PBrivatgütern ein 
Verfahren, in dem der Krebdgang mit dem Schnedengang 
abwechſelte. Die innerliche Angft zwifchen der Ecylla und 
Charybdis einerfeits eines Adelsproletariatsd, andererfeitd eines 
Bauernproletariats von 30 Millionen Menfchen bezeichnet 
jeden Schritt. Und doch erflärte gerade der erfte diefer Echritte 
befier als buclange Schilderungen den grauenhaften Grad 
wahrer Sflaverei, zu dem die ruffiihe Hörigfeit herange— 
wahien war. Durch Ukas von 1827 verordnete nämlich 
Ezar Nikolaus eine Reihe von Eautelen gegen die Befugniß 
der 2eibherren, ihre Leibeigenen auf den bloßen Sprud der 
Lofalbehörde hin nad Eibirien deportiren zu laffen. Mit dies 
fem Recht war bisher fo fchändlicher Mißbrauch getrieben 
worden, daß es fogar ein übliher Weg wurde, alter, ſchwa— 
her und ausgenußter Leibeigenen dadurch fich zu entledigen, 
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daß man fie von ihren Frauen und Kindern losriß und mie 
Gapitalverbrecher nah den Einöden Eibiriens ſchickte. 


In der Eade felbft trat nun wieder ein Stillftand ein 
bis zum 9. 1842, wo ein neuer Ukas den Adelichen „er- 
laubte* (nicht gebot), ihre Leibeigenen auf dem Wege frei- 
williger Webereinfunft zu emancipiren. Die Leibherren ſoll— 
ten freiwillig das Beilpiel der Krone auf den Reidisdomainen 
nahahmen. Die Journaliftif hat den Aft damals die magna 
charta des Bauernftanded genannt und ungemein geprieien. 
In Wahrheit blieb er ziemlich ohne Folgen. Der Adel fteifte 
fih darauf, daß der Leibeigene bloß eine Sache, felbft ein 
Gigenthum fei, und daher mit nichts für feine Verpflichtung 
einftehen fönne ; insbefondere war er gemeinhin nicht gewillt, 
auch nur die geringfte ‘Barcelle Land der freizulaffenden Perfon 
aufimmeranzumeifen, welche Landanweifung doch bei der ganzen 
Emancipationd s Frage ſtets die Hauptfache feyn muß. Aber 
auh die Maffe der Bauern wollte von foldhen Berträgen 
nicht8 willen: „fte Flammerte fich mit ängſtlichem Inftinft an 
dem Gemeinfhaftsprincip feit und wich dem Gefchenf der 
Ginzelbefreiung aus” *). Was heißt die? Offenbar liegt hier 
der Angelpunft der ganzen Brage verborgen, welden wir 
alsbald näher befichtigen werden. Soviel fpringt bereits in 
die Augen: mit den Freigelaffenen Gontrafte fchließen, Die 
Leibeigenen ald Contrakt » Bauern bei ihren Gütern belafien, 
dieß wäre unter gewöhnlichen Umftänden, z.B. des deutichen 
Feudalismus, das Einfachfte. Aber eben dieß, behauptet Hr. 
Schedo, fei unthunlich. 

„Schon längſt haben mehrere ruſſiſchen Leibherren, unter An— 
derm der Fürſt Woronzoff, den Verſuch gemacht, durch Vertrag 
ihren Leibeigenen den Loskauf mit Beibehaltung ihres Landantheils 
zu ermöglichen, wofür ſie nur durch eine Anzahl von Jahren eine 
beſtimmte Summe zum Voraus zu bezahlen gehabt hätten. Es iſt 


*) Allg. Zeitung a. a. D. ©. 3035. 
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aber mit diefen Berfuchen nicht gegangen. Die Annuitäten, auch 
die befcheidenften, wurden nicht bezahlt, wo doch die Bauern immer 
noch leibeigen waren und mußten, daß fie nur durd Erfüllung 
ihrer contraktlichen Verpflichtungen ihre Freiheit erlangen würden, 
Wenn nun erjt die bereits für frei erflärten Bauern folche Ders 
träge Schließen und Halten follen!“ ö 


Auch Baron Nolken erinnert an diefen eigenthümlichen 
Umjtand: „Eine große Schwierigfeit liegt in der Anfchauung 
des ruſſiſchen Bauern, daß er zwar feinem Herrn, das Rand 
aber, das er nußt, ihm gehöre; er muß zuvörderft begreifen 
lernen, daß das Land dem Herrn gehöre, und er diefem, je 
nach dem Werthe des Landes, das er in der Nutzung hat, 
dafür zu leiften habe* (S. 103). 


Man ahnt die Gründe, welche den Garen Nifolaus zu 
fo ängftlicher Worficht bewogen. Er hielt fie aber nicht nur 
ein gegen die ländlich angefeflenen Leibeigenen des Adels, 
fondern auch gegen die auf Dbrof gefegten, und fozufagen 
am Bindfaden fchwebenden armen Leute. Im Juni 1844 ers 
ließ er einen neuen Ufas, welcher ausdrüdlich zwifchen Haus 
Leibeigenen und Bauernleibeigenen unterfcheidet und die 
Regierung felbft für die Verpflichtungen zum Bürgen macht, 
welche die an den perfönlihen Dienft ihrer Herren gebuns 
denen Leibeigenen für ihre Sreilaffung eingeben würden. Er 
wagte aber nicht ein Marimum von Entgelt feftzuftellen, ge: 
gen defien Uebernahme die Freilaffung erfolgen müffe. Das 
ift: er wagte eben das nicht, was das abfolut Nöthige ge- 
weſen wäre. Indem wir auch diejed Verhältniß näher unter- 
fuhen, wird fi und nebenbei ein tiefer Einblid in die We— 
fenheit des ruffifchen Leibeigenfchafts » Zuftandes und feine 
gräßlichen Gonfequenzen eröffnen. 

Die gedachten Obrofs oder Haußleibeigenen find meis 
ftend Sache der Ffleinbegüterten Herren, deren Zahl freilich 
die ungeheuer überwiegende ift. Während man in ganz Ruß- 
land nur 5 Herren zählt, welche 20,000 Fopffteuerpflichtige 


44 Rußland. 


Männer beherrfchen, nur 3791 mit mehr ald 5000, nur 
17,712 mit 11 bis 500, zählt man nahe an 88,000 Herren 
mit nur je 1 bis 10 Seelen. Dieß ift der fogenannte ade— 
liche Kleinbefig (petite proprieie). Hören wir Hrn. Schedo— 
Ferroti über die furchtbaren Verhäftniffe deflelben: 


„Man begegnet oft Dörfern von 2 bis 300 Seelen, die un 
ter 15 bis 20 Herren vertheift find. Ich babe ſelbſt Adeliche ge— 
fannt, die nur zwei oder drei Leibeigene, auf ein Torf oder ſelbſt 
auf ein Haus veingeichrieben *), beſaßen. Es ift gräßlich, was dieſe 
armen Leute mitunter zu leiden haben. Man befteuert ihre Fähig— 
feiten, die, flart ihre Lage zu verbeffern, immer nur ihre Laſten ver= 
mehren. Don lantbebauenden Leibeigenen fann ein Befiger von 3, 
5, {0 oder felbft 20 Seelen feinen Lebensunterhalt nicht heraus— 
preſſen. Was thut er nun? Er macht dieſe Leibeigenen zu Be— 
tienten oder Handwerfern, gibt ihnen Paßport und legt ihnen eine 
Abgabe nah dem Maße ihrer Erwerböfähigkiit auf (Obrok). Diefe 
Obrofs find oft erorbitant; ich habe Leibeigene gefannt, die 200 
bis 250 und ſelbſt 300 Papierrubel zahlen, das iſt: ihre ganze 
jährliche Gage, fo daß einem solchen Unglücklichen bei firengfter 
Arbeit nur ver tägliche Unterhalt bleibt, ven fein Herr ihm verab— 
reiht. Ganz anders ſteht e8 mit den Bauern, welche zu nicht— 
getheilten Gütern von 200 bis 500 oder 1000 Seelen angeſchrie— 
ben find. Ihre Obroks überfteigen felten die Summe von 35 und 
jaft nie die von 50 P.-Rubeln. Die großen Befiger find nachfichtig 
mit der Bezahlung, erlaſſen fie wohl auch in Unglüdsfällen zum 
Theil. Wenn dagegen die Kleinbefiger ohne alle Nachſicht und 
Barmderzigfeit find, fo erklärt ſich dieß leicht. in einziger ihnen 
entgebenver Obrok vermindert ihre Mevenu um ein Zehntel, um 
ein Fünftel, um ein Viertel, fo dap es ihr eigenes Elend ift, was 
fie unbarmherzig macht gegen das Elend ihrer Knechte. Solange 
ed dem Adel erlaubt ift, winzige Landantheile mit entprechender 
Zahl von Bauern zu befigen, werben dieſe nicht jo faf an bie 


*) So lautet der officielle Ausdruck für die gefepliche Sklaverei; 
man fagt nicht gerade heraus, daß ein Menfch der Gigenthümer 
bes andern Menfchen fei, 
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Scholle gebundene Knechte, als vielmehr wahrbafte Sklaven feyn, 
mögen Geſetz und Behörden dagegen anftreben, wie fie wollen.“ 


Hr. Schedo erzählt felbft das Beifpiel von feinem Kuts 
fher, der, fonft ein tadellofer Diener, doch die üble Gewohns 
beit hatte, regelmäßig auf dem Bod einzufchlafen. Deßhalb 
nahe daran ihn zu entlaffen, entdedte Hr. Schedo, daß der 
arme Menſch ganze Nächte hindurch nicht fehlafe, fondern fie 
mit Schuhfliden für die ganze Nachbarichaft zubringe. Denn 
ald Leibeigener eines alten Fräuleins mußte er feinen ganzen 
Lohn zu Obrok bezahlen, für feine Kleidung, Befhuhung x. 
blieb ihm nicht ein Rubel davon, und jegt war er megen 
Krankheit und Dienftlofigfeit vom vorigen Jahre noch mit 
der Hälfte des Obroks im Rückſtand. Das einfache Mittel, 
folhe Leute zum Zahlen anzuhalten, war, daß die Herrin fie 
in ihr eigenes Haus zurüdberief und da fo furchtbar behandelte, 
dag fie gerne wieder auf Obrok gingen. Die Dame und fünf 
Stweftern hatten das väterliche Erbe von 156 Reibeigenen 
getheilt. Unter ihrem Vater bewohnten diefe 156 Seelen ein 

Dorf und waren wohlhabend, ja reih. Die gedachte Dame 
batte aber, damit ihr Eeelen » Antheil fich beffer rentire, die 
felben vom Landbau hinweggenommen und Rohnarbeiter oder 
Dienfiboten aus ihnen gemacht. Die 156 Seelen zuſammen 
hatten einft etwa 5000 Rubel bezahlt, jekt fteuerten die 27 
männlichen und weiblichen Leibeigenen des Fräuleins allein 
3100 R. Aus jungen weiblichen Leibeigenen wiffen Herren 
und Herrinen mitunter noch größere Renten zu ziehen; der 
Berfafler deutet ſolche haarfträubenden Fälle an*). Zu wel— 
hen Dienften da und dort auch leibeigene Mädchen auf dem 
Sande, trog aller faiferliben Ufafe, gebraucht werden, findet 
fih in andern ruſſiſchen Echilderungen grell genug bezeichnet 5 
und aber ift e8 hier um ein Schaudergemälde nicht zu thun. 


Der obengenannte Hr. Schedo plaidirt für die vorfichs 


) p. 42. ‚ 
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tigſte und ſucceſſivſte Emancipation der Bauernleibeigenen, 
er empfiehlt aber durchgreifende Maßregeln bezüglich der 
Obrok⸗ oder Hausleibeigenen als dringend nöthig. Für dieſe 
leibeigenen Kaufleute, Künſtler, Fabrikarbeiter und dergleichen, 
meint er, ſollten gleich Loskaufs-Bedingungen ſtaatlich auf— 
geſtellt werden. Denn die Herren wüßten oft nicht, wie 
enorm ſie ſolche, namentlich die reichgewordenen, Knechte 
übernehmen müßten, oder ſie verweigerten auch den Loskauf 
trotz der höchften Angebote ganz und gar, weil es ihnen 
fchmeichle, Millionäre als Leibeigene zu befigen. So fei es 
dem Millionen reichen Banquier Schaloudine zu Riga er= 
gangen, der ein Leibeigener des befannten ruffiihen Cröſus 
Grafen Scheremetief war. Vergebens bot er bis auf eine 
viertel Million Franken für feine Freiheit, vergebens ftellte 
er vor, daß man feinen Söhnen ald Leibeigenen in Riga die 
Etablirung verweigere und fein Bürger ihnen eine Tochter 
anheirathen wolle. Scheremetief beftand auf feinem Obrof von 
25 B.-Rubeln, den Scaloudine jährlich zu zahlen hatte, 
Nur einem Zufall verdanfte legterer die endliche Freilaſſung. 
Als er eines Frühlings im Begriffe ftand nad Petersburg 
zu reifen und eben eine Aufternfendung in feinem Magazin 
eintraf, nahm er ein Fäßchen davon zum Gefchenf für feinen 
Herrn mit. Er trat bei diefem ein und fand ihn mit vielen 
Gäften bei Tafel, mit feinem Haushofmeifter zanfend, weil 
feine Auftern da feien, deren in ganz Petersburg nicht mehr 
aufjutreiben waren. Als Scheremetief den eintretenden Scha— 
louchine erblidte, rief er ihm zu: „Ab, Du fommft wieder um 
deine Freilaſſung? wohlan, deine 200,000 R. Löſegeld brauche 
ich nicht, aber bringft du mir jegt Auftern auf meinen Tifch, 
fo bift du frei!” Schalouchine's Aufternfäßchen ftand im Vor: 
zimmer, im nächftien Augenblide rollte ed in den Saal, der 
Graf unterfchrieb auf dem Dedel den Freibrief, und bot 
„Herrn Schalouchine“ höflichft einen Pla an der Tafel. 


Wir wiederholen: felbft diefe Verhältniffe wagte Ezar 
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Nikolaus nit von fih aus zu reguliren. Dagegen fuchte 
er im Nov. 1847 der Sache der Bauernleibeigenen wieder _ 
einen Anftoß zu geben, welcher ihr einen fpontanen Trieb 
mittheilen follte.e Gin Ukas erlaubte den leibeigenen Ge— 
meinden, die zur Gant aufgebrachten Liegenschaften ihrer 
Leibherren eigenthümlich an ſich zu bringen, freilih nur um 
den höchften beim Berfauf gebotenen Preis. Die leptere 
Beftimmung fonnte indeß felbfiverftändlich durch Beihülfe ei- 
ned adelichen Echeinfäuferd umgangen werden, und übers 
haupt foll der Ukas von überrafhendem Erfolg geweſen feyn. 
‚Ro immer ein folcher Verkauf ftattfand, trat die Gemeinde 
ſelbſt als Käuferin ein. Oft erfchien es unbegreiflich, woher 
fie das nöthige Geld entnahm; mit der Zeit löste ſich das 
Räthſel. Ganz im Stillen hatte fih, und ohne alle ftatuta- 
riſchen Weitläuftigfeiten, unter den Gemeinden ländergroßer 
Provinzen eine Art von gegenfeitiger Affefuranz für dergleis 
Ken Fälle gebildet, einzig geſtützt auf die folidarifche Sicher: 
beit, welche eben die Reſte der altnationalen Gemeinder 
Verſaſſung gewährten: die mwohlhabenderen Gemeinden lier 
ben darnach den Ärmeren das Geld, womit diefe ihre Selbft- 
Rändigfeit erfaufen konnten“ *). 


Eine folde Erſcheinung, welche noch über die günftigere 
Sage der Kronbauern hinaustragen mußte, mochte allerdings 
Beſorgniß erregen. Man ift daher heute noch nicht im Rei— 
nen, ob der nädhfte Ufas vom März 1848 abermals die all- 
mählige und felbfithätige Emancipation begünftigen follte, oder 
mehr beftimmt war, jene Goalition zu fprengen. Derfelbe 
erlaubte nämlich auch den einzelnen Leibeigenen das Recht 
des Bodenerwerbs, jedoh nur von Land ohne Leute und 
mit Erlaubniß der Grundherren. Das Jahr 1854 brachte 
endlich den letzten Schritt des Czaren Nifolaus, und zwar 


*) Allg. Zeitung a. a. D. ©. 3036. 
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dießmal ganz offenbar gegen das Intereffe der adelichen Her- 
ren. Der alte Ezar ftand auch eben auf dem PBunfte, die 
ganze Nationalfraft für den orientalifchen Krieg aufbieten zu 
müflen. Gin Ufas verbot die Verpachtung von Gütern, auf 
welchen Leibeigene fich befinden. Mit andern Worten: er 
erzwang in vielen Fällen den Berfauf, und vermehrte fo die 
Gelegenheit, ſowohl die Krongüter auszudehnen, als auch 
Gemeinden und Einzelne ſich frei kaufen zu Taffen. 


Dieß ift der bisherige Stand der Sache. Eeine Ger 
Ihichte ergibt noch einige merfwürdigen Obfervationen. Aus 
dem Datum der verichiedenen Ukaſe ift erfichtlih, daß fie, 
von den unfichern Nachrichten über die begleitenden Bauern 
Zumulte abgejehen, meiftens mit irgendwelchen Erfolgen der 
liberalen Bewegung im Abendlande zufammentrafen. Der 
orientaliiche Krieg ſchlug endlich dem Faſſe fozufagen den Bo- 
den aus. Die nationale Erhebung von 1812 hatte die Frage 
eigentlich erft recht eingeleitet; die nationale Erhebung von 
1855 brachte fie an den Rand unausweichlicher Entſcheidung. 
Alle Beobachter ftimmen darin überein, daß damals, als der 
weftlihe Zwingherr fih in Rußland den Untergang holte, 
zuerft im ruſſiſchen Wolfe das Andenfen an die alte Gemein- 
defreiheit wieder laut wurde, und die Ueberzeugung, daß es 
durch den Befreiungsfampf für's Vaterland feine eigene Frei- 
heit und feinen eigenen Befig wieder zurüderobert habe. Das 
Jahr 1855 war ganz geeignet, diefe Ueberzeugung aufzufri— 
fhen und zu verftärfen; um fo fchwieriger dürfte jet jede 
Verzögerung feyn, und jede Befreiung der Perſon ohne be— 
gleitende Befreiung des Befiged um fo ungenügender er- 
fcheinen. 


Wir haben oben zwei ruffifche Andeutungen darüber ver- 
nommen, daß der große Anftand eben in dem Berhältniß 
der Freizulaffenden zu ihrem bisher innegehabten liegenden 
Befige ruht. Alles Geld der Welt reichte faum hin, um Die 
Grundherren für das Aufgeben diefes Beſitzes volftändig zu 
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entibädigen. Nach dem Begreifen der Bauern aber befteht 
überhaupt Fein Recht auf irgendwelche Entfhädigung: ihre 
freie Berfon wird eo ipso auch freier Eigenthümer des bishe- 
rigen Anweſens feyn. Es ift dieß ein Punft, der allerdings eine 
ungeheure und höchſt beforgliche Perfpektive eröffnet. Den- 
noh berichten diejelben Perfonen, welde diefe Sachlage dar— 
legen, von dem ungemeinen Leichtfinn, mit dem fie in ber 
gebildeten @ejellihaft von Et. Petersburg behandelt werde. 
Der Kaifer braude ja nur zu befehlen: heiße ed *). Hören 
wir dagegen Hrn. Schedo: 


„Bei dem erften Wort von Freiheit würden auch die Befon« 
nenften und Unterwürfigften niemal3 begreifen, das bei diefer Frei— 
beit noch irgend eine Urbeitsleiftung für ihre Herren beſtehen Fönne, 
Man hätte gut reden und ihnen fagen, daß fie wohl frei felen 
für ihre Berfon, das Land aber ihnen nie gehört habe und auch 
jegt nicht gehöre; daß jie die bisher bebauten Gründe zwar auch 
ferner zur Nutznießung beibehalten fönnten, aber gegen fernere Ars 
kitsliftung für ihre Herren, welche die rechtlichen Beflger des 

ganıen Landcomplexes ſeien; dag ja auch ihr letzter Herr das ganze 
Land mit Allem, was darauf ift, gefauft habe, und daher auch 
Befigreht habe nicht nur über den arten, den Parf und die Fels 
der des Edelhofes, fondern auch über die Hofſtatt, die der Bauer 
bisher für fich bebaute, nicht nur über dad Schloß und Zugehör, 
fondern auch über die Hütte des num freigelaffenen Bauern. Alles 
dad Mag man dem Bauern mit überzeugendfter Logik vorpredigen, 
er wird es nie begreifen. Gr wird ſich nie dazu verftehen, daß 
die Strobhütte, die er mit eigenen Händen aufgerichtet, nicht fein 
kon, daß die Flur feined Vaters, das Gärtchen feines Großvaters 
dem Herrn gehören follten, und daß für ihn die Freiheit bei dem 
— Vroletariat anfange. Die fubtilen Unterfcheidungen des Juriften 
ind ihm unbegreiflih. Er hat alles Das „feine Hütte, „ſeinen“ 
Garten, „fein“ Feld genannt. Und nun foll der Evelherr ihn, den 
freigewordenen Mann, von dem Belig verfloßen dürfen, den feine 


— 
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alten Leibherrn immer als ihm, dem Teibeigenen Mann, zugehörig 
betrachtet, und er foll dem Bauern eine Arbeitsleiftung zumutben 
dürfen, der doch nicht mehr befigt als vorher! Bisher hat er für 
‚den Herrn gearbeitet, weil er leibeigener und froßnpflichtiger Knecht 
war; jet aber ift er frei und damit diefe Verpflichtung gefallen. 
Gr bleibt in feiner Hütte, aber er arbeitet nur für ſich. Kein Ukas 
fammt zwanzig Commentaren wird ihn anders bereden über feine 
Freiheit. Darin liegt die große Schwierigfeit der praftiichen Aus— 
führung eines jeven Emancipations-Projekts!“ (S. 22 ff.) 


Gerade der Erfolg der bisherigen Ukaſe feit 1803, refp. 
feit 1842, erweist am fchlagenditen, daß der Bauer wirklich feine 
Freiheit keineswegs um den Preis feined Beſitzes oder des 
bloßen Nießbrauchs an demfelben gewinnen will. Bon Ukas 
zu Ufas feit 1847 jubelte die ruſſiſche Journaliftif darüber 
al8 über den vorlegten, legten und allerlegten Schritt zur 
Emaneipation; aber was waren in Wahrheit die Früchte der 
langjährigen Anftrengungen des Gouvernements? Bis zum 
Jahre 1837 ftieg die Zahl der freigelaffenen Privatbauern 
auf etwa 49,000, bis zum Jahre 1841 auf etwa 60,000. 
Und ſeitdem? Hr. Schedo erflärt die Erfolge für unbedeu— 
tend, und jedenfalls zählt man allgemein dreißig Millionen 
Privatleibeigene nach wie vor! 


Müßte nun die Emancipation ohne weiteres erfolgen, 
fo wäre die Wahl der Ausfunftsmittel in Bezug auf bie 
Hauptfrage fehr mißlich. „Wollte man“, fagt Hr. Schedo, 
„die Freilaſſung der Leibeigenen auf einmal durch Manifeft 
verfügen, fo fände man fich da einer Bevölferung von dreißig 
Millionen Seelen gegenüber, zerftreut über das ganze Reich, 
ohne irgend eine organifche Inftitution, ohne irgend ein Band 
unter fih oder mit dem Boden, wo fie fiten. Das wären 
dreißig Millionen Proletarier ohne Herd, ohne Stätte, ohne 
rechtliden Bereinigungspunft; fie müßten ihrem Unterhalt 
nachgehen, wo fie ihn fänden“ — wenn fie nämlich ihre 
bisherigen Güter wirklich gutwillig aufgäben, was eben die 
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große Frage iſt. Wollte man aber, um dem Bauern-Proles 
tariat au entgehen, die alten Leibherren zwingen, den Freige— 
laſſenen auch jene ®üter frei zu überlaffen, fo wäre dieß ein 
Rechtsbruch, der mit Einem Echlage den ganzen Adel rui- 
nirte, und man hätte ftatt des Bauern- das Adels - Proletar 
rat. Wollte man Entihädigung von Oben feftfegen bei ei- 
ner jo ungeheuern Berjchiedenheit des Bodenwerthes, daß 
das Zoch bier zwei, dort fünfhundert Rubel foftet, wollte 
man die Abfindung durch Epecial- Gommiffionen beftimmen 
laffen: fo wäre der Unzufriedenheit fein Ende abzufehen, und 
würden die Freigelaffenen am Ende mehr gedrüdt als zus 
vor, wahre Eflaven der Banf, alfo abermals Proletarier! 
Molte man endlich die Gebundenheit an die Scholle vor— 
verband fortbeftehen, um den Preis diefer Scholle aber 
für den Freigelafienen den einzelnen Leibeigenen mit dem 
Gutsherrn felbit verhandeln laflen: fo wäre dieß entweder 
von keinem Erfolge wie bisher, oder ed wäre dad Wagniß 
furhtearer und möglicherweife allgemeiner Erhebungen gegen 
die Läbherren mit gewaltfamer Hand. 


Darum mag ed vielleicht auf einer Berfennung der Um— 
fände beruhen, wenn das Gerücht den legtern „einfachen“ 
Weg als den wahrfcheinlichften bezeichnete. Er böte doch 
allzu viele Gelegenheit für die Bauern, ihr Verſtändniß von 
der Gefchichte ruffifcher Bauerfchaft geltend zu machen. Dies 
ſelbe ift zwar ſehr dunfel, und die Academie in St. Petersburg 
felbft betrachtet fie al8 einen Gompler lange noch nicht lös— 
barer Räthſel. Aber foviel ift doch Mar, daß der Bauer 
feine Freiheit einft nicht verlor, weil er unfreien Boden vom 
Gutsheren übernahm, fondern umgekehrt das Grundei— 
genthum der Gemeinde dadurd an den Gutsheren verloren 
ging, daß die Mitglieder der Gemeinde wilfürlih zu Skla— 
ven gemacht wurden. 

Die Zeit diefer fat unglaublihen Umwälzung liegt auch 
feineswegs in alterögrauer Berne; fie ift vielmehr eine nur 
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allzu junge Tradition des ruffifchen Volkes. In den Jahren 
des großen Bauernkriegs war die Hörigfeit in Deutſchland 
faum mehr ein Schatten von der Menfchenentwürdigung der 
ruffifhen Leibeigenfhaft von Heute, und — was das Merks 
würdigfte ift — erft viel fpäter, erft zur Zeit, ald das Ver— 
hältniß im ganzen Abendlande zu Ende ging, ward es in 
Rußland durch Tyrannei von Dben eingeführt. Die nad) 
Außen freie, nur nah Innen communiftifh gebundene alt= 
flavifhe Gemeinde paßte nicht mehr in den anwachſenden 
Eentralftaat. Bisher waren bloß die eigentlichen Hofsleute, 
Nachkommen von Kriegsgefangenen, leibeigen; die Bauern 
zahlten von ihrem Befig nur Hoheitögefäll an die großen 
Grundherrn, ob fie denfelben nun ald Einzelbauern oder ale 
Theilhaber eines Gommunaleigenthumsd bebauten. In den 
Sahren 1593 und 1597 hob der Gzar für beide die Freizü— 
gigfeit auf; fie waren an die Scholle gebunden (glebae ad- 
scripti) feit dem Bolzugs-Ufas von 1601. Aber fie waren 
noch nicht ablösbar vom Boden durch das Belieben des 
Herrn und zu verhandeln wie eine Sache. Dazu brachte e8 
erft Ezar Peter I. in feiner Induftriewuth, in der er Huns 
derttaufende von Aderbauern aus ihren Gemeinden hinweg— 
reißen und auf feine Arbeitsftätten werfen mußte. In Kleine 
Rußland ward das Syitem gar erft durch die Gzarinen Elis 
fabeth und Katharina ein= und durchgeführt. 


Zur weitern Auseinanderfegung über die Sache ift hier 
nicht der Ort. Eie ging nirgends ohne gemaltfam niederger 
haltene Bewegung ab, und das Andenfen an den febauder- 
haften Mroceß blieb ftets fehr lebendig im Volke. Eine An— 
deutung deffelben war hier bloß deßhalb nöthig, um die aufe 
fallende Angft begreiflih zu machen, womit Hr. Echedo ſchon 
vor dem bloßen Worte „Kreiheit” oder „Freilaffung“ warnt: 
man möge ed doch ja in dem Emancipationss Verfahren nies 
mald gebrauden, fondern ſtatt deffen immer „Losfaufung“ 
(rachat) fagen. Immer wieder fommt er auf die entfeglichen 
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Gefahren zurück, welche eine direfte Berfündung der „Freiheit“ 
nothwendig nach fich ziehen müßte, wenn nicht zuvor bie 
Reubildung der Inftitutionen vollendet wäre, welche die los— 
gelaffene Maſſe von dreißig Millionen fofort aufnehmen und 
im Zaume halten mwürbe. 


Die Inftitution der Leibeigenfchaft ift der Kern der ruffi- 
ſhen Eocietät, an welden ſich alle forialen Einrichtungen 
des Neiched: alle Rechts- Beſitz-, Gemeinde-, Hypothek⸗, 
Steuer- und Verwaltungs-Verhältniſſe engſtens anſchließen; 
nun denke man ſich, daß ihnen allen durch Emancipations— 
Spruch plöglich die natürliche Baſis entzogen, und fie in der 
Luft aufgehängt würden, dreißig Millionen zwifchen Himmel 
und Erde ſchwebender Menſchen daneben! 


Wie gefagt: hat Hr. Schedo nicht die feftefte Hoffnung, 
das die Regierung dem unermeßlihen Quidproquo noch ent- 
geben werte. Schon im Mürz 1857 allarmirte dad Gerücht 
von drei im Reichsrath aufgetauchten Vorfchlägen dad Land, 
weite Hrn. Schedo wie allen unbefangenen Beobadhtern 
war unglaublich vorfamen, aber doch für gewiſſe Auffafluns 
gen bezeichnend erfchienen. Das find fte auch. Ein Borfchlag 
verlangt 3. B. fofortige Emancipation und Austattung der 
Emancipirten mit angemefjenen Landportionen, welche durch 
den Etaat aus den Privatgütern der Herren zu erfaufen, 
und von den Bauern in Annuitäten der Gtaatsfaffe zu 
vergüten wären. Der Staat bedürfte dazu eined Capitals 
von zwölf Milliarden Sranfen, um die Leibeigenen der Herren 
m Sflaven jeined Schatzes zu machen. — Der zweite Bor: 
ſchlag erwägt in allem Ernfte: daß die Lage der Bauern auf 
ungetheilten Großgütern wenig zu wünſchen übrig laffe, da— 
gegen aber die Lage der Leibeigenen Heiner Herren auf zer— 
füdelten Gütern allerdings unerträglich fei; man folle daher 
diefe Bauern als Militär-Coloniften nach den Kirgifen-Step- 
pen verpflanzen, und jene fleinen Herren ihnen ald Dfficiere 
mitgeben !! — Ein dritter Borfchlag ruht. auf befonders pifan- 
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ter Unterlage. Die reihe Kaufmannfhaft habe längſt nach 
dem adelichen Privilegium gegeizt, Ländereien mit zugeſchrie— 
benen Bauern erwerben zu dürfen, weßhalb fi einzelne 
Kaufleute manchmal die größten Opfer für den Rang eines 
Gollegien - Affefford,, oder für das mit Adelsrechten verbuns 
dene Wladimir-Kreuz koſten ließen; fo folle man aljo jest 
den Kaufleuten folhe Landfäufe erlauben, unter der Be— 
dingung, daß fie die darauf angefchriebenen Bauern fofort 
freiließen. 


Mas fchlägt nun Hr. Echedo dagegen vor? Aus jedem 
Eape feiner Vorfchläge gewinnt man die wohlthuende Leber: 
zeugung von feiner vollfommenen Sadfenntniß. Unmittelbares 
Eingreifen des Staats verlangt er nur für die Dbrof- ober 
Hausleibeigenen, deren Losfauf von Gouvernementswegen 
geregelt werden fol. Bezüglich der Bauernleibeigenen will 
er das Uebel in der Wurzel angegriffen haben, im adelichen 
Kleinbefig, und zwar auf autonomem Wege. Kein Herr foll 
ferner weniger ald mindeitend 100 Bauern beftgen; Theiluns 
gen und Zerftüdelungen von Fleinerm Betrag follen für die 
Zufunft verboten, für die Vergangenheit wieder zufammenge- 
legt werden. Zum Anfauf behufs der Zufammenlegung follen 
in den Provinzen Adelsbanken errichtet werden. Diefe Eollef: 
tiv-Adeld-Güter, verwaltet von den Direftoren der Provincial- 
Adels-Bank, follen reinigend und einigend auf den Landadel 
felbft zurüdwirfen, follen die Agrifultur fördern, welche mehr 
und mehr in Verfall gerathe und faft überall an Mangel der 
Hände leide; endlich follen die folchen Gütern zugefchriebenen 
Bauern allmählig der völligen Freilaffung entgegengeführt 
werden. Bor Allem müßte man fie in Gemeinden organi— 
firen, welche fich frei ihre Behörden wählten und fo mit dem 
Selfgovernment vertraut würden. Die Bauern blieben zwar 
no immer an die Scholle gebunden, infoferne fie ſich ihren 
Srohnpflichten gegen die Banf nicht entziehen dürften, die 
Ueberfiedelung von einem folhen Adelsgut auf das andere 


Rupland. 55 


aber konnte man ihnen bald erlauben. „So würde der Bauer 
an die Idee gewöhnt, daß der Gebrauch feiner perſön— 
liden Freiheit nothwendig den Verzicht auf das 
Sandloo8 nach ſich zieht, welches er bislang befefien hat.“ 


Was aber Hrn. Schedo ald die Hauptlahe und als die 
Torbereitung ericheint, welche jedem andern Schritte zur 
Emancipation vorangehen müßte, das ift die Herftellung des 
edminiftrativen Selfgovernments, eine Landgemeindes 
Verfaſſung nah dem Mufter der Kron-Domainen. Wirklich 
gewinnt man von diefem Bunfte aus die weitefte und freiefte 
Ausfiht nicht nur über Die Emancipationd = Brage, fondern 
auch über die politifche Zufunft Rußlands überhaupt, je nach— 
dem Alerander NM. die Bahn nach der Acht volfsthümlichen 
Sonnenfeite oder nach der Echattenfeite des weftliihen Libera— 
lismus verfolgen wird. Er wundere fih nicht, fagt Hr. 
Schedo, daß die abendländiiche Breffe den ungeheuerften Unſinn 
über Die rufftichen Leibeigenfchafts-Verhältniffe zu Tage fürs 

dere; das aber wundert ihn, daß auch Ruſſen fo ſprechen: 

Icder Muffe, der fein Vaterland fennt, weiß, daß das Loos 
des eigentlichen an die Echolle gebundenen Bauern keineswegs fo 
bart ift, mie jene Preſſe glauben machen will. Seine Beziehungen 
zu dem Befiser des Landes find gefeglich geregelt, namentlich noch 
durh Ufas vom 2, April. 1842, von Knechtichaft im eigentlichen 
Sinne fann man bei ihm nicht reden, er ift nur an den Boden 
gebunden, an das Dorf, nicht an die Perfon des Herrn. Trotz 
alles unläugbaren Mißbrauchs der Macht ift doch die große Mehr— 
zahl ver Leibeigenen ganz zufrieden mit ihrem Looſe, fo daß es for 
gar Beifpiele genug gibt, wo ganze Dörfer die zu den Billigften 
und für fie leicht erfüllbaren Bedingungen ihnen angebotene Frei— 
laffung verſchmähten. Zum großen Theile rührt dieß von der Furcht 
vor jenen Diftrifts- Vebörden ber, gegen deren Willfür der Bauer 
bei dem Leibherrn Schuß fucht und findet” (S. 55). 


Hier müfle vor Allem abgeholfen werden. Allerdings 
fei die Emankcipationd- Frage nicht mehr abzumeifen; aller: 
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dings fonnte der Kaifer fie durch einfaches Eignat befehlen, 
nicht anders als er auch ven Bau einer neuen Iſaakskirche 
ohne Fundament befehlen könnte. Kurz, vor der Löſung des 
Bandes zwifchen Herr und Knecht müſſe ein neued Band 
zwifchen ven Bauern felbft gefnüpft werden. Und als Mus 
fter diefer Neubildung empfiehlt er eben die communale Orga— 
nifation der Domainen. Diefelbe fei die größte ruffiihe That 
feit Peter J., gegründet auf das nationale Rechtöprincip: 
„Breiheit und Unabhängigfeit der ruffifhen Gemeinde als 
Bafis des Volksthums.“ 


„Die Domanial» Grmeinde « Verfaffung ift eine wirklich orgas 
niſche Inftitution von vollenvdeter Gonfequenz, von unermeßlicher 
Zukunft und Tragweite; Die Leichtigkeit, womit fi) das Volk in 
biefelbe Hineingefunden, bezeugt genugſam ihre rein narionale Na— 
tur. Die Gemeinde ift eben das alte Element ruffifcher Volksorga— 
nifation. So fonnte das Domainen » Minifterium in dem Furzen 
Zeitraume von 18 Jahren mit einer vollfommenen Neubildung zu 
Stande fommen mittelft einer Aominiftration ebenfo einfach im 
Princip ald praftiich in der Anwendung. Man braucht nur aus 
einem privateigenen Dorfe in eine Gemeinde der Staatövomainen 
überzufledeln , um den ungebeuern Unterjchied zu ermeflen. Sort 
fürchtet und verabjchent der Bauer die Landbeamten, als Leute vie 
in Allem bloß ihren pirjönlichen Wortheil fuchen, in jeder Ordre, 
in jeder Frage ihm eine Schlinge legen. Der Bauer verhält fich 
darnach gegen diefe Chefs, Freilich beklagt er fich faft nie über 
das Landgericht, weil er aus Erfahrung weiß, daß ed doch nicht 
helfen und der Beamte, welcher ruhig bei feiner Stelle bliebe, im— 
mer Mittel und Wege finden würde, fich an feinem Anfläger zu 
rächen. Denn die Wahl deſſelben hängt nicht vom Bauern, ſon⸗ 
dern vom Adel ab,“ 


„Ein ganz anderes Bild bietet die Aominiftration auf den 
Domainen des Staatd. Hier werben die Chef und die Behörden 
durch die und unter den Angehörigen des Verwaltungs-Gebiets ſel— 
ber gewählt, welche ein perfönliches Intereffe daran haben, die Macht 
nur fähigen und rechrichaffenen Leuten zu übertragen. Die Dorfge— 
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richte, wie fie im jeder Gemeinde und in jedem Kanton beftehen, 
irrecben über die Borfommmniffe und Vergeben aller Art, ſowie 
über Gigenthums - Streitigkeiten, und geben ihr fchriftliches Urtheil 
nah mündlicher Verhandlung an vemjeiben Tage. Alle höheren 
Üserdnungen fallen zur Ausführung dieſen Gemeinde» und Kan— 
tonal-Betörten zu; die höheren Stellen brauchen fie nur zu übers 
wachen und zu handhaben, aber ohne direktes Einmiſchungs-Recht 
in die gemeindlichen Angelegenheiten, Dieſe Aominiftration bar fich 
als wunderſam volksthümlich erwieſen, fie geniegt der allgemeinften 
Werthſchätzung und des vollften Vertrauens. Leider umfaßt fie erft 
die Fleinfte Hälfte ver ländlichen Gemeinden , kaum 22 Millionen 
Erlen, Es muß nun das Ziel der Negierung ſeyn, allmählig 
auch die andere Hälfte des Landvolks dieſer Wohlthat theilhartig 
u machen, die Bauern der Adelsgüter nämlich“ *). 

Es ift nicht etwa die demofratifch - communiftifche Ge: 
meinde des Altſlaventhums, was hier ald Keim zu unermeß- 
liter politifchen Entfaltung, ald Baſis des neuen Rußlands 
empfohlen wird, ſondern es ift die eigentlich politifche Ge— 
meinte. Hr. Echedo felbft lobt das Inftitut der Kronbauern 

nur in Bezug auf ihre communale Verfaffung, nicht in Ber 
zug auf ihre, inftinftmäßig erhaltene, agrarifhe Drganifation 
und auf die Mühewaltung ihres Miniſteriums. Auch er 
meint, jene untheilbare Gemeinfamfeit des Landbefiged, wo 
die Boden: Loofe nur je für einen gewiffen Zeitraum in den 
Händen der einzelnen Gemeindeglieder feien und dann mies 
der in andere übergingen, fei ein abfolutes Hinderniß für den 
Fortichritt der Eultur. Man fann darüber, vorurtheilslos und 
frei won germaniftifchen und liberal= doftrinären Marotten, 
ohne Zweifel verfchiedener Meinung ſeyn; ebenfo gewiß aber 
iſt es nur um fo mehr ein glänzendes Zeugniß für die na« 
türliche Intaftheit der ruffifhen Volke zuftände, daß die Ge— 
meinde an fih ald Bafis der Reichd-Neubildung fo von 
jelbft und erfahrungsmäßig erprobt ſich darbietet. 


*) p. 57 ss. 
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Wie tief ſind unſere continentalen Zuſtände allenthalben 
hinabgeſunken unter dieſes Niveau, wie weit und breit hat 
der Krebs des Bureaukratismus die naturgemäße Grundlage 
des Etaatöwefens zerfreffen! Verzweifelnd ftehen bei ung 
auch die Einfichtigeren vor den riefigen Echutthaufen, mit de= 
nen das Wüthen der Burcaufratie alle Autonomie und alles 
Eelfgovernment bededt hatz Rußland Hingegen genießt des 
unfbägbaren Glüdes, daß fein Bauplat zwar durch das vom 
Abendland eingeführte Gerümpel verftellt, an fi aber frei 
if. Was Alerander IE. definitiv darauf zu bauen anfangen 
wird? das ift die große Frage ruſſiſcher Zukunft. 

Die Art und Weife des Vorgehens gegen die Leibeigen— 
haft wird darüber entfcheiden. Der Proceß, welchen Hr. 
Schedo dazu vorfchlägt, erforderte zwanzig Jahre, durch ſechs 
intermittirende Ufafe ſich abflufend. Erſt*) VBertilgung des 
adelichen SKleinbefiges in oben angegebener Weife. Dann **) 
Ginführung der communalen und fantonalen Jurisdiftion auf 
den Herrengütern, Drittens***): Feſtſetzung der Fälle und 
Bedingungen, unter welchen ein Bauer von dem Dorfe, wel— 
chem er zugelihrieben ift, nach einem andern, aber nicht aus 
der Gemeinde hinausgehen darf. Wiertend F): die Möglich- 
feit die Gemeinde aufzugeben, aber nicht den Kanton; bier 
exit jollen die Grundherren die Befugniß haben, die Bauern 
von ihren Gütern wegzuſchicken, mit denen fie über ihr Blei— 
ben nicht überein gefommen find. Bünftens+7): Ermächti- 
gung der Bauern auch den Kanton zu verlafien, aber nicht 
die Provinz. Sechsſstens444): freie Bewegung im ganzen 
Reich. Bei allem Dem aber möge doch ja das Wort „Frei— 
heit” vermieden und nur der Ausdrud: „Losfauf” gebraucht 
werden. 

Alfo zwanzig Jahre Zeit für die nöthigften Vorbereitun« 
gen bis zur völligen Emancipation! Db fo viel oder an« 


*) 1857. **) 1860. ***) 1865. +) 1871. ++) 1874. #4) 1877. 


Rußland. 59 


näbernd fo viel Zeit noch gegönnt feyn wird, das muß ſich 
bald enticheiden. Die Kreuzzeitung vermeint: es fei ſchon 
allzu viel geichehen und zu weit gefommen, als daß ein län 
gerer Auffchub noch zu wagen wäre; überhaupt aber wolle 
der Gzar durchaus feine Leibeigenfichaft mehr im Lande; die 
bedeutende Armee» Reduktion und die Erſchwerung für das 
Areln durch Dienft feien nur die Einleitung zur jofortigen 
Gmancipation. Db fich dieß wirklich fo verhält? dieß ift die 
nächte Frage ruffifher Zufunft, 


Zweiter Artifel. 


Auf den Etand der Dinge im „neuen Rußland” über: 
haupt mag man aus den auffallenden Beichwerden fihließen, 
weite in Berlin mehr und mehr von allen Seiten darüber 
laut werden. Gefellihaft und Preſſe wären demnach wie 
pen allgemeinem Schwindel erfaßt, Feine Beziehung im Staats 
Leten gebe ed, welche man nicht allgemein von Grund aus 
umgeändert und das Unterſte zu oberſt gefehrt haben wolle. 
Inmitten dieſes athemlofen Wirbeld aber fchlage der PBanflar 
vismus den Taft, jener zaubergewaltige Dämon, den die aus— 
wärtige Politik der Czaren heraufbefchworen, und feiner mehr 
binabzubringen vermochte. Unter ſolchen Umftänden hätte 
wohl auch eine loto coelo diffentirende Regierung einen 
ſchweren Etand, wie weiland die des Gzaren Nikolaus; und 
num vollends die des weichen, liberal gefinnten Alerander IL. ! 


Aber nehmen wir felbft an, die Löfung der großen 
Emancipationd » Frage müffe nicht ohne weiters erfolgen, 
oder fie verlaufe fonft ruhig und befriedigend, und alle die 
Reorganifationen defgleichen, welche fih daran fnüpfen: der 
Steuern, welche bisher die Leibheren für ihre Leute bezahlt, 
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des Hypothekenweſens, das bisher auf Seelen ruhte wie ans 
derwärts auf Morgen Landes, des Militärweſens, für das 
bisher der Adel die Nefruten ftellte, der ganzen Gerihtöver- 
faffung und Adminiftration. Nehmen wir an, daß in dem 
ganzen Neubau die Acht confervative Richtſchnur des Orga— 
nifchen und Bolfsthümlichen nicht verlaflen werde: fo wird 
doch das neue Rußland noch lange das merfiwürdigfte und 
bedeutungsvollfte Problem der neueften Culturgeſchichte blei— 
ben, und e8 wäre auch dann nicht unmöglich, daß der Con— 
tinent ferner mit zwei Feuerfpeiern, ftatt des Einen im We— 
ften, zu ſchaffen hätte. 

Es wird fih nämlich auch unter den obigen Voraus— 
fegungen fragen: wie das ruffifche Volk, das ift wie die eins 
zigen zwei Etände defjelben, der Adel und die freigewordene 
Bauerjchaft, fih in den Freiheiten und Ungebundenheiten des 
modernen Staats zurechifinden werden? Es ift eine befannte 
und allgemein anerfannte Thatfache, daß der ruſſiſche Volks— 
Charakter der Berührung mit der weltlichen Eultur und den 
fremden Civiliſations-Ideen ungemein zugänglich ift, aber fie 
fehr fchlecht verträgt. Das Sprihwort fagt: fobald der Ruffe 
den Kaftan aus- und den Frack angiehe, habe ihn der Teu— 
fel; er verliert die angeborne Pietät und die übrigen natio- 
nalen Tugenden, ohne aud von den nationalen Untugenden 
zu fommen. Zu den lettern gehört vor Allem Unhäuslich- 
feit und Ilnbeftändigfeit. Um fo mehr wird Rußland in Folge 
der Emancipation jedenfall mit jener großen Societäts— 
Krankheit befannt werden, welche bisher wenigftens in feinem 
eigentlichen Volfe nicht den geringften Zugang hatte: mit dem 
Proletariat. 


In der ruffifhen Gemeinde hat das altilavifhe Thei— 
lungsprincip oder die Gemeinfamfeit des Grund und Bodens 
bis jegt auch die größeren Vermögensunterfchiede ganz hints 
angehalten; nun aber find auch die confervativften Politifer 
darüber einverftanden, daß diefer agrarifhe Communismus 
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nicht fortbeſtehen dürfte, weil bei einer ſolchen Parcellenwirth— 
ſchaft Der Aderbau nicht gedeihen könne. Wie würde dann 
aber der Bauer, der ohnehin den Aderbau nicht liebt, ſon— 
dern in feinen Neigungen feinem Urfprunge treu geblieben 
und Heute noch vorzugsweife gerne Nomade ift, wie würde er 
feine allfeitige Freiheit benügen ? Und wie der Adel jene gros 
fen disponibeln Summen, in welchen ihm fein ganzes Ber: 
mögen eins für allemal flüffig zu Handen Fäme? Die Ants 
wort lautet ziemlich unumwunden auf ein furchtbar rafch an— 
wachjendes Proletariat. So 3. B. Baron Nolden in den 
wenigen Yeußerungen, die er über das eigentliche Rußland 
vorbringt: 


‚Der Slave bat nicht die Ausdauer und Zähigfeit des Gere 
manen, fondern mehr Vergnügungsſucht und Leichtjinn. Es wird 
daher dem ruiffifchen Adel, ſobald folche Inftiturionen wie die Geld— 
Vacht und der Grundbefiß der Bauern eingeführt werden, das Le— 
ben auf dem Lande fade und unerträglich erfcheinen, er wird feine 
Rente und zum Theil auch fein Vermögen im Auslande verzehren 
oder, wenn ihm dieſes erfchmwert wird, in den Reſtdenzen und übri— 
gen Stätten; mit dem Schwinden feiner Mittel wird feine Unzu— 
friedenbeit von Jahr zu Jahr wachfen, denn dad Gefühl der eige— 
nen Schuld wird und muß ihm fremd bleiben, da er unter den 
gegenwärtigen VBerhäftniffen weder Pflicht noch Beruf kennen konnte, 
Die niedere Bevölkerung wird durch die zurüdgebliebenen Gutsbe— 
fiter, oder durch die Verwalter der abweienden, durch die Geld» 
Pächter oder Bauerngrundbefiger fchonungslos audgcheutet, e8 tritt 
die bekannte Hungerfrogne ein, und die unglücliche Regierung mag 
dann vergeblich auf Mirtel finnen, durch Armengefege der Noth 
zu feuern. In einem Bolfe wie das ruffiihe wirden folche Zu— 
fände noch meit gefährlicher, als bei andern Völkern, weil nirgends 
in per Welt fo viel communiftifche Inftitutionen praftiihe Geltung 
gefunden, ald bei dieſem“ *), 


Wir fommen bier an eine der bedenflichften Stellen der 


*) Freiherr von Nolden S. 109 ff. 
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ruſſiſchen Societät und es fragt ſich, ob der große Vorzug, 
welcher in der Intaktheit der ruſſiſchen Gemeinde als des 
natürlichen Fundaments der Autonomie und des Selfgovern— 
ments liegt, nicht eben an dieſer Klippe wird jcheitern müfjen ? 
Auh Hr. Echedo erflärt: eine ſolche Berfaflung fege vor 
Allem einen tüchtigen Landadel voraus, hieran aber habe 
ed bisher fchon ſehr gefehlt. Man babe zwar Maßregeln 
getroffen, um die verarmten und derangirten Adelichen von 
der aktiven Wahlfähigfeit auszufchliegen; doch aber würden 
zu den für das Land fo ungemein und unmittelbar wichtigen 
Etellen der Diftriftsrichter, der Friedensrichter, der Landge— 
richts-Chefs noch immer ſolche Leute gewählt. „Es ift dieß 
der traurigfte Schaden Rußlands, wenigſtens der Punkt, über 
welchen man die meilten Klagen vernimmt.“ 


Sowohl Hr. Schedo ald Baron Nolden eifern, in un- 
mittelbarem Zufammenhang mit der Emancipationg = Frage, 
vor Allem gegen das fpecifiiche Inftitut des Dienftadels, wor— 
nah die Beamtenfchaft in Nangflaffen eingetheilt ift, deren 
höhere ipso facto den yerfönlichen oder den Erbadel verlei- 
hen. Bekanntlich gibt e8 auch bei ung Juriften und Bolitifer, ° 
welche einer ſolchen Einrichtung das liberale Wort redeten ; 
Baron Nolden dagegen fchildert ihre ruffiichen Brüchte kurz 
und gut: 


„Die Inftitution des Dienftaveld, dieſe den Erbadel geradezu 
verböhnende Inftitution, die unfer weiier Monarch, Gott fei es ge— 
dankt, ganz aufzuheben gejonnen fcheint, hebt ven Begriff des Adels, 
der wefentlich von Gottes Gnaden ift, ganz auf. Diefem Princip 
der Legitimität gegenüber ift der Dienftadel das Princip der Uſur— 
pation. Wir haben Leute, die zwanzig Jahre hindurch fich durch 
Diebſtahl oder Beſtechung bereichert, oder gotteöläfterliche und ſtaats— 
gefährliche Kehren gepredigt, immer weiter im ange fleigen und 
ald Edelleute enden ſehen. Das Publitum Fannre ihren Unwerth 
und ihre Verworfenheit, aber e8 lag feine Klage vor. Welche Ge- 
finnung kann ein folcher Edelmann, und welde fein Sohn und 
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fefort haben, und welch’ ein Gift wird auf dieſem Wege in den 
Adel gebracht?” (S. 27.) 

Eine fehr traurige Seite diefer Einrichtung ift auch noch 
der Umftand, daß der Adel überhaupt außer dem Staats— 
Dienft nicht gewonnen werden fann, ja fogar durch längeres 
Fernebleiben vom Staatödienft eingebüßt wird. Hr. Echedo 
erinnert: wie die eventuelle Neuorganifation des platten Lan— 
des vorzüglich auf den Adel rechnen müffe, wer denn nun 
aber, wenn auch ferner der unmittelbare Etaatsdienft die 
einzige Duelle ded Verdienfts, des Range, der ganzen geſell— 
ſchaftlichen Stellung verbleiben folle, noh auf dem Lande 
werde bleiben wollen? Baron Nolden verlangt noch mehr. Er 
hält überhaupt eine freie Bauerfchaft für unverträglich mit 
der Bedeutung des Adels von Gotted Gnaden ; er verwirft 
daher ſowohl Geld- ald Naturalpacht, und will nur „Arbeits— 
Leitung” ald Ablöfung der Hörigfeit zulaflen. Nur fo fei 
der grundbefigende Edelmann mehr ald ein Farmer, feine 
Autorität und Bedeutung für das Pandvolf gewahrt, fein 
Lantaufenthalt motivirt: „der freie Eontraft hebt das patriars 
chaliſche Verhältniß zwifchen dem Bauern und dem Edelmann 
auf“. Indeß befteht die „Arbeitsleiftung” (Frohne) nicht eins 
mal mehr in Liefland durchgängig, und in den polnijchen 
Provinzen ift fie eben daran, von Regierungswegen abge: 
löst und aufgehoben zu werden. Schwerlid, wird man fie 
daher als ein unumgängliches Moment der ruſſiſchen Eman— 
eipation eradhten. Dagegen verlautet allerdings, daß fowohl 
gegen den ftarren Formalismus der Beamten» Rangklaffen, 
deren nicht weniger als vierzehn find, und das Avancement 
nach der fogenannten Dchfentour überhaupt, als auch gegen 
den Dienftadel insbejondere eingefchritten werden folle. Frü— 
ber verlieh ſchon die achte Klaffe den Adel und reip. das 
Recht, Leibeigene zu befigen, jeßt fol diefed Recht bis zur 
vierten Klaffe hinaufgefchraubt werden. 


Uebrigend liegt die wahre Urſache von dem unverfenn« 
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bar miflichen Zuftand deffen, was in Rußland Adel heißt, 
offenbar viel tiefer. Auch die Kreuzzeitung zweifelt an der 
Erfindung eines Mittels, „den ruffiichen Adel der im Mit: 
telalter langfam erwachſenen chriftlich » ritterlichen Gefinnung 
des deutichen Adels theilhaftig zu machen, da bekanntlich 
das flavifche Rußland ein Mittelalter in unferm Sinne nie 
gehabt, fondern mit fehr primitiven Zuftänden plöglich in 
unjere Zeit hereinſpringe“ *) Baron Nolden jelbft lobt mit 
Grund das adeliche Selfgovernment in den Oftfeeprovinzen 
überaus: daß es das Land trefflih adminiftrire, und die ach— 
tungswertheften Kräfte an das große Reich abgebe; er fügt 
aber auch ſelbſt, diefe vollfommene Selbftverwaltung, welche 
fih in Eithland, Liefland und Kurland mit geringer Unter— 
bredung bis auf den heutigen Tag erhalten, fei nichts An- 
deres ald confequente Entwidlung der mittelalterliden 
Zuftände, fei diefen Provinzen „aus den Zeiten des deutfchen 
Drdens überfommen”“, und von einer Gelbitverwaltung der 
Art eriftire in Rußland gar. nichts, Dort ift der Adel und 
die Bürgerjchaft Bundament der politifhen Verfaſſung; bier 
gibt es eigentlich weder Adel noch Bürger, und muß der 
ganze Staat aus der demofratifch- focialiftifchen Bauernge— 
meinde fich erbauen, 


Sie ift die wahre Volfsart. Ueber ihr fchwebt unver- 
mittelt und unverbunden und anorganifh, aus der Fremde 
eingefchleppt, und rein äußerlich als Zmwangsjade angelegt, 
die ausgebildetfte Bureaufratie. Mit folder innerlich zwiege— 
fpaltenen Lage wird nun Rußland unmittelbar in den Proceß 
der moderflen Eivilifations- und Etaaten «Entwidlung über 
gehen. Die Landgemeinde ift das einzige national erhaltende 
Element gegenüber der auflöfenden Kraft einer ungewohnten 
freien Bewegung, und in Concurrenz mit dem willfürlichen Mes 
hanismus der Bureaufratie. Wird jene oder diefe dem neuen 


*) Beilage 1857, Num. 178, 
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Rußland den wefentlichen Charakter eindrüden? dieß ift das 
große Problem; mit andern Worten, wird das neue Rußland 
Rußland bleiben, oder wird es Jung-Frankreich werben, 
und zwar in unglaublich furzer Zeit? 


Zwei bisher völlig getrennte Leben werden ſich num durch— 
dringen müffen: das Volksthum und die fremde Givilifation, 
welche heute noch allein durch die Bureaufratie repräfen- 
tirt iſt. Hr. Schedo conftatirt den allgemeinen Unglauben 
an die Fähigkeit der Bureaufratie, die ungeheuere focialspolis 
tiihe Aufgabe der ruffifchen Emancipation und Reorganifa- 
tion glüdfich zu beenden. Was ift der Grund dieſes inftinks 
tiven Mißtrauend? Nichts Anderes ald die Thatſache, daß 
jene zwei getrennten Leben fi nicht verfiehen und niemals 
verftehen werden. 


Ein guter Theil der interefianten Schrift ded Hrn. 
Schedo befchäftigt fih mit diefem mufterhaften Verhältniß der 
wifihen Bureaufratie. Er irrt wohl nur da, wo er anzus 
nehmen fcheint, daß es mit den continentalen Bureaufratien 
an fich irgendwo wefentlih anders ftehe. Der Unterfchieb 
liegt nur darin, daß die ruffiiche Bureaufratie durch Feinerlei 
frühere und „mittelalterliche” Bildungselemente gehindert ift, 
ihre ureigenfte Natur unverfümmert in’d Werk zu fegen: 


„Nirgends in Europa wird den Räthen der Krone eine folche 
DetaileKenntniß zugemuthet. Sie haben überall das Vertrauen des 
Bublitums, fobald ihr guter Wille und ihre höhere Einficht außer 
Zweifel find. Warum begnügt fich die öffentliche Meinung in 
Aufland nicht mit dieſen moralifchen Garantien ? Aus” dem einfa⸗ 
chen Grunde, weil überall ſonſt die Regierung ſich auf die Ober— 
leitung der Angelegenheiten bejchränft, und es den Regierten über— 
läßt, ihre Bedürfniffe und die Mittel der Abhülfe anzuzeigen, So 
in England durch das Parlament, in dem autofratifchen Defter- 
reich durch die Preſſe. Auf dieſe Weiſe vermag ſich ein Minifter 
son Kopf und Herz immerhin zu orientiren, auch ohne eigene 
Detail- und Lokal-Kenntniß. Ganz anders in Rußland. Die Re— 
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gierten haben da fein Organ, um ihre Anſchauungen und Erfah— 
rungen zur Kenntnig der Regierung zu bringen, weder Goflectiv- 
Petitionen, noch öffentliche Blätter; das Land muß fchweigend ab— 
warten, was das Gouvernement für das allgemeine Befte zu thun 
für angemeffen erachtet., Mein aus perfönlicher Einficht entfcheivet 
man vielleicht über das Loos von Millionen Menichen, welche 
felbft zu hören die beftchenden Inftitutionen nicht erlauben. Welche 
ungeheure Verantwortlichfeit vor Gott und dem Gewiſſen!“ (S. 13.) 


Hr. Schedo geht noch mehr in's Detail, um den fon: 
derbaren Widerfpruch zu erflären, daß die öffentlihe Mei- 
nung einerfeit8 die größte Achtung hege vor dem Eharafter 
und dem Geift in den Mitgliedern der gegenwärtigen Regie: 
rung, andererfeitd aber in ihre Maßnahmen organifcher Re- 
form fo wenig Bertrauen fege. Unſere Minifter, fagt er, 
müßten das Land fennen; dazu müßten fie auch in demfel- 
ben verweilt haben. „Unfere höchſten Beamten fennen aber 
von Rußland nichts ald die Duartiere von St. Petersburg 
und etliche Hochftraßen, welche fie mit Eurrier-Gefchmwindigfeit 
durcheilen.“ Was noch fchlimmer ift: die Herren Minifter 
feien auch außer Stande, auf dem ordentlichen Wege über 
die wahre Lage des Landes ſich zu unterrichten. Diefer or: 
dentliche Weg geht natürlich durch die Beamten: Hierarchie. 
Es ift fehr intereffant, Hrn. Schedo's Anficht über deren 
Zuftand zu vernehmen. 


„Unfere untergebenen Beamten, intelleftuell verfrüppelt unter 
dem langjährigen verthierenden Drud des bureaufratifchen Mecha- 
nismus, find mit feltenen Ausnahmen kaum mehr eines ſelbſtſtän— 
digen Gedankens fähig. Ihr Leben lang mit dem. Gößendienft des 
Kron = und Schaß=-Interefied, mit der mechanifchen Wiedergabe ver 
eodifieirten Formeln umgehend, wiſſen fie endlich die Menfchen und 
Dinge nicht anderd mehr anzujchen, ald mir den Augen des Beam—⸗ 
ten faterochen, des Tſchinovnik, für den jede f. Verordnung faft 
fo unfehlbar ift, wie das göttliche Gefeh der Schwere. Niemals 
fieht er die Dinge anders, als von ber Oberfläche, und der Ge— 
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vanfe iſt ihm unfaßbar, dag fie in der Wirklichkeit fich anders 
erhalten fönnten, als der Geſetzes-Paragraph es haben will, Ver— 
langte der Minifter von einem diefer Menfchen Auskunft über vie 
dage der Provinz, jo befäme er immer nur die genaue Wiederho— 
lung des allerumterthänigften Berichtes, den Se. Ercellenz ſehr 
wohl in Vetersburg jelber lefen und daraus erfehen kann, daß, 
Tank der Weisheit und Energie der höchften Stellen, Alles vor« 
gefflich ſteht. Iſt der Tſchinovnik ein Mann von viel Courage, fo 
wird er fich vielleicht anzufügen erlauben, daß eine Eleine Erhöhung 
tr Beamten- Befoldungen nöthig wäre; weiter aber werden fich feine 
Terihläge nicht verfteigen. Fände fich auch unter den hoben Pros 
sin Beamten ein Mann von Eachfenntnig und unabhängigem Ur- 
Seil, io würde er doch über die Bragen feines Chefs in möglichft 
zlimpflicher Weije Hinwegichlüpfen und im Einzelnen nur das fa= 
gen, wad dem hohen Chef angenehm jeyn muß. Er wird fich 
inäbeiondere hüten, fein eigenes Reſſort der Gegenfrage auszuſetzen: 
Barım helfen nit Sie ab? Gr könnte doch nicht wohl erwidern: 
Euer Ereellenz vergeffen, daß mir feine Macht und feine Initiative 
weht, dag ich um der Fleinften Kleinigkeit willen Euer Excellenz 
Bäehle erbitten muß, die mir nach unendlicher Zeit aus Er. Pe— 
ter&burg zufommen, und dann meiſtens das Gegentheil von dem 
anordnen, was ich vorgeichlagen!“ (S. 6 ff.) 

Wen follen nun die Ercellenzen zu Rathe ziehen über 
die großen Fragen forialer Reform? Hr. Schedo nennt den 
Sandadel, der freilich, weil er nicht in der Kanzlei figt, fon« 
dern feine Taufende von Bauern perfönlich regiert, nur eine 
fehr niedrige Rangftufe einnimmt, und bei BVifitationgreifen 
Sr. Ercellen; nur eines Collektiv-Empfangs werth if. Er 
nennt die Eubaltern-Beamten, die durch eine gute Erziehung 
und ihre Jugend no vor der Mumificirung des Tſchinov⸗ 
nit bewahrt worden feien, alfo junge Leute. Er nennt end» 
lich das franzöfiihe St. Petersburger Journal, durch welches 
man unbefangene Gutachten in Menge eingefchidt befommen 
fönnte. Aber freilich: dieß ginge gegen das Princip der bus 
teaufratifchen Genfur, die zwar alle Hetz-Literatur in ſchön— 
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geiftigem Gewande paffiren laffe, ernfte Publiciftif aber ver: 
pöne und unmöglich mache. 


Offenbar ift dieß ein Bunft, der nicht nur für die Eman— 
cipationd- Frage, fondern auch für die ganze Krifis im heuti— 
gen Rußland fehr wohl in’s Auge zu fallen if. „Was ſol— 
len“, fragt Hr. Schedo, „alle diefe Werfe der modernen 
Schule und ihres Vorgängers Gogol, diefe Poefien von 
Gregorovitd mit ihren aufregenden Schilderungen der häß— 
fichften Wunden der Societät? Diefe Erzählungen, Novellen, 
flüchtigen Skizzen ohne Löſung, follten fie wirklich bloß das 
Publifum für einen Moment unterhalten wollen? Oder wol: 
len diefe Herren belehren? Schwer anzunehmen! da fie ja 
dem Publifum nichts fagen, was es nicht fchon weiß und 
was das Land felbft erlitten hat, ehe fich ſolche Erzähler 
fanden?” Warum denn nun diefe rath- und troftlofe Form 
der Behandlung. 


„Der Grund Tiegt in ver heutigen Handhabung der Cenſur 
in Rußland. Biel toleranter als feit Jahrzehnten, geftattet fie den 
Merfchleig der Comödien, Romane und Erzählungen, melche in 
ihrer Weiſe die Kritik der eirgefchichte und ver jocialen Mängel 
Nuflands betreiben. Jede Schrift aber, welche irgendeine Reform: 
oder Neorganifationd-Frage ernſthaft und gründlich behandeln wollte, 
würde unbarmberzig verurtheilt und unterdrüdt werben. Sie würde 
unterbrüdt werben fraft des Princips, daß die Akte der Regierung 
feiner Discuffion unterworfen werden dürfen, und daß ed ſchon 
eine Verfehlung gegen die Prärogative der Krone wäre, vom Un— 
terthanen = Verftand aus Vorfchläge und Mahnungen anbringen zu 
wollen. Die Folgen liegen auf der Hand. inerjeitd duldet man 
Schriften, die durch ihre Bilder materiellen Elends der Einen, fitt 
lichen Banquerotts ber Andern das Blur fiedend machen, indem 
fie die traurigften Gegenftände zur Schilderung wählen, und fie 
mit den fchwärzeften Barben malen, ohne je ein tröftliches Licht, 
einen Koffnungsftern, ein Heilmittel anzugeben. Andererſeits uns 
terfagt man Werke, welche die focialen Fragen ernfthaft behandeln 
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md die Urfache des Uebels nur aufdecken, um Mittel zur Abhilfe 
za finden.” (©. 28 ff.) 


Wer die abendländifchen Bureaufratien genauer fennt, 
wird nicht bezweifeln, daß fie die ruffifche Schwefter um den 
Borzug folder Ueberwahung der Preſſe ſammt und ſon—⸗ 
ders von Herzen beneiden. Daß aber in Rußland, troß der . 
berrihenden Krifis und liberalen Agitation diefes Syſtem 
dennoch fortdauert *): dieß macht die Sache um fo bevenflis 
der. Man fenne, enählt Hr. Schevo, die Grundfäge der 
hohen Genfur in Rußland allzu gut, als daß ſich von Vorn— 
herein irgend Jemand einfallen ließe, ein eigentlich forial- 
zelitiſches Werk zum Drud bringen zu wollen; daher fei 
auch fein ruffifches Buch dieſer Art verboten, weil eben in 
Ausland noch nie ein folches gedrudt worden fei. Wie man 
aber mit der bezüglichen fremden Literatur umgehe, beweife 
genugfam das Verbot des dritten Bandes vom Haxthau— 
ien’ihen Werfe, den alle Welt als zu rofenfarben beurtheile, 


*) Hr. Echeto behauptet: diefe Hebung der Genfur, welche ein uner: 
mesliches Hinderniß für die Entwicklung Rußlande fei, liege feis 
neswegs in der Intention Aleranders IL Zum Beweife führt er 
den Fall mit Herrn Babſt, Profeffor der politifchen Deconomie zu 
Kıfan, am. Babft hielt einen Bortrag in feinem Fade, deſſen 
Freimütbigfeit von dem Gurator der Univerfität fofort in St. Pe: 
tersburg als qualificizteftes Verbrechen der Minifter » Beleidigung 
angeflagt warb. Der unerhörte Lärm unter biefen Herren gelangte 
fogar zu den Ohren Alexanders II. Gr ließ fi das corpus de- 
lieti vorlegen; alle Tſchinovniks im Reich hielten den armen Babft 
für verloren; es fragte fich bloß, ob man ihn nur vom Dienfte jas 
gen, ober gleich nach Sibirien fchiden werde? Man denke fich ihr 
Grftaunen, als der Czar, die Flare Mahrbeit auch in der ſchneiden⸗ 
den Form würbigend, nicht nur dem Verfaffer für bie treffliche Ar: 
beit feinen Danf aueſprechen lief, Sondern auch den Abdruck 
des Babſt'ſchen Vortrags in allen officiellen Blättern des Reiche 
befahl! 
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nur bie ruffifhe Genfur nicht. Hr. Schedo felbft läßt daher 
feine Schrift in Berlin druden, und er hielte es für ein uns 
gemein folgenreiched Ereigniß, wenn fie die Genfur paflirte. 
Auch hängt er feiner Schrift eigens einen Auszug an; denn 
wenn fonft ein Tſchinovnik, was foviel als ein Regierungs- 
Kath feyn dürfte, den Auftrag befäme, fie für Ee. Excellenz 
anzuftreichen und zu analyfiren, würde das Refume ficher 
nicht anders lauten als wie folgt: „Ausfälle gegen die Her: 
ren Minifter und die Genfur mit Borfchlägen zur Aufhe— 
bung der Leibeigenfchaft mittelft adelicher Banfen in den 
Provinzen.“ 


Betrachtet man die vorſtehenden Thatſachen der zwei 
getrennten Leben, von denen keines das andere verſteht, und 
die ſich nun doch auf's Innigſte durchdringen ſollen, etwas 
genauer, ſo wird man bald vorausſehen, welches neue ruſſi— 
ſche Bedürfniß der Emancipations-Frage auf dem Fuße fol— 
gen wird. Das Leben des Volksthums wird nach der Selbft- 
Regierung ftreben; die Bureaufratie aber wird fi beengt 
und bedroht fühlen; fie wird, wie überall und immer, fi 
fehr wohl gefallen lafien, daß die liberale Eivilifation für fie 
freie: ruſſiſche Gonftitution! In der That: erwägt 
man die Klagen des Hrn. Schedo über fie, was liegt da 
näher ald: Gonftitution! 


IV. 


Dad Juterregnum der Neaktion. 


PBolitifhe Gedanken vom Oberrhein. 


Die Lage und bie Forderungen ber Zeit. — Wiederherftellung des libes 
ralen Syſtems. — Die Reaktion und die Bureaufraie — Die 
Beamtenfchaft und ihre Noth. — Gentralifation und Gorporatien. 
— Das Herr. 


Im vorigen Bande der Hiftorifch-politifchen Blätter ha- 
ben wir das Weſen und den Gang einer vernünftigen Reaf- 
tion darzuftellen gefucht, und wir haben erflärt, daß dieſe 
niht Meinungen verfolgen, nicht wohlerworbene Rechte ver: 
legen, fondern die Freiheit der Meinungen fehügen, den zer- 
ſtörten Rechtsſtand wieder herftellen und aufrecht halten folle. 

Jede Revolution, wir glauben ed wiederholen zu müffen, 
hat noch Uebelftände, hat auch gegründete Beſchwerden zum 
Ausbruch gebracht; im jeder haben fi) gewiſſe Zuftände ges 
bildet, welche, natürlichen Verhältniffen entfprungen, Unter: 
lage und Beftand gewonnen haben. Folgerecht mußte die 
wiederhergeftellte Ordnung den Beichwerden gerecht werden, die 
Uebelftände heben, und fie mußte neue Zuſtände anerfen- 
nen und durch vernünftige Drganifation in das Staatsleben 
einreihen. 
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1. 


Eine jede Zeit hat ihre eigenen Ideen — fie hat 
ſolche, welche fie erft hervorruft, verbreitet und einer folgen 
den Zeit zur Ausführung überliefert, und andere, welche, von 
der vorhergehenden Zeit übernommen, fie jegt im Leben zur 
Geltung und zur Wirkjamfeit bringt. Früher fonnte man 
wohl ſolche Ideen vertilgen, weil man die Länder abfperren 
fonnte; heute ift dad unmöglich, weil der neue Verkehr fie 
unmittelbar vom Menfchen zum Menfchen bringt, und durch 
die ungeheure Verbreitung die Meinungen ausgleicht, wie die 
Preife der Waaren. Wer immer das Leben der gegenwärti— 
gen Zeit mit jenem einer unmittelbar vorangegangenen Pe— 
riode vergleicht, der wird von den ungeheuren Umänderun— 
gen überrafcht, auch wenn er inmitten ihrer Entwidlung ge— 
lebt und gewirft hat. Gar Bieled, was unverändert ein 
volles Jahrtauſend beftund, ift unter unfern Augen vers 
fhwunden, und gar Vieles, was man vor einem halben 
Jahrhundert noch für unmöglich hielt, ift jeßt der natürliche 
Zuftand geworden. Kämen die Väter der ältern Männer 
wieder zurüd, fie würden fih in unfern Zuftänden nicht mehr 
ausfennen, fie würden fremd feyn in der eigenen Heimath. 
Biele der neuen Zuftände find wahrlich nicht befler, als bie 
früheren waren, aber fie find nothwendig geworden, und fie 
fönnen fih nur durch ihre eigene Entwidelung ändern. Keine 
irdifche Macht kann die begrabenen Leichname alter Sitten 
und alter Inftitutionen wieder zum Leben erweden, aber 
wahre Staatsweisheit fann die neuen Verhältniſſe dadurch 
verbeffern oder ändern, daß fie einen Einfluß auf deren felbft- 
eigene Entwickelung gewinnt. 


Es fcheint angezeigt, einige der firtlihen Zuftände zu 


bezeichnen, welche auf die Entwidelung fünftiger Ereigniffe 
fördernd und beftimmend einwirken werden. 
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Die Stände beftehen nicht mehr als befondere Körper» 
khaften, und mit der Abgefchloffenheit derfelben find auch die 
Unterfchiede der Sitte, des Außern Lebend und der gegenfei= 
tigen Stellungen der einzelnen Menfchen verfchiwunden. Kei— 
ner gibt Heutzutage zu, daß ein Anderer urfprünglich über 
ihn geftellt fei, und feiner betrachtet fi als untergeorbnet 
von Geburt aus — der Unterfchied zwifchen Einzelnen liegt 
nur noch in der Verſchiedenheit ihrer materiellen und geifti- 
gen Mittel; wo diefe gleich find, will der Sohn des armen 
Taglöhners nicht dem vornehmen Edelmann nachftehen, und 
die Ungleichheit jener begründet nur die Verfchiedenheiten, 
welche aus dem äußern Leben hervorgehen. Ter reiche Bür— 
ger wohnt, Fleidet fi und lebt wie ber vornehme Edelmann; 
in feinem Haus herrfcht diefelbe Sitte, und wenn er nicht 
zu erwerben vermag, was fonft ein Eigenthum der vorneh— 
men Adelichen war, fo werden feine Kinder diefen an Welts 
Ton und feinem Wefen nicht nachſtehen. Nie mehr wird 
der Mann des dritten Standes, in fihwarzen Mantel 

gebült, durch ein Hinterpförtchen in eine Berfammlung fchlei- 
den, wenn die Mdelihen in Sammt und Seide mit dem 
dederbarette glänzend durch das Hauptthor einziehen *). Nicht 
mehr muß das wahre Talent vor Rang und Namen fih büden, 
und nicht mehr muß ed an die Tafeln der Großen friechen, 
um einen Platz als Luftigmacher oder als geduldetes Schau— 
Stück zu erbetteln. Die gefelfchaftlihen Berhältniffe haben 
einen andern Gharafter und ein anderes Weſen; die Gefells 
haft fann die ftrenne Sonderung ihrer Beftandtheile nicht 
ferner durdführen; denn jeder Menſch ftügt ſich auf ein ur- 
eigenes Recht, und er fennt und betrachtet fi) in jeder Ge— 
jellfcbaft al8 den Gleichen. Wenn nun in England ein 
Standesunterfchied im gefellfchaftlichen Leben noch eine Be— 


5 Das befannte Geremoniell bei der Berfammlung der franzöſiſchen 
Reicheftände im Jahre 1789. 
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rechtigung hat, fo folgt diefe daraus, daß die Britten politi- 
ſche Vorrechte der Gorporationen bewahrt, und als erhalten- 
des Element in ihre Berfaffung und ihr ganzes öffentliches 
Leben eingeführt haben. Auf dem Feftland hat man das Ge— 
gentheil gethan, und darum gilt der Rang nur noch durd 
die Macht, an welche er geknüpft ift, und die innere Ber: 
ehrung für diefen ift verloren, wenn auch die Eitelfeit den- 
felben noch aufſucht. 


Fühlt ein Jeder mehr oder weniger, daß er überall ſeine 
Perſönlichkeit einfegen muß, fo iſt die Gleichheit in der all— 
gemeinen Meinung gewurzelt, und diefe unterwirft ſich hier 
feiner Herrfchaft, weil der Neid des Menſchen am wenigſten 
die Ungleichheit erträgt. Daraus entfpringt nun das Gefühl 
der fittlihen und das Streben zur materiellen Unab- 
hängigfeit. Beide find in der Maffe nicht zur Klarheit ge- 
fommen, aber fie haben die Maſſen ſchon in Bewegung ge 
fegt, und fie wachen auf mit unferer Jugend. Mit glei: 
hen Mitteln foll ein jeder Menfh Gleiches erwerben fon- 
nen, und Nichts foll ihn daran hindern, als fein eigener 
Wille, oder fein eigened Vermögen. Keiner foll einen anger 
bornen oder grundfäglichen Vorrang vor dem Andern haben, 
Seder foll in der Geſellſchaft wie im Staate gleiche Rechte 
befigen, und Keinem gefteht man für den freien Genuß 
des Lebens eine größere Berechtigung zu, ald dem Anderen. 
Diefe Säge find in die Tiefen des Volksgefühls eingegan— 
gen, fo daß jede Einrichtung, die fie verlegt, einen erfolglo- 
Sen Kampf kämpfen muß. Sei nun diefes Streben zur Gleich» 
heit, diefe Empörung gegen jeden grundfäglichen Vorzug aus 
der natürlichen Entwidlung des Volkes hervorgegangen, oder 
fei e8 eine Wirfung der liberalen Lehre — fei es gut oder 
übel — es befteht nun einmal, und wenn die Anhäufung ‚der 
Güter in wenigen Händen Unterfchiede und Abfondergugen 
fhafft, und ganze Maffen der Bürger in den Zuftand des 
ewigen Dienens herabdrüdt, fo fann die Gewalt des Staa— 
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tes dieſen Zuftand nicht hindern, und eine andere fittliche 
Macht muß ed verfuchen, die furchtbaren Folgen zu heben — 
aber gerade diefe Macht hat immer die Gleichheit der Men- 
ihen verkündet. 


Mehr das Weſen ald der Begriff der bürgerliden und 
politifchen Freiheit ift in das geiftige Leben der Völler ge- 
treten. Wenn es bei den Deutichen länger, als bei andern 
Kationen gewährt hat, fo liegt die Urfache in ihrer Zerfplit+ 
terung. Jedes der Eleinen Staatsweſen in Deutfchland war 
von dem andern geichieden, in jedem Ländchen lebten die 
Bewohner wie die Angehörigen eined großen Landgutes zur 
fammen ; das Völkchen wurde alt mit feinem Herrn, es fonnte 
fein eigenes Beftehen nur mit der Familie dieſes Herren den- 
fen; es hatte fein Bedürfniß der politifchen Freiheit, und 
darum fonnte auch deren Begriff nicht entitehen. Bon Außen 
fonnten ſolche Begriffe nicht in die fantonale Abgeſchloſſen— 
heit dringen; fie Fonnten höchſtens nur au Einzelnen gelans, 
gen, bei tiefen blieben fie aber als Begriffe der Schule, 
ohne daß fie irgend eine tharfächliche Geftaltung errangen, 
Wenn es gewiß ift, daß bei den germaniichen Stämmen 
die Wiege der Freiheit war, wenn man nachweiſen fann, 
daß die brittifchen Inftitutionen, infofern fie Gewähren der 
Freiheit enthalten, durchaus germanifchen Urſprungs find, 
fo ift es ebenjo gewiß, daß fie fich dort erft ausbildeten, als 
diefe Ausbildung in Deutfchland nicht mehr möglich war. So 
fange das Reich deutjcher Nation noch in eigener Kraft bes 
ftand, lag die Entwidlung folder Inftitutionen noch nicht in 
der Zeit, und ald die Zeit für England gefommen war, da 
zerftörte die Reformation unfere nationalen Inftitute, mit der 
Eouverainetät der Reichsfürften fam die unbefchränfte Herr- 
fhaft, und diefe zerftörte die Keime, aus welchen das freie 
brittiſche Staatsweſen fich entwidelt hat. Nach dem weft: 
phälifchen Frieden trat an die Stelle bdeutfcher Eitte die 
Rahäffung franzöfifchen Wefens, und gerade damals bildete 
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fi in Franfreich jene glänzende Alleinherrfchaft aus, welche 
unvermeidlich zum vollfommenen Umfturz führte. 

Diefer Umfturz in Franfreich mit feinen großen Ereig- 
niffen und mit feinen Kriegen verbreitete die Ideen der Frei— 
heit auf ganz andere Weile, als es die Schule mit ihren 
Süngern hatte thun fönnen; fie gewannen ihre praktiſche 
Stärke durch den Defpotismus der Napoleon’ihen Herrfchaft 
über das Feftland, fie machten fich geltend nach deren Sturz, 
fie überfchlugen fi in den Revolutionen des 19ten Jahrhuns 
dertd und — nun find fie ald das Refultat derfelben geblieben. 
Wenn gebietende Umftände ihn hervorrufen, fo fönnen die 
Völfer wohl einem gewiflen Drud fich fügen, aber er fann 
fein Regierungsfyftem werden, und fobald die Umftände fi 
ändern, fo müffen von felbft alle Befchränfungen fallen. Kann 
man fie aber auch eine gewiffe Zeit lang halten, fo wird uns 
vermeidlich der Augenblid fommen, welcher die Unmacht der 
Gewalt zeigt, und wenn dieſe erlahmt, fo wird die Achtung 
vor der Autorität verfchwinden, oder aber je nach zufälligen 
Begebenheiten und je nach der allgemeinen politiihen Rage 


. wird die eine Gewalt durch eine andere oder durch die öffent: 


liche Meinung zerfprengt. In den fogenannten Gulturländern 
von Europa mag eine vorübergehende Dictatur wohl möglich 
und oft notwendig feyn, aber nimmermehr ein dauernder 
Abſolutismus. Die Zeit hat diefen verworfen; er gehört 
fortan nur noch der Gefchichte an. - 

Bon dem fogenannten Batrimonialftaat mögen alte 
Diener fleiner Herren nöch träumen. Der Staatsmann kann 


dieſe Träume nicht theilen, er müßte denn feine Zeit am 


hellen Tage verfchlafen. Eine Vertretung der Intereſſen ift 
eine unabwendbare Notwendigkeit und eine thätige Theil 
nahme des Volkes an öffentlichen Dingen ift eine vollendete 
Thatſache geworden. Man mag über die Formen ungewiß 
feyn, man mag die moderne Vertretung nach der Kopfzahl 
verwerfen; die Mitwirkung zu der Gefepgebung und die Con— 
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trole des Staatshaushaltes durch die Regierten ift nun ein» 
mal ein bleibendes Ergebniß der Fortfchritte des öffentlichen 
Lebens. Ueber das Princip und über die Zmedmäßigfeit 
einer Vertretung ift jede Erörterung außer der Zeit, ift jede 
Unterfuchung unpraftifh und der Etaatdmann muß eben bie 
Thatfache annehmen. 


Die neuefte Zeit hat Intereffen hervorgerufen, melde 
das zweite Menfchenalter vor uns gar nicht fannte, fie hat 
im öffentlichen Leben Elemente thätig gemacht, welche früher 
gar nicht beftunden. Die Verwaltung ift ausgedehnt und 
verwickelt geworden; fie muß jest Gegenftände behandeln, 
welche früher gar nicht in ihr Bereich fielen, und darum ift 
heutzutage die PBatrimonialregierung unmöglid, wenn der 
Staat größer ift, ald der Beſitz eines begüterten Grundherrn. 
Wäre aber das Alles auch anders, fo könnte jene geträumte 
patriarchalifche Regierung doch nicht mehr beftehen in unferer 
Zeit. Der PBatrimonialftaat wurzelt allein nur in dem willen: 

Ieien Glauben an die Sendung des Regenten, gewifjermaßen 
in der Idee eines Eigenthumsrechtes auf das Staatsgebiet 
und defien Bewohner; er wurzelt in der Findlichen Pietät 
der Unterthanen, welche fich felbft für unmündig halten. Aber 
der Slaube ift zerftört, die Pietät ift verfchwunden, ein Jeder 
will mitreden und mithandeln, denn ein Jeder hält fich für 
vollfommen mündig; und dieſes pofitive Ergebniß der Bewer 
gung unferer Zeit wird feine Erziehung und feine Einrichtung ' 
mehr aufheben. Wollt ihr nicht eine geordnete Mitwirkung 
des Volkes, fo habt ihr die Anarchie. 

Alle Staatsgewalt”Tann heutzutage der Thätigfeit ihrer 
Bürger feine willfürliche Grenze mehr fteden, denn jeder 
Menſch, der arme wie der reiche, fordert die freie Verwendung 
feiner Kräfte als ein angebornes Necht, er verabfcheut jedts 
Hinderniß feiner Ihätigfeit und er haßt die Hand, melde 
dieſes bereitet. 

Die freie Bewegung des Nationalvermögens ift ebenfalls 
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eine unbeftrittene Thatfahe und die Folge derfelben ift die 
unverfümmerte Ausübung ded Eigenthumsrectes, fei ed, daß 
der Befiger dafjelbe allein, oder daß er es in Verbindung mit 
andern ausübe. In diefer vollfommenen Freiheit liegt, die 
brittifche Handeldmadht kann ed nachweifen, die Möglichkeit 
der heutigen Induftrie. Im Deutfchland find nicht die Be— 
fihränfungen und Hemmniffe hinmweggeräumt worden, damit 
eine nationale Induſtrie fich bilde, fondern Bedürfniß und 
Noth Haben induftrielle Unternehmungen hervorgerufen und 
diefe, als fie eine gewiſſe Bedeutung erlangt hatten, haben 
die Schranfen durchbrochen und mit der Freiheit ift die jetzige 
Gewerbsthätigfeit entftanden. Die Induftrie ift jeht ein 
Staatdelement geworden, welches die Beachtung feiner Ins 
tereffen fordert und, wo nöthig, diefelbe erzwingt. 


Weil im öffentlichen Leben fein hingebender Glaube mehr 
feine Wirfungen ausübt, und weil die Pietät nur nod in 
den Beziehungen der Einzelnen befteht, fo fordert unfere Zeit 
überall die freie Ueberzeugung und um Diefer Forderung 
willen verlangt fie die freie Erörterung aller möglichen Fra— 
gen. Wie fie für Jeden das unbefchränfte Verfügungsrecht 
über feine materiellen Güter verlangt, fo fordert fie auch die 
freie Verwendung feiner geiftigen Mittel. Wenn irgend einer 
gehindert wird feine Meinung zu offenbaren und die Ergeb- 
niffe feines Denkens und Forſchens mitzutheilen, fo wird 
° diefe Hemmung nicht nur als eine Rechtöverlegung des Ein: 
jenen, fondern als eine Schädigung der. Geſammtheit be- 
trachtet. Die zweite Hälfte des 19ten Jahrhunderts wider— 
fett fich jedem geiſtigen Drud, und „wenn er auch ausgeübt 
wird, fo bezeichnet er ficherlih nur einen vorübergehenden 
Zuftand. Die Freiheit des geiftigen Lebens ift die am meis 

* beſtimmte Forderung unſerer Tage, und keine Gewaltmaß— 
eegel verlegt fo tief das allgemeine Gefühl als die Beſchrän— 
fung der geiftigen Thätigkeit. 

Das wichtigfte und unter Umftänden das einzige Mittel 
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der Gedanfen-Mittheilung ift die Preſſe und darum ift deren 
Freiheit ein Heiligtum geworden. Mag ed da und dort 
auch gelingen, daß man fie drüde, fo weiß Jedermann, daß 
fe das Hemmniß unterwühlen oder mit Gewalt fprengen, 
dag fie auf irgend eine Art früher oder fpäter fich Luft ma— 
ben wird. Die Befchränfung der Preffe fann wohl manch— 
mal eine vorübergehende Nothwendigfeit werden, aber fie 
kann nimmer in ein Regierungsinftem eingehen, welches halt- 
bare Zuftände ſchaffen will. 
Da die liberale Partei, da folglich alle Regierungen vor 
dem Jahre 1848 die Staatdallmaht bis zu ihren äußerſten 
Grenzen ausdehnten und bie Verwaltung bis zur Starrheit 
concentrirten, fo hat, fraft der natürlichen Gegenwirfung, die 
Meinung der Zeit eine entgegengefegte Richtung genommen. 
Ber die Gegenwart verfteht, dem ift ed nicht zweifelhaft, daß 
eine nicht ferne Zufunft das Fünftliche Syſtem der Staates 
Omnipotenz von fich auswerfen wird. Wer immer ‘Berjonens 
Reste befigt, der will fih der immerwährenden Bevormuns 
dung entledigen, und immer Elarer wird der Gedanfe gedacht, 
daß die Etaatögewalt nicht thun folle, was andere Kräfte, 
wenn nicht befier, dach ebenfo gut, zu beforgen im Stande 
find. Daraus folgt nun aber zunäcft das Streben zur Ver— 
einfahung der Vermaltung und in weiterer Folge die ſoge— 
nannte Selbftregierung. Soweit man nun auch davon ent 
fernt ſeyn mag, fo ift dieſes Etreben doch ebenfo deutlich, 
als in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts das Drän- 
gen zum Umjturz geichichtlicher Einrichtungen fih kund that. 


Diejed Net der Selbftregierung fordern nun alle Ins 
fitute, welche Körperfchaftsrechte befigen oder folche anipres 
ben ; fie fordern dieſelbe ald ein urfprüngliches, nicht als ein 
verliehenes Recht, welches aus dem Begriff und der Beftims 
mung der Anftalt felbft hervorgeht. 


Vor allen ardern Anftalten fteht Hier die: katholiſche 
Kirche; fie Hat von jeher das Recht der Selbſtregierung ber 
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hauptet, fie hat es unter allen Umftänden gewahrt oder im— 
mer wieder erobert, wenn ed im Drang der Ereignifje ge: 
fhmälert oder aufgehoben worden war, Die Proteftanten 
wollen erft eine Kirche madhen, und wie fehr fie von der 
Staatsgewalt abhängig find, wie zweifelhaft e8 auch feyn 
mag, ob fie aus fich felbit etwas Haltbares zu fchaffen ver: 
mögen, fo ift doch in all ihrer Zerfahrenheit das Streben 
zu einer kirchlichen Selbftftändigfeit nicht zu verfennen. 


Wohl fehen wir noch überall Verneinung und Unglaube 
herrfhen, wohl fehen wir, wie beide fi) Drgane erwerben 
und Anftalten fchaffen, aber dennoch ift in dem Sturm der 
anarchiſchen Bewegungen das fchlummernde veligiöfe Gefühl 
wieder gewedt worden. In Angft und Noth haben die Mens 
fchen erfannt, daß es etwas Höheres gebe, als ihre eigene Kraft, » 
und daß eine Macht ftärfer als die irdifche Gewalt ihre 
Scidfale lenkte, und Millionen haben ſich wieder gläubig zu 
diefer gewendet. Das religiöfe Gefühl ift ſichtbarlich ſtark 
und allgemein geworden und von diefem wurde das Streben 
zur firchlichen Freiheit gettagen. 

" Während nun überall das Streben zur politifchen Selbit- 
ftändigfeit ſich offenbart, fo fordert man für manche Dinge 
dennoch die möglichft engfte Goncentrirung. Der Widerſpruch 
ift jedoch nur fcheinbar, denn die Zeit fordert diefe Concen— 
trirung nur für folhe Dinge, welche die Staatsgewalt be« 
handeln: muß, und welche fie allein nur behandeln Fann. 

* - Die Berhältniffe der Gegenwart find alfo geftaltet, daß fie 
eben für diefe Dinge die ungehemmte Wirkung der Gewalt 
fordern, denn nur diefe Fann den Staatszweck erfüllen. Wenn 

fie aber in den eigentlichen Regierungsangelegenheiten un: 
mittelbar über alle Kräfte gebietet, fo muß fie darum doch 
nicht zur Sache des Staated machen, was, von Andern ber 
forgt, deſſen Zwecke weit beſſer fördert. "Die ſtärkſte Re— 
gierung iſt diejenige, welche mit größter Schärfe 

das ausſcheidet, was wefentlich in ihren Bereich 


* 
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nicht gehört. Die Wohlhabenheit der Bürger bietet grö- 
Gere Hilfsmittel ald eine gefüllte Echagfammer, und ganz 
ähnlich hat eine Regierung viel größere Kraft in der Führung 
ihtes wahren Gefchäftes, wenn fie nur das Nothwendige uns 
mittelbar anfaßt, der Celbitthätigfeit ihrer Bürger oder 
der Körperfchaften aber die Beforgung der Dinge überläßt, 
für welche ihre mittelbare Einwirfung ausreichen mag. 


Kein deuticher Staat kann fih heutzutage ald ein abge: 
ihloffener betrachten; ein jeder muß gemeinfame Angelegen— 
beiten anerfennen, wie die Nation ſolche fhon lange erkannt 
fat. Immer mehr fieht der Deutfche fein Heil .in einer 
iinheitlihen Behandlung diefer Angelegenheiten. Der Bund, 
wie er jegt ift, genügt ibm nicht mehr, und daß er den gros 
fen Interefien des Vaterlandes nicht genüge, das hat bie 
Bildung Des Zollvereines ermwiefen. Unſere Zeit will, daß 
die nationale Anftalt der Deutfchen mehr in ihren Bereich 
ehe, ald bisher, damit fie Kraft erwerbe, um in den großen 
Angelegenheiten von Guropa als felbftftändige Macht einzu— 
treten. Leere Bormen und jhwäclide Halbheit genügen 
nicht mehr der politifhen Lage, und bald dürfte fich diefe fo 
fellen, daß nur ein kräftiges Deutichland den Schwerpunft 
des europäiichen Staatenfyitemes enthalten und dieſes gegen 
furtbare Echwanfungen zu fchügen vermag. 


Wenn nun der Deutfche wünfcht, daß die Angelegenheiten 
ded Bundes gehörig concentrirt werden, fo ift dieſer Wunſch 
dem wieder erwachten Nationalgefühl entfprungen. Vertilgen 
fann man diejed Gefühl nimmer, man fann es nur zurüd- 
drängen, aber, zurüdgedrängt, wird es nicht in den Tiefen 
deuticher Gemüther begraben, es fteigt vielmehr aus dieſen 
empor, um mehr und immer mehr jede Gelegenheit zur Ent- 

wicklung einer folgereichen Thätigkeit zu ergreifen. Dieſes 
Gefühl ift fo allgemein wie fein anderes, und wer deſſen 
. Etärfe und Umfang nicht unmittelbar fennt, der muß ben 


Stand der Meinung darin erfennen, daß jetzt kein Menſch, 
XLI, — 
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daß felbft der regelrechte Hofdiener ſich nicht mehr getraut, 
mit feinem PBartifularismus Parade zu machen, weil er wohl 
weiß, daß er fich damit feine Gunft, wenigftens feine äußeren 
Zeichen derfelben zu erwerben vermag. Der deutiche Staats— 
mann muß diefed Nationalgefühl ehren und, wenn er auf der 
Höhe feines Berufes fteht, demfelben gere&t werden. Der 
Fremde muß es jest ſchon als ein wichtiged Element für die 
Beurtheilung gegebener und für die Berechnung Fünftiger Zur 
ftände aufnehmen. 


Die Ideen und die Empfindungen, welche wir im Obigen 
bezeichnet haben, folgert allerdings die gewöhnliche Lehre, Sat 
für Sag, aus dem Begriff der bürgerlichen und politifchen 
Freiheit; alle Einzelheiten, welche wir angeführt haben, ge- 
hörten im der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts noch immer 
.nuc der Lehre an; in der zweiten beftimmen fie die Richtung 
des Staatältbeng, fie find darum zur Thatfache geworden und 
als Thatlachen haben wir ſie aufgeführt. ©eftehen wir.ung 
aufrichtig die Wahrheit, fo ift es die Doftrin des Liberalis— 
mus, welcher diefe Ideen in das Wolf gebracht und darum 
zu’ Hebeln Fünftiger Ereignifle oder zu bewegenden Kräften 
des öffentlichen Lebens gemacht hat. Darin liegt nun das 
nachhaltige Ergebniß feiner Wirkſamkeit. Was die Partei 
aus ihren Ideen pofttiv zu Etande gebracht hat, das wird 
ihren Beitand nicht überleben, aber jenes Nefultat ‚gibt dem 
Liberalismus einen Platz in der Geſchichte der Staaten und 
in der Gefchichte der Entwidlung der Menfchheit. 


Maren die angeführten Ideen im Volk, fo waren fie 
doch gar vielen nicht Far geworden und darum zeigten dieſe 
vielen und zeigen noch ein lächerliched Hoffen und Verlangen 
von den Regierungen. Der wahre Staatsmann mußte fehen, 
daß fie fpäter oder früher zur Klarheit fommen, und dann, 
die Verhältniffe beherrfchen müflen ; der wahre Staatsmann 
mußte daher die Leitung einer nothwendigen Entwicklung ſich 
zur Aufgabe ſtellen. 
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Die deutſchen Stämme find offenbar reifer geworben, 
alte Gewohnheiten und Gebräude üben feine Macht mehr, 
ide Gefühlspolitik ift lächerlich und man will ſcharfe pofitive 
Stimmungen, auch wo die Empfindung den Anftoß gibt, 
Mit dem Eelbitgefühl des einzelnen Menfchen paart fich der 
teligiofe Sinn, und jeder Rückblick auf eine unlängft vors 
ibergegangene Zeit zeigt, daß er fich fortwährend verbreitet 
und hebt. Noch kämpft er einen ſchweren Kampf mit der 
Verneinung, aber bald wird diefe eine Welleität feyn und 
man wird fie abgefchmadt finden; aber bald auch wird man 
ten Menfchen verachten, der nicht feine Meinung befennt 
md die Beftimmungsgründe feiner Handlungen bei An- 
Km Sucht. 

Die fittlihe Werfommenheit unferer Zeit ift leider auch 
eine Thatfache, der Liberalismug hat fte befördert und feinen 
Verſuch gemacht, um ihr zu begegnen. Unſer Geſchlecht jagt 
nah Reichthum, es will erwerben und in Ueppigkeit leben; 
die größere geiftige Selbftftändigfeit hat noch nirgend das 
äußere Leben anfpruchlos und einfach gemacht, und felten nur 
die Auswüchfe der Genußſucht entfernt. Die Geſellſchaft iſt 
nicht anders geworden, fie ift noch fo flach, ale fie je warz 
ie hat feinen Sinn für die Wahrheit und darum beherrfcht 
fie der Schein. 


2 


Eo waren die Ideen, fo waren die fittlichen Zuftände, 
und als die Reaktion ihr Gefchäft begann, fo mußte fie diefe 
Neen und diefe fittlichen Zuftände als Thatfachen aufnehmen, 


Der Sieg über die Revolutidir..Rellte in den deutſchen 
ändern die gewohnte-Drdnung ſchnell wieder her. Wo der 
Umfturz vollendet gewefen war, da hielt ein Ausnahmaftand 
die böfen Elemente nieder, er bewältigte die Verwilderung, 


welche der Aufftand zurüdgelaffen hatte und die Gewalt der 
j , 
® 
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Bajonette erzwang den Behörden das Äußere Anfehen. Die 
Länder hatten viel gelitten, aber fie befaßen noch immer fehr 
reiche Hilfsquellen, die Anftefung hatte noch nicht den inner: 
ften Kern des Volkes erreicht, deſſen befte Männer wollten 
und wünfchten die Herftellung einer Fräftigen Autorität und 
der große Haufen, wie immer, froch zu den Füßen der that- 
fähhlihen Gewalt. Das Räderwerk der Etaatsverwaltung 
war wohl gehemmt aber niemals gebrochen geweſen; waren Die 
äußern Hinderniffe entfernt, jo trat der Mechanismus von 
felbft wieder in feine gewohnte Bewegung. Es war Dazu 
feine befondere Weisheit nothig geweſen. 


Mit der Herftellung der äußeren Ordnung und des Me- 
banismus der Verwaltung war allerdings dem nächften drin 
genden Bedürfniß genügt, aber die eigentliche Aufgabe war 
dadurch nicht gelöst, ed, war nur die Möglichfeit gegeben, 
das Geſchäft der“ Löofung zu beginnen. Sollte die Reaftion 
die guten Elemente beleben, alle in ihr richtiges" Verhälmiß 
ftellen, follte fie deren eigentlihe Kräfte zur Wirkſamkeit 
bringen, fo war ihr eine viel größere Aufgabe geftellt, 


Die Reaktion mußte gewiffermaßen das Staatögebäude 
erneuern; denn follte das neue Syſtem haltbar werden, fo 
mußte es aus einer naturgemäßen Entwidlung entftehen, 
diefe aber Eonnte man nicht nach Belieben machen, man 
fonnte eine ſolche nur einleiten und fördern. Der Zeitraum 
von Sieben Jahren ift für folhen Bau viel zu furz, denn 
es mußte ein neues Gefchlecht heranwachlen. Wenn aber 
während der Dauer eined Menfchenalterd wieder neue Zur 
ftände fi bilden, wenn jeder Fortfehritt diefen naturnoth- 
wendigen Aenderungen gehörige Redinung tragen muß, fo 
mag man doch billig fordern, daß die Löfung der Aufgabe 
die Keime Fünftiger Zuftände erfenne, daß ihr Geſchäft überall 
begonnen, daß jede Staatöhandlung in dem ®eift deffelben 
ausgeführt, und daß durch jede neue Einrichtung das Endziel 
gefördert werde. Wie diefe Forderung erfüllt worden fei, 
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das mögen die folgenden Bemerkungen einigermaßen beleuch: 
ten — wir fügen Bemerfungen, weil eine erfchöpfende 
Beantwortung der Frage einem einzelnen Menfchen kaum 
eöglih iſt. 
Durch die Ereigniffe des Jahres 1849 war bie liberale 
Partei allerdings gefchwächt, in der öffentlichen Achtung ges 
iunfen, aber fie war nur fcheinbar von dem unmittelbaren 
Einflus auf die Regierung der deutfchen Staaten entfernt. 
Bald fah man, daß fie überall ihre frühere Stellung wieder 
zu erobern fuchte, und zwar nicht ohne Erfolg, als fie fich 
ver gegebenen Politik eines großen Staated anfchloß. Die 
Preußen hatten ihre eigene Revolution auf dem Boden des 
Großherzogthums Baden niedergefchlagen, und ihre Bolitif gebot 
ihnen, einen Theil des fübweftlichen Deutfchlands in ihrer 
Gewalt zu Halten. In dem Projeft des preußiſchen Bun— 
deöftaated, d. h. in dem fogenannten Dreifonigsbündniß 
vom 26. Mai 1849, wär, unfchwer. zu erfennen, daß die 
Mattvergrößerung Preußens der Zwed, die Mediatifirung oder 
die Auflofung der deutfhen Staaten die unausbleibliche Folge 
fei. Die liberale Partei erfaßte die preußifche Sache, wie fie: 
wenige Monate zuvor die NReichöverfaffung und das Frank— 
furter Kaiſerthum erfaßt, und bis an.die Schranfe des Uims ° 
ſturzes geführt hatte. Sie verfündete ohne Hehl, daß bie 
fleineren und Die mittleren deutichen Staaten, und- daß be: 
fonderd das Großherzogthum Baden nicht mehr lebensfähig 
feien; ihre wohlbefannten Drgane verbreiteten ganz eigenthüm— 
lihe Gerüchte, und als diefe die beabfihtigte Wirfung nicht 
hatten, fo fchoben fie das Berdienft der Erfindung ihren 
Gegnern zu. 5 
Wie früher, fo war“ auch jet wieder die Bureaufratie 
ein willfähriged Werkzeug der Liberalen, und wie fie. wenige 
Monate zuvor im Haß gegen die “Preußen mit männiglich 
wetteiferten, fo überboten fie fich. jebt in Bewunderung und 
in Hingebung, und dieſe Erſcheinung wurde nicht allein im 


24 
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Großherzogthum Baden beobachtet. Die Eonfervativen ftun- 
den auch jest wieder der preußifchen Begeifterung und ben 
Planen der Liberalen entgegen, denn fie hatten die Anftcht, 
daß der preußiſche Bundesftaat nicht das Ende, fondern die 
Fortfegung der Revolution fei. Hätten fie auch nicht ge- 
wußt, daß diefe unfer Vaterland zerreißen und alles Elend 
innerer Kriege über daflelbe herbeiführen müßte, fo hätten fie 
ed dennoch verſchmäht, fi auf den Boden der Umwälzung 
zu ftellen. Daher fam der Haß, welcher zwifchen ven Män- 
nern des erhaltenden Princips und den Liberalen fich erhob, 
die ſich jet auch confervativ zu nennen beliebten. Wenn 
man aber darüber wehflagte, daß die Gonfervativen fich trenn— 
ten, wenn man nicht die Gegenfäße zweier entgegenftehenden 
Principien erfannte, fo beweist das nur den traurigen Mans 
gel an Stärke der Gefinnung und an politiſchem Berftand. 


Eo war ed mehr oder minder in alfen bdeutfchen Län— 
dern. Wenn aber im Großherzogthum Baden die Gegenfäße 
auch jebt weiter ald ſonſt irgendwo auseinandergingen, ſo 
lag das in der Natur der Dinge. In dieſem Lande war der 
letzte Kampf gegen die deutſche Revolution gekämpft worden; 
ſie wurde auf deſſen Boden beſiegt, die Sieger hielten das 
Schlachtfeld beſetzt, und der Wille der Regierung war nicht 
mehr frei. So lange Preußen die alleinige Macht in 
Deutſchland war, mußten die kleinen Staaten freilich wohl 
mit dieſer gehen. Als aber der 13. Auguſt 1849 das Schid- 
fal der ungarifchen Revolution entfchieden hatte, als Defter- 
reich wieder in die Reihe der deutfchen Mächte eingetreten, 
und der preußifche Einfluß nicht mehr ohne Gegengewicht 
war, da fagten die füddeutfchen Negierungen fih von der 
preußifchen Politif los, und nur Baden ftürzte ſich in die 
dunfeln Gänge derjelben. 

Wir erfennen gerne an, daß die badifche Regierung in 
all ihren auswärtigen Beziehungen abhängig gewefen ift, fo 
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lange das Land von den Preußen befegt war; wir wiſſen, 
daß der Koblenzer Bertrag dem Großherzog fchwere Verbind- 
lihfeiten auferlegt hat, und wir finden ed demnach ganz na— 
türlich, daß die badifche Regierung mit der PBolitif der Macht 
ging, welche damals die einzige in Deutichland war. Aber 
nah dem 13. Auguft hätte fie vorfichtiger feyn müffen, denn 
fe hätte fich jeßt die Freiheit des Handeld wieder erwerben 
fonnen. Dieß geſchah nicht, weil die neue Regierung fich 
in die Arme der Liberalen geworfen hatte; wohl aber begann 
gerade zu dieſer Zeit allüberal die Verdbächtigung und bie 
Verfolgung der Männer, welche jener revolutionären Politik 
aus Grundfag abhold ſeyn mußten. 


In allen deutfchen Staaten beftund im Jahre 1849 die 
liberale Partei aus den gleichen Elementen, in allen ging 
he den gleichen Gang, aber in feinem war fie fo ungehins 
dert, wie im Grofherzogthum Baden, und defhalb ftellt fich 
dert das getreuefte Bild ihrer Wirkfamfeit auf. 


Tie öffentlibe Meinung in allen füddeutfchen Staaten 
fehrte ih gegen den Gang des badifchen Minifteriums! Dies 
ſes fühlte, daß ed einer Stütze bedürfe, und ed fuchte die— 
jelbe in der Berufung der Kammer. Allerdings handelte es 
* nicht um ein laufendes Budget; allerdings mußte die 

erung die Mittel für die ungeheuern Leiſtungen aufbrin— 

r be die außerordentliche Lage des Landes erforderte. 
eue Geſetze oder Aenderungen derjenigen machen, 
iren Zuſtand gefördert und die Gewalt 
unden hatten. Da aber im Kriegsſtand 

t Geſetze, oder ſelbſt durch Ver— 
te, jo wollte man den eigent— 
der Kammer im der Abficht 
e förmlihe Genehmigung 
6. Mai die eigene Ver— 
Bedurfte aber das ba- 
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bifche Minifterium unter den vorwaltenden Umftänden einer 
folhen Genehmigung, ſprach nicht die Thatfache felbit ver- 
ftändlich genug? 

Viele Stimmen erhoben fih gegen die Einberufung der 
Kammern. Jede politifhe Meinung mußte zugeftehen, daß 
die Thätigfeit eines legislativen Körpers an und für fich 
durch den Kriegsitand ausgefchloffen, daß deſſen Aufrecht- 
haltung und Benüsung durch öffentliche Verhandlungen fehr 
in Zweifel geftelft werde, während andererfeits die Befchlüffe 
der Kammern unmöglich eine moralifhe Wirfung gewinnen, 
und deßhalb feine größere Kraft und Fein größeres Anfehen 
als proviforifche Gefege, oder al bloße Verordnungen erwer— 
ben fonnten. Alle VBerhältniffe waren auf die Gewalt der 
Behörden geftellt, aber diefe Gewalt Fonnte fih nicht mit 
der Wirfjamfeit der Kammer vertragen, und die Unverletz— 
lichkeit ihrer Glieder ftund in lächerlihem Widerſpruch mit 
dem Weſen des Kriegsſtandes. Selbft die Achtung des con— 
ftitutionellen Grundfaged hätte die Liberalen hindern follen, 
in dem Kreife der preußifcben Bajonette zu tagen. 


Wollte die Regierung wirklich zeigen, daß fie, im Beſitz 
der unumfchränften Gewalt, die Berfaffung aufrecht halten 
wolle, fo mußte fie das conftitutionelle Brincip nicht weniger 
achten. Diefed aber forderte die Bildung einer neuen Vertre— 
tung, denn die Verhältniffe waren weſentlich andere gewor- 
den, und bei den Wahlen im 3. 1847 hatte Niemand daran 
gedacht, daß die badifchen Kammern über große politifche 
Fragen würden verhandeln müffen. Konnte man mährend 
des Kriegsitandes ein Drittel, fo konnte man ebenfo gut 
die ganze Anzahl der Abgeordneten wählen. 

Die badifhe Regierung beſchloß nicht die Auflöfung der 
Kammern, und die Abgeordneten legten ihre Mandate nicht 
nieder. Diejelben Männer, welche lange Jahre alle Mittel 
und alle Kräfte verwendet hatten, um die Monarchie zu zer: 
ftören, diefelben Männer, welde die Regierung zu einer 
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parlamtentarifihen, und die Räthe der Krone zu Agenten der 
liberalen Partei gemacht hatten, diefelben Männer, welche 
als politifche Perſonen ſchon vor der Kataftrophe des Jahr 
res 1849 Anfehen und Vertrauen verwirft hatten, die libes 
ralen Abgeordneten der zweiten Kammer erliegen im Decem— 
ber 1849 ein Manifeft, in welchem fie der Regierung ihre 
Unterftügung zufagten. Die Empfindung des Volkes, das 
conftitutionelle Princip und der politifhe Anftand waren 
durch dieſe Erklärung verlegt; aber der Kriegsftand hinderte 
fie nicht, und das Minifterium nahm die Unterftügung an. 
Diefe Thatfache iſt doch wohl felbjtredend genug. Die Ber 
forgniß, daß der Maivertrag nicht genehmigt werde, fonnte 
dieje Hingebung an die liberale Partei doch nicht beftimmen, 
denn welche Vertretung hätte die vollendete Thatfache nicht 
anerfennen follen? welche hätte die Belebung ded Landes 
verläugnet? Die wahrbafte Erflärung liegt in der Wahlver: 
wandtichaft zwifchen der Bureaufratie und der liberalen Par— 
tei, in dem ängſtlichen Etreben des Minifteriumd um feiner 
„geieglihen Gefinnung und um feiner Verfaffungstreue” willen 
von den früheren Feinden der Monarchie gelobt zu werden. 
Sie liegt in jener politifhen Schwäche, welde fih hinter 
der „Wermittelung der Gegenfäge” verftedt und dennoch fort 
gezogen wird. 


Eo war denn dad Syſtem der Reaftionsregierung feſtge— 
fellt, und wie im Großherzogthum Baden, fo gefchah ed auch 
in andern Ländern, wenn gleich nicht durch fo auffallende 
Thatſachen. Der Liberalismus hatte wieder die Herrfchaft ger 
wonnen, und die Partei gebrauchte ihre alten Mittel. Diefe 
hatten freilich nicht mehr die Erfolge wie früher, denn die Um— 
fände waren anders geworden; aber fie riefen gewaltiame Aus— 
brüche und Regierungshandlungen hervor, welche fonft faum er- 
Härlich gewefen wären. Es zeigte fich freilich bald, wie fehr diefe 
Partei abgenügt war. Die hervorragenden Führer fühlten 
das wohl; eine andere Zeit abwartend, zogen diefe fich fpäter 
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zurüd, ihr früheres Gefolge bildete dann eine faft lächerlich 
fervile Maffe, aber fie waren nad wie vor dem Geiſte des . 
Liberalismus dienftbar, infofern Ddiefer noch immer in den 
Regierungen waltete, und deren Organe beftimmte. 


3. 


Mer zerfahrene Zuftände beffern will, der muß die ftö- 
renden Elemente auswerfen; und wer irgend etwas ausfüh- 
ren foll, der muß vor Allem geeignete Organe fich verfchaffen. 
Der deutfche Beamtenftand ift in mancher Beziehung höchft 
achtungswertd, man findet in demfelben Bildung und Wif- 
fen, oft große Hingebung für feine, wenn aud) unrichtige, 
Idee, und nicht die Corruption, wie man fie in manchen ans 
dern Ländern beklagt. Aber diefer fonft ehrbare Beamten 
Etand hatte in der vormärzlichen Zeit einen auffallenden 
Mangel in der Beurtheilung der Verhältniffe, in den Jah: 
ren des Raufches ein verderblihes Schwanfen, und beim 
Herannahen des Umfturzed die Rath und Muthlofigfeit der 
Schwäche gezeigt. Dem gefunden Menfchenverftand fchien 
eine Reinigung diefes Beamtenftandes nothmendig, nun aber 
verlangte fie die öffentlihe Meinung. Die öffentliche Mei— 
nung forderte aber damald dennoch zu viel. Die untergeord- 
neten Drgane hatten ja nur die Wege betreten, auf welchen 
ihre Vorgefegten zu Amt und Ehren gefommen waren; warum 
follte man harte Mafregeln gegen jene ergreifen, während 
diefe noch immer im Beſitze ihrer Stellungen und ihres Ein— 
fluffes waren? Die Intereffen der Staaten forderten die ©ir 
cherftellung der Zufunft, und diefe wurde keineswegs Durch 
graufame Mafregeln gewonnen. 


Nicht zu beftreiten war aber die Nothwendigfeit, daß 
man die höhern, fowie die Stellen des unmittelbaren Voll— 
zuges, mit Männern von Talent und richtigem Urtheil bes 
fege, und daß man von diefen Stellen alle Diejenigen ent- 
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ferne, welche mit der Revolution fich vertragen, oder im Aus 
genblicd der Gefahr ſich muthlos erwiefen hatten. Die Ger 
feggebung fowohl als die Finanzlage der meiften Länder 
machte die Ausführung einer folhen Maßregel wohl ſchwie— 
tig, daß aber diefe Echwicrigfeiten nicht unüberwindlich was 
ren, das zeigte fich fpäter, ald man gewiffe, ber liberalen 
Vartei mißliebige, Perſonen recht wohl zu entfernen mußte, 
und dabei feine bejondere Scheu zeigte, die Staatsfaffen mit 
großen Penſionen zu belaften. 


Gefinnung und Gharafter wurden von den Reaftiond- 
Minifterien allerdings fehr beachtet, aber eben nur in anderem 
Einn. Der liberalen Partei ftunden wie vorher die Män- 
ner gegenüber, welche die Würde und Gewalt des König 
thums aus göttlichem Recht ableiteten, und dalfelbe auf diefer 
Grundlage wieder herftellen wollten. Als nun die Regierun: 
gen fih der liberalen Partei wieder in die Arme geworfen 
hatten, Da mußten fie in den Gegnern der liberalen Doctrin 
auch ihre Gegner erfennen, fie mußten folgerichtig diefe von 
jedem Ginfluffe ferne halten, und fraft der Grundfäge der 
Partei an einzelnen unbequemen Leuten warnende Beiipiele 
aufftellen. Im Einne der liberalen Partei fonnten ſich die 
Etaatsmänner jener Zeit niemals zu dem Vertrauen erhe- 
ben, daß die confervative Geſinnung fich immer der recht- 
mäßigen Gewalt unterwirft, daß fie die beitehenden Geſetze 
vollzieht und das Anfehen der Behörden achtet und wahrt, 
wie fehr auch die Regierung im Irrthum, die Geſetze 
fhlebt und die Behörden ſchwach und urtheilslos feyn mö— 
gen. Die geſuchten Organe waren diejenigen Männer, 
welche im Sinne der liberalen Doctrin gearbeitet und ger 
wirft, aber gewiffe Grenzen nicht überfchritten und den poli— 
tifhen Anftand nicht gröblich verlegt hatten, braudbar 
waren jene, melche allen Wechſeln der letzten Jahre gefolgt 
waren, ohne es mit Jemanden ganz offen zu verderben. Die 
Minifter proteflirten unaufhörlid, daß fie nicht reaftionär 
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feien, und deshalb Fonnten fie bei dem Einzelnen ſchon nach— 
fihtig verfahren, wenn er in der liberalen Richtung au 
etwas weiter gegangen war, ald man fonft wohl gewünfcht 
hätte — gegen das ftarre monarchifche Beftreben aber mußten 
fie ſtreng feyn. 

Als man fih von den unmittelbaren Nachwirkungen des 
politifchen Raufches erholt und die mechanische Ordnung der 
Dinge wieder hergeftellt hatte, als die täglichen Gefchäfte in 
den alt herkömmlichen Gang wieder eingefügt waren, da 
glaubte man mit der Revolution fertig zu ſeyn; die bureau— 
fratiihe Natur trat vollfommen wieder hervor, und die alten 
Neigungen machten fi) wieder geltend. Die unangenehmen 
Erinnerungen wurden begraben, die Kaifermacherei war in 
der Union aufgegangen, die Aufftände hatten das Gedächtniß 
der Begeifterung für die Erhebung im Jahre 1848 zerftört, 
es war feine Nothwendigfeit mehr vorhanden, noch jest vor 
dem fouverainen Volke zu Friehen, und das Beamtenthum 
ruhte wieder behagli im Schatten der hergeitellten Macht. 


Wenn man fagte: die beftehenden Geſetze follen aufrecht 
erhalten und wohlerworbene Rechte follen gefchügt werden, 
fo war damit jeder Vernünftige einverftanden, denn dad war 
ja eine Aufgabe der neuen Gewalt; aber die praftifche Aus» 
legung des richtigen Grundſatzes widerfprach der Forderung 
diefer Aufgabe, denn unter dem Namen des ftrengen Boll: 
zugs der Gefeße, unter dem Titel der Wahrung der Rechte 
gab man der liberalen Partei ihr Wirfungsfeld wieder. Die 
früheren Berhältniffe der Gewalten waren wieder hergeftellt; 
das gute Einvernehmen der Regierung mit ihren Kammern 
war gefichert; die Minifter waren wieder unabhängig von 
der Krone, fie bildeten, wie früher, Regierungsausichüffe, 
deren Handlungen von den Namen der Regenten fanftios 
nirt wurden, und das Beamtenthum erhielt feinen Antheif 
an diefer Herrſchaft. Unter diefen Umſtänden war fein Kampf 
mehr nöthig für Die Rechte der Krone, und follte ein ſolcher 


Das Interregnum der Reaktion, 93 


dennoch beginnen, fo Fonnte dad monardifche Princip nim— 
mermehr den Sieg über die Herrichaft der Kanzleien gewin— 
nen. Eo war die Reaftion gegen die Gonfervativen gerichtet, 
und Die Folgen der Begebenheiten kamen Denjenigen zu 
Nugen, welche den Umſturz herbeigeführt haben. 


Kenntniß der Perfönlichfeiten und richtige Schätzung der 
vorhandenen geiftigen Kräfte ift in feiner Zeit eine hervor- 
tragende Eigenſchaft der Staatdmänner in den Fleinern deut— 
ſchen Staaten geweſen, und den Reaftionsminifterien waren 
diefe Gaben in feinem höheren Grade verliehen, ald den An— 
dern, welche die Gefchäfte vor ihnen führten. Unter den ge: 
gebenen Berhältniffen ward diefer Mangel fehr folgenfchwer ; 
denn die Regierungen wurden irregeführt, ald maflenhaft die 
Leute heranrüdten, welche der „rechtmäßigen Regierung ihre 
unwandelbare Ergebenheit” bethätigen wollten, und darum 
lügenhafte Gerüchte, Berdächtigungen und VBerläumdungen 
in Unzahl einbrachten. In der vorderfien Reihe diefer erges 
benen Leute gingen diejenigen, welche die Unruhe des Ges 
wiſſens trieb. 


Die Veränderungen in dem Perfonal der Verwaltung bes 
fhränften ſich meiftend auf Verjegungen der Vollzugsbeamten, 
Man hatte zuerft diejenigen entfernt, welche durch confervas 
tive und monarchifche Gefinnung unbequem waren; dann hatte 
man ältere, ſchwache und fonft mißliebige Männer in Ruhe— 
fand verjegt, und ihre Plätze an junge, befonders begünftigte 
Leute vergeben. In den höhern Berwaltungsftellen waren 
gar viele Glieder volfommen abgenüßt, und gerade bei die— 
jen nahm man die geringften Menderungen vor. In den 
höhern Gollegien faßen noch immer die Mitglieder, deren 
Anftellungen Zugeftändniffe an die Partei gewefen waren, 
und fo blieb denn nach dem Princip und nach der Mehrzahl 
der Perfonen Alles in dem Stande des Jahres 1848. Die- 
fem Berwaltungsperfonal fonnte der Drud der Gewalt wohl 
ein äußeres Anfehen, aber feine innere Achtung erzwin— 
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gen. Nichts drüdt einen Menfchen tiefer herab, ald wenn 
er in Macht und Anfehen ſich brüftet, der früher fo demüthig 
war, und durch nicht ruft er fo große Erbitterung hervor, 
als durch die Verfolgung von Meinungen oder von Perfonen, 
welche früher feine Schmeicheleien empfingen. Die ſüddeut— 
fhen Staaten find zu Fein, ald daß man nicht von einem 
Ende zum andern wüßte, was ein Jeder getrieben, Konnten 
folhe Männer auch unbefangen und gerecht feyn, fo war 
ihnen doch Jeder ein lebendiger Vorwurf, der in der Zeit 
der Noth fih mannhaft benommen und ihre Schwäche ge— 
fehen hatte. 


Waren nun die großen Regierungshandlungen nit in 
Uebereinftimmung mit einem feften Princip, wollten die Re— 
gierungen ſich felbft mit den Umftänden vergleichen, fo konn— 
ten fie freilich die Widerfprühe in den Handlungen ihrer 
Volzugsbehörden nicht hindern, und es wirkte auf die Mi— 
nifterien fchädlich zurüd, wenn deren Organe hier mit Rück— 
fihtslofigfeit und Härte, dort mit unbegreifliher Schwäche 
verfuhren. 


In allen Rändern, befonders aber in jenen, welche den 
Umfturz vollendet gefehen, war ed vor Allem gefordert, daß 
die höheren Verwaltungsftellen mit Männern befegt würden, 
welchen das confervative Princip im inneren Wefen liegt, 
und welche nicht eine zweifelhafte Vergangenheit einengt und 
hindert. Solche allein hätten die phyſiſche Macht benügen 
fonnen, um der Regierung eine fittliche Grundlage zu ſchaf— 
fen, fie hätten ihren Befchlüffen Vertrauen und Achtung ers 
worben, und fie wären weniger zur Härte als andere ger 
zwungen gewefen, welde durh Iheilnahme an dem frühe 
ren Syſteme die innere Freiheit verloren. Da aber die Mies 
nifterien eben diefes frühere Syſtem wieder aufnahmen, fo 
waren die ftreng Gonfervativen unmöglich. Warum follte ein 
Minifter Gehilfen entfernen, die feinem Syſtem trugten? War 
ihre Thätigfeit doch den Liberalen eine Bürgichaft, daß die 
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Reaftion nicht weiter als bis zum Jahre 1847 höchſtens zu- 
rüdgreife, ficberte die Entfernung der „Alt Eonfervativen” 
ihnen doch Geltung und Einfluß ! 


Diefe „Alt Eonfervativen“ wurden nun vielfältig ver— 
legt, mit Haß und Mißtrauen verfolgt und unter der thörich- 
ten Bezeichnung der Reaftionäre, wenn Katholifen, der Ul— 
tmamontanen mit den NRothen zufammengeworfen. Man 
Bafte fie weit mehr als diefe, und das war natürlich. Diefe 
„Ultramontanen * vergalten ven Haß allerdings nicht mit 
Liebe, aber ohne Außern Zufammenhang, ohne eine Partei— 
Drganifation, wie fte die Liberalen noch haben, waren fie 
ſchwach, und man rechnete fo fehr auf diefe Schwäche, daß 
man fie ftündlih angriff, und jede befcheidene Bertheidigung 
„höchſt ungeeignet” fand. Ihre Bitterfeit hat man mit allen 
Mitteln hervorgerufen, war es ein Wunder, daß fie ihre Ab- 
neigung auf eine Verwaltung übertrugen, welche fie ausſtieß? 


Die fogenannten Alt-Conſervativen haben viele Fehler 
begangen, wer will e8 läugnen? aber es war fein politischer 
Fehler, daß fie ich, treu ihrem Orundfage, von dem Syſteme 
abwendeten, welcdes fie als ein falfches betrachten mußten. 
Eie lehnten jede Ausgleihung ab; war es vielleicht auch 
nicht Hug, fo war ed ehrenhaft. Der Royalift und der 
Republifaner können nicht über ein Princip unterhandeln ; 
dem Liberalen ift fein Urfprung, fein Leben und feine 
Bedeutung eine unaufhörlide Transaktion. Diefe Epaltung 
it ein Unglüd für die Monarchie, denn fie wirft beide auf 
die Außerften Grenzen ihrer Lehre, und entzieht dem König. 
thum unferer Zeit die edelften Kräfte. 


Wir haben vorzüglich von den Zuftänden des Jahres 
1850 gefprochen, und feitdem find fieben Jahre verfloffen. 
Eieben Jahre bilden einen beträchtlichen Theil des Menfchen- 
Lebens, fieben Jahre fünnen in den Einzelnheiten einer 
Staatöverwaltung gar manche Veränderungen hervorbringen, 
und fie haben folche hervorgebracht. Die Aufregung der Ger 
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: müther hat fich verloren; viele der früheren PBarteiführer find, 
wenigfteng politifch, geitorben. Die liberale Partei ift vom offe= 
nen Echauplaß abgetreten, aber ihr Weſen befteht noch; wenn 
fie als folche wieder thätig erfcheinen foll, fo muß fie andere For— 
men fuchen, für jegt ift fie verfihwunden; man hat fih an 
die Gewalt gewöhnt, man geht dem Gelderwerb nah und 
der Curszettel ift die Ordnung ded Tages; man fpridt von 
Actienunternehmungen und nicht mehr von politifchen Streis 
hen. Die ganze Etaatöverwaltung ift wieder der alte Me: 
chanismus geworden, und in apathifher Ruhe hat die Ge- 
finnung des einzelnen Staatsdieners nicht mehr den gleichen 
Werth. Die Zeit hat Vieles ausgeglichen, Bieles ift vergef- 
fen und foll auch vergeffen feyn. Wiele junge Männer find 
eingetreten, die in der ftürmifchen Zeit faft noch Knaben ge- 
wefen find. Aber man täufche fi nicht, denn ungeachtet 
aller diefer Wirfungen der Zeit ift dad Wefen der Dinge 
gar wenig geändert; nur die Eigenthümlichkeiten der Perſo— 
nen find unfcheinbar und in mander Beziehung unwirkſam 
geworden. In feinem deutfchen Lande ift die Fleine Zahl der 
Männer in Wirfjamfeit, welche in den Zeiten der Verblens 
dung ihre Ueberzeugung bewahrt, dem Andrange der Anarchie 
entgegengeftanden und die Sache des Königthums verfohten 
hat. Die meiften derfelben hat nicht der Sturm der Revo— 
(ution hinweggeweht, fondern der liberale Wind der Reaktion. 
Die Zeit von fieben Jahren hat ihnen weder Genugthuung, 
noch Wirffamfeit oder Anerkennung gebracht. Diefe That: 
fache bezeichnet mehr als alle Beredfamfeit das wahre Wer 
fen des gegenwärtigen Zuftandes. 
(Fortſetzung folgt.) 





V. 
Das Interregnum der Reaktion. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Fertſetzung: die Beamtenſchaft und ihre Noth. — Centrallſation und 
Corporation. — Das Heer. 


4. 


Als die Bewegungen gewältiget waren, herrſchte faſt in 
allen Ländern, mit oder ohne Kriegsſtand, eine gewiſſe Dik— 
tatur, und ſolche war nothwendig, denn nur Gewalt konnte 
Ruhe erhalten. In dieſer Zeit hätten die Regierungen große 
Aenderungen in ber Drganifation * der Staatöverwaltung 
durchführen können, daß fie ed aber nicht gethan, fann man 
nicht tadeln. Allerdings hatte die Regierung ganz neue; Er: 
fahrungen über die Mängel des modernen Staatsweſens vor« 
liegen; allerdings hätten damals ihre Verfügungen kaum ei- 
nen leidenden Widerftand gefunden; aber Eleine Aenderungen 
hätten wenig genügt, und zu großen waren alle übrigen Vers 
hältniffe nicht geeignet. Wefentliche Aenderungen der Orgas 
nifation hätten immer nur die übertriebene Gentralifirung des 
Staatslebens gelodert, aber der Gewalt, wenn fie in ber 


Wahrung der Ruhe ihren nächſten Zwed erreichen follte, 
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war gerade diefe Gentralifation nöthig. Weſentliche Aen- 
derungen in Berhältniffen, welche eine lange Uebung fteif 
und ftarr gemacht hat, müffen reiflich überdacht und gut vor— 
bereitet werden. Damals aber war ein ruhiges Denfen faum 
möglih, und; die nöthigite Vorbereitung zu Allem war eben 
die Wahrung der öffentlihen Ruhe Man mußte vorerft in 
Ordnung fommen, eine Etörung des altgewöhnten Dienit= 
Ganges hätte die Verwirrung fait unbeftegbar, und dieſe 
hätte fchwere MWechjelfälle möglich gemadt. Die Aenderung 
gewöhnten Weſens erfordert unter allen Umftänden viel Zeitz 
man hatte aber damals feine Zeit. Bei der jchwanfenden 
Lage von Europa, bei den wirren Berhältniffen der Groß— 
Mäcte in Deutichland Fonnte man faft mit Gewißheit Er— 
eigniffe erwarten, und fein Etaat durfte fidh in einem Zu— 
ftand innerer Verwirrung von diefen überfallen laſſen. 


Daß unter dem Drud, welcher in allen deutſchen Lan— 
den nothwendig war, gar viel regiert wurde, daß die Staatd- 
Gewalt in manche Berhältniffe eingriff, welche auch nah der 
alten Ordnung in ihren Bereich nicht gehörten, daß wohl 
ihre untergeordneten Drgane fih eine Ausdehnung ihrer 
Befugniffe erlaubten, welche in anderer Zeit die Regierungen 
nicht hätten dulden dürfen — das Alles war damald faum 
zu vermeiden, und ftatt nachträgliche Vorwürfe zu erheben, 
follte man ficy vielmehr wundern, daß der Uebergriffe nicht 
mehr und nicht größere vorgefommen find; und man follte 
frei anerfennen, daß in dieſer Nicytung die meiften Regie— 
rungen fehr gemäßiget waren. 


Daraus ergab fih nun eben die nothwendige Folge, daß 
die Beamten fih an eine gewiſſe Willfür gewöhnten, und 
daß felbft die höheren Regierungsbehörden diefe Willfik und 
Gewalt für die rechte Art hielten, das Volk zu behandeln 
und die Staatsgefchäfte zu führen. Als die Mafchine wieder 
in vollfommen geregeltem Gange und feine weitere Störung 
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möglich war, beftund noch immer diefe Meinung, und mit 
diefer fonnte man freilich feine Einleitung treffen, um die 
Drganifation der Verwaltung mit den begründeten Forde— 
rungen der Zeit in Einklang zu bringen. Die Staatsallmacht 
wurde wo möglich noch höher gefteigert; die verfchiedenen 
Elemente des öffentlichen Lebens wurden noch weit mehr in 
Mı Kanzleien zufammengefchnürt; und jemehr dieſe der 
einen Einzelnheiten des Lebens fich bemächtigten, um fo mehr 
glaubte man die Autorität wieder feftgeftellt zu haben. 


Hatte fi die moderne Omnipotenz ald höchfte Regel 
des Staatsweſens erhalten, fo war das Syitem des Libera— 
liemus auch hier wieder thatfächlih in Geltung getreten. 
Seit einer langen Reihe von Jahren hat man die Verwal—⸗ 
tung immer weitläufiger gemacht; für jeden, noch fo feinen, 
Zweig derfelben wurde eine eigene Behörde geichaffen, und 
dag deren jede ihr bejonderes Geſchäft nah Mögliihfeit aus— 
dehnte, das lag in den allgemeinen Verhältniffen ſowohl, 
ald in der Natur des bureaufratifhen Weſens. Diefe vielen 
Epecialbehorden blieben beftehen; es wurden deren noch neue 
geihaffen, und während Franfreich in dem furzen Zeitraum 
einiger Jahre die Zahl der Angeftellten um ein volles Drittel 
vermehrte, haben die deutfhen Staaten die Zahl der ihrigen 
wenigſtens nicht vermindert *), felbft wenn man die vielen 
Etaatödiener abrechnet, welche in Folge der Ereigniffe oder 
der liberalen Bolitif in den Ruheftand treten mußten. 


Mögen die Hilfsmittel der Staaten auch hinreichen, um 
diefed ftehende Heer Fümmerlich zu erhalten, fo find fie doch 


) Gine vergleichende Statiftif der Staatsbienerfchaft in dem verfchie: 
denen Ländern Guropas dürfte ein eigenthümliches Licht über uns 
fere Zuftände werfen. So ergibt fih in Preußen die Zahl ver 
Staatsdiener zu 46,942; in Frankreich berechnet man fie auf we: 
nigftens 90,000 Angeftellte, 
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feineswegs groß genug, um die Befoldungen mit den Preis 
fen der Lebensmittel in das rechte Verhältniß zu ſetzen. In 
den letzten Jahren famen daher die unbemittelten Beamten 
in traurige Lagen, und wenn man jegt auch die Ueberſchüſſe 
des Staatdeinfommend zur Aufbeiferung ihrer Befoldungen 
verwendet, fo hat man doch immer nur eine vorübergehende 
Hilfe geleiftet; denn die Schwankungen der Preiſe werd 
immer beitehen, die Entwerthung des Geldes wird fie fpäter 
oder früher wieder in die Höhe treiben, und dann ift das 
alte Elend wieder da. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß man 
anders als in Folge furchtbarer Greigniffe zu größerer Ein- 
fachheit des Lebens und der Sitten wieder zurüdfehre. Der 
arme Beamte fann die Sitte nicht machen, er muß fih der- 
felben unterwerfen, und da fordert das ntereffe des Staa- 
ted, daß er, wenn nicht mit Behaglichkeit, doch forgenfrei 
(ebe; denn wer mit harten Nahrungsforgen kämpfen muß, 
der hat feine Liebe und feine Kraft für feine Gefhäfte, und 
man glaubt nicht, daß er den Berfuchungen widerftehe. Um 
nun die Etaatödiener diefer Nahrungsforgen zu entheben, 
um ihnen ein behagliches Dafeyn zu fchaffen, gibt es fein 
anderes Mittel, als die Werminderung ihrer Zahl, und 
diefe ift nur durch eine größere Einfachheit der Verwal— 
tung möglid. 

Jedermann weiß, daß eine foldhe Veränderung in alle 
Verhältniffe eingriffe. Plöglih ausgeführt, wäre fie faft eine 
Revolution; fie würde alle Zuftände flören, die Ordnung 
der Gefchäfte verwirren, und graufame Härten gegen eine 
Maſſe unfchuldiger Menfchen herbeiführen, aud wenn man 
fiteng genommen feinen Rechtsſtand verlegte. Eine folche 
Vereinfahung fann nur langſam eingeleitet, und muß noch 
langfamer ausgeführt werden. Man muß fi einen beftimm- 
ten Organismus derjelben mit Klarheit denfen, und die Be— 
feßung einer jeden offenen Stelle damit in Uebereinftimmung 
bringen. Diefe Wahrheit war ſchon lange vor dem Jahre 
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1848 erfannt, feit fieben Jahren ift die ftaatlihe Ordnung wieder 
volfommen hergeftellt, und in diefen fieben Jahren hat man 
dafür auch nicht einen Echritt gethan. Man hat jede erle— 
digte Etelle bejett, man hat, wir haben ed oben erwähnt, 
Einrichtungen gefchaffen, welche das Uebel vergrößern. Es 
hätte bisher ſchon fehr Biel gefchehen können, die Zeit ift 
günftig geweſen, und man hat fie verloren. Wolle Gott, 
dag man dieſen Verluſt nicht bitter beflage, wenn einft bes 
fondere Umſtände die Härten, welde man jegt vermeiden 
fonnte, zur traurigen Nothwendigfeit machten. 


In der Bureaufratie lebt noch der Geift, welcher fie im 
meiten Viertel unfered Jahrhunderts bezeichnete, und fie wird 
noch einmal dad Drgan oder die Macht der Kortfchrittspartei 
werden, fobald diefe ihr Haupt wieder erhebt. Dieß folgt aus 
der Natur der Dinge und aus der Gefinnung des Körpers, 
welchem der Einzelne angehört; dieſem fann man darüber 
feine Vorwürfe machen. Der Einzelne mag religiös und 
gläubig fein, er mag felbft gefunde Begriffe vom Staatswe— 
fen haben, er mag ein höchft ehrbarer und ein geiftig felbft- 
Rändiger Mann feyn, aber er kann fich doch nicht dem Geifte 
der Gefammtheit entziehen, welcher aus der Stellung, dem 
Intereffe und den ftillen Traditionen der Bureaufratie, faft 
unabhängig von der Gefinnung des Einzelnen, entfteht. Der 
Einzelne lebt und athmet in der Gefammtheit, und er nimmt 
den befonderen Geift und die eigene Gefinnung derjelben fo 
unbewußt und mwillenlod auf, wie ein jeder Menſch die Ein: 
flüſſe des Klimas, oder den Charakter einer gewiſſen Natio- 
nalität aufnimmt. 


Wenn vor und nach der revolutionären Bewegung gar 
oft die Meinung ausgeiprochen wurde, daß die Staatsdie- 
nerichaft ein Werkzeug feyn folle, ohne Gefinnung und ohne 
eigenen Willen, wenn man ſolche Meinung fogar auf der 
Regierungsbanf in einer deutfhen Ständefanmer ausfprechen 


— 


Pi 
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hörte, fo dürften einige Bemerfungen darüber wohl nicht am 
unrechten Drte feyn. 


Fragen wir zuerft, von welcher Seite diefe Anficht geltend 
gemacht worden ift, fo finden wir auf der einen die ftarren 
Anhänger des Abjolutismus, welche nichteinmal die Freiheit 
des Denfend geftatten wollen, von der andern Seite aber 
treffen wir auf die Führer der liberalen Partei, welche die 
Staatödiener unter dem Schein einer perfönlichen Unabhän- 
gigfeit in falfhe Stellungen gegen die Regierung brachten, 
für ihre eigenen Zmwede aber ihnen feinen eigenen Willen 
erlaubten und, als fie die Macht hatten, mit folgerichtiger 
Härte die Gefinnung der Beamten verfolgten. So trafen, 
wie in vielen andern Dingen, die beiden entgegengefegten 
Lehren in der Ausübung einer geiftigen Zwingherrichaft wies 
der zufammen. Wenn jene ausipraden, daß der Staatsdie— 
ner gar feine Ueberzeugung haben dürfe, jo waren fie wenig— 
ftens ehrlich in ihrem abgeftorbenen Eyftem; wenn diefe aber 
das Recht der freien perfönliden Meinung, wie jedem an— 
dern Menſchen, fo auch dem Staatsdiener pindicirten,, wenn 
fie bei taufend Gelegenheiten ausfpracdhen, der Beamte müfle 
fih aus dem Dienft zurüdziehen, wenn feine perfönliche Llebers 
jeugung mit dem Syftem der Regierung nicht übereinftimme, 
fo haben fie die Härte des Zwanges hinter eine Lüge vers 
ftedt. Bekanntlich find die Staatsdiener feine reichen Leute; 
die meiften haben Alles, was fie befaßen, geopfert, um ſich 
diefe fümmerliche Exiſtenz zu gründen; ihr Amt ift ihr Er— 
werb, fie haben feinen andern und können feinen andern ſich 
fhaffen. Wollte man in Folge des liberalen Grundſatzes 
diefen Drud auf ihre Meinung ausüben, fo würde man nur 
die Staatöbehörde mit Heuchlern bevölfern, und bald würde 
fih in allen Gefchäften der Etaatsverwaltung die abfcheuliche 
Folge der fittlihen Berfommenheit zeigen. 


Daß ein Bischen mehr Difciplin in der Staatsdieners 
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ſchaft gut wäre, wer fann das läugnen? Eine Staatsdiener- 
ihaft aber, welche der Regierung gegenüber feine Rechte bes 
figt, wird niemals die Rechte des Volkes achten ; wird im— 
mer nur der thatfählihen Gewalt angehören, und jedem 
EStaatöftreich ſich anfhließen, wenn deſſen Gelingen wahr— 
ſcheinlich iſt. Im gewöhnlichen Lauf der Dinge wird dem 
Perwaltungsbeamten gar felten ein Conflift zwiſchen feiner 
Dienftpflicht und feiner. Ueberzeugung entjteben, denn er bes 
forgt ja Do nur Dinge, die ebenfo und nicht anders unter 
jedem Regierungsiyftem beforgt werden müffen; und in die— 
ſem Mechanismus der Gefchäfte muß freilich jede Regierung 
einen unbedingten Gehorfam verlangen. Wenn er aber ge= 
braucht werden joll, um die Örundgefege des Etaated zu ver— 
legen, jo muß er Widerftand leiften, und um dieſen leiften 
zu fönnen, muß er Rechte haben, weldhe von unabhängigen 
Gerihten geibüßt werden. Darin ift dann das Vertrauen 
begründet, welches die Staatsdienerſchaft auf eine höhere 
Siellung erhebt, und in diefer kann fie eine wahrhaft erhals 
tende Macht werden. Man Halte nicht die befannte Ges 
fbihte im Kurfürftenthum Heflen entgegen. Was dort ges 
ſchah, das war gerade die Wirfung des Parteiweſens, wel— 
bes die Ehrenhaftigfeit jener unglüdlicden Beamten graufam 
ausgebeutet hat. 


Iſt aber in den Verhältniffen der deutfchen Staaten eine 
ſolche Staatsdienerichaft möglih? kann diefe Unabhängigfeit 
ald erhaltendes Princip in einem foldhen Heer von Anges 
ſtellten beftehen? 


Das moderne Etaatswefen muß die Staatsdienerfchaft 
zu einem fnechtifchen Werkzeug oder zu einer herrfchenden 
Körperichaft machen; und da man Beides nicht fann, fo hat 
es nur zeritörende Gonflifte zum regelmäßigen Zuftand ges 
macht und den Organen der Regierung die erhaltende Kraft 
verfümmert oder gänzlich gebrochen. 
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In England find die Bollzugsbeamten die wahren 
Hüter der Gefege, die Wächter der bürgerlichen Freiheit, und 
gerade darum die Fräftigften und zuverläfftgften Diener der 
Krone. An diefen würde jeder Verfuh zur Gründung einer 
abfoluten Herrfchaft, wie jede anarchifche Beftrebung fcheitern. 
In Sranfreih ift die Maſſe der Staatsdienerfchaft ein 
Werkzeug, das feine Gefinnung haben darf, und darum ift 
fie immer der mwillenlofe Diener eines jeden Syſtemes und 
einer jeden thatfächlichen Gewalt, Hier ift nun die moderne 
Eoncentrirung der Staatsgewalt auf ihre höchfte Spitze ge 
trieben, dort herrfcht dad Syſtem einer Selbitregierung, kräf— 
tig und einfach, wenn glei unter veralteten Formen. In 
England find die Vollzugsbeamten begüterte Männer, welche 
in der Lage find ihre Ueberzeugung zu wahren; denn fie 
fonnen von einem falfchen Syſtem fi zurüdziehen oder dem— 
felben einen gefeglichen Widerftand leiften; in Frankreich find 
diefe Beamten meift oder häufig unbemittelte und darum 
gänzlih abhängige Diener, welche jede Regierung entfernt, 
wenn fie glaubt, daß fie ihrem Syſtem nicht geneigt feien, 
und welche deßhalb heute nicht wifjen, ob fie morgen noch 
die Mittel haben werden, um Frau und Kinder zu nähren. 
Der franzöfifche Beamte erhält fein Anfehen durch die Ge 
walt, die ihm anvertraut iſt; der brittifche findet es in ber 
Macht der öffentlihen Meinung. 


Die deutfhen Staaten ftehen in der Mitte zwifchen bei— 
den Syſtemen, fie haben die Nachtheile von jedem und die 
Vortheile von feinem; fie werden diefen Zwifchenzuitand fein 
Menfchenalter mehr halten fönnen, fie werden das Eine 
oder das Andere wählen müffen: für welches werden fie fich 
entjcheiden ? 


5. 
Die einfachfte Mafchine hat den ficherfien Gang und 
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die längfte Dauer, die einfachfte Verwaltung führt die Ger 
ſchäfte am beiten und hat die größte erhaltende Kraft. Die 
einfahfte Verwaltung wird aber gebildet, wenn man die er- 
haltenden Elemente in eine richtige Stellung bringt und ihre 
Thätigkeiten nah guten Verhältniffen ordnet und verwen- 
det. Das ift nun fehr Teicht ausgefprochen, aber viel 
ſchwerer ift die Beantwortung der Frage, welches denn eigents 
ich diefe erhaltenden Elemente feien, nachdem die liberale 
Wirthſchaft die Hiftorifchen Inftitute zerftört hat? 


Die Staatsdienerfhaft könnte eine erhaltendre Madt 
ſeyn, aber wie fie jegt ift, fann und will fie nur die bureau— 
fratiihe Staatsallmacht halten, und neuere Ereigniffe haben 
sur Genüge nachgewieſen, daß fte fi ohne Schwierigfeit einem 
Jeden anfchließt, in deſſen Namen fie diefe Allmacht ausübt. 
Die alten Etände, Adel, Geiftlichfeit, Bürger und Bauer 
fönnen nicht mehr aufgefrifcht oder wenigſtens nicht mehr in 
das frühere ftreng gefonderte Verhältnig gebracht werden. 
Die großen Imtereffen müflen fih nad) andern Gruppen 
ſcheiden, aber der Echeidungsprozef, wenn auch begonnen, ijt 
noch fange nicht zu Ende gebracht. Diefe großen Intereffen 
liegen aber in dem Grundbefig, in der Imduftrie und im 
Handel, im großen Kapitalvermögen und in ber geiftigen 
Thätigkeit. 


Der große Grundbeſitz iſt jetzt noch vorherrſchend vom 
Adel repräfentirt; aber der Adel als ſolcher hat faſt überall 
nur noch Ehrenrechte. Der ehemalige Grundherr hat in 
einigen Ländern nicht einmal die gewöhnlihen Rechte des 
Bürgers in der Gemeinde, deren größte Laften er trägt. Man 
ift ungerecht gegen ihn gewefen, und die Ungerechtigfeiten 
lagen nicht alle in der allgemeinen Richtung der Zeit. Seine 
alte Stellung fann er nicht mehr gewinnen, wohl aber eine 
neue, die nicht minder einflußreih auf den Grundbefiß fich 
gründet. Mag er folde Stellung mit Bürgern theilen 


106 Das- Interregnum der Reaktion. 


müffen, die ebenfalld große Güter erwerben, fo werden doch die 
adelichen Bamilien aus nahe liegenden Gründen darin im— 
mer die hervorragende Stellung behaupten. Den Charafter 
des Grunpbefigerd aber follte der jegige Adel gewillenhaft 
wahren, denn darin allein liegt feine Bedeutung und feine 
Zufunft; als Imduftriellee tritt er aus feinem natürlichen 
Kreis, um fich in einem neuen feftzufegen, in welchem er 
Reichthümer erwerben fann, aber nimmermehr die Sendung 
einer erhaltenden Körperfchaft zu erfüllen vermag. Wir ver: 
wünfchen eine ftarre Adelsherrſchaft, unfere Zeit erträgt Fein 
Junkerthum mehr, aber wir wünſchen die Ariftofratie des 
Beſitzes, deffen Intereffen nicht wandelbar find. Hat man 
bisher irgend Etwas gethan, um die Bildung einer folchen 
Ariftofratie zu fördern? 


Auch der große Hofbauer hat, wir haben es früher bes 
merft, confervative Intereffen ; wenn nun mehrere Regieruns 
gen anerfennenswerthe Geſetze oder Verfügungen erließen, 
um die Zerreißung der gefchloffenen Hofgüter zu hindern, fo 
lagen diefen doch meiftend nur ftaatswirthfchaftliche Rückſich— 
ten zu Grunde; oder ift irgendwo dieſer Grundbefig wirklich 
vertreten, wodurch unterfcheidet der Staat den großen Hof 
bauern von feinem Taglöhner, wenn nicht durch die Größe 
der Grundſteuer? 


Man fann jebt ſchon bemerken, daß der Zudrang zu 
dem Staatsdienft im Abnehmen ift und daß die Induſtrie 
viele junge Leute anzieht und vielleicht die befjern Köpfe. 
Nah einem halben Menfchenalter vielleicht werden die Indu— 
ftriellen eine große Anzahl intelligenter Männer befigen, welde 
in den öffentlichen Angelegenheiten auch mitreden wollen. Diefe 
werden wohl manche Aenderung in der Verwaltung bewir- 
fen, aber die Staatsallmacht werden fie nicht brechen. Die 
Induftrie hat eigentlich Feine politifche Meinung; fie will nur 
in ihrem Treiben nicht gehindert feyn; fie will die Verhält— 
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niffe, unter welchen fie arbeitet, beherrfchen ; fie wünfcht eine 
Gewalt, welche diefe Herrfchaft unbefchränft ausübt, aber fie 
ftrebt immer diefe Gewalt ihrem Einfluß zu unterwerfen. Die 
Induitriellen würden demnach das Syſtem der Etaatdallmadht 
unter gewiſſen Bedingungen gerne anerfennen; fie würden 
die bureaufratifche Regierung nicht aufheben, wohl aber die 
Bureaufraten zu Dienern ihrer Intereſſen machen. Was 
wäre damit gewonnen? Die Herrichaft eines intelligenten 
Beamtenthumsd wäre in jedem Falle beffer, als der Abſolutis— 
mus der Kaufleute; denn diefer muß feiner Natur nach die 
günftige Bilanz ald den höchſten Staatszweck erfennen. Die 
Kaufleute mögen im Einzelnen vortrefflih verwalten, aber 
regieren fönnen fie nicht. Das hat die Gefhichte aller 
Zeiten bewieſen. 


Die Induftrie und der Handel haben wandelbare In— 
tereffien, ihr Beſitz ift beweglich; fein Wefen ift nicht erhal: 
tend in unferem Sinne. Diefe wandelbaren Intereſſen follen 
niht herrſchen, aber fie find berechtiget eine wirkliche und 
wahre Vertretung zu fordern. Wenn diefe Vertretung nun 
ein Gegengewicht gegen die Starrheit des großen Grundbe— 
ſizes bilden, wenn dieſer die Beweglichkeit der Handelsin— 
terefien hemmen foll, wie foll fih das Gleichgewicht herftellen, 
wenn die großen Grundbefiger felbft Induftrielle werden ? 
Bis jet haben wir aber immer gejehen, daß man die In— 
terefien der Induſtrie faft allen andern voranftellte und doch 
denfelben eine eigentliche Bertretung nicht vorbereitet, welche 
fie der Möglichkeit entzöge, von den Liberalen audgebeutet zu 
werden. 


Die Heine Gemwerbsthätigfeit wird in der großen Indus 
firie aufgehen; ed wird nur Fabrifheren und Arbeiter geben, 
denn jest ſchon will der Schneider und der Scufter fein 
Geſchäft gerne fabrifmäßig betreiben, und jet ſchon ziehen 
manche Gewerbe aus Fabrifen und Manufafturen, was fie 
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ſelbſt verfertigen follten. Damit geht der eigentliche Bürger: 
ftand zu Grunde und unfere Staaten haben einen Beftandtheil 
verloren, der früher ihr Etolz und ihre Kraft war. Wo der 
Gewerbsmann fih mit feinen Kunden in unmittelbare Be— 
rührung fegt, da ift das Gewerbe erhaltend; wo aber ber 
Handel vermittelt, da hängt ed von deffen Wechfelfällen ab. 
Das Verfommen der Heinen Gewerbe ift ein großes Unglüd, 
aber es ift die natürliche Folge der Macht des Kapitals, und 
wir wiſſen nicht, ob die Etaatögewalt irgend etwas thun 
fönnte, um den üblen Wirfungen diefer Macht zu begegnen. 


Das Kapitalvermögen hat im Allgemeinen die Wir 
fung, welche von defien Anlage beftimmt wird. Auf liegende 
Güter verfichert, ift fein Werth unmandelbar und es geht im 
Allgemeinen mit den Intereffen des Grundbeſitzes; in der 
Induftrie angelegt, unterliegt der "Werth der Papiere den 
Schwankungen der Gefchäfte; und ob die Staatsſchuldſcheine 
ein erhaltendes Clement fein, das muß erft die Zeit nad 
weiſen. Gewiß ift es, daß feine Anhänglichfeit an den Bo— 
den bei dem Manne beftcht, welcher fein Vermögen in einem 
leichten Portefeuille fortträgt und die politifhen Ereignifle 
nach dem Eurszettel beurtheilt. Die Geldmacht ift eine große 
Macht unferer Zeit; wie fehr fie aber ſchwankend und wie 
wenig fie im Stande ift, eine Kataftrophe zu hindern, wenn 
diefe fonft moralifh nothwendig geworden, das haben die 
Greigniffe gezeigt. Der wahre Handel ift noch weit mehr 
erhaltend als der Geldmarkt, und daß fich die Staaten mehr 
oder weniger davon abhängig gemacht, das war vielleicht 
eine Nothwendizfeit, aber diefe ift fein Glüd. Hat man 
auch das Mögliche gethfan, um den Einfluß des Geld- 
marftd in natürliche Grenzen zu bannen, hat man nicht fait 
abfihtlih die Papiere in's Ungeheuerliche vermehrt? hat man 
die Folgen bedacht, welche früher oder fpäter der unvermeid- 
liche Rückſchlag auf alle Verhältniffe hervorbringen muß? 
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Wir werden fpäter eine andere Gelegenheit finden, um uns 
ausführlicher darüber auszufprechen. 


Auch die geiftige Thätigfeit ift eine Macht unferer Zeit, 
aber fie ift nicht geeiniget, wie jene der Induftrie und dee 
Geldes. Sie ijt durch alle diefe Gruppen zerftreut und gro- 
gentheild mit deren ntereffen vermengt. Wäre ed möglich 
fie zu concentriren, fo würde fie entfchieden eine erhaltende 
feyn. Wenn man aber nicht im Stande ift, deren Intereflen 
von andern zu fcheiden und fie al8 befondere Kraft in Wir: 
fung zu feßen, jo follte man fie doch nicht förmlich von jeder 
unmittelbaren Wirfung ausfchliegen. Hätte dad Bürger: 
Königthum das mehr beachtet, jo wäre höchft wahrſcheinlich 
im Bebruar 1848 der Thron in Frankreich noch nicht geftürgt 
worden. Die liberale Partei hatte fich früher dieſes Elemen— 
te8 bemächtigt, und wir fehen nicht, daß die confervative Po— 
litif bis jet dafjelbe gethan hat. 


Die erhaltenden Kräfte liegen größtentheild in Anftalten, 
deren Imterefien nicht wandelbar find, und diefe Anftalten 
waren, wir haben es früher bemerkt, durch Körperfchaften ges 
bildet. Die liberale Staatdweisheit hat diefe zerftört und 
die confervative Staatögewalt fann fie auf den alten Grund— 
lagen nicht wiederherftellen ; wohl aber fann fie die Entfteh- 
ung folcher Anjtalten in ihrer zeitgemäßen Entmwidlung bes 
fördern oder hindern. Hat fie das Eine oder das Andere 
gethan? 


b. 


Das Heer iſt allerdings eine geſchloſſene Körperſchaft, 
aber feine ſolche, die berathet und in den Staatsangelegen— 
heiten mitfpricht. Sie ift die Waffe der Staatsgewalt, welche 
für jegliches Syftem verwendet werden fann. Das Heer 
fann die Freiheit und die beftehende Ordnung im Innern 
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fhüßen, aber e8 fann au zum Sturz der Grundgeſetze ge- 
braucht werden. Nicht nur die Politif der Partei hat die 
Beeidigung des Heeres auf die Grundgeſetze verlangt, ſon— 
dern auch treue Anhänger des Königthums haben darin eine 
erhaltende Maßregel zu finden geglaubt, Die Erfahrung auf 
dem Gontinent hat dagegen gejprochen, und doch ift die Frage 
noch immer eine offene. Coll der Berfaflungs-Eid von dem 
Eoldaten gehalten werden, fo muß er vorfommenden Falls 
überlegen, ob eine befohlene Dienfthandlung nicht eine Ver— 
letzung des Gefeges in fich fchließe; der Soldat ift gefeplich 
aufgefordert die Befehle feines Vorgefegten zu prüfen, und 
dadurch wird Gehorfam und Difeiplin, alſo die Stärfe des 
Heeres zerftört. Die Beeidigung der bewaffneten Macht auf 
die Berfaffung widerfpricht ihrer politifchen Beftimmung und 
verträgt fih in feiner Weife mit dem militärifchen Geift, und 
fhon deshalb haben die Regierungen gut gethan, als fie die- 
fen Eid abjchafften. Die füddeutichen Truppen waren fonft 
immer ald fchöne und gute Truppen anerfannt. Die Urfachen 
des Berfalles in den Jahren der Bewegung find von kun— 
digen Männern erörtert worden*), und wir wollen auf diefe 
Wirfung des liberalen Barteimefend nicht mehr zurück— 
fommen. 


Die betreffenden Staaten haben ihre Heeresabtheilungen 
wieder hergeftellt und fie find fchöner ale je. Bewaffnung 
und Ausrüftung find vortrefflih; die Soldaten find gut ge- 
nährt, ftarf und dauerhaft; fie ftehen an taftifher Fertigkeit 
feiner andern nach, und unter guter Führung werden fte ſich 


*») ©. Deutfche Bierteljahrsfchrift April bis Juni 1850, Num. 50: 
„Die Urfachen ver Meuterei und des Zerfalld bes großherzoglich 
badiihen Truppencorpe im Mai 1849” Seite 130, und Deutſche 
Vierteljahrsichrift April bis Juni 1851, Num. 54: „Das Kriege: 
weien ber fleinen Staaten in Deutfchland” ©, 259 ff. 
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mit Hingebung und Erfolg fchlagen. Es ift allerdings ſchwer, 
den Geift zu fennen, welchen eine firenge Difeiplin verbedt; 
jest aber haben wir feinen Grund zu fürchten, daß Ddiefer 
Geift ein widerftrebender fei. Jede anarhifche Bewegung 
würden dieſe Truppen gewiß niederfchlagen. 


Der Bund mit feinem defenfiven Charakter kann den 
Truppen feiner kleinern Ölieder feine Kriegsübung verſchaffen 
und darum fehlt diefen nichts, als daß fie einem großen Körper 
angehören, denn der große Verband gibt ihnen das Etwas, 
welches im Heinen Dienft nie errungen werden Fann, 
und er erſetzt durch die eigenthümlichen Verhältniffe, welche 
eine große Macht fchafft, zum Theil felbft die Kriegsübung. 

Die Truppen der deutfhen Staaten bilden die nationale 
Wehranſtalt der deutſchen Nation; das Heinfte Kontingent ift 
ein mweientlicher Theil des Bundesheeres. Hält mun diefe 
Auffaſſung nicht fe, fo it das Kriegsweſen dieſer Fleinen 
Etaaten eine glänzende Epielerei und ihre bewaffnete Macht 
nur eine ſtarke Polizeimannſchaft. Bor dem Jahre 1348 hat 

die liberale Partei diefe Auffaffung verhöhnt, in der Zeit der 
Bewegung hat fie die Idee ftürmifch unter die Truppen ger 
werfen und da hat fie fich überftürzt. 

Die Bureaufratie war niemals ein Freund der bewaff- 
neten Macht, aber jebt finden die Militärbudgets feinen bes 
deutenden Widerftand mehr und Begünftigungen der Offiziere 
und Eoldaten gehen nicht mehr von einer liberalen Mehrheit 
der Kammern aus. Böſe Einwirfungen auf jene find vors 
erft nicht mehr zu fürchten; wer aber kann fagen, welche 
ſpätern Folgen aus Principien entftehen werden, die wir jeßt 
noch in den Kanzleien der Regierungen finden? Gegen alle 
moralifhen Einflüffe, welche die Difeiplin der Truppen in 
ihrem Verband auflodern fonnten, gibt ed ein Hauptmittel 
und dieß ift die nationale Auffaffung ihrer Stellung. Diefe 
hat allerdings Boden gewonnen; den deutſchen Regierungen 
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find die Bundespflicgten nicht mehr eine widerwaͤrtige Laft 
und nicht mehr glauben fie, daß die Idee eines deutſchen 
Heered dem Begriff ihrer Souveränetät entgegenftehe oder 
wenigftend deren Würde verlege. Dennoch aber hat man 
diefer Idee noch lange nidyt die gehörige Folge gegeben. Man 
hat die Eontingente ald Beftandtheile des Nationalheeres nicht 
enger an einander gebunden; fie find fich noch keineswegs 
ähnlich; in einem und demfelben Armeecorps find verichiedene 
Reglement, verſchiedene Dienftvorfchriften, verfchiedene Grad- 
Auszeichnungen, verfhiedene Formen, und die ganze Organis 
fation ift loder. Konnte der Bund die fhon längſt gefor— 
derten Berbefferungen diefer Organifation nicht einführen? 


Wenn eine Einheit im deutfchen Nationalheere gewonnen 
ift, fo fann der General wie der Soldat, der Bayer wie 
der Lichtenfteiner dad Hochgefühl feiner nationalen Stellung 
empfinden, und diefes ſchützt ihn gegen alle Wühlereien und 
gegen jede Verfuhung des unbefriedigten Ehrgeizes. In der 
Zeit der Angft und der Noth haben die Liberalen den ber 
fannten Entwurf der Reichöfriegsordnung im Frankfurter 
Parlament zu Tage gefördert; aber diefelbe liberale Politik hat 
fpäter das Gute, was in diefem Entwurf lag, vergeffen oder 
wieder verworfen. 

Es drängen fich bei diefem Gegenftand noch gar mande 
Betrachtungen heran; aber wir glauben gut zu thun, wenn 
wir fie jest noch zurüdhalten. 


VI. 
Aphorismen über proteftantiiche Novitäten. 


IX. 
Ein YBunfen » @elzerfcher Apoftat. 


Vor fünf Jahren ift mit ziemlichem Geräufch eine neue 
proteftantifche Zeitjchrift in die Welt gegangen, von welcher 
zuerft verlautete, daß fie nach Art der Hiftor.-polit. Blätter 
im Gegenfag zu denfelben gehalten feyn folle, und nachher, 
daß fie das Organ der Innern Miffion für die höheren Stände 
ſei. Ein fchweizerifcher Reformirter, der eben feine Berliner 
Profeffur niedergelegt hatte, übernahm die Redaktion, Gotha 
den Berlag. Das Unternehmen hatte nicht den gewünfchten 
glänzenden Fortgang; ed ift ungefähr ein Jahr her, daß vers 
ihiedene andere proteftantifchen Journale bittere Klagen vers 
öffentlichten über die Leere und Gehaltlofigfeit der Gelzers 
ſchen „Monatsblätter*. Auch wir unfererfeit8 fanden feit lan— 
ger Zeit Feine befondere Veranlaffung, mit diefem Journal 
uns zu befaffen. Jetzt aber bewegt uns dazu ein Artifel, den 
Hr. Gelzer im Hefte vom September 1857 unter dem Titel: 
„Dlide in unfere Zeit von Dr. J. Over beck“ — veröffent- 
licht hat. 

XLL 8 
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Der gedachte Hr. Overbeck war bis zum vorigen Herbft 
Privatdocent der Fatholifch-theologifchen Fakultät zu Bonn, 
wo er plößlich apoftafirte und zum Proteftantismus übertrat. 
Dr. Gelzer begleitet daher die oben erwähnte Auslaffung 
dieſes Mannes mit folgender Note: „Diefe Blicke dürfen als 
eine der bedeutfamften Manifeftationen aus dem Innern der 
fatholiihen Kirche Deutihlands angefehen werden. Eie rüh— 
ren von einem in der römifchen Kirche gebornen Gelehrten 
her, der — wie und die glaubwürdigften Gewährsmänner 
bezeugen — nach erniter Prüfung und ſchweren innern Käm— 
pfen zur evangelifchen Kirche geführt wurde, weil er, ger 
genüber den verhängnißvollen Siegen des jefuitifch « mechani- 
fhen Katholicismug, für die ächte, evangelifche, innerliche 
Katholicität Feine andere Freiftätte kannte.“ 

Auh wir wollen nicht fo faft von der eigenthümlichen 
Befchaffenheit der „innern Kämpfe” Overbecks reden, als 
vielmehr von feinen „Bliden in unfere Zeit”. Natürlich 
mußte der Unglüdlihe in dem Apoftafie: Brogramm bemüht 
feyn, fich feinen neuen Protektoren zu empfehlen, und mögs 
lichft ihre eigenen ©edanfen wieder zu geben. Sein Artifel 
enthält daher im Grunde die Anfichten der Herren Bunfen 
und Gelzer über die innere Lage der Fatholifchen Kirche. Wie 
weit der arme Mann fih Zwang anthut, wider beffered Wiſ— 
fen und Gewiſſen fi zu accomodiren, und landläufige Un— 
wahrheiten wiederzufauen, die auch von allen redlihen Pro— 
teftanten heutzutage an den Schuhen abgetreten find: davon 
nur Ein Beifpiel! „Hätte Auguftin rechtzeitig geſprochen, 
und feinen Geift nicht durch Widerfpruch von der Confequenz 
ablenken laffen, fo wären Luther und Calvin überflüffig und 
die Sefuiten unmöglich geweſen; aber fein jefuitifcher Anti— 
pode war der große Hieronymus’ — und fo ward ſchon St. 
Auguftin von den Jefuiten eingefchüchtert! 

Hierin ift zugleich die Grundanfchauung Overbecks, refp. 
feiner Protektoren angedeutet. Bor Kurzem noch ward bes 
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fanntlih die Fatholifche Kirche als ein weites Leichenfeld 
furchtbarer Geiſtesknechtſchaft dargeftellt, wo alles Leben und 
jeder Geift erlofchen fei und der ftarre Tod ausfchließlich 
herrſche. Jetzt nicht mehr fo. Man hat heutzutage — und 
eben Das genannte Bunſen-Gelzer'ſche Organ macht fich viel 
mit diefer veränderten Taftif zu fchaffen — jenes Schauber- 
Gemälde auf den „Jeſuitismus“ eingefchränft, man gibt zu, 
dag neben dem legtern auch viel achtungswerthe Bildung des 
Geiftes und des Herzend innerhalb der Fatholifchen Kirche 
eriftire, aber — dieß fei eben das unbewußt proteftantifche 
Moment. „Ein frifh erwachtes, Fräftig thätiges evangeli« 
ſches Glauben und Leben und eine Durch und im Sefuitis- 
mus aufblühende fatholifhe Kirchenmacht!“ Mit diefem es 
fuitidmus ift aber das Papftthum felbft identifch, und eben 
das geiftige Leben in der Kirche, und indbefondere die Höhe 
der fatholifchen Wiffenihaft, find beiden tödtlich verhaßt. 
„D wie ſchön, wird man fagen, welch frifches Leben der 
Geifter in der fatholifchen Kirche! das ift wohl wahr; aber 
biligte die Kirche denn dieſes Leben? Jeder fieht und fühlt, 
daß jened erfreuliche frifche Leben in der Fatholifchen Kirche 
von Dben her mit Mißtrauen gefehen und zurüdgebrängt 
wird” (S. 168). 

Es bleibt alfo doch unter allen Umſtänden bei der „negis 
renden und geifttödtenden Macht des Papſtthums“; und die 
fihtbaren Träger derfelben find die Jefuiten. Es ift die 
Hauptaufgabe des Dr. D. zu beweilen, daß der Jeſuitis— 
mus die officielle Fatholifhe Kirche fchon faft völlig vers 
fhlungen habe, und dann zu zeigen, daß die Bunfen’fche 
Anficht von den Sefuiten die vollfommen richtige ſei. Aller« 
dings läuft das nicht fo ganz ohne Fauftfchläge in's eigene 
Angeficht ab. 

Dr. D. hat fih in Rom felbft überzeugt, daß das ganze 
Bolf ohne Sympathie ift für die Jefuiten; aber gleich darauf 
macht er ed den Jefuiten zum Verbrechen, daß alles Volk 
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ihnen zuläuft. Als die Jefuiten jüngft am Rhein erſchienen, „ah 
man in ihnen ſchlichte, einfache Leute, fand nichts von einem 
verfhmigten Blid, von höfiſchen Manieren, von unberufenem 
Eindringen in die Familien. Aber darin lag eben die Nies 
dertracht; felbft die Proteftanten fchimpften jest auf Spindler, 
Eugen Sue u. A., daß fie von ihnen betrogen und angelos 
gen worden. „Die Jefuiten eröfineten eine fegendreihe Miſ— 
fionsthätigfeit, fie rüttelten den Sünder aus feinem Lafterles 
ben, erregten Intereffe an der Religion, und wurden bald 
die Lieblinge des Volks, beſonders des — weiblichen Theil.“ 
Da fist der Pferdefuß: „diefer pſychologiſche Takt der Jeſui— 
ten, Die vorzugsweiſe auf die Frauenwelt zielen, ift mit einem 
fihern Siege verbunden, größer als alle Siege Napoleon’s 
zufammengenommen.“ Die Jefuiten trieben feine Polemik 
auf der Kanzel. War dieß nicht lobenswerth? Im Gegen: 
theil: es war der Beweis ihrer großen Unaufrichtigfeit. Die 
Sefuiten hätten nothiwendig über die gemifchten Ehen predi— 
gen müffen. Hätten fie es gethan, welche unverbeſſerliche 
Friedhäffigfeit! nun fie es nicht thaten, welche Heimtüde! 
Sie fparten fih die Sache für die ftille Heimlichfeit des 
Beichtftuhls. Und diefe Jefuitenbeicht der Frauen, wie hochber 
denklich ift fie nicht für die Kaffen der Männer! Am Rhein 
ift es fon zu Ausbrüchen der NRivalität mit dem übrigen 
Klerus gefommen, der fih durch den gewaltigen Zulauf zu 
den Jefuiten zurüdgefegt fand; ift dieß nicht vielleicht eine 
ganz natürliche Wirfung der afcetifchen Vortrefflichfeit, durch 
welche der Orden anzieht? Keineswegs; es ift feine „unwi— 
derftehlihe Herrſchſucht'. Trotz diefes ungeheuern Einfluffed 
aber geht den Sefuiten alle Innerlichkeit ab, fie treiben 
überall, auch in den Schulen, eitel Hohlheit, „ausſchließlich 
Römiſches, Neußerliches”. 


Was nun zweitens die große Herrfcher-Lift der Jefuiten 
ift: fie wollen die Schulmeinung von der Unfehlbarfeit des 
Papftes zum bindenden Glaubenefag machen. Die Abficht 
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‚ dabei bat Hr. D. ungemein tief ergründet. Bekanntlich legen 
die FJefuiten noch ein viertes Drdensgelübde ab: unbeichränfs 
tn und unbedingten Gehorfam dem Papſt. Sie thun dieß 
unter der ftillichweigenden Worausfegung, daß der Papft ihre 
Ruppe fei. Alſo: der Bapft ift die Puppe der Sefuiten, fos 
bald demnach die ganze Fatholifhe Welt die Puppe des Pap- 
hes ift, iſt die ganze fatholiihe Welt die Puppe der Jeſui— 
ten. Die Logif ift unanfechtbar. E8 fragte fih nur: wie das 
Togma von der Unfehlbarfeit des Papſtes durchzufegen wäre? 
Auf ein Concil ift da wenig Hoffnung und Verlaß. Man 
muste alfo einen Weg der Dogmatifirung aufbringen ohne 
Bench. Dazu wählten die Zefuiten die Lehre von der unbes 
dedten Empfängniß; fie thaten dieß um fo mehr, weil ſich 
ihre Polemif auf den Mariencuft gründet: Maria tu sola 
interemisti haereses in universo mundo. ®ie Form diefer 
Dogmatifirung, nicht ihre Materie, wie man proteftantifcher 
Seits angenommen hatte, ift von Bedeutung, fie it eine Ga— 
vantie, daß das nächſt feftzuftellende Dogma von der Unfehl- 
barfeit des Papſtes „ohne Hinderniß proffamirt werde.“ 


Hier fommt denn Dr. D. auf jene grandiofe innere 
Spaltung in der fatholifhen Kirche zurüd. Bei Gelegenheit 
der Definition vom 8. Dec. verriethen fich in den Bunſen— 
Gelzer'ſchen Kreifen die ausfchweifendften Hoffnungen auf 
unfehlbaren Einfturz der Fatholifhen Kirche: die Maffe der 
evangelifchrgefinnten Katholiken werde fich fofort erheben, und 
diefe Kirche oder fich felbit proteftantifiren. Kaum ift befannts 
ih eine Zuverfiht jemald fo zu Schanden geworden, wie 
diefe. Dr. D. muß jept die Getäufchten tröften, und ihre 
gebeugte Hoffnung wieder aufrichten. Es ift nicht uninters 
effant zu hören, wie er diefer Aufgabe nachkommt; in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung fann man dann und wann 
gewiffe „katholiſchen Gottesgelehrten“ ebenfo fprechen hören: 

„Man war allgemein gejpannt auf ein großartiges Firchliches 
Schisma, ald das neue Dogma verfündet wurde, ebenfo wie man 
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bei der Verwerfung des Günther'ſchen Spftems einen mafjenhaften 
Miverftand diefer mächtigen Schule erwartete. Beides iſt nicht ge= 
fchehen. Und es ift gut, daß es nicht geichehen ift; denn was 
wäre entftanden? Gin Fatholiicher Ableger mit halber Confequenz, 
der bald in fich härte zufammenjchrumpfen müſſen, wie z. B. der 
Janſenismus. Aber eine dumpfe Gährung, eine Unzufriedenheit 
der begabteren Geifter innerhalb der Fatboliichen Kirche kennzeichnet 
unfere Zeit... Es gibt Viele, die obige Schilderung im Ganzen 
nicht dedavouiren werden, und doc find und bleiben fie Katholi— 
fen, ja feurige Katholiken. Mie fommt das? ... Der tief in— 
nerliche Sinn der evangelifchen Katholiken Tieß fich nicht zum Lärm 
aufregen; fie erwarten mit ruhiger Zuverficht den Sieg. . . Aber 
es ift die Gährung feindlicher Mafjen, vie nur mit der Ausftoßung 
der einen enden fann. Alſo obwohl beide Maſſen fih für katho— 
liſch halten, jo wird doch eine ver Macht ver andern weichen müj- 
fen. Beide Richtungen erkennen im Papft den Nachrolger Petri 
und Statthalter Ehrifti auf Erden an, beide finden im Tridentinum 
ihr Slaubensbefenntniß, und doch werden fie nicht auf die Dauer 
zufjammengeben können. .. Die innere Richtung in ver fatholi= 
chen Kirche war ſtets dem Jeſuitenthum abhold, und folglih auch 
dem Vapſtthum, wenn fie es als Jeſuitenthum erfannt hätte. . . 
Hat Gott den frommen evangelifchen Theil ver Katholiken einmal 
vom Papſtthum losgeriffen, fo werden fie die Freiheit der Wahr 
heit verfoften. . . Es wäre ein Unglüf, wenn diefer Gaͤhrungs— 
Proceß durch ein vorzeitiged Austreten geftört würde; er muß ſei— 
nen natürlichen Entwidlungsgang durchmachen und zu der Leber» 
zeugung führen, daß es im Chriftentyum nur zwei mögliche Rich- 
tungen gibt, die des allbeherrichenden Papſtthums und die Der 
evangelifchen Freiheit; ein Mitteloing ift unmöglid. It man mit 
der Kirche des bis zur Endipige confequent durchgebilderen Papft- 
thums unzufrieden, jo iſt nur ein UWebertritt in bie freie evangeli- 


fche Kirche möglich.“ (S. 165 ff.) 


Es ift und feineswegs darum zu thun, auseinanderzus 
fegen, inwiefern dieſe Ausfichten im WVergleich zu den Bun— 
fen» Gelger'fchen Hoffnungen von 1854 etwa reducirt erfchei« 
nen? Aber eine merfwürdige Inconfequenz des abtrünnigen 
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Verfaſſers ift Doch nicht unangezeigt zu laffen. Er behauptet 
mit aller Entjchiedenheit: es fei ganz gut, daß ein eigenwil« 
liger Bruch mit der fatholifhen Kirche nicht gefchehen, der 
tiefinnerlihe Einn der evangeliichen Katholiken könne es fehr 
wohl innerhalb derfelben aushalten und ruhig den Sieg ab» 
warten, ja, ein vorzeitiger Austritt wäre ein Unglück? 
Barum hat denn nun Dr. D. nicht vor Allem felbft fo ges 
tban? warum mußte er für feine Perſon jene Störung mas 
hen und dieſes Unglück herbeiführen? Er tröftet fich felbft 
austrüdlid mit dem Dogma von der Unfichtbarfeit der ei: 
gentliben Kirche, die ihre Mitglieder im jeder chriftlichen 
Gonfefiton habe. Mußte nicht Dr. D. um fo mehr ruhig 
mit und bei den übrigen „evangelifhen Katholiken“ auss 
harten ? 

Man fieht, die „ſchweren innern Kämpfe” des unglüds 
lihen Mannes müſſen allerdings eigenthümlicher Natur gewefen 
ſeyn, und mir dürfen unfere efer nicht darüber im Zweifel 
lafien. Hr. Overbed, Priefter und theologifcher Gelehrter, 
fam in die Gelegenheit, der Tochter eined wadern Mannes 
Sprahunterridht zu geben; — — die Dame folgte ihm ale 
Braut, als er nah Holland ging, um die übrigen „evangelis 
ſchen Katholifen* durch „voreiligen Austritt” zu dementiren. 
So find Die Herren Bunfen und Gelzer zu einem neuen 
Tröfter gefommen, und die Verforgungs - Anftalt, welche die 
Evangelical Alliance für apoftafirte Priefter errichten will, 
vielleicht zu einem erften Direftor. 


vo. 


Erinnerungen aus Italien. 
(Heröft und Winter 1857.) 


Zweiter Brief. 


Die Papftreife. — Modena und Toscana. — Die Florentiner 
Goncordatsgegner. 


Das wichtigfte Ereigniß in Stalien im Jahre 1857 ift 
ohne Zweifel die Reife Pius’ IX. vom Mai bis September, 
fein Aufenthalt in Bologna, Modena und Florenz, die Er— 
folge und Nachwirkungen derfelben. Ich habe im Eeptember 
und im November einen großen Theil ver Reiferoute des 
heiligen Vaters verfolgt; von Ferrara nad Bologna, von 
da nach Florenz, über Siena und Biterbo nah Rom, fowie 
von Rom nad Loreto und Ancona eilend, fand ich mehr als 
einen Beweis der guten Früchte, die diefer fo ungewöhnliche 
und fo glänzende Triumphzug getragen hat. Daß von Seite 
der Liberalen Alles gefchehen würde, dieſen Glanz zu ver- 
dunfeln, den Erfolg zu verkleinern, den Enthufiasmus des 
Bolfes zu mißdeuten, war wohl vorauszufehen; daß es aber 
nit in noch größerem Maße geichehen fonnte, daß die Ver— 
ſuche fo ärmlich audfielen, und doch zulest der begeifterte 
Empfang des Bapftes auf allen feinen Wegen bis zurüd 
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an die Schwelle feines Palaftes als Thatfache anerfannt 
werden mußte, erhöht die Bedeutung der Sache ſelbſt. Was 
hilft e8 auch, gegen notorifche Thatſachen, gegen die Hal— 
tung der immenfen Mehrheit eines oft auch mit Unrecht ge« 
läfterten Volkes das nichtswürdige Gebahren einer, Macht 
und Einfluß durch eigene Schuld immer mehr einbüßenden, 
Partei, oder vereinzelte Aeußerungen von Mißmuth weniger 
Berführter in die Echranfen zu führen? Was hilft es auch, 
die vielen Manifeftationen von Liebe und treuer Anhänglich- 
feit gegen den Landesherrn, wie gegen dad Kirchenoberhaupt 
mit erzwungenen Deutungen abfchwächen zu wollen, wäh: 
rend deren Univerſalität, deren Dauer, deren fichtliche Folgen 
end Nachmwirfungen diefe Erklärungen Lügen ftrafen? Ge 
ſchah das Alles bei der Ankunft des Papſtes in den Lega- 
tionen bloß in der Hoffnung auf „neue liberale Conceffios 
nen“, auf Erfüllung der in gewiffen Adreſſen, die wohl eis 
vige Glubbiften in einem Winfel zu entwerfen, Niemand 
aber an geeigneter Stelle zu überreichen und au vertreten 
den Muth hatte, ausgefprochenen Wünfche, fo hätte der Ent« 
täuſchung Mißmuth und Unmille folgen, und bei der Abreife 
des jest ungnädigen Pius von Bologna fidy irgendwie Luft 
machen müflen, während in der Wirklichkeit die Stimmung 
des Rolfes fich gleich blieb, und abgejehen von dem Schmerze 
über das zu frühe Scheiden die gleiche Verehrung, diefelbe Ber 
geifterung, wie bei der erften Begrüßung ſich ausipradh. Wenn 
Rius IX. bei feinem Einzuge in das ftolje Bologna, das fo 
eft als antipäpftlich gefinnt gefcbildert ward, auf der weiten 
Etrafe von der Porta Maggiore bie zur Kathedrale des hei- 
ligen Petrus unter den reich geſchmückten Häufern und Bar 
läften, die wie Blumengärten fih erhoben, endlofen Jubel- 
Ruf vernahm, und Taufende von Andächtigen auf den 
Knieen traf, wenn bei den glänzenden Jlluminationen nicht 
weniger die Ruhe und befonnene Haltung der erregten Menge 
als die Transparente und Infchriften eine reine und unges 
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trübte Freude zu erfennen gaben, wenn der heilige Water 
von feiner Reſtdenz in der Lieblichen Villa San Michele in 
Bosco, einem ehemaligen, mit 2. Carracci's Fresfen gefhmüd- 
ten Dlivetanerflofter, herabfteigend und zu Fuß in die Stadt 
gehend, allenthalben von unzähligen Bolognefen und herbei— 
geftrömten Landleuten umringt, oft von feinem Gefolge ge: 
trennt, Thränen der Freude vergoß beim Anblide der rühren- 
den Beweiſe von Ehrfurdt und Anhänglichfeit: fo zeigte fich 
deutlih, wie fehr das Volf das Glück zu fchägen wußte, 
feinen väterlichen Landesfürften, den Nachfolger Petri, den 
hochherzigen Pius in feiner Mitte zu fehen und feine aufo- 
pfernde Liebe zu bewundern, mit der er unabläffig nach allen 
Richtungen hin fih thätig erwied. Eine Maffe von Ein- 
zeinheiten, die ich von Bolognefen ſchon auf der Fahrt von 
Padua nad Ferrara, dann in Bologna felbft vernommen, 
ließ mich nicht zweifeln, daß der dortige Aufenthalt des hei— 
ligen Baterd vom 9. Juni bis 17. Auguft für die Bevölfe- 
rung hoͤchſt beiehrend und erhebend war, von Neuem das 
Band befeftigte, das fie an den Thron des Vatikans und 
an Pius IX. fettet, und die moralifche Kraft des päpftlichen 
Gouvernements wefentlih erhöht hat. Je mehr aber die 
Heberzeugung des geiftigen Menfchen und ein auf Liebe ge- 
ftügter Gehorfam den über den leiblihen Menſchen geübten 
Zwang und den durch Gewalt abgenöthigten Gehorfam über: 
wiegt, um fo viel ift auch eine Regierung, die fih vor Als 
lem auf die moralifhe Kraft ftüßt, ftärfer ald jene, die nur 
die materielle phyſiſche Macht zu ihrer Stütze hat. Der Papft 
bedurfte Feiner frangöfifchen Begleitung; fie hätte nur den 
Erfolg getrübt. Das fah Pius ficher vorher, und mit Ent: 
fhiedenheit hat er darum Goyon's Antrag abgelehnt. 

Eine Maffe von Schriften, die während der Papftreife 
erfchienen find und zum Theil noch jegt nachträglich erfchei- 
nen, verherrlicht den Triumphzug des heiligen Vaters in ge- 
bundener und ungebundener Rede, durch intereffante literari— 
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fhe Arbeiten, oder durch Beſchreibung der ihm zu Ehren vers 
anftalteten Feſte*). Wiele Städte des Kirchenftaats Haben 
ein freundlichered Audfehen gewonnen, wobei auch die Rein: 
Iihfeit fehr gefördert ward; Ferrara, Bologna, Anfona und 
andere Drte zeigen viele reitaurirte Gebäude und manche 
Verfhönerungen, die der Beſuch des Papftes veranlaßt hat; 
nebſtdem“ hat die größere Zahl von Fremden, die ſeither in 
diefen Städten fit aufbielten, auch materielle Bortheile ges 
nug gebradit. Das Meifte aber ift durch Pius IX. felbft ger 
heben. Er hat gezeigt, daß er nicht bloß als Priefterfürft 
am Altare für fein Volf betet und als weltlicher Souverain 
emwa nur die ihm vorgelegten Defrete mechaniſch unterfchreibt ; 
er bat ſich allenthalben als einfihtsvollen Negenten erwiefen, 
der Alles felber fennen und prüfen will, dem dad materielle 
Gedeihen feines Landes und der Bewohner deſſelben nach der 
moraliihen Wohlfahrt ſtets am Herzen liegt; er erwies fich 
über die Maßen freigebig und wohlthätig, immer mit Rückſicht 
aufdie wohl von ihm erforfchten lokalen Bedürfniffe. Er erließ 
den Gemeinden und Municipien viele drüdenden Laften und 
monde Summen, die fie dem Merar fehuldeten, bewilligte 
namhafte Spenden für Brüden, Kanäle, Hafenbauten, Ars 
fenale, Epitäler, Armenhänfer, Bibliothefen und Kirchen, ges 
währte neue Telegraphenftationen fowie zwei neue Telegra— 


—— — — 


»2) Wir nennen bier nur einige derſelben: A. Donati: Canto nella 
venuta in Fermo del Sommo Pontefice. Fermo, Ciferri 1857. 
8. — Del soggiorno di Pio IX. in Jesi, Memoria. Jesi, Cheru- 
bini. 8. — F. Benda-Ricci: Feste di Ferrara per la faustis- 
sima ceircostanza dell’ arrivo e permanenza di S. S. Ferrara, 
G. Bresciani. — Fasti Pontificales,Urbivetani. Romae 1857. 
C. A. Bertinelli (von Orvieto dargereicht, verfaßt vom Sefuiten 
Angelini). — Dazu fommen mehrere, die in Toscana veröffents 
licht wurden, wie: Ganto a Pio IX. Pontefice Ottimo Massimo di 
Errico Martelli-Prato, Giachetti. — Balmes: Pio IX. Versione 
dali’ originale. Firenze, Martini etc, 
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phenlinien, ermuthigte Künftler und Gemwerbtreibende, gab den 
einzelnen Provinzen viele adminiftrativen Erleichterungen. 
Viele Städte ſprachen während der Reife fowie nachher in 
Rom ihren lauten Danf aus; ihre Adreſſen würden glän- 
zende Data der Deffentlichfeit übergeben, wenn es nicht die 
päpftlihe Regierung verfhmähte, mit ſolchen Dankesäußerun— 
gen zu paradiren. Die vielen Spenden und Gaben an Kir— 
chen, fromme Inftitute und Municipien fielen nicht der Staats— 
Kaffe zur Laſt; der Papft gab fie theild aus feinem Privat— 
Vermögen, theils aus feiner Givillifte, hier die Amministra- 
zione de’ sacri Palazzi Apostoliei genannt; fo die auf fünf: 
zehn Jahre gewährten jährlichen 5000 Scudi für die Her— 
ftelung der Fagade von 8. Petronio, der größten Kirche 
Bologna’s, fo die 3000 Scudi für Reftauration der mit Ge— 
mälden von Garofalo und mit vielen Monumenten des Haufes 
Efte gefhmüdten Kirche S. Francesco in Ferrara und die vielen 
anderen beträchtlichen Summen. Diefelben Wohlthaten bezeich- 
neten feinen ganzen Weg, diefelben erneuerten ſich bei feinem 
fpäteren Ausfluge nach Civitävecchia, bei dem felbit die „De- 
bats“ und der Turiner „Indipendente” nicht umhin fonnten, 
der Wahrheit Zeugniß zu geben und ebenfo den Jubel der 
Bevölferung als auch den großen Nuten, den diefer Bejuch 
der Stadt gebracht, zu conftatiren. Zu diefen Wohlthaten 
fommt nun noch die Zeutfeligfeit und perfönliche Liebenswürdigfeit 
des Papſtes, der Jedermann vor fich ließ, Alle geduldig anhörte ; 
in Bologna erzählte man, Alle die Audienz verlangt, feien 
befriedigt, ja begeiftert davon gegangen, drei bis vier ihrer 
Gefinnungen wegen in der Stadt mwohlbefannte Herren aus» 
genommen, die ein verdientes ernftliches Wort zu hören be— 
fommen. Und in der That, den Zauber diefer ebenſo einneh— 
menden als imponirenden PBerfönlichfeit habe ich felbft nach— 
her tief empfunden ; wer in dieſes tiefe klare Auge blidt, der 
fühlt in feinem Herzen alle Anflagen, jeden Verdacht einer 
nachläffigen Verwaltung verftummen, der wird von Ehrfurcht 
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und Bewunderung erfüllt. Pius IX, lebt im lebendigſten 
Glauben; jedes Wort, jede Bewegung prägt ed aus. Gr ift 
durbdrungen von dem Gefühl feiner Würde ald Statthalter 
Ghrifti, von dem Gefühl feiner fchweren Berantwortlichfeit 
und der Nichtigfeit aller irdifchen Ehre und Größe. In Fer 
tara von den Ortsbehörden gebeten, feinen erhabenen Na« 
men in das Taflo» Album einzuzeichnen, that er ed mit 
den ernften Worten aus Dante's Fegfeuer: „Nichts An— 
Dres als ein Windhauh ift das Weltgetümmel.” Einem 
Prälaten feiner Umgebung, der fehr ungern an einem. Hofe, 
auch am päpftlichen, zu verweilen freimüthig erklärte, fagte der 
Papft: auch am Hofe habe man Gelegenheit, fich abzutödten 
and für Ehriftus zu leben, was Jener dem armen Pius abs 
ſchlagen fönne, das müfle er dem Statthalter Chrifti ges 
währen. Hier ift die tieffte Demuth mit dem ficheriten Be— 
wußtſeyn der höchſten Würde auf das Schönfte vereint. 
Eine ſolche PBerfönlichfeit muß alle Herzen gewinnen. 

So war denn auch der Eintritt des PBapftes in das 
modenenihe und tosfanifche Gebiet nur ein fortgejegter Tri« 
umph; hier wurde das Oberhaupt des Katholicidmus ebenfo 
gefeiert, wie im Kirchenftaate der Souverain und der Papft, 
was Pius jelbft in feiner herrlichen Allofution vom 25. Sept. 
in furzen treffenden Worten dankbar gerühmt hat. Erhebend 
war es für das dichtumftehende Wolf, als Pius IX. den zum 
Abſchied vor ihm auf die Knie gefunfenen Herzog Franz V. 
son Modena, der ihn um nochmaligen Segen bat, emporhob 
und mit allem Ausdruck väterlicher Liebe umarmte, als in 
gleichherzliher Weife der Großherzog von Toskana und feine 
Söhne dem Pater der Gläubigen an der Grenze beider 
Staaten ihre Ehrfurcht und Liebe bezeugten. Schon damals 
fühlte der Erbgroßherzog Ferdinand fi unwohl; er verbarg 
feinen Zuftand, um den heiligen Vater begleiten zu fünnen, 
um Theil zu nehmen an den erhebenden Feierlichkeiten diefer 
Tage. Pius IX. fam nah Toskana ald Oberhaupt der 
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Kirche und ward als ſolches überall empfangen. Man hörte 
nicht mehr das Viva Pio IX., das einft dem geglaubten por 
litifhen Reformator zugerufen ward, um bald in ein fatanis 
ſches A basso Pio IX. zu enden; es hieß nur: Es lebe der 
heilige Vater, es lebe der Bapft! Es waren diefe Feftlichfeiten 
ein glänzendes Befenntniß des Glaubens, ein beredter Pro- 
teft gegen den Profelytismus der Seften, wie der Beſuch von 
Seiten des Papftes vielfah einer Paſtoralviſitation gli 
und von vielen religiöfen Aften begleitet war. Florenz, 
Prato, Piſtoja, Piſa, Siena, Lucca, Volterra wetteifer- 
ten in Jlluminationen, glänzenden Feſten und Ehrfurchtsbe— 
zeugungen gegen das Oberhaupt der Kirche, wobei allent 
halben der religiöfe Charakter hervortrat. Zu Bologna war 
der Papſt als der wahre Einheitspunft Staliens erfchienen ; 
begrüßt von Seite des lombardifch - venetianifchen wie des 
feilianifchen Königreichs fah er fih hier von dem Großherzog 
von Toskana, dem Herzog von Modena, der Herzogin von 
Parma umgeben ; felbit Sardinien hatte nicht umhin gefonnt, 
feinen Vertreter in Florenz bieher zu fenden — ein Alt 
der Courtoifie, wie ed Graf Gavour erklärte, der von einer 
dreiften Ungefchidlichfeit begleitet war, die bei Pius IX. ihre 
entfchiedene Zurechtweifung fand. Mit dem gleichen Trir 
umphe zog der Bapft über Drvieto und PViterbo nad Rom 
zurück, wo nad) einem ebenfo glänzenden als freudigen Ems 
pfang die Einweihung der Säule der unbefledten Gotted- 
Mutter am 8, September der herrliche Schlußftein eines 
herrlichen und glorreihen Werkes der Liebe, der Verſöhnung 
und der Hirlenforge war. 

Hat die Papftreife im Kirchenftaate felbft reiche Früchte 
getragen, fo wird fie auch für die Staaten von Modena 
und Tosfana fruchtbringend ſeyn, auch abgefehen von ber 
Belebung des fatholifhen Bewußtſeyns in der Bevölkerung, 
die den heiligen Vater auf feinen Wegen begrüßte. Was Mo- 
dena betrifft, das Heine, glüdliche Land von 598,996 Ein- 
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mwohnern, das in väterlicher Weile regiert wird und nur in 
feinem ſüdlichen Theil an der Weſtgrenze von dem farbinis 
ſchen Städten Sarzana aus öftere Einfälle der Revolutio— 
näre in Garrara und Mafla zu erdulden bat*), fo iſt im 
Ganzen dort auch in religiöfer Beziehung ein fehr reges Le— 
ben bemerkbar, die firchlichen Anftalten find in großer Blüthe. 
Beitanden auch hier noch Differenzen zwifchen geiftlicher und 
weltlicher Gewalt, fo wurden fie meiftens durch eine zweck— 
mäßige Uebereinfunft erledigt. Eine foldhe ward auch in die— 
fem Eommer in Betreff des großentheild vom Staatsgute 
noch nicht ausgeſchiedenen Kirchenvermögend vereinbart ; in 
Felge derfelben hat nun dad Defret vom 14. Nov. v. Irs. 
dieſe Scheidung in der Hauptſache vollzogen und die Dota— 
tion des Klerus in einer Weife confolidirt, die vielen gerech- 
ten Beichwerden Abhilfe bringt. 
Wie von der Pietät Erzherzogs Franz V., fo hat auch 
son den edlen Gefinnungen Leopolds I, von Tosfana die 
Kirhe fegenreiche Förderung zu erwarten. Gleichwohl find 
die Schwierigkeiten in dem Großherzogtum fehr bedeutend, 
die Iraditionen aus Leopolds I. Zeit noch zu lebendig, die 
Bureaufratie übermächtig. Es herriht in dem Lande unter 
den Beamten, vielen Adeligen und den damit zufammenhängens 
den Kreifen eine wahre Concordats- und Sefuitenfurdht, die 
oft im der lächerlichften Weife fih äußert, und ein Reſpekt 
vor der Leopoldinifchen Gefeßgebung, der fie faft bis zu einem 
fünften Evangelium ftempelt, und das bei Männern, die eifrig 
die Kirchen befuchen und nie gegen den Fatholifhen Glauben 
verfloßen zu wollen erflären. in deutliched Echo diefer 
Etimmung gibt ein fehr fleifiger Florentiner Correfpondent 


*) Bon feldhen Aufwieglern gingen auch die Mordverfuche gegen bie 
berzoglihen Soldaten aus, in Folge deren wiederum der Belages 
rungezuftand über die Stabt Garrara verhängt wurde. Messaggere 
Moden. 9. Dft. 1857. 
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der Augsburger „Allg. Zeitung“ , der fich namentlich viel zu 
ihaffen macht mit dem „unverfchämten und dreiften Giglio 
di Firenze“, das zur Erftreitung eines Goncordates und zur 
Bekämpfung ded Archivio storico (einer Zeitfchrift, die aller: 
dings durch Veröffentlichung intereffanter Dokumente und ger 
diegener hiftoriichen Arbeiten manches Verdienft fich erworben, 
fehr oft aber auch einen fehr unfirchlichen Ton angejchlagen 
hat, gleidy dem Spettatore di Firenze, der verftedt antirelis 
giöſe Ideen verbreitet) gegründet worden fei. Die Jefuiten, 
die hier zu Lande fein Gollegium befigen und höchſtens einige 
zerftreuten Glieder zählen, müſſen auch diefe Unflugheit vers 
ſchuldet und überall die größten Indisfretionen begangen ha— 
ben, obſchon eine ausreichende Anzahl derſelben hier zu fin 
den faft noch fchwieriger feyn dürfte, ald die Auffindung der 
von Profeſſor Schenfl in Berlin entdedten zwanzig. Für 
Florenz, eine niedliche, üppige, faft lururiöfe Stadt, wo ber 
Eultus des Schönen faft in unfittliche Naturvergötterung aud- 
juarten droht, wären Kämpfe auf geiftigem Gebiete, wie fie 
fih da und dort zu regen beginnen, weit erjprießlicher, als 
die in Firchlichen Dingen vielfach bisher fichtbare Stagnation ; 
es it Schade, daß die Bureaufratie fie gewaltfam abjchneis 
det und eine ihr nicht zufagende Stimme zu unterdrüden ſich 
bemüht, wie denn das der Segretaria del Regio Diritto für 
Kirchenfachen unbequeme, von einigen eifrigen Prieſtern und 
Laien herausgegebene „Giglio* die härteften Maßregeln ger 
troffen haben, was doch zulegt bei Vielen als ein Zeichen 
der Ohnmacht feinen Prineipien gegenüber erfcheint. Die 
Mipftände der Bureaufratie mit einer Gentralifation ohne 
Centrum, mit einer Strenge ohne Eonfequenz, mit einem Ver— 
ordnungsmwuft ohne Eyftem, machen fih nach und nad, nar 
mentlich im Angefichte der legten Mißjahre und der fehr drüs 
denden Steuern, allgemein fühlbar. Der Klerus fehnt fid 
nach freierer Bewegung und wird in feinem Ruf nach einem 
entfprechenden Goncordat von einem nicht unbeträchtlichen, 
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intelligenten Theil des Adels unterftügt, wie er auch am Hofe 
entihiedene Vertreter zählt. Auch Famen einige präliminäre 
Perhbandlungen in Gang; möchte es dem neuen, in allen 
Kreiſen hochgeachteten Erzbifchof Limberti von Florenz im 
Vereine mit Dem Gardinal- Erzbifhof von Pila, fowie dem 
heiligen Stuhle gelingen, die von der Bureaufratie aufge- 
thürmten Hinderniffe zu befiegen! Einiges iſt bei der Anwe— 
ienheit de8 Papſtes von den tosfanifchen Bischöfen gefchehen, 
mern auch nicht in der Weife, wie es die Tagspreffe mehr 
errathend als der Vorgänge Fundig berichtet hat, und ohne 
Reſultat waren die mündlichen Beiprechungen ded heiligen 
Vaters mit dem greifen Großherzoge keineswegs. Es find 
ober die Eoncordatsgegner eine fehr mächtige und feit ber 
öfterreihifchen Convention höchſt mißtrauifche Partei, nume- 
riſch art Durch den Beitritt aller Liberalen, die hier — wie 
überall — mit der Bureaufratie in diefen Fragen Hand in 
Hand gehen, und faſt die gefammte Prefje, zum Theile aud) 
de Schule in ihrer Gewalt haben; und das führt einen 
erntlihen Kampf herbei. Doh im Kampfe gedeiht das 
Große, und zulegt bedarf e8 nur einer einzigen energifchen 
That des Herrfchers, die, auf ein großes Beifpiel geftüßt, 
minder fchwer fallen muß und um fo nothwendiger werden 
wird, je mehr die Intereflfen, die man am Arno im Auge zu 
behalten Hat, auf die Kaiferftadt an der Donau hinmweifen, 
nit aber auf das modern conftitutionelle Regiment am Po. 
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Dritter Brief. 


Bon Bologna nah Florenz. — Piſa. — Siena. — Livorno. 


Majeftätifch breitet fih Bologna, „la grassa”, mitten 
in einer fruchtbaren Ebene mit einem Umfang von fünf ita— 
lienifchen Meilen aus, und bietet mit feinen ftattliben Baus 
ten, unter denen die zwei feltfamen Thürme, Garisenda und 
degli asinelli, wie Märchengeftalten hervorragen, mit feinen 
herrlihe Kunftfhäge, wie Raphaels Gäcilia, bergenden 
Paläften, mit feinen fortlaufenden Arkaden, mit feinen reich 
verzierten Anhöhen, von Cypreſſen und Platanen umfchattet, 
einen prachtvollen Anblid dar. Demjenigen, der von Vene— 
dig hieher überfiedelt, ift das dort entbehrte grüne Laub der 
Bäume und die üppige Vegetation wahrhaft erfrifchend, wenn 
auch der Kanal ded Reno und die nahe Savena für den 
Canal grande und die Lagunen ein fchlechter Erſatz find. 
Sonit feltener als andere italienische Städte von Fremden 
befucbt, wird in neuefter Zeit die auch an hiftoriihen Erin— 
nerungen, zumal aus dem Mittelalter, reiche Felsina wieder 
mehr beachtet, was ſchon ein Blid in das Fremdenbuch zu 
S. Michele in Bosco vom Auguft bi8 Geptember erwies. 
Viele Deutſche wohnen hier feit langer Zeit, die Bevölferung 
ift fehr gefällig, der Aufenthalt wird reich belohnt durch die 
nicht geringe Anzahl fehenswerther Kirhen, Paläſte und 
Villen. 

Die Univerfität, diefe einft weltberühmte Schule ber 
Legiſten und Defretiften, dieſe gefeierte Pflegerin weltlichen 
und geiftlihen Rechts, hat zwar fchon längft in Folge ganz 
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veränderter Zeitumftände die alte Größe verloren, zählt aber 
immer noch zu den bedeutenderen Hochichulen Italiens. Im 
Jahre 1854 ward fie von 511 Studirenden befucht, wovon 
die meilten, 257, Medicin ftudirten, 52 mehr ald an der 
Sapienza in Rom fih fanden; dagegen zählte letztere 373 
Juriften, Bologna nur 143. Nach der im officiellen „Gior- 
nale di Roma” veröffentlichten Univerfitätd » Statiftif waren 
in dem genannten Jahre an allen päpftlichen Univerfitäten 
zuſammen 1696 Studenten inferibirt, wovon auf Rom allein 
die Hälfte fommt (824); davon waren 679 Juriften, 531 
Mericiner, 42 Theologen, 23 Bhilologen, 66 Pharmaceu- 
tem. Die geringe Zahl der Theologen, Philologen und Phi— 
leſophen ift daraus erflärlich, daß diefe meiltend an Specials 
Anftalten ihre Bildung erhalten, von denen mehrere mit den 
Etaatduniverfitäten gleich berechtigt find. So hat das Col- 
legium Romanum, auch Universitass Gregoriana genannt, 
allein 240 Theologen; dazu fommen noch die Lehranftalten 
des vomiihen Seminars, der Propaganda u. f. f. Im Gan- 
zen zählt man 3323 dem Auslande angehörige Studenten 
im Kirchenftaate, wovon die Mehrzahl Theologen find, die 
fh auf die verfchiedenen Anftalten vertheilen. Philofophen 
zählte die Sapienza 167, Bologna 64. Die Regierung hat 
in der legten Zeit Vieles gethan, um in Bologna das Ger 
deihen der Studien zu befördern. Die Univerfität befigt ein 
fehr intereflantes Antifenfabinet, werthvolle naturhiftorifche 
und anatomifhe Sammlungen, eine 1725 von A. Torri er- 
baute Sternwarte, und überhaupt nicht unanfehnliche Attri— 
bute, wovon mande aus Mangel an Mitteln bisher ver- 
nacläffigt waren, wie auch der einft fehr berühmte botani- 
ſche Garten denen von Piſa, Padua, Florenz u. ſ. f. nadır 
ſteht. Die Bibliothek befist 150,000 Bände, und ift, wie 
früßer durch den hier unvergeßlihen Benedift XIV., fo 
neuerdings durch die Munificenz Pius IX. beträchtlich vers 


mehrt worben, während auch die Communalbibliothek im als 
9* 
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ten Univerfitätögebäube nahe bei St. Petronio 90,000 Bände 
aufweifet. Ueberhaupt ift in ganz Italien die Anzahl der 
dem Publikum geöffneten, oder doch vermöge der großen Ger 
fälligfeit der Befiger und Vorflände einigermaßen zugänglis 
hen Bibliotheken, die theild den Regierungen, theils den 
Univerfitäten, Kapiteln und Gommunen, theild Privaten zu: 
gehören, größer als fie fonft in irgend einem Lande fich fin 
den; oft haben Städte zweiten Rangs deren mehrere, wie 
Piſtoja, Perugia, Padua; Gefena hat die Bibliothef Mala- 
testa, Rimini die Bibliothef Gambalunga, an der Dr. Luigi 
Tonini, Verfaſſer der Geſchichte diefer Stadt, als Bibliothekar 
fungirt. Für die Specialgefchichte ter einzelnen Städte und 
Länder wird Vieles an diefen Bibliothefen gethan, nament— 
lich in Tosfana, Parma und an einigen Hauptorten des 
Kirchenftaates. Nur fehlen oft die Mittel zur Anfchaffung 
neuerer Werfe, während reiche Privaten anderwärts hier— 
auf große Summen verwenden. Das gilt namentlich auch 
von mehreren römifchen Fürften, die vielfach Titerarifche Un— 
ternehmungen und aufftrebende Talente unterftügen. Unter 
Anderem erzählte mir ein junger gebildeter Römer €. N., 
daß er nah Vollendung feiner Humanitätsftudien, ohne Nei— 
gung für den geiftlihen Stand und für eine fonftige praftis 
fhe Thätigfeit, aber mächtig zum Studium der orientalifchen 
und neueren Sprachen, fowie der Paläographie und zu biblio— 
thefarifchen Arbeiten hingezogen, durch den Fürften Boncom- 
pagni in Rom, einen raftlofen Beförderer und Kenngr der 
Wiſſenſchaften, die Mittel zu weiterer Ausbildung erlangt 
habe, und nun ganz forgenfrei in defien Palaſte arbeite. 
Der junge beicheidene Mann, der nad und nad mit mir 
einigermaßen vertraut geworden war, erzählte mir Das mit 
einem fo rührenden Ausdrude des Danfes gegen feinen Wohl 
thäter, daß ich mich wahrhaft erbaut fühlte, und nachdem ich 
fpäter ihn abermals getroffen und mich anderweitig erkundigt 
hatte, nahm ich wahr, daß diefe edle That nicht minder dem 
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Empfänger als dem Spender der Wohlthat zur hohen Ehre 
gereicht, 


Der Weg von Bologna nad Florenz über Pietra mala 
zeigt vom Savenathal und noch mehr von Lojano an eine 
reihe Abwechslung pittoresfer Gebirgspartien, woran übri- 
gend auch die andere Straße über Vergato, La Poretta und 
Pistoja, Die von den Meiften faft vorgezogen wird, feinen 
Mangel bat. In diefen Apenninengegenden finden fich feine 
bedeutenderen Drte, man findet wenig Menfchen unterwegs, 
die Mauthwachen an der Gränze bei Filigare nad) La Po- 
retta, fomwie die Bettler ausgenommen, die dann und wann 
am Wege lagern, von denen mande, zumal im Toskani— 
ten, oft ſehr graziös in melodifhen Tönen, bisweilen auch) 
in Chören, den Fremden anreden, dieſem glüdliche Reiſe, 
fh felbft eine caritä, d. 5. ein Almofen wünfchend. Befon- 
ders niedlich war ed, wie fünf bis ſechs Kinderftimmen, gleich 
Glodentönen ineinandergreifend, ganz rythmifch, halb fingend, 
halb iprechend, fih vernehmen ließen: „Gute Herren — glück— 
lite Reiſe — wünſchen wir ihnen — fchenfen fie etwas — ars 
men Rindern — Bott ift und Vater — Gott wird vergelten— 
Gott wird belohnen — Wir beten zu Ihm.“ Die Ipee, die 
nur im Chriſtenthum ihre volle Wahrheit hat, daß Gott Aller 
Vater ift, Fehrt ſehr häufig wieder; fie gibt auch dem Bettler 
eine wahre Würde, ein gewiſſes Selbſtbewußtſeyn; fie ift 
eine befcheidene Mahnung an die Pflicht der Nächftenliebe, 
die weit befier fih hören läßt, als fo manche freche Fordes 
tung nordijcher Bettler. So läftig auch die accattoni find, 
fo fehr Heilfame Beichränfungen des Bettelnd Lob verdienen: 
ein völliges Berbot an die Einen, um Almofen zu bitten, 
und an die Andern, ein folches zu reihen, ift doch immer 
der chriftlichen Menfchenliebe zuwider, und wird durch feine 
auch noch fo gut verforgten Anftalten für Nothleidende all- 
gemein gerechtfertigt. 
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Toskana hat nad Rom die größten Kunftfhäge, nad 
der Lombardei die blühendfte Induftrie in ganz Italien. Das 
ſchöne Florenz, das mit feinen wundervollen Kirchen, feis 
nen feltungsartigen Häufern, feinen breiten und hübfchen 
Etraßen, mit feiner Cleganz und feinem Reichtum das 
Auge überall feffelt, ift wie von einer lieblichen Gruppe von 
Städten: Prato, Piltoja, Pescia, Lucca, Piſa, Livorno, 
Voltera, Siena und Arezzo im Norden, Welten und Süden 
umfränzt, und fteht mit den meiften derfelben durch die Ei- 
fenbahn in naher Verbindung, wodurd der Verfehr äußerſt 
lebhaft geworden ift, namentlich durch den Freihafen in dem 
handelöftofgen Livorno nad dem mittelländifhen Meer Hin. 
Aeußere Politur, Genuß- und Gewinnſucht treten allenthal- 
ben dem Fremden entgegen, und drohen das Beflere und Er- 
freulichere feinem Blide gänzlich zu entziehen, das auch hier 
nicht fehlt. Die Zuvorfommenheit in den Familien von Flo— 
renz ift allgemein befannt, die Andacht des Volkes zeigte fich 
mir befonders in der Kirche der Annunziata, wo gerade das 
Sanftiffimum ausgefegt war, in S. Maria Novella, und in 
der 8. Trinitä;z auch die Predigten waren fehr befucht, und 
die Aufmerffamfeit des größten Theil8 der Zuhörer eine ges 
fpannte. Der Marienfultus äußert fih oft in fehr finniger 
und wahrhaft poetifcher Weife; für den Schmuf und die 
Reftauration der Kirchen find immer Gaben genug bereit. 
An der Fagade der an bedeutenden Monumenten jo reichen 
Kirche S. Croce wird feit dem päpftlichen Beſuche emfig ge: 
arbeitet; aber die ded Domes bedarf vor Allem bedeutender 
Summen, denn die rohe fahle Wand ftiht nur zu fehr ges 
gen die Marmorbekleivung der Seiten ab. In den letzten Jah: 
ren wurden ſchon manche alte Prachtbauten in Toskana, jo: 
gar in dem vereinfamten Piftoja, reftaurirt; es ift zu hoffen, 
daß der Eifer für den Schmuf und Glanz der Kirchen, for 
wie der Schönheitsfinn des Volkes hierin fortfahre. Für gor 
thifhe Bauten freilich, deren es auch hier zu Lande mehr 
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rere gibt, fehlt oft den begabteften Architekten Italiens das 
Berftändniß. 

Erdrüdt und fo zu fagen überwältigt von dem Eindrud 
der vielen Kunftichäge im „alten Palaft“ und im „Pitti“, 
fowie in den vielen Kirchen fucht man den Arno entlang in 
den Cascine reali frifche Luft zu gewinnen; fie verfprechen ins 
defien mehr, als fie wirklich bieten. Die tieffte Ruhe findet 
man in dem im Verhältniß zu feiner Ausdehnung fehr ſchwach 
benölferten Piſa, deſſen Domplat mit dem Campo santo 
das Gemüth zu den erniteften Betrachtungen zieht. Man 
möhte faft die Zeit beneiden, die folche Werfe gefchaffen, 
die aus Jeruſalem Erde für diefe heilig ernfte Todtenftätte 
gebracht, Die Leben und Tod in folcher Harmonie verbunden. 
Sie tritt aber noch in ihren großartigen Werfen als beredte 
Mahnerin an und heran; fie ftellt die Lehren der Gefchichte 
mit den legten Dingen des Menſchen zufammen, und ruft 
in den ausddrudsvollften Bildern dem gottvergeffenen Erden» 
Sohn fein leptes Ziel in's Gedächtniß. Wie muß man da 
den geiftleeren Lebemann bemitleiden, der hier nichts Ande- 
res zu jagen weiß, als „Schöne Arbeit!” 

Siena macht minder als Pifa einen großartigen Ein— 
drud. Amphitheatraliih an einen Hügel gebaut, mit vielen 
alten Thürmen und Paläften, meift in gothifchem Styl, ger 
siert, von hochgelegenen Gärten umgeben, jteht es Fühn und 
kräftig da; feine Frummlinigen, bergigen Straßen gehen faſt 
alle von der Piazza del Campo wie vom Centrum die Ras 
dien aus; fein prachtvoller, größtentheil® von Giovanni Pi- 
sano erbauter Dom bildet einen zweiten, nicht weniger be— 
beutenden Mittelpunft. Die Sanefen zeichnen fi im Allge- 
meinen ebenfo durch edle Gefichtsbildung, wie durch ihre 
reine Ausfprache und ihre Artigfeit aus. Der Sammelplag 
der Andäctigen ift vorzugsweife das 1464 zu einem Orato— 
rium eingerichtete Haus der heiligen Katharina, fowie bie 
Kirche des heiligen Dominifus, wo deren Haupt fich befin- 
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det; überhaupt hat im religiöfen Leben der Stadt die fera- 
phiihe Jungfrau diefelbe Stellung, wie in Padua der hei- 
lige Antonius, in Aſſiſi Et. Franciskus, in Biterbo die heis 
lige Rofa, in Neapel der heilige Januarius. ine Bruder: 
fhaft aus Handwerfern fommt noch jekt in dem Haufe der 
Heiligen zum Abbeten der lateinischen Iagzeiten zufamnen, 
wie das auch in andern Städten Italiens gefchieht. Das 
fromme Volk fühlte fih überglüdlich über den Beſuch des 
heiligen Vaterg, Dem es auch die fchönften Huldigungen 
dargebracht hat. 

Ganz im Gegenfage zu diefen beiden ruhigen Städten 
des Landes zeigt Livorno, als Seeftadt, ein buntes Ges 
wimmel und ®etümmel; hier ftrömen Fremde aus allen Ges 
genden zufammen, hier geben fich die Demagogen verfchieder 
ner Länder häufig ein Rendezvous. Abenteuerliche Plane 
wurden hier viele geboren und begraben, wie erft in diefem 
Sommer die Ngitation fehr ftarf war, welche den med 
hatte, die Regierung des Erbprinzen als Ferdinand's IV. zu 
proflamiren, und den alten Großherzog zur Abdifation zu 
beftimmen. Der Erbyrinz gilt für einen Gönner der Conſti— 
tutionellen, weil er fih nicht ald Freund der bureaufratifchen 
Eentralifation gezeigt, wie fie bisher beftand; die Folgerung 
ift aber ficher materiell wie formell ganz verfehlt. Daß nad 
den legten Vorgängen die Polizei in Livorno fehr wachſam 
ift, die hier eintreffenden Fremden wohl prüft, und vor Al- 
lem auf importirte Waffen fahndet — darf nicht befremden; 
fie hat dazu Grund genug. Ich hörte darüber einen nad 
feiner ganzen Haltung zu den Italianissimi gehörenden Pie 
montefen bitter flagen, der einen Tag lang mein Reiſege— 
fährte war; ich aber glaube, er fei der Polizei zu großem 
Danke dafür verpflichtet, daß fie ihn überhaupt toskaniſches 
Gebiet nur betreten ließ, fo Mißtrauen erregend mar fein 
Ausfehen, fein ſcheuer Blick, fein Geberdenfpiel; einzelne 
farge Aeußerungen fonnten dieſen Eindrud nur verftärken. 
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Maszini freilich ift ein ganz anderer Mann; der weiß auch 
de Mönchskutte und einen großen, langen Rofenfranz mit 
Anftand zu tragen, wie er überhaupt die Masferaden fehr 
zu lieben ſcheint. Was übrigens die eigentlichen Livorneſen 
betrifft, fo find fie bedeutend befier al8 ihr Ruf, den ihnen 
grogentheils ihre Gäſte verfhafft haben; viele Unglüdsfälle 
haben ihren religiöfen Sinn neu gewedt, und im Empfange 
Rius’ IX. gaben fie ihren Nachbarſtädten kaum etwas nad); 
auh find die Anftifter von Tumulten jet meiftend von der 
Etadt entfernt, und das Vertrauen in die Regierung ift bei 
dem ruhigen Bürger zurüdgefehrt. 


Vierter Brief. 


Dis Kinigreich beider Sicilien. — Die Regierung Ferdinands II. — 
Die Stellung der Kirche, 


Roh immer zieht die Wunderftadt Neapel mit ihrem 
milden Klima und den unerfchöpflihen Reizen ihrer Umge— 
bungen Tauſende von Fremden herbei; fein Schredbild er— 
bigter Fournaliftenphantafie, fein Unwille über erorbitante 
Gonti, Feine der vielen wirflich drüdenden Beläftigungen durch 
VPaß- und Mauthwefen vermag den Strom zu hemmen. 
Der Anblick diefes irdifhen Baradiefes wird auch mit vielen 
Keinen Unannehmlichkeiten nicht zu theuer erfauft; ein paar 
Stunden in Bompeji, Portici, Bajä und Pozzuoli wiegen die 
Beihwerden der mühfeligen Reife zu Lande oder zur See 
sollfommen auf: Freilih muß man in Ffleineren Städten 
oft mur zu fehr den Comfort vermiffen, den die üppige Reft- 
denz im Weberfluffe bietet; bisweilen find alle Elemente, alle 
Umftände und alle ihm begegnenden Menfchen gegen ben 
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Reifenden verfchworen, der zu fehr in das Innere des Lan 
des fich gewagt und, bei ftürmifchem Wetter auf das Reiten 
verzichtend, bisweilen auf einem zweirädrigen alten Karren 
ſich wahrhaft rädern laffen muß, fo gut aud die Straßen 
und Wege beichaffen find, die er paſſirt. Tief gefunfen ift 
3. B. das durch die Eifenbahn mit Neapel verbundene Gapua, 
das wohl nicht mehr wie einft zur Zeit der punifchen Kriege 
eine Armee verweichlichen und entnerven wird, obſchon ed noch 
immer eine anfehnlihe Stadt von 10,000 Einwohnern ift, 
deren prachtvoll reftaurirter Dom im herrlichften Glanze ftrahlt. 
Mit Ausnahme Gaëta's ift Capua der bedeutendfte Ort auf 
dem Landwege von Rom nad Neapel, der über die pon— 
tinifchen Sümpfe und Terracina führt; feine alberghi aber 
gehören nicht zu den preismwürbigften und bei unfreundlichet 
Witterung bietet der natürliche Reichthum der fchönen Ebene, 
die von hier bis Neapel ſich ausdehnt, geringen Troft. 

Die fortwährenden Regengüffe feit dem 8. Dftober ver- 
leidveten mir, nachdem ich die erfte Zeit meines Aufenthalts 
in Neapel dem bourbonifhen Mufeum, der Befichtigung von 
Pompeji und der Befteigung des Veſuv gewidmet, bald alle 
weiteren Ercurfionen; ich fah mich auf den Befuch der Kir 
hen und der übrigen Sehenswürdigfeiten, fowie auf Fleinere 
Spaziergänge mitten in dem Gewühl einer halben Million 
Menfchen, mitten in dem endlofen Lärm von ſchmutzigen Lay 
zaroni und eleganten Equipagen, von lärmenden rigattieri, 
von zudringlichen ciceroni und vetturini befchränft — ein 
fame Promenaden, die zu weiteren Studien des Volkscharak⸗ 
ters und der herrfchenden Eitten, wenn auch ohne Ausficht 
auf wefentlich neue Nefultate, Anlaß gaben. Es ift im Gan- 
zen fehr leicht, vom Volfsleben und von den guten wie von 
den fchlimmen Eigenfhaften der Bevölkerung ſich ausreichende 
Kenntniß zu verfchaffen, die einen großen Theil ihres Lebens 
in der Deffentlichfeit zubringt und ihre Stimmung ungenitt 
genug nach Außen zu manifeftiren gewohnt ift; aber in Ber 
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sug auf gouvernementale Kreife ift, abgefehen von dem, was fie 
nah Außen durch ihre Werfe felbft zu erfennen geben, nur 
äußerft ſchwer ein gewünfchter Auffchluß zu gewinnen. Man 
dat es oft genug im Auslande wiederholt. Was die Jour⸗ 
nale des Königreich beider Sicilien von dem Lande fagen, 
geht Faum über einige Notizen von Gruptionen des Veſuv 
und des Aetna, von anderen Naturereigniffen, von begons 
nenen oder fortgejegten Ausgrabungen und Bauten, fomwie 
über Beförderungs-, Todesanzeigen u. dgl. hinaus; es ift 
dieſes im Ganzen richtig und ed charafterifirt zum Theil 
die Regierung eines Herricherd, der die fogenannte „öffent 
ie Meinung” haffen und verachten gelernt hat, aber in 
diefer Berachtung vielfach weiter gegangen ift, als feinen 
Intereffen erfprießlih war. Ich traf im SKirchenftaate mit 
einem gebildeten Neapolitaner zufammen, den ich im Laufe 
ded Geſprächs um mande die Regierung betreffenden Ein- 
jeinheiten befragte. Obſchon derfelbe noch nicht fehr lange 
feine Heimath verlaflen, wo er noch mehrere in Aemtern und 
Würden ftehenden Verwandten hat, fo verficherte er dennoch 
— und war nicht etwa aus Fluger Zurüdhaltung, wie feine 
fonfigen Weußerungen und Mittheilungen erwiefen — er 
fonne hierin mehr fagen über Rußland oder Amerifa, ale 
über feine eigene Heimath. Hof und Bureaufratie liebten 
lange Zeit ein gewiſſes Geheimthun, das oft die abenteuer- 
lichſten Gerüchte hervorrief; in das Innere der Baläfte, in 
dad Privatleben der regierenden Dynaftie follte nah alt 
bourbonifcher Weile fein profaner Blick eindringen, in heili— 
ges Dunfel gehüllt follten die oberften Staatsbeamten die 
ihnen untergebenen Kreife regieren. Bon biefem altlöblichen 
Brauch ift noch mancher Ueberreft zurüdgeblieben, obſchon fich 
Vieles vortheilhaft geändert hat und zwar mit fehr günftigem 
Erfolge. König Ferdinand II. zeigt fich mit feiner Familie öfter, 
und namentlich am großen Fefte von Pie di Grotta (8. Sept.), 
ohne militärifhe Bedeckung, durch die Menge von feinen 


140 Stalien. 


, 

Machen getrennt, mitten unter dem Volfe. Er ift in feinem 
Lande, wenn auch nicht von Allen geliebt, doch von Alfen geachtet 
und gefürchtet; diefe Achtung und Ehrfurcht ift aber keineswegs 
bloß der erzwungene Refpelt, die Scheu des Sklaven, der 
vor dem Defpoten zittert, für den er feine Liebe hegen kann; 
der heitere, tanz» und gelangliebende Neapolitaner zeigt dar 
von nicht die leifefte Spur. Es weiß das Volk im Ganzen, 
daß es feinem Könige Vieles, fehr Vieles verdankt und viele 
Klaffen der Bevölferung, nicht bloß die Soldaten und bie 
gelitteteren Lazzaroni, find ihm mit wahrer Zuneigung er: 
geben. Daß fich diefe Zuneigung nur bei befonderen Anläffen 
und nur bei Wenigen zum Enthufiasmus fteigert, ift an ſich 
ebenfo begreiflih, al8 die Ehrfurcht und die Dankbarkeit be 
gründet ift. 

Für das materielle Wohlfeyn feines Volfes ift in der 
That der König beider Sicilien raftlos thätig; ein großar— 
tiged Werk folgt auf das andere, und in jeder Beziehung fait 
hat feit feiner 27jährigen Regierung das Land große Fort- 
fhritte gemacht. Handel und Induftrie blühten raſch empor 
im %. 1838 wurden 3. B. 400,000 Pfund rohe und verar- 
beitete Seide ausgeführt, 1846 überftieg der Betrag chen 
das Doppelte. Der Reichthum des Landes an vegetabilifchen 
und animalifchen Produkten wurde mehr und mehr ausgebeutet, 
weniger der an Mineralien. Der PBolizeichef, Commendatore 2. 
Biandini, befannt durch feine fchriftftellerifchen Arbeiten über 
Staatswirthichaft*) und felbft von der Londoner Universal 
Society for the encouragement ofthe Arts and Industries mit 
einer goldenen Medaille befchenft, fteht an Willen und Thats 
fraft feinem Minifter des Inneren in irgend einem europäls 
fen Staate nah **). Was großartige gemeinnügige Baus 


*) Principii della scienza del ben vivere e dell’ economia pub- 
blica. 
*") Gin Land, fagt bie A. Allg. tg. (3. Oft. 1857, Num. 276), wo 
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ten, Unternehmungen und Anftalten betrifft, fo mag ed wer 
nige unter den lebenden Monarchen geben, die darin mit 
König Ferdinand fich zu meſſen im Stande find. Trefflich 
find diefe herrlichen Schöpfungen in einer Rebe dargeftellt, 
die der Profeſſor der Archäologie und Sefretär der Academia 
Ercolanese Bernard Diuaranta in der Univerfität von Near 
pel aus Anlaß des Attentates vom 8. Dez. 1856 gehalten 
bat *). Mag man immerhin eine Lobrede der rhetorifchen 
Eraggeration und hyperboliſcher Amplififation zu bezichtigen 
geneigt ſeyn, hier ift eine folche Fülle von glänzenden That- 
jahen geboten, daß kaum eine größere fich denfen läßt, und 
jede von ihnen für fich allein ohne allen rednerifhen Schmuck 
das herrlichfte Zeugniß ablegt. Um nicht zu reden von den 
fortgefegten, im Intereſſe der Alterthumswiffenfchaften höchft 
wichtigen Ausgrabungen, nicht von den vielen wahrhaft aus— 
gezeichneten Straßen, von Dämmen, Brüden und anderen 
hertlichen Land » und Waflerbauten, wofür allein von 1852 
bis 1855 an 14 Millionen Dufaten, und 1855 bloß in den 
Provinzen jenfeitd der Meerenge 4,045,901 Dufaten veraus- 
gabt worden find, auch die fo fchwierige, Jahrhunderte lang 
eritrebte Austrodnung ded Lago Fucino, der, auf einer Hoch» 
ebene der füdlichen Apenninen im Lande der alten Marfen, 
in der heutigen Provincia del secondo Abruzzo inferiore 
680 Fuß über der Meeresfläche, ein weites, rings von hohen 
Bergen umfchlofjenes Baffin, durch feinen variirenden Wafler« 


Männer von Bianchini's Wiffen und Gaben am Ruder find, iſt 
doch wohl nicht fo mißregiert, als es die englifche Tagesprefie mit 
grängenlofer Leidenfchaftlichkeit feit Jahren zu behaupten fich die 
Mühe gegeben hat. 

.) B. Quaranta: Orazione per la incolumita prodigiosa di S.M. 
Ferdinando. . dopo il sacrilego attentäto dei di 8. Dic. 1856. 
recitata nella R. Universita di Napoli. — Napoli, tipografia 
del CGaval. G. Nobili 1857. gr. 4 Die Ausftattung der Schrift 
ift wahrhaft prachtvoll. 
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ftand ſchon die furchtbarften Ueberſchwemmungen und Ber: 
heerungen angerichtet hat, ift in Angriff genommen *), und 
die Ableitung des Waſſers mitten durch die Berge in den 
Fluß Leri fteht bei der Betheiligung des reichen römifchen 
Fürften Torlonia in nicht zu ferner Ausfiht. Dazu finden 
wir im Lande eine große Zahl neuerrichteter ober wiederher— 
geftellter Wohlthätigkeits- und Verpflegungsanftalten, wie der 
Albergo de’ poveri in Neapel, ein Pradtbau unmeit ber 
Sternwarte und des botanifchen Gartens, fowie des Schloſſes 
Capodimonte, mit einer bewundernswerthen Einrichtung und 
einer vom Marchefe Bafto mufterhaft in Gang gebrachten 
Drganifation, die Ähnliche und gleichnamige Anftalt in Bas 
lermo, die Anftalten für Taubftumme und Blinde, das große 
Irrenhaus in Averfa u. a. m. ; felbft die Gefängniffe, insbe 
fondere die vielbeiprochene Vicaria, auch Castel Capuano ges 
nannt, ehemals Palaft und jest noch zum Theil Sig der 
höheren Gerichte, find mit bedeutenden Koften größtentheild 
fehr zweckmäßig eingerichtet. Was die Infel Sicilien betrifft, 
fo fteht fie wohl in vielen Beziehungen hinter den feftländi- 
fhen Provinzen zurüd, allein von Seite der Regierung ift fie 
nichtöweniger als vernachläßigt; fie hat noch manche alten 
Privilegien und dazu aud neue Vorrechte erlangt; fie hat die 
Bank von Sicilien, den Freihafen von Meffina, fie hat die Pri— 
märfchulen wie das Feftland, an höheren Unterrichtsanftalten 
ift fie fogar reicher; gegen die eine Univerfität in Neapel hat 
fie drei aufzuweifen: Palermo, Meffina, Catania. Kurz, wer 
nicht die Mißſtände, die in der Befchaffenheit des Bodens 
und in dem Charakter des Volkes fowie in anderen vom 
Willen der Regierung ganz unabhängigen Faktoren ihren 
Grund haben, der letzteren aufbürden will, der muß unum— 
wunden eingeftehen, daß für die prosperitä materiale des 





— 


*) Bol. die Schrift des Architeften Luigi Tocco: Analisi antico- 
moderna del lago Fucino, Roma 1856. 
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Landes von König Ferdinand Großes geleiftet worden ift und 
feine Unterthanen hiefür ihm zu großem Danke verpflichtet 
find. Die Thatkraft diefed Monarchen, der auch wiflenfchafts 
lien Beitrebungen nicht fremd ift und im Palazzo reale ein 
phufifalifches Kabinet nebft einer hübſchen Brivatbibliothek 
eingerichtet hat, äußert ſich nach den verfchiedenften Richtun— 
gen hin. Bei öffentlichen Unglüdsfällen, befonderd bei den 
auf Diefem vulfanifchen Boden fehr häufigen Erdbeben, er- 
fheint er regelmäßig rettend und helfend auf der Stätte der 
Roth und der Gefahr; er feheut feine Reife und Feine Bes 
ihmwerde, auch bei Sturm und Unwetter ift er in eigener 
Verſon am Plage und ordnet mit Umficht alles Nöthige an. 
Er präfidirt perfonlih feinem Minifterrathe und leitet das 
son ihm trefflih organifirte Heer*), das die Zahl von 
60,000 Mann nicht überfteigt, und für einen Staat von über 
neun Millionen Einwohnern unter den jegigen Verhältniſſen 
fiber nicht zu drüdend if. Es fieht fich der König weder 
dur die verhältnigmäßig wenigen Mißvergnügten im Lande, 
noch durh die ebenfo lächerlichen als erfolglofen Anftrenguns 
gen der muratiftiichen Emiffäre ernftlich bedroht, folange dieſe 
von Außen feinen Beftand 'erlangen; in der Wahl zwifchen 
dem Prinzen Murat und König Ferdinand würde trotz aller 
Iodenden Ausfichten auf conftitutionelle Freiheiten der Bour— 
bon doch immer noch ziemlich allgemein den Vorzug erhalten. 

Faflen wir aber die religiöfen und moralifchen Verhälts 
niffe in's Auge, fo läßt fich nicht verfennen, daß der bour— 
boniſche Abfolutismus hier die bitterften Früchte getragen und 
vieles Unheil erzeugt hat. Auf diefem Gebiete gibt es Grund 
genug zu ernftlihen und fchweren Klagen, die nicht fo leicht 
zu befeitigen find, als die frivolen und haltloſen Diatriben 


*) In einer Intereffanten Brofchüre hat Major Ulloa die Angriffe ber 
Engländer gegen bie meapolitanifhe Armee trefflih beleuchtet. 
Bol, Allg. Ztg. 9. April 1857. Außerord. Beil. 
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der englifchen und der farbinifchen Preſſe. Zwar bat die 
Polizei manche ernften Maßregeln ergriffen, um dem morali- 
Shen Verderben in den größeren Städten zu fteuern; die Pro: 
ftitution 3. B. fann nicht mehr fo frech in dem lururiöfen 
Neapel auf offener Straße fich zeigen, wie das noch vor 
mehreren Jahren der Kal war; zwar ift das Volf im Gro— 
fen und Ganzen feiner Religion aufrichtig ergeben und zeigt 
oft eine dem Ausländer in ihren Manifeftationen auffallende, 
in ihrem inneren Kern aber durchaus gejunde Frömmigkeit, 
worin ed durch das anerfennenswerthe Beifpiel der Fönigli- 
hen Familie nur beftärft wird; zwar ift der Klerus im Gan- 
zen eifrig und gewifenhaft, die Religion geachtet im öffent 
lihen Leben und ihre Weihe wird bei allen bedeutenden 
Vorfommniffen gefucht: allein es fehlt gleichwohl noch un 
endlih viel zur allfeitigen fegenreichen Entfaltung der 
Kräfte der Kirche, der durch den bureaufratifihen Staats— 
Mechanismus faft jede freie Bewegung entzogen ift; es 
fehlt noch unendlich viel zu jener gehobenen, freudigen Stim- 
mung, zu jener tief religiöfen Eivilifation, die unter ans 
deren Verhältnifien, ohne die fortwährende Bevormundung, 
gerade hier am fchönften der Katholicismud zu entfalten ver 
möchte. Das künſtlich verlarvte gallifanifch = joſephiniſche 
Schisma zehrt einen guten Theil der beiten Früchte des re 
ligiöfen Lebens auf; der Epifcopat ift eingezwängt in unna- 
türlihe Feſſeln, alle Firchliche Fortentwidlung ift gehemmt. 
Die Schule und die Preſſe ftehen unter ftrenger Gontrole, 
über viele rein philofophifchen und felbft rein theologiſchen 
Fragen ift jede Discuffion verpönt; bisweilen hält die Scheu 
vor der unerbittlihen Genfur die Publifation auch der ger 
diegenften und befonnenften Werfe zurüd. So wurde einem 
des beften Rufes fich erfreuenden Autor und defjen Verleger 
auf ein günſtiges Gutachten des Revisore Regio die Erlaub— 
niß zum Druden eines wiffenfchaftlichen Werkes nur mit dem 
Beifügen ertheilt, daß zur Ausgabe und Veröffentlichung ded- 
felben eine zweite Erklärung des Cenſors dem Consiglio ge- 
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nerale di pubblica istruzione vorgelegt werden müfle, worin 
tonftatirt werde, daß das gedrudte Buch nach forgfältiger Vers 
gleichung ald den unveränderten Tert des approbirten Ma- 
nuferipts enthaltend befunden worden fei. Wollte der Ber: 
fafier nun während des Drudes noch einige Ausdrüde än— 
dern und verbefiern, fo mußte er auf widerwärtige Anftände 
aler Art gefaßt ſeyn. Diefe bis in's Kleinlichfte gehende 
Ueberwachung zeigt fi auch bei der Benügung der bourbos 
niihen Bibliothek und der Archive; in niederen wie in höheren. 
Edulen ift fie ohnehin höchſt ausgedehnt und complicirt, und 
die hierin thätigen Geiftlichen wirken nicht als foldhe, fondern 
immer nur ald Diener des Staated. Ya felbft die noch einen 
Ekein firchlicher Unabhängigkeit an ſich tragenden geiftlichen 
Gerihte waren noch bis in die jüngfte Zeit ganz und gar 
von dem weltlichen Regime beeinflußt; das Placet befteht in 
ſchtoffer Weife auch dem römifhen Stuhle gegenüber fort, 
und eine erft im jüngfter Zeit in Rom gedrudte Fanoniftifche 
Tifertation über daffelbe hat in den höchften SKreifen einen 
jebr laut Fundgegebenen Unmillen erregt. 

Freilich hat die jetige Regierung diefe Grundfäge von 
der früheren ererbt; aber es ift traurig genug, daß man noch 
nicht zur Einficht gefommen ift, wie wenig mit ihnen für das 
wahre Wohl des Landes gewonnen werde, was ſich bei der 
befannten Art, in der das officielle Journal das öfterreichifche 
Gencordat anführte, wiederum gezeigt hat. Indeſſen einen 
wenn auch fehr langfamen Fortfchritt zum Befleren zeigen 
dech die 1857 veröffentlihten acht Zuſatzdekrete zum Goncors 
dat, die in Bezug auf Schenkungen und Vermächtniſſe an 
die Kirche, in Bezug auf die Verwaltung des Kirchenguts, 
die Abhaltung von Provincial» und Diöcefanfynoden, die 
Jurispiftion in Patronatsfachen, den Bollzug der Erfennt« 
niffe geifllicher Gerichte durch das brachium saeculare, fowie 
in Hinficht auf die Genfur religiöfer und theologiicher Echrifr 
ten theild den Bifchöfen vorenthaltene Rechte einräumen, theils 
Erleichterungen und Bergünftigungen gewähren. Noch ift 
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von dieſen Gonceffionen ein weiter Schritt zur völligen Frei- 
gebung der Kirche, an die fich die Polizeimacht völlig ange 
Hammert hat; aber die treue Anhänglichkeit König Yerdis 
nands an die Kirche, feine perfönliche Ergebenheit gegen den 
heiligen Stuhl, die immer mehr reifende Erfahrung erleud: 
teter Staatdmänner, das Beifpiel anderer Souveraine wer 
den nicht ohne Einfluß bleiben auf die Anbahnung einer 
günftigeren Stellung für den Epifcopat und die Firchlichen 
Intereſſen; das fchlummernde fatholifhe Bewußtſeyn wird 
auch hier immer mehr gewedt; die der Reform bedürftigen, 
von Rom, troß der Nähe im phyſiſchen Raume, abgefchnittenen 
Regularen reformiren fih theild von Innen heraus mit Er 
folg, theils eilen fie dem Abfterben entgegen; der Unterricht 
der Klerifer wird gründlicher, geregelter; an hochbegabten 
und gelehrten Männern hat die Geiftlichfeit zwar noch feinen 
Ueberfluß, aber auch feinen abfoluten Mangel. 

Durh die Natur und theilweife auch durch die Kunſt 
ift das Königreich beider Sicilien ein Land, das feines Glei- 
hen an Schönheit und Anziehungsfraft in Europa nicht mehr 
findet; fein Monarch hat fo nahe aneinander liegende herr 
lihe Schlöffer, wie der Palazzo reale und der Palazzo di 
Capodimonte in Neapel, Portici, Castellamare, Caserta u. |. f-; 
und doch fcheint diefem herrlichen Lande noch lange fein 
Friede, diefem reichen, in feltener Pracht thronenden Fürften 
feine Ruhe befchieden. Es ift in der That empörend, wenn 
auf ganz nichtige, vage und unerwiefene Befchuldigungen hin 
das freilich durch und durch egoiftifhe, Siciliens Demofratis 
firung beftändig verfolgende England, von dem bis zu einem 
gewiffen Punfte hin gefälligen Frankreich fefundirt, feine 
diplomatifchen Beziehungen zu dem Hofe von Caſerta will 
fürlich abbricht und dazu den reichlich mit ®eldmitteln ver 
fehenen Genoſſen Mazzini's die Hände bietet, die nur in 
geringer Zahl fich zeigen zu dürfen glauben, um alsdann die 
ganze Bevölkerung zu ihren Bahnen übergehen zu fehen; 
wenn von Diplomaten, von Muratiften und von Republifa- 
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nern gleichzeitig eine wahre Hebjagd gegen das bourbonifche 
Regiment eröffnet und unter offenbarer Gonnivenz der pies 
montefiichen Behörden Genua, dad Hauptquartier des uner- 
müdlihen Erdiftators, zum Eammelplak der revolutionären 
Emeute und zum Laboratorium der intendirten Erplofionen 
benügt wird, während der Aufitand felbit im Lande nicht die 
geringften Eympathien findet und das Volf fich entſchieden 
für feinen König ausſpricht, der in der That Feine glänzen- 
dere Rechtfertigung hätte erhalten können, ald den ſchmähli— 
ben Ausgang der legten revolutionären Erpeditionen. Aber 
aub das wird die abfihtlih zugedrüdten Augen nicht öffnen; 
die bis in Die legten Tage fortgefegten Begnadigungen polis 
tiſcher Verbrecher frucdhten nichts und die genaueften Ents 
büllungen über das Gefängnißweſen in Neapel fünnen einen 
PBalmerfton nicht beftimmen, der ftereotypen Phraſe der „great 
barbarities“ zu entfagen. Neapel foll einmal Feine Ruhe 
haben, obfchon feine Finanzen, fein Handel, feine Induſtrie 
vertrenlich ftehen, oder vielmehr gerade weil das der Fall 
ift; ed wird von Außen mit einer neuen Art von Kriegführ 
rung förmlich befämpft und blofirt, Die anderwärts ſchon die 
heftigften Scenen provocirt haben würde. Es hält die tapfere 
Armee und die Befonnenheit der immenfen Majorität des 
Volkes im Innern die Ruhe aufrecht; aber für die Dauer ift 
noch ein meitered Bollwerf nöthig, das nur in gefteigerter 
moralifcher Kraft der Regierung zu fuchen ift, und dieſe ift 
nur nah Burcbrechung der abfolutiftifhen Schranfen zu 
erreichen ; denn das Alfregieren hat niemals ein Regime ger 
fräftigt, wohl aber vielfach zeriplittert und gelähmt. Man 
mag den Berfuch in dieſem Moment für gefährlich erachten; 
aber das zu lange Verſchieben dürfte nicht minder gefährlich 
ſeyn. Was eine abfolutiftifh-bureaufratiiche Regierung nach 
bourbonifcher Art nur immer Tüchtiges leiften fann, das 
ward hier geleiftet, aber noch lange nicht dad, was die weife 
und gefunde Politik eines Fatholifhen Staates erheifcht. 


10* 


VIII. 
Didaktiſche Poeſien. 


L. Poetiſche Meditationen über das Vater unſer, Ave und bie 
zehn Gebete, von Johannes Schrott Augsburg, Koll 
mann 1858. 


Es find erft wenige Tage, feit die Kunde fich verbrei- 
tet, daß Deutſchland um ein fchones, reiches Dichterleben 
ärmer geworden. Eichendorff, der legte Repräfentant ber 
romantijchen Dichterfchule, ift Hinübergegangen, und fie har 
ben dem edlen Sänger voll Wehmuth die Leyer mit in die 
Gruft gegeben. Zwar ift die Zahl derjenigen, welche mit 
jedem jungen Jahr zur Lyra greifen, immer noch im Wachs— 
thum begriffen, aber man weiß, wie ed mit den meiften dies 
fer Leyermänner befchaffen ift. Sie fingen, um zu fingen, 
und haben feinen Stoff. Die ganze Zerfahrenheit der Zeit, 
die Nüchternheit der Menfchen, die Verzweiflung des Lebend 
fpricht fih in ihnen aus, und wunderfelten begegnen wir 
einer Sammlung des Geiftes. Iſt es nicht die landläufige 
Sudt der Negation gegen alle Poſitive, was den Ton der 
modernen fahrenden Goldfchnittbüchlein angibt, fo find es 
fubjeftive Empfindungen nervenſchwacher Seelen, Iyrifche Er— 
güffe genannt, berechnet für fentimentale Perfonen, ja die 
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Mufen, oder vielmehr diefe zahlreihen Mufenfräulein mit 
entblöften Reizen, gleichen jener Verſammlung hellenifcher 
Damen, welchen Demofrit eine Unterhaltung gab. Und doch 
ift die Zeit fo gebieterifch ernft, und erfordert ein tiefes Nach— 
denfen und eindringende Mahnung. Wir begegnen felbft im 
Gebiete der religiöfen Poefte mancher Leberfhmwänglichkeit, 
und fonnen ed nicht billigen, wenn da und dort ein religiös 
fer Harfenift fih und feine Lefer mit neu aufgefrifchten Bils 
dern aus dem hohen Liede erhist, und dem Vorwurfe einer 
allzufinnlichen Betrachtung felbft bei den heiligften Gegenſtän— 
den, wenn auch wider Abſicht, ſich ausſetzt. Das find nicht 
die Propheten, deren die Zeit bedarf. Das fühlte auch der 
Tichter, deſſen Meditationen wir hiemit anzeigen, und er 
faßte darum feine Aufgabe ftrenger. 


„Richt fommt mein Lied im Beierfleide — Mit hohem Flug und ſtolzem 
| Gang, | 
Nicht mit gemähltem Prunkgeſchmeide — Und nicht mit freubehellem 
Klang; 
Ginfah mit engem Gurt gehalten — Kommts in beicheidenem Talar, 
Un fiellt ich euch mit jirengen Falten — Gleichwie ein altdeutfch Bild: 
niß bar, 
Mit üprigen Liedern, füß und weichlich, — Mit finnbetäubendem Getön 
Seid ihr geſegnet allzureihlid, — Wo „„gut““ fich nicht gefellt dem 
„„ſchön.““ 
Darum bietet er ſeinen Gruß Allen, 
„Die männlich fühlen ernſt und mild, 
Und denen noch mag wohlgefallen — Ein kurzer Reim, ein einfach Bild, 
In blumenüberwürzter Schwüle — Gin kleines Körnchen Weihrauchduft, 
Ein wenig Heilige Tempelkühle — In dieſes Treibens heißer Luft.“ 


Wir entnehmen aus dieſem Vorſpruche gleich, daß wir 
es mit einem klaren Kopfe zu thun haben, der nicht auf 
Gerathewohl in den blauen poetiſchen Nebel hineintappt, 
ſondern der ſeines Zieles ſich zum Vorhinein bewußt iſt und — 
der ſich zu beſcheiden weiß. Schon früher ſind wir dem Na— 
men des Verfaſſers in dichteriſcher Geſellſchaft begegnet, in 
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der Aurora nämlich vom Jahre 1854 (herausgegeben von 
Reding von Biberegg), worin die ſeinen Namen tragenden 
Gedichte, wenn auch noch etwas herb in der Form, doch in 
Wahl und Auffaſſung der Gegenſtände den Flug des ernſten, 
ſchnellkräftigen Gedankens verkündeten. In den Meditationen 
iſt nun der Fortſchritt der techniſchen Bewältigung durchge— 
hends ſichtbar, und jene Verkündigung hat ſich nicht Lügen 
geſtraft. Dem Wegweiſer der Romantiker folgend, hat Schrott 
nach den alten deutſchen Meiſtern ſich geſchult, und ſelbſt für 
didaktiſche Vorwürfe ſeiner Sprache eine epiſche Kraft er— 
worben. Ein denkender Mann aus dem Klerus, hat er ſich 
die Aufgabe geſtellt: der poetiſch-religiöſen Verweichlichung 
durch ernſte und männliche Töne entgegenzuwirken. An die— 
jenigen alſo, die ſich angenehm zerſtreuen wollen, hat er nicht 
gedacht, ſondern er ſpricht zu Geſammelten, zu Denkenden. 
Es iſt aber, Gottbehüte! kein eklektiſches „Erbauungsbuch 
für Denkende“ im Geiſte der Stunden der Andacht, wie ein 
jüngſt erſchienenes, voll Eigenlobes und Selbſtvergötterung — 
ſondern es iſt hier von geiſtiger Zucht die Rede. Es ſteht 
dem Prieſter gut, ſein Brevier in der einen, ſeinen Dante 
in der andern Hand zu führen; und dem an fauſtiſchen Ideen 
kränkelnden Deutſchland thut es noth, daß eine jüngere 
Schule emporkomme, die wieder vom deutſchen Dante, Wolf— 
ram von Eſchenbach, zu erzählen weiß, und ſeinen Parcival 
ſich zum Muſter nimmt. In der That erinnern einzelne 
Stellen der Meditationen durch ihre Gedankenkraft und Ge— 
fühlsenergie an den ernſten Gralſänger. 


Im Ganzen iſt der Vortrag ſchlicht, der Inhalt kernig 
und wohlgeordnet. Wenn den Dichter ein Gedanke feſſelt, 
iſt er nicht leicht erſchöpft an Vergleichungen und Lichtwen⸗ 
dungen; ſo gleich in der zweiten Meditation über das Wort 
„unſer“. 

Das Ich iſt nur ein einzler Klang, 
Doch Wir iſt ein harmoniſcher Sang! 
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Das Ih iſt wie ein lofes Blatt, 
Das Selbfifucht abgeriffen hat: 

Die volle Rofe ift das Wir, 

Ihr Duft gefällt, o Ewiger, Dir! 
Das Ich iR Falt und fleil und ſpitz, 
Im Wir nur nimmt die Liebe Sig! 
Das Ih ift binfend, Wir ift gleich, 
Das Ih iſt arm, das Wir ift reich. 
Dein ift nicht viel und wenig mein, 
Und Alles fann nur unfer feyn. 

Gin armes Ich verfchwinbet fchier — 
Das Herz der Menfchheit fchlägt im Wir. 


Mir ähnlichem Reichthum ift das „Amen“ ausgelegt. 
Ueberhaupt ift die ſolchen Lehrthematen am nächften liegende 
Gefahr der Trodenheit möglichft vermieden, und der Dichter 
bat mit Geſchick die Betrachtungen der erhabenen Dinge in 
die irdifchen Bezüge zu flehten gewußt. Die Frauenwürde 
fann faum ſchöner gefeiert werden, als in der fünften Mes 
ditation des Ave. Mit beredtem Fluffe fchildert die Medi— 
yation über das dritte Gebot den Segen und das Glück des 
Sonntags. Namentlich die zehn Gebote find — im rechten 
Maße — getränft mit der Kraft der altteftamentlichen Bil« 
derfülle, und die einfahe Betrachtung reift den Dichter oft 
unmillfürlich zur Begeifterung fort. Wenn nicht alle Mebi- 
tationen gleich gerundet find, wenn da und dort ein profais 
ſcher Satzbau, wie z. B. ©. 52 die erften paar Verſe, uns 
gefüge Wortftellungen, wie der dritte Vers auf ©. 12, vors 
fommen, wenn gewaltfame Metaphern mitunterlaufen, wie 
folgende von den Thieren der Weide und der Wildniß: „der 
Müfte Faunbewehrte ruht, fie gradte mit des Schäfers 
Zucht” — fo find das eben nur die Ausnahmen der guten 
Regel, und für den Dichter felbft der Eporn zur raftlofen 
Vervollfommnung. Er arbeitet ohnedieß mit Bedacht. So 
fehen wir auch darin einen wohlüberdachten Plan, daß er 
für das Water unfer durchweg den gedrungenen männlichen 
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Reim, im Ave dagegen mit gleicher Conſequenz den weiche: 
ren weiblichen herrichen läßt, während fodann in den Gebo— 
ten beide Reimformen abwechfeln. 


Man fann die Meditationen für die chriftliche Poeſie 
unbedenklich einen Gewinn nennen: fie bieten in leichtgefüg- 
ter Sprache eine goldene Kette erhebender Ideen für den ges 
bildeten Mann, und für die fludirende Jugend insbefondere 
ein ſtets anregendes Vademecum. In der Ausftattung des 
Büchleins ift die Anfpruchlofigkeit des Dichters mißbraucht. 


IX. 


Das neue Nufland nach der Firchlichen Seite 
und die Feimende Neunions : Agitation. 


Nahdem wir jüngft einen Blid auf das fociale Problem 
geworfen, vor welchem dad neue Rußland fteht, wäre jet 
die politifche Situation überhaupt an der Reihe. Es ift eine 
von Freund und Feind zugeitandene Thatfache, daß mit der 
Leiche des Gzaren Nikolaus zugleich auch die Leiche des ruffi- 
fhen Regierungsſyſtems eingefargt ward, um einem andern 
Plag zu machen, das nur noch feinen rechten Namen bat. 
Selbft die Kreuzzeitung geiteht, daß im ganzen Reiche faum 
mehr ein offener Anhänger und Bertheidiger der Marimen 
zu finden wäre, welche geftern noch von einer halben Welt 
ald der Hort ded Conſervatismus angebetet wurden; und 
wenn ler. Hertzen erflärt, dieſe gepriefene Weisheit fei 
nichts Anderes als eine große Albernheit geweſen, fo fiheint 
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er Damit genau den bon ton von St. Petersburg und Mob: 
fau getroffen zu haben. 


Eine ſolche Veränderung nun fann am menigften ba 
ohne unberechenbare Einwirfung auf die kirchliche Rage fern, 
mo Kirche und Staat fo völlig und ununterfcheidbar in eins 
ander übergegangen find, wie im ruffifben Schisma. Eos 
bad man vielmehr die Natur des politifhen Umſchwungs 
genau beftimmt hätte, welcher in Rußland vorgeht, wäre 
auch über die firchliche Lage der nächſten Zufunft weiter fein 
Zweifel. Der Gedanfe liegt allerdings nahe, daß der Fibes 
ralismus endlih auch hier allgewaltig werden, und der öftlis 
Ken Kirche eine mit der nun überwundenen Geſchichte des 
Abendlandes parallel laufende Feuerprobe »bereiten werde. 
Mein ficher und ausgemacht ift diefe Wendung keineswegs; 
gewiß ift nur foviel, daß eine große Entwidlung vorgehen 
wird und vorgehen muß, unbefannt welche. 

Daß der hohffte Libertinismus meift die eigentliche Religion 
des Adeld und überhaupt der Rangflaffen der Gebildeten in 
Ausland fei, war längft eine befannte Thatfache. Die ruffi« 
ſche Religiofttät fteht auf dem Niveau des unbewußten Na» 
turtriebeds; jede Erhebung über dieſes Niveau, das allge 
meine Bewußtwerden feiner Selbſt durch die Einübung weft- 
liher Givilifation war regelmäßig von völliger religiöfen 
Entleerung begleitet. Die eiferne Fauſt des Ezaren Nifolans 
verbot zwar, daß diefer Proceß fich entichleiere und auf offes 
nem Marfte vor fih gehe. Die Orihodorie bildete mit der 
Rationalität und der Autofratie das Ddreieinige Fundament 
feiner Regierung. Unter der erlogenen äußern Hülle aber 
fiderte das feine Gift mehr und mehr in die Moren des 
Volksthums; man vernahm bereits von erfchredenden Ent: 
dedungen über die Eroberungen bed Unglaubend auch im 
niedern Volke: mehr und mehr äußere fich der innere Abfall 
fogar durch ungenirtes Hinwegſetzen über die Aeußerlichfeiten 
der firengen Faftengebote und aller jener Reverenz, deren ſich 
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bislang auch der ausgemachtefte ruffifche Voltairianer nicht 
entfchlagen hatte. | 

Soll diefe „Freiheit“ nun Regierungs » Brineip werden ? 
das ift die Frage. Im ruffifchen Klerus fcheint eine foldye 
Eventualität allerdings ſchon in's Auge gefaßt worden zu 
feyn. Die Petersburger Academie- Zeitung felbft veröffent- 
lichte eine am zweiten Jahrestage der Thronbefteigung Ales 
randers in der Hauptitadt gehaltene Predigt über das Thema: 
wie weit die Kirche mit den neuen Staats: Fdeen gehen 
fonne? ed ward da Wehe gerufen über das Neich, wenn 
„Breigeifterei” und „falihe Aufklärung“ das Volk losreißen 
follten vom Herzen der Kirche! 

Die Freigerfterei Negierungsprineip in Rußland! Ueber 
diefe Möglichkeit fann fih nur der verwundern, welcher nicht 
weiß, wie fehr fie in der erften Periode Alexanders I. bereits 
wirflih war. Allerdings vermochte Alerander I, noch, in der 
zweiten Periode feiner Regierung vollftändig umzufehren und 
in dad entgegengejegte Ertrem überzufpringen; läge aber 
daffelbe wohl auch wieder in der Macht Aleranders 11.? 
Aus der liberalen Periode Aleranders I. hatten fich die Trei— 
ber in das Dunfel geheimer Gejellfhaften zurüdgezogen, or- 
ganifirt nach dem Mufter der Freimaurerei und ihrer Affilia— 
tionen; angeblich Wohlthätigkeits- und Bolfsbildungs- Ver 
eine, bereiteten fie jenen zwar fehlgefchlagenen, aber furchtba— 
ren Ausbruch vom December 1825 *). Alerander I. ftarb in 
dem Momente defielben; Nifolaus vergaß die Lehre in feiner 
Minute feines Lebens; Alerander II. befahl die Drudlegung 
der authentifhen Aften über jene erfchütternden Greignifle, 
ihre gegenwärtige Lehrhaftigfeit aber ſcheint er für erlojhen zu 
halten. Die Kreimaurerei bewegt fih mit feinem allerhöchften 
PBrivilegium wieder frei und offen, wie vor fünfzig Jahren, 





*) Wir haben dleſe jet doppelt intereffanten Vorgänge ausführlich 
behandelt Hiflor.:polit. Blätter Br. 34, S. 1 ff. 
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und die Welt erfährt, daß Großfürſt Eonftantin ſelbſt Mau— 
rer jei, und als folcher den großen Drient in Paris befucht 
babe. Man mag, nah dem Beifpiel anderer Potentaten 
wähnen, eben durch die höchfteigene Betheiligung der Sache 
die Spige abzubrechen. Im ruffiihen Volfe aber mohnt feit 
den Tagen Katharina’ ein anderer Inftinft. Es nennt Die 
Freigeifter, die Berräther an dem Glauben feiner Väter 
Jarmaſons“ (france magon) oder Freimaurer. 


Alles dieß find ſehr auffallende Symptome, aber doch 
nur Symptome. Volle Zuverläffigfeit befteht bloß über das 
dahum, Daß Rußland fich in einer ungeheuern Kriſis befin- 
det, nicht aber über die definitive Richtung derjelben. Wäh— 
rend die letztere ald eine der tiefgreifendften Fragen unferer 
Zeit Objekt zufünftiger Betrachtungen bleibt, befaffen wir 
ung vorerft nur mit Möglichkeiten. Wie weit aber dieſe 
auseinandergehen, beweist die Thatjache, daß eben jet die 
Logen einerfeitd, fogenannte Ultramontanen andererfeits gleich» 
mäfig ihre hoffenden DBlide auf Rußland gerichtet haben, 
Ja, die fatholifhen Hoffnungen vom neuen Gzaren » Res 


giment treten gerade jept in den Vordergrund; und eben ' 


dies ift der Anlaß, daß wir von der focialen Frage Ruß— 
lands unmittelbar auf die firchliche übergehen. 


Kurzgefagt ift die Lage folgende. Während die Einen 
triumphiren, endlih auch das moskowitiſche Reid auf der 
breiten Bahn liberaliftiicher Aufklärung und der materialiſti— 
den Uniform des Tages mit den „drei gewaltigen Elemen- 
ten des Bölferglüds”: dem Dampf, der Schraube und dem 
Gapitalverfehr, zu wiſſen, feßen die Andern bei derjelben 
neuen Regierung das tiefite chriftliche Intereffe voraus. So 
jwar, daß fie ihr das unberechenbare Wagniß zutrauen, die 
innere Bewegung und die Eeftenzeriplitterung in der ortho— 
deren Kirche nicht etwa durch die negativen Mittel indiffes 
tenzirender Aufflärung und omnipotenter Polizei paralyfiren 
und geſchweigen, fondern, fo viel an ihr ift, durch Auf 


156 Ruſſiſche Kirche. 


laffung des vielhundertjährigen Schisma's und Wiederver: 
einigung der orientalifhen mit der lateinifchen Ehriftenheit 
gründlich heilen zu wollen. Es iſt befannt, welche fefte Ge 
ftalt und Zuverficht dieſes Vertrauen aus der Mitte des 
deutfchen Gpifcopats felber anzunehmen foeben im Begriffe iſt. 


Mas immer man an fih von diefen Hoffnungen halten 
mag, ihr Verlauf wird immerhin, auch abgefehen von der 
Erfüllung, der Welt wieder einmal deutlicher als je das uns 
ſchätzbare Gewicht vordemonftriren, das die firchlichen Ber: 
hältniffe für ganz Europa noch keineswegs verloren haben. 
Die Verfpektive von der Höhe diefer Frage aus zieht fich in 
der That in unermeßlihe politiichen Weiten, in Partien hin: 
ein, die dem Auge fonft verdedt bleiben und deren Anblid 
feinen Werth behält, wenn auch das Objekt felbft unerreich— 
bar wäre. Vor Allem fallen die eigenthümlichften Reflere 
auf Rußland felber, wie es jetzt emdlich definitiv an dem 
Scheidewege fteht, an welchem das Abendland vor mehr ald 
dreihundert Jahren verhängnißvoll gewählt hat, ohne daß bis 
heute das Unglüd der Wahl überftanden wäre Ob nun 
jetzt Rußland gleichfalls fo oder anders wählen mag, immer: 
hin berühren wir eine Seite feiner zufünftigen Gefchide, in— 
dem wir das neuefte Projekt zur Wiedervereinigung zwiſchen 
Rom und dem ruffiihen Theil des großen Schisma näher 
betrachten. 


Mer bloß das befannte Schriftchen des Fürften P. Gar 
garin „La Russie sera-t-elle catholique*, dann die Vorrede, 
welhe Hr. Baron von Harthaufen der Münfteraner Ueber— 
fegung diefer Schrift beigegeben hat, endlich das au ermwars 
tende Memorandum für die Gründung des Gebetvereind 
Seitens der weſtfäliſchen Bilchöfe vor Augen hat: der fünnte 
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meinen, das ganze Projekt fei rein von fatholifcher Seite an- 
geregt und ausgegangen. Indeß liegt ruffifcher Seits bereits 
eine Reclamation diefer Autorfchaft vor, welche auch fonft fo 
intereffante Bemerkungen enthält, daß wir fie füglich zum 
Ausgangspunft unferer Auseinanderfegung machen. 


„Rom und St. Petersburg, eine ruhige Erwiderung auf 
P. Gagarin's Werf: Wird Rußland Fatholifh werden” — 
fo heißt ein Memoire, welches die fatholifche Londoner Zeit— 
fhrift Rambler vom November v. Is. in ihrem Artikel „The 
Russian Church” veröffentliht, und als Geſinnungs-Ausdruck 
einer beftehenden ruffiihen Partei dringend empfiehlt. Die 
Denfihrift foll von dem Conſul eines deutihen Königreichs 
in Brüffel für die dafelbit erfcheinende ruffifhe Zeitung le 
Nord gejchrieben worden und bereit in den Händen des 
Setzers geweſen ſeyn, ald ein gewiſſer Gefandter Einfprache 
gethan, weil le Nord fih mit religiöjen Fragen überhaupt 


nicht befaflen folle; darauf fei das Memoire nach St. Peters: 


burg gefommen und dafelbft unter hochgeftellten Ruffen viel: 
fat in Girfulation gewefen. Man wird aber nicht fehl gehen, 
wenn man es als eine Acht ruffiiche Infpiration anfteht, wohl 
auch dem Namen nicht fremd, welcher fofort öfter zu nennen 
ſeyn wird. Ri 

Das Memoire gibt vor Allem zu verftehen, wie jehr 
Ausland bisher, namentlih auf fatholifher Seite, verfannt 
worden jei. Erft feit dem orientalifchen Kriege erfreue man 
fh einer Wenderung hierin. Freilich fei ed von jeher die 
Anſicht Der Freunde Rußlands gewelen, unter feinen glüds 
lichen Erfolgen werde der obenan ftehen, daß man das Land 
ferner beſſer kennen und gerechter würdigen werde. Und 
wirflich fei nun ſelbſt in religiöfen Dingen diefe überrafchende 
Wendung eingetreten. Zeuge deſſen P. Gagarin’s Schrift. 
„Bor dem Kriege wäre diejes Buch eine Unmöglichkeit ger 
weſen.“ Warum fagt der Hr. Berfaffer nicht lieber: vor 
dem Tode des Garen Nikolaus? 


a 


viv “ 
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Sofort gilt es zu zeigen, daß auch in der Neuniond- 
Frage Rußland es fei, das die wohlmwollendfte Initiative ers 
griffen, und zwar unter den Augen des Gzaren Nifolaus. 
Der angeblie Brüffler Diplomat weist deßfalls auf zwei 
Denkichriften, die der Imperator im %. 1849, damals als 
Rom in der Macht der Maginiften war, entgegengenommen, 
und welche den Herrn von Tutcheff, einen hochgeftellten, in 
Deutihland wohl bewanderten und befreundeten Diplomaten 
im auswärtigen Amt zu St. Peteröburg, zum Berfaffer ge— 
habt hätten. Beide Denffchriften, die erftere auszugsweiſe, 
die letztere ganz, erfchienen bald darauf in der Pariſer Revue 
des deux mondes. &benda wurden auch die Memoire’d des 
Herrn von Tutcheff von 1854 gedrudt, aus welden wir 
feloft feiner Zeit, durch gleichzeitige Mitteilung, die kräftig— 
ften Stellen veröffentlichen fonnten *). 


Das Brüffler Memoire hebt nun die große Zuvorfom- 
menheit hervor, welche Herr von Tutcheff ſchon damals im 
J. 1849 gegen die Fatholifche Kirche bemiefen. Er habe im 
Angefiht des Czaren offen zugeftanden: man könne nicht 
läugnen, was immer noch an pofitivem Chriftenthume im 
Abendlande vorhanden fei, das lehne fih an's Papſtthum an ; 
die dogmatifchen Unterfchiede zwifchen Rom und der ortho= 
doren Kirche feien keineswegs hinreichend die ewige Kluft zu 
rechtfertigen, „nicht zwifchen den zwei Kirchen, denn die Kirche 
ift nur Gine, fondern den zwei Welten, den zwei Menfch- 
heiten fogufagen“; um fo mehr müſſe eben jeßt, Angefichts 
der drohendſten Krifis, jeder Ehrift hoffen, daß Gott feine 
Kirche in der Fülle ihrer Kraft herftellen, und die offene 
Wunde ihrer Seite heilen werde, welche Menfchenhand ge— 
fhlagen und weldhe nun feit eilfhundert Jahren geblu= 
tet habe. 





*) Hiftor.polit. Blätter Bd, 33, ©. 890 fi. 
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„Die orthodore Kirche hat diefe Hoffnung niemals verloren; 
fie wartet darauf, fie rechnet darauf, nicht mit Vertrauen, fondern 
mir Gewißheit. Was Eins ift im Princip und Eins in der Ewig— 
feir, wie ſollte dag nicht triumphiren müffen über zeitliche Verun— 
einigung. Trotz jahrhundertlanger Trennung, troß aller menichli- 
ben Worurtheile hat fie doch ſtets anerfannt, daß das chriftliche 
Princip niemald audgeftorben ift in der Kirche von Nom, daß dieß 
Princip immer ftärfer in ihr war, als die Irrthümer und Leiden— 
ſchaften der Menjchen, daß fie daher obfiegen wird über ihre Feinde, 
Die orthodoxe Kirche weiß, daß jeßt wie einft die Geſchicke ver 
abendlãndiſchen Ehriftenheit in den Händen Noms Tiegen, und fte 
erwartet zuverfichrlih, dap es am Tage der großen Wieververeinis 
gung dieß geheiligte Depofitum rein und unbefchädigt ihr zurüd- 
Rellen wird.“ 

Allerdings, alles dieß fagte Hr. von Tutcheff am 13. Oft. 
1849, und wir wollen auch nicht weiter die bedeutungsvolle 
Schlußphraſe betonen: celle-ci (l’eglise de Rome) lui (£glise 
orihodoxe) restiluera intact ce depöt sacre). Aber das 
Brüfler Memorandum fagt nicht, in welchem Zufammen« 
bange Hr. von Tutcheff alle jenen fchönen Worte vorbringt, 
und dieſes Berfäumniß glauben wir allerdings gutmachen zu 
müften, indem wir die zweite jener Denkfchriften — die erfte 
nämlich ift ganz fpecififch gegen Defterreich gerichtet — etwas 
genauer analyfiren. 


Die ganze Welt bewegte fih für den ruffiichen Staats— 
mann überhaupt in zwei ungeheuren Gegenfägen: Rußland 
und die Revolution. Zur Revolution zählte insbefondere auch 
die Gebahrung der Ffatholifchen Kirche, und zwar von dem 
badiſchen Kirchenftreit bis zurück auf Gregor VII. und weiter. 
Die Revolution zähle Gregor VII. fogut wie Martin Luther 
zu ihren Ahnen. Nach feinem eigenen Bild habe Rom den 
Deeident gefihaffen, „brechend mit der orthodoren Tradition 
der allgemeinen Kirche”; ganz natürlich ftehe e8 nun mit 
demfelben Derident am Rande der Unmöglichkeit. Wie ein 
Reich diefer Welt habe Rom das Reich Ehrifti gebaut und 
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diefen Bau mit dem Chriſtenthum felber identificirt; nun fei 
er daran, in Ruinen zu finfen.- „Im Lauf der Jahrhun— 
derte hat die abendländifche Kirche unter den Aufpicien Roms 
faft ganz den Charakter verloren, welchen das Geſetz ihres 
Urſprungs ihr anwies; fie hörte auf, inmitten der großen 
menfchlichen Gefellichaft eine freie Vereinigung von Gläubi- 
gen im Geift und in der Wahrheit zu feyn, fie wurde eine 
Inſtitution, eine politiihe Macht, ein Etaat im Staate; im 
Grunde war die abendländifche Kirche im ganzen Mittelalter 
nichts Anderes ald eine römifche Golonie im eroberten 
Rande” *), 


Man wird nicht verfennen, daß dieß eine geiftreiche aber 
doch unverhüllte Apologie für den Byzantinismus iſt; daß die 
katholiſche Kirche eine freie und felbftitändige Inftitution über 
allen Staatenbildungen und Nationalitäten feyn wollte, darin 
lag ihr Verbrechen. Daher die „facrilegifchen* Kriege zwiſchen 
dem sacerdotium und dem imperium; daher die in ihrem Ur— 
fprunge gut hriftliche Reaktion der Reformation, welche aber 
freilich in förmliche Revolution und auf antichriftifche Thron— 
Befteigung des ch hinausgelaufen ſei; daher endlich der völ- 
lige Ruin der Autorität durch die Autorität der gefammelten 
Ichs oder der Bolfsfouverainetät, und die eigentliche Religion 
der Revolution. „Wäre der Papft bloßer Priefter, d. h. das 
Papſtthum feinem Urfprunge treu geblieben, fo hätte die Re— 
volution feine Macht über daffelbe gehabt.” Allerdings gibt 
fi der ruffiihe Verfaffer den Anfchein, ald wenn er nur 
die weltliche Herrfchaft des Papftes im Kirchenſtaat als fein 
Verbrechen zu bezeichnen meine; aber man fühlt wohl, daß 
er deren Eturz eben mit dem Hintergedanfen wünfcht: es 
müffe dadurch die ganze freie und felbftfändige Drganifation 
der römifchen Kirche mit in Trümmer fallen, „Bon allen 


*) La papante et la question Romaine au point de vue de S. 
Petersbourg in ber Revue des deux mondes 1850. T. I. p. 117 55. 
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Infitutionen, welche das Papſtthum feit feiner Trennung von 
der orthodoren Kirche eing rt hat, war die zeitliche Herr- 
haft des Papſtes zweifelsohne diejenige, welche jene Spal— 
tung am meilten vertiefte, vergrößerte, verhärtete, und eben 
fte ift e8 nun, was heute den Fallſtrick bildet für das Papft- 
tum.“ Das fei die fouveraine Logif der göttlihen Vorſehung! 

Im diefem Sinne erſchien nun die römifche Frage Hrn. 
Tutcheff als die Central: Frage ded ganzen Occidents. Es 
erſchien ibm indbefondere providentiell, daß eben noch im 
Jahre 1846 der Befuh des Gzaren in Rom ganz Europa 
in Grftaunen gelegt habe. „L’apparition de l’empereur or- 
tbodexe revenu à Rome apres plusiers siecles d’absence* 
— fagt Hr. von Tutcheff: „das Erfcheinen des rechtgläubis 
gen Kaiſers, der nach mehreren Jahrhunderten der Abwefen- 
beit nah Rom zurüdgefehrt ift.“ 

Das gedachte Fondoner Journal faßt nur die ſchönen 
und verföhnlihen Worte in’d Auge, welche das Brüffeler 
Memsire aus der Tutcheff'ſchen Denffchrift aushebt, und es 
mundert ſich demnach wie billig, daß fo herrliche Reden des 
zufftihen Chriſten nicht nur bei den Katholifen feinen Wir 
derhall gefunden, fondern fogar noh gegen Rußland ges 
fehrt worden ſeien. So der Rambler. Anders die Revue 
des deux mondes im %. 1849 felbft; und es ift leicht zu 
ermefjen, auf welcher Seite die richtige Interpretation fich 
findet. Die leßtgenannte Revue hatte den ganzen Zuſam— 
menhbang vor Augen, und fie verftand ihn wie folgt. Rom 
it es, dad mit der orthodoren, d. i. mit der allgemeinen 
Kirche gebrochen und das Schisma gemadt hatz Rom hat 
einft die griechifche Kirche zu fich zurücgefordert, als zu dem 
Gentrum des chriftlihen Glaubens, jegt ift ed umgekehrt; 
die Achfe der religiöfen und politifchen Welt hat gewechfelt; 
Karl der Große refidirt jept zu Moskau oder zu St. Peters— 
burg ; er fommt wohl nad Rom — apres tant de siecles d’ab- 
sence — aber nicht um fih vom Papftthum fegnen zu laflen, 
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fondern umgekehrt, um das Papftthum zu fegnen. Sener 
Karl war ein Faiferlicher Emporfümmling, denn von dem 
legitimen Kaifer hatte ſich eben der Papſt getrennt; der Czar 
will jegt das Schisma beendigen, indem er das Papftthum 
verzeihend unter feinen Schug nimmt. 


Dazu fhien im Jahre 1849 die Gelegenheit befonders 
nahe, wo die von „Menfchenhänden“ gemachten Urfachen der 
Trennung unter der Gewalt der Umftände von felbft aufam- 
menftürzen zu müſſen ſchienen. Generös gefteht die dem 
Gzaren Nikolaus überreichte Denkichrift, daß das Schisma 
von frevelnden Menfchenhänden geriffen fei, aber nicht von 
der griechifchen, fondern von der abendländiihen Kirche; 
diefe hat ſich von jener, nicht jene von der allgemeinen Kirche 
getrennt; folgerichtig hat ſich nicht jene mit dieſer, fondern 
diefe mit jener — als der orthodoren und de jure allgemei- 
nen Kirhe — wieder zufammenzufinden. 


Wenn wir die voritehende Auseinanderfegung hier voll: 
ftändig wiedergeben, fo geſchieht es keineswegs, um etwa 
ſolche Anfprüche des öftlihen Schisma auf die Katholicität 
lächerlich zu machen, fondern weil wir are und wahre Stel— 
lungen lieben. Das Brüffler Memoire äußert: man fcheine 
eben die Meinung zu haben, die orthodoxe Kirche dürfe nur 
im Büßergewande zu Nom erfcheinen. Wie weit fie davon 
entfernt war, zeigte im J. 1849 die Tutcheff'ſche Denffchrift. 
Seitdem find allerdings die oftrömifchen Kaiferpläne in uns 
erwarteter Flüchtigfeit zerronnen, und ed mag jeßt ein beſon— 
nenered und befcheideneres Urtheil in Rußland möglich feyn. 
Immerhin erfordert aber die Sache forgfame Erwägung, ob 
und wie weit das zufammenhängende Syftem von 1849 nicht 
vielleicht doh noch im Hintergrunde liege. Es ift dieß er- 
forderiih, damit nichts gejchehe auf Koften der Wahrheit. 

So lange die Geſchichte der Fatholifhen Kirche dem ruſſi— 
fhen Staatsrat) als willfürliches Gemächte und ald Mutter 
der Revolution, dem PBrotopopen der Kronprinzeffin Olga zu 
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Stuttgart, in feinen „Worten eines orthodoren Ehriften”, als 
die Quelle ded Rationalismus erfcheint, fo lange fehlt es im 
tiefften Grunde: am Kirchenbegriff felber. Es ift dieß ein 
ſeht wichtiger Punkt und fehr zu vermwundern, daß derjelbe 
in der bisherigen Reunions-Literatur nicht die geringfte Beach— 
tung fand. Alle andern Fragen find dieſer Ginen unter: 
geordnet. P. Gagarin äußert bezüglich der erftern ganz rich 
ig: „Was it in der Wirflichfeit die Aufgabe? etwa die 
ganze religiöfe Organifation Rußlands umzuftürzen und einen 
neuen Glauben, eine neue Predigt, einen neuen Klerus ein- 
zuführen? Keineswegs.“ In Bezug auf jenen Einen Punft 
aber, auf den Kirchenbegriff, gilt es allerdings eine „Bekeh— 
rung’ vom Schisma, eine Erhebung über Nationalität und 
Eonderitaat, wie zur Einheit fo zur Katholicität und Unis 
verjalität, von welchen das Princip der Freiheit und Unab— 
bängigfeit oder Selbitftändigfeit der Kirche als ſolcher unzer— 
trennlih if. Erft wenn Diefe Hinwendung zum wahren 
Kirtenbegriff erfolgt wäre: dann erft läßt fich über fpecifiiche 
Berbältniffe, über Privilegien und Ausnahmen bei einzelnen 
Kirchentheilen reden. 


Es ift und immer vorgefommen, ald wenn die Verſto— 
dung im Schisma ihren eigentlichen Grund in einer Abir— 
rung vom rechten Kirchenbegriffe habe; daß eine folche Abir— 
tung in der Tutcheff'ichen Denkſchrift ihren fchlagendften Aus— 
drud gefunden hat, dürfte nicht zu verfennen feyn. Die Gries 
Gen wollten einjt lieber dad Joch des Türkenthums mit als 
len feinen blutigen Gräueln auf fich nehmen, als von jener 
Tutcheff'ſchen Idee ablaffen. Ob jest das Slaventhum fähi- 
ger ſeyn wird, noch in der eilften Stunde zum wahren und 
vollen Kirchenbegriff fi zu erfchwingen: das ift eben die 
große Frage. Ins fteht e8 Far vor der Seele, daß die ganze 
Zufunft des Slaventhums von diefer Entſcheidung abhänge. 


Gerade über diefen Punkt müffen daher, nad unferm 


Dafürhalten, ruffifhe Aeußerungen ganz befonders intereffi- 
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ren. Auch P. Gagarin ftelt den Sab auf: „die ruffiiche 
Kirche hat Selbfiftändigfeit nöthig, und es gibt für fie feine 
Selbftftändigfeit, außer durch ihre Wiedervereinigung mit 
dem heiligen Stuhl.“ Was fagt dazu das vermeintliche 
Brüffeler Memoire? Es ift der Mühe wert), feine Aeuße— 
rungen wörtlich zu vernehmen: 


„Wir find meit entfernt zu läugnen, daß eine gewiſſe Selbſt⸗ 
ftändigkeit der normale Stand der Kirche fei. Aber wir erfühnen 
und zu fragen, ob bei dem Uebergangszuftand, in dem fich ein 
großer Theil Rußlands jet befindet, dieſe Selbftftändigfeit wün— 
ſchenswerth ift? Abgeieben vom Oſten, wir wollen aus ver latei— 
nifchen Kirche felbft unfere Beiſpiele hernehmen. Jedermann weiß, 
daß die Machtvollfommenheit Karld des Großen in den Firdlichen 
Dingen fo groß war, daß man ihn, ſelbſt noch zu Xebzeiten, den 
Bijchof der Biſchöfe, Episcopus Episcoporum nannte, wie ber 
Mönch von St. Gallen erzählt. Zwei Jahrhunderte ſpäter ward 
vom Papft Silveſter IT. noch ausgedehntere Macht auf König 
Stephan von Ungarn übertragen, Jener große Papſt, deſſen Ges 
Iehriamkeit in barbariicher Zeit fogar in den Geruch der Magie 
gerietb, machte den heiligen Stephan zu feinem Legaten, und 
beauftragte ihn, wie Baronius jelber jagt, mit der Organifation 
und Aominiftration der neuen Kirchen Ungarns: ecclesias dei 
una cum populo nostro nostra vice ei ordinandas relin- 
quimus. Als im Jahre 1418 König Ladislaus von Polen und 
Groffürft Wirold von Lirtbauen im Begriffe waren, in Rußland 
einzufallen, machte Martin V. fle in ähnlicher Weife zu feinen 
Legaten, und verlich ihnen kirchliche Autorität über die Gemalt 
der Biichöfe, Erzbifchöfe, Primaten und felbft ver Patriarchen. 
Andere Beijpiele mag man bei Thomaſſin Disciplina ecclesiae 
etc. nachſehen. Wir haben feine Urfache zu zweifeln, daß es kei— 
neswegs gegen die Traditionen der römifchen Kirche verſtößt, einen 
Fürften in gemwiffen Fällen mit ausgedehnter geiftlichen Machtvoll— 
fommenbeit zu befleiven. P. Gagarin läugnet dieß auch gar nicht; 
er ftellt felbft den Grundjag auf, daß „,‚vie Selbfiftänvigfeit und 
Unabhängigkeit der Kirche und ihre Einheit nicht Eins und dafs 
felbe find,““ So ſtößt er die Argumente jener Teidenjchaftlichen 
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Eontroverfiften um, welche der Kirche in Rußland deßhalb das 
Brandmal des Schisma und der Härefie aufdrüden, weil fie nicht 
fo frei ift, wie in Branfreich oder Belgien.* 


“ „Der Einfluß der Staatsgewalt in Kircheniachen kann zu 
Zeiten nüßlich, ja fogar bis auf einen gewiffen Punkt nothwendig 
om „Was jollen wir jagen, wenn wir die Augen auf jene 
unzähligen Sekten richten, zu deren Bewältigung fich der rufftiche 
Kerus unfähig erwieſen bat. Hierin liegt die große Gefahr. Diele 
Ecken bilden das zubereitete Material für die geheimen Gefellichafe 
ten; es bedarf nur eined neuen PBugatcheff oder eines rufflichen 
Vagini, und man wird jehen, welche fchredliche Geißel für Ruß— 
land aus dieſen Seften erwächst.““ So sagt P. Gagarin jelbft, 
und dieß ſpricht ganz für unjere Behauptung, daß Rußland, ſo— 
lange vie Raskolniks nicht unterdrüdt find, in derſelben Lage ift, 
mie Deurichland im achten und neunten, und wie Ungarn im 
eiltten Jahrhundert. Diele Lage erbeiiht, daß dem Kaiſer eine 
groge Macht im Kirchenfachen zuftehe, und daß daher der Papft, 
im Falle der Wievdervereinigung, gegen die rufiichen Eouveraine 
to Litral fegn muß, mie feine Vorfahrer gegen Karl den Großen 
und den heiligen Stephan“ *), 


Es gehört nicht zu der vorliegenden Aufgabe, die hifto- 
tiſche Richtigfeit oder Unrichtigfeit, Angemeffenheit oder Ins 
angemefjenheit der angezogenen Beifpiele zu erläutern. Es 
wird, wie man fieht, viel verlangt; aber alle diefe Anfprüche 
für die befondere Kirche wären doch nicht abfolut unvereinbar 
mit dem richtigen Begriff von der Kirche, wie dieß bei den 
Aufftelungen der vom Brüſſler Memoire felbft fo hochge- 
rühmten Denkſchrift, welche 1849 in die Hände des Gzaren 
Kitolaus fam, allerdings der Fall war. Es liegt ein unge: 
beurer Abſtand zwifchen diefen beiden Memorandumd; und 
wenn daß erftere wirfli ein Meinungs + Ausdrud gewiſſer 


) Rambler p. 313 ss. 
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Kreife Rußlands wäre, fo könnte man ficherlich nicht genug 
erftaunen über den gewaltigen Umſchwung und Abftand zwi 
fohen der Zeit Nifolaus I. und Aleranders II. 


Man wird diefen Abftand überhaupt auf ruſſiſcher Seite 
einfach zugeitehen müffen, wenn es mit der Neuniond-Frage 
jemals Gruft werden fol. Es thut nicht gut und ermwedt nicht 
Vertrauen, wenn man fih den Anfchein gibt, daß die ruſſi— 
ſche Kirche längft zum Entgegenfommen bereit geweſen wäre, 
der leidenfchaftlihe Stolz der abendländifhen Theologen und 
Preßmänner aber jedes Entgegenfommen (3. B. Tutcheffs im 
J. 1849!) vereitelt habe. Das Brüſſler Memoire thut wirk 
lich fo. Damals, heißt e8 da, habe eben P. Lacordaire feine 
Eonferenzen gegen die orthodore Kirche gehalten, Rohrbacher 
feine ruffenfeindliche Kirchengeſchichte geſchrieben, Theiner fein 
befanntes Werk, überfließend von Galle in der urfprünglicen 
Geftalt, mehr noch in der franzöſiſchen Ueberfegung Lucquets, 
veröffentliht. Man gibt fogar zu verftehen, die Schuld des 
Schisma habe von jeher an diefen Fehlern in der abendlän— 
difchen Kirche gelegen. Habe ja fchon der gelehrte Holfteniud 
1639 in einer Cardinals⸗-Sitzung über die Vereinigung det 
Griechen und Lateiner die Kühnheit gehabt, gerade heraud 
zu fagen: der beweinenswerthe Hader zwifchen den beiden 
Kirchen fei hauptjächlich jenen Leuten zuzufchreiben, deren 
ftreitfüchtige Eitelfeit alle zur Controvers-Frage mache, welde 
raſch urtheilten bei unvollfommener Sachfenntniß, und ftatt 
der Schrift, der Goncilien und der Väter nur mit leichtfertir 
gen Argumenten ſich trügen. Das Memoire fragt nicht, In 
welcher Weltgegend Holftenius diefe Frevler erblickte, ob im 
Weiten oder im Oſten? Es preist das Geſchick, daß P. Ga— 
garin entlich, felber ein geborner Ruffe, allen jenen leiden: 
ſchaftlichen Ruffenfeinden den Handſchuh hingeworfen, da 
gegen Hrn. Tutcheff und allen Denen die Hand gereicht habe, 
welche, gleich der Gzarin Katharina II. in ihren Briefen an 
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Bius VI, von der Wiedervereinigung der zwei Riten als 
einer heißerfehnten Sache ſprächen *). 


Anftatt folcher Vertufchungen gibt man am beten der 
einfachen Wahrheit Zeugniß: daß von der ruffifchen Kirche 
Niemand fagen fann, mas fie wollte oder nicht wollte, weil 
ſie längft fein eigened Organ mehr hatte, und ale foldhes 
nur Die Eine Seite des Czarthums ift; daß aber ditfes Czar— 
tbum in feiner jüngften Verförperung wirklich die ächtefte, und 
jo Gott will legte, Incarnation des Byzantinismus, und die 
Tutcheff'ſchen Ideen in der That feine ureigenften waren. 
Sollen wir hier wiederholen, was die Fatholifche Kirche in 
Kufland von ihm erlitt? Nur auf zwei Umftände wollen 
wir aufmerfjam machen. 


Im 3. 1846 ward der neue ruflifche Strafcoder einge: 
führt, vejien Paragraphe 195 bis 204 die ruffiichen Kathos 
lifen zu wahren Heloten machen; fie belegen z. B. nicht nur 
den lebertritt von der ortlodoren zur fatholiihen Kirche 
und alle abfichtlihen oder unabfihtlihen Veranlaſſer eines 
ſoſchen mit den härteften Strafen an freiheit, Eigenthum 
und Körper, fondern auch alle, welche dem Abfall zur ortho— 
deren Kirche ein Hinderniß bereiten. Nachdem diefe Legis- 
lation geſchehen war, ſchloß Nikolaus I. ein Uebereinkommen 
mit Rom (3. Auguft 1847) über die katholiſche Kirchenregie: 
rung in Polen und im eigentliden Rußland, insbejondere 
über die Organifation von fieben Fatholifchen Bisthümern 
im legtern. Uber er publicirte den Vertrag nicht, er hielt 
ihn nicht; nicht nur in Rußland, fondern auch in Polen 
verwaisten allmählig fat alle Bifchofsftühle, und als der 
Gar ftarb, galt es allgemein ald ausgemacht, daß es fein 
Plan gewefen fei, die fatholifche Kirche in Rußland gänzlich 
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ab= und ausfterben zu laſſen. Dieß fcheint die Praxis feis 
nes Berftändniffes der „römifchen Brage* von 1849 geme- 
fen zu feyn. Erſt Alerander II, publicirte die Uebereinfunft 
von 1847, freilich ohne ihre Einleitung, des Inhalts, daß 
Ce. Majettät von Rußland wegen noch „anderer Punkte“ 
eine Verftändigung fchuldig ſei; erſt Alerander II. befeste 
mehrere der verwaisten Bifchofsftühle, freilih ohne Erwäh— 
nung des Zufammenwirfens mit dem heiligen Etuhl und ber 
PBräconifirung, ſondern vielmehr durch ein einfadhes: „wir 
befehlen ihm“. 

Alles dieß ging die ruffifchen Lateiner an. Wie Ezar 
Nikolaus mit den Unirten verfahren war, darüber erhielt man 
gleichfalls nach feinem Tode volle Gewißheit. Die Zungen 
lösten fih: noch zur Stunde der Mosfauer Krönungsfeier 
feien drei= bis vierhundert ftandhafte Befenner, Prieſter ehe: 
mals unirter Gemeinden, weldhe auf czariſchen Befehl nicht 
fofort in's Schisma übertreten wollten, in den ſchismaliſchen 
Klöftern des Landes eingeiperrt, zu den gemeinften Dienften 
verurtheilt, und allen Mißhandlungen des Uebermuthes preids 
gegeben, oder aber nach Sibirien verbannt. Auch diefen Uns 
glüdlichen ift erft Alerander II. gerecht geworden, in foferne 
er fie wenigitens frei in ihre Heimath entließ. Bor Kurzem 
erft berichteten Fatholifhe Zeitungen Frankreichs von den Lei— 
den, melde diefe Martyrer durch fo lange Zeit, oft bis zu 
zwanzig Jahren, ausgeftanden, fowie von der göttlichen 
Strafe, welche ihre Peiniger nicht felten getroffen, den ober 
ften derfelben befanntlich nicht ausgenommen. 

Wir wollen, wie gejagt, mit dem Vorftehenden nicht der 
ruffifchen Kirche Vorwürfe machen. Ihr jegiges Oberhaupt 
hat fhon die erfte Zeit feiner Regierung mit generöfer Be 
mwilligung eines eigenen Gottesaders für die 20,000 Kathor 
liken if St. Petersburg, und fogar mit der Erlaubniß feiner 
feierlichen Einweihung inaugurirt, während ihr voriges Ober 
haupt alle Zeit feiner Regierung ein ungerechter Unterdrüchker 
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der Katholifen beider Riten im ganzen Reiche geblieben war. 
Aber wir fragen: welchen Begriff fonnte diefer Herrfcher von 
der Kirche, von ber allgemeinen Kirche und ihrer gött- 
lihen Einheit haben? Und gibt ed alſo nicht allerdings eine 
große Berirrung zu bereuen, zu büßen, abzufhmwören für 
ewige Zeiten? 

Sowohl P. Gagarin ald Baron von Harthaufen fcheinen 
und nicht fcharf genug diefen Bunft zu betonen. Erſt wenn 
die Hauptfache, der ganze und volle Kirchenbegriff, zwiſchen 
den Gontrahenten bereinigt ift, erft dann findet die Unter— 
ſchedung der genannten zwei Herren zwilchen „Latinigmus“ 
und „Katholicismus“ die gelicherte und berechtigte Stellung, 
und ihr fundamentaler Sag: daß es ſich feinedwegs darum 
bandle,. Rußland lateinisch zu machen. Dann allerdings ift 
es wahr, daß wejentliche Dogmatifchen Differenzen nicht zwir 
fhen der allgemeinen Kirche und der orientaliiden, reip. 
rujftichen liegen, daß die Eigenthümlichkeiten der letztern das 
Togma nicht berühren, alfo ihr althergebrachter Ritus, ihre 
fonvergefchichtliche Difeiplin, und ein fpecififches Verhältniß 
des Staates zu ihr unbefchadet der Einheit und Katholicität 
fortbeitehen fonnten. Dann erft würde auch jened bedenk— 
liche Mißtrauen meiden, durch welches das oft erwähnte 
Brüffler DMemoire charafterifirt ift. 


Wenn 3. B. P. Gagarin durch eine anſehnliche Zahl 
von päpftlichen Akten erweidt und Far wie der Tag hinftellt, 
daß es dem heiligen Stuhl nie in den Sinn gefommen, den 
Latinismus in Rußland einführen zu wollen: fo ift doch das 
Memoire damit keineswegs begnügt. Es verlangt Garantie 
für die Oſtlirchen, daß auch fein Fünftiger Bapft fich ſolches 
beifommen laſſe. „Könnte man den Papſt zu einer Bulle 
veraulafien, daß alle Gardinäle vor dem Eintritt in’d Con— 
clave eidlich verfichern müßten® an den Riten und Gebräu- 
hen der ruflifhen Kirche niemald etwas Ändern zu wollen, 
außer im Falle evidenten Itrthums, und mit Beiftimmung 
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des Epifcopatd und der Regierung Rußlands, fo wäre da- 
durh das Werf der Wiedervereinigung mächtig gefördert.“ 


Noch durch einen andern Umitand beweist daffelbe Me 
moire, daß die Reuniond- Frage gar leicht, ftatt aus der 
Tiefe des Kirchenbegriffs, allzu äußerlich aufgefaßt werden 
fönnte. Es verfichert felbit mit den eigenen Worten P. Ga- 
garin’s, nie fei Die Lage günftiger geweſen für eine Wieder: 
vereinigung ald jet: der gegenwärtige Papſt verföhnlichft 
gefinnt gegen die Drientalen, die ruffifchen Biichöfe zur Reafs 
tion geneigt gegen die in ihre Kirchen eingedrungenen „pro 
teftantifchen und febronianifhen Tendenzen“, endlich auf dem 


 &zaren» Throne ein Eouverain geeignet wie nie zuvor Einer 


für ein foldyes Unternehmen. Das Memoire theilt vollfoms 
men die Zuverficht des P. Gagarin: „die Vereinigung wird 
ftatt haben früher oder fpäter, denn der Krieg Fann nicht 
ewig dauern und der Friede ift vortheilhaft für beide Theile“ 
Dennoch erhebt e8 an einer andern Stelle fehr entfchiedenen 
Widerſpruch gegen P. Gagarin. 


Diefer für die Firchliche Wiedergeburt feines Vaterlan— 
des begeifterte Mann behauptet nämlich nicht nur die unwe— 
fentlihe Natur der dogmatifhen Differenzpunfte, fondern er 
betont auch noch bejonderd den Schluß, daß die rufftiche 
Kirche felbft fie nicht ald definitiv feitgefegt erachten könne. 
Dieß Hätte nämlich nur gefchehen fünnen durch ein allgemei- 
nes Goneil; damit aber ein Goncil öcumenifch und alfo un- 
fehlbar fei, dazu reichten in den Augen der orthodoren Kirche 
felber die DOftbifchöfe für fich fowenig aus, als die Weſtbi— 
ſchöfe allein, fondern ed müßten beide vertreten ſeyn; ein fol- 
ches Goneil fei aber — aufer in Florenz — feit Photius 
und Gerularius nicht mehr verfammelt gewefen, die einzige 
Autorität demnach ftets ſtumm geblieben. Natürlich ergibt 
ſich daraus, daß im Falle eines ſolchen Concils die ruſſiſche 
Kirche, in Gemäßheit ihrer eigenen Principien, bereit ſeyn 
müßte, ſich den Entſcheidungen deſſelben zu unterwerfen. Ges 
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rade dieß it e8 nun aber, wovor das Memoire fih aufs 
Aengftlichfte verwahrt: „Definitionen“! das wäre ein dorniger 
friedlofer Pfad, der immer zur Verdammung der Einen oder 
der Andern führen müßte, dagegen reiche eine Art Conſenſus— 
Deklaration volllommen aus, daß man nämlich eine Anzahl 
griechifceher und lateinifcher Väterfchriften, fowie einige Theile 
der beiderfeitigen Liturgien ald den Ausdruck der wahren 
Lehre namhaft mache. 

„Nein, eine Definitionen, es bedarf ihrer nicht. Eine für 
allemal: wenn die Pateiner aufrichtig eine Wiedervereinigung wol⸗ 
ken, jo müjfen fie ihren hochmüthigen und rechthaberischen Ton abs 
legen. Mom that fo im Angeficht Napoleons 1., um das Eone 
terdat von 1801 zu erhalten, und den religiöfen Hader mir Franf- 
reich beizulegen. Es erinnere fich daran, wenn e8 je zu Verhand— 
lungen mit der ruſſiſchen Kirche kommen foll. Rußland ift ſoviel 
werth als Frankreich“ *). 


Wenn in Rußland wirklich eine Fraktion beſteht, wel— 
cher die Reunion ernſtlich am Herzen liegt — wie dieß mit 
wachſender Beſtimmtheit behauptet wird — ſo dürfte das 
Vorſtehende ein ziemlich entſprechendes Bild ihrer Anſchauung 
geben. Wir haben uns bei ihrer Zeichnung länger als ge— 
wohnt aufgehalten; denn man erfährt und weiß überhaupt 
wenig von den Verhältniſſen der ruſſiſchen Kirche, um ſo 
wichtiger iſt dieſes Wenige. Wir haben auch die betreffen— 
den Indicien — ſoweit ſie über die Tutcheff'ſche Gefälligkeit 
hinausgehen — ohne Verdacht und Argwohn aufgenommen. 
Um fo unbefangener mögen wir nun, unter Zurückbeziehung 
darauf, die feimende Reuniond-Agitation auch von der Eeite 
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näher betrachten, welche aus der Mitte der abendländifchen 
Katholifen hervorgeht. 

-Eeit wann diefelbe hier entitanden it? dieſe Frage 


' führt und auf eine eigenthümlihe Wahrnehmung. Die Hoff 


nung tauchte zuerft in Pius IX. felber auf; fie Fang von 
den zarten Saiten feines prophetifh vorahnenden Gemüthes 
wieder, als er im Anfange feines Pontififates die berühmte 
Encyelifa an die Drientalen erließ. Niemals erfchien eine 
ſolche Hoffnung eitler, ja thörichter ald damals und in der 
nächſten Zeit. Alles ließ fich vielmehr eben dazı an, Ruß— 
land ganz und gar in die Arme des Proteftantismusd zu 
treiben. Man fennt die unvergeßlichen Unterhaltungen des 
Gzaren Nikolaus mit Lord Seymour im J. 1853 über bie 
unbedingte Nothwendigfeit einer engliſch-ruſſiſchen Allianz, 
und fein Verhältniß zu Preußen. Der Krieg brach los. Es 
waren die Heere fatholiiher Reiche, vor welchen Rußland 
die Flagge des mwelterobernden Uebermuthes ftrih. Und fiehe 
da! nach gefhloffenem Halbfrieden erblidt man Rußland fo: 
fort wie von einem geheimnißvollen Zuge zu Franfreich hin 
getrieben. Man kann die politifchen Motive errathen; die 
Reuniond-Freunde aber fehen eine befondere göttliche Fügung 
darin: nur Franfreich vermöge Polen zu paralyfiren. Leber 
haupt ift es für Rußland fichtlich eine befondere Aufgabe, 
fih in der guten Meinung der abendländifhen Katholiken 
zu rehabilitiren.. Was immer man von Alldem Halten mag, 
foviel ift richtig: während die Hoffnung Pius’ IX. im Jahre 
1847 chimäriſcher ald je erichien, glauben ſich einige comper 
tenten Männer im 3. 1857 am Rande der Erfüllung. 


Ehen um die Zeit der päpftlihen Encyclifa hatte Baron 
Auguft von Harthaufen den Faden aufgenommen, wenig 
ftens infoferne als er in dem dreibändigen Berichte über feine 
Bereifung Rußlands der ruffiihen Kirche das mangelnde 
Centrum unitatis ſchärfer vorrüdte, al die Genfur in St. 
Peteröburg ertragen fonnte. Was immer die politifche Welt 
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gegen die Harthaufen'fchen Berichte einzuwenden haben mag, 
fo viel ift feinenfall zu läugnen, daß von den Publifationen 
des Herrn Baron eine neue Epoche in der abendländifchen 
Kenntniß der rufliihen Dinge datirt. Seine Reuniond-Fdeen 
insbefondere fanden den erften Anklang, ja fogar eine Art ; 
Initiative des nterefied, bei der Kronprinzeffin Diga von | 
Würtemberg, einer durch Gaben des Geiftes und des Hers 
ind gleichmäßig eminenten Dame, dem liebenswürdigften 
Errößling Nikolaus’ I. Sie befchäftigte fi) mit der großen 
Trage fogar noch zu Lebzeiten des Vaters. 


Ein Buch aber wie das des P. Bagarin wäre zu je 
ner Zeit noch unmöglich geweien. iner der erlauchteften 
Kamen Rußlands, aus altem Fürftengefchlechte, Mitglied der 
bohen ruffiichen Diplomatie in Münden, Wien und Paris, 
verſchwand dieſe glänzende Perſönlichkeit ploglih von den 
morſchen Brettern der großen Welt, um nach Umfluß mehr: 
erer Jahre ald Mitglied der Gefellihaft Jeſu in Paris und 
als literariicher Herold der grandiofen Reunions-Sache wies 
der aufzutauchen. Fürft P. Gagarin ift nicht das einzige 
Beiipiel, daß hocgeftellte Ruſſen und Ruflinnen, fobald fie 
einmal die ganze Fatholiihe Wahrheit erfafien, ihr auch Alles 
opfern und durch ein an ganz andere Zeiten erinnerndes 
chriſtliches Heroenthum eigenthümliche Gedanken darüber er- 
mweden, welche Schätze für das Reich Gottes in dem Inner 
ften ihres Volksthums verborgen ruhen und noch zu heben 
fenn möchten. Erft vor ein paar Jahren ftarb ein armer 
Indianer: Pfarrer in der nordamerifanifchen Wildniß, der einft 
als Fürft Galigin der höchften Ariftofratie Rußlands anges 
hört hatte. P. Gagarin fand feinen Beruf ald Miflionär 
aus der Ferne für fein eigenes Baterland, und Baron Haft 
haufen an ihm einen ebenfo unerwarteten ald willfommenen 
Bundesgenoflen, fobald Nifolaus I. geftorben und der Barifer 
Friede gefchloffen war. 


P. Gagarin hat außer feiner berühmt gewordenen Schrift 
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bereit8 noch zwei andere Brofchüren über die Verhältniffe der 
ruſſiſchen Kirche erfcheinen laffen, welche wir gelegentlich ans 
ziehen werden. Sie find fämmtlih mit ruffiichefranzöfifcher 
Leichtigfeit, Eleganz und diplomatifcher Präcifion, freilich nicht 
ohne merfbaren Sanguinismus, aber eben für ruflifche Lefer, 
nicht für die griedgrämige Kritik des deutichen Pedantismus 
gefchrieben. Man hat auch nicht verfehlt, feinen Publikatio— 
nen deshalb eine um fo größere Zuverläfligfeit zu vindiciren, 
weil fie als die eines Jefuiten befanntlich die firenge Ordens— 
Genfur pafliren mußten, was fo viel fei als die des heiligen 
Stuhls. Zedenfalld kennt P. Gagarin fein Volk und bie 
Kirche feiner Geburt; Baron Harthaufen aber blieb mit den 
gewiegteften Girfeln der großen Welt Rußlands wie zu Hauie 
und in fteter Verbindung. Wir haben ed daher bei den 
Ausfagen beider, auch ohne ftriften Beweis, feineswegs mit 
conjefturirenden Gelehrten zu thun. 


Bald nah dem Auftreten P. Gagarin’s verfammelte Ba- 
ron Harthaufen auf feinem Schloffe Thienhaufen in Weſtfa— 
len eine Gonferenz der Bifchöfe jener Provinz. Was die 
Zeitungen jüngft über die Gründung eines Gebetsvereind für 
die Rückkehr der rufliihen Kirche zur Fatholifchen Einheit ber 
richteten, war das Reſultat der VBerfammlung. Neben der 
firchlichen Ueberzeugung von der Macht des Gebetes bei Bott 
mag die Erwägung dabei mitgewirkt haben, welche ſich aud 
ſchon in der oft genannten Londoner Zeitfchrift findet. „Wie 
es die Art junger, der Givilifation ungewohnter Volker iſt, 
find die Ruffen fehr beforgt für ihr Anfehen bei ihren Nach— 
barn. Sie find mehr als dankbar, fie find auf's Aeußerſte 
verfeffen auf das Interefie, das die Fremden an ihren Ans 
gelegenheiten nehmen. Man foll von ihnen reden, fie wollen 
in Jedermanns Einn und Mund ſeyn. Es fünnte fie nicht 
anders als tief erfchüttern, wenn fie hörten, daß die ganze 
fatholifhe Welt nach Wiedervereinigung mit ihnen ſich jehne, 
daß fie ihren alten Ritus, ihre Difeiplin, ihre Vorurtheile 
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nicht mißachte, daß Tauſende in fast jeder Didcefe täglich für 
Heilung der Wunde beteten, und zwar in einem inne, der 
ihr vernünftiges Nationalgefühl nicht verlege, fondern beide 
Seiten in ehrenvoller Stellung belafle.” *) 


Die Aufftelungen der beiden Männer über die Sache 
ſelbſt laufen fo ganz in Eins zulammen, daß ed unnüß wäre, 
fe bier auseinander halten zu wollen. Was immer für Ein: 
wendungen man im Detail dagegen aufbringen mag, foviel 
it doch gewiß, daß fie die Frage zu wohlthuender Einfachheit 
und Klarheit gebradt haben. Sie verfennen die entgegen 
febenten fchismatifchen Norurtheile nicht, aber fie halten das 
Gelingen nicht für unmöglich und berufen fih mit allem Recht 
Nrauf, daß es einen Augenblid lang jogar ſchon wirklich 
mar — im Florentinum. Sie halten das Gelingen insbes 
ſendere von Seite der katholiſchen Kirche fogar für leicht. 


„In den Augen Roms”, fagt P. Gagarin, „find die 
ruſſiſchen Bifchöfe wahrhafte Bifchöfe, die ruffifchen Priefter 
wahrhafte SPriefter, welche auf ihren Altären in Wahrheit das 
Dpfer des Leibes und Blutes Jeſu Ehrifti darbringen. Die 
Katehismen Der ruffifchen Kirche bieten eher Lücken als Irr— 
thümer dar, und waß fie Mangelhaftes enthalten mögen, fin» 
det ſich vervollftändigt und berichtigt in den Dfficien der ori— 
entalifchen Liturgie. Das Gleiche muß man von der Difei« 
plin der ruſſiſchen Kirche fagen; man kann bier einige von 
der unregelmäßigen Einmiſchung der Staatsgewalt herrühr— 
enden Berunftaltungen neuern Datums beflagen, aber von 
dem abgefehen ijt die römische Kirche weit entfernt, die Ders 
Idiedenheiten zu tadeln.“ Benedikt XIV. felbft beruft fich in 
feiner berühmten Bulle Allatae sunt auf Innocenz IV, und 
insbefondere auf zwei Gonftitutionen Leo's X. und Clemens' VIL, 
„in welchen diefe beiden Päpſte fehr ernfte Berweife an foldye 
Lateiner richten, die fi anmaßen, bei den Griechen die Ber 
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folgung von Gebräuchen zu tadeln, welche das Goncilium 
von Florenz gebilligt hat; fo die Anwendung des geläuerten 
Brods für die Mefie, die Berehelihung vor dem Empfange 
der Priefterweihe und die Beibehaltung der Ehefrauen nad 
der Drdination, die Spendung der Communion in bei 
den Geftalten an die Laien und die Reichung des Sakra— 
ments felbft an die fleinften Kinder“ (Verba a Benedicto 
relata). Hr. Harthaujen bemerkt insbefondere noch, daß die 
Päpſte den Unirten nicht einmal den verbeflerten Kalender 
zugemuthet; und wenn in der Türkei fhismatifche Griechen 
unmittelbar Lateiner würden, fo habe dieß nur darin feinen 
Grund, weil e8 nach türfifchen Gefegen fein anderes Mittel 
gebe, von der civilen und geiftlichen Jurisdiktion des ſchis— 
matifchen Patriarchen und Klerus frei zu werden. Was bie 
PVriefterehe insbefondere betrifft, fo hat der Engländer Pat: 
terfon fchon vor mehreren Jahren bemerft, daß bei allen unir- 
ten Riten des Drients freiwilliger Verzicht auf diefelbe im 
mer häufiger vorfoınme. 


Auch in einem eigenthümlidhen und, wie man faft an 
nehmen muß, fpecififch-flavifchen Verhältniß von Kirche und 
Staat fehen die beiden Männer fein wefentlihes Hinderniß. 
Nur daß hier P. Gagarin aus feiner einfamen Zelle heraus 
namhaft fanguinifcher fieht, ald Baron Harthaufen aus der 
Geſellſchaft ruffifher Diplomatie. P. Gagarin erflärt kurz 
und gut: „Die ruffifche Kirche bedarf der Unabhängigfeit; 
fie weiß es; aber fie glaubt durch eigene Kraft aus den 
Banden, die fie feffeln, fich befreien zu fönnen. Darin liegt 
der Irrthum.“ Er behauptet: die nämlichen Anfichten fingen 
an, auch im Kabinete von St. Petersburg durchzudringen; 
man ahne das Uebel, welches Peter I. feinem Lande damit 
zugefügt, daß er die ruflifche Kirche ihrer Autonomie entfleis 
det, und man denke, in die Vergangenheit zurücblidend, an 
Mafregeln der Umfehr. Ueberhaupt beginne eine Reaktion 
der öffentlichen Meinung gegen die fremdländiſchen Reformen 
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Peters 1. in Rußland Mode zu werden. Mit allem Dem 
dinge dann „der mächtige Widerfpruch gegen febronianifche 
und proteftantiihe Tendenzen” zufammen, welchen die ruffie 
ten Bijchöfe begünftigten. So P. Gagarin. Baron Harts 
haufen betrachtet diefen Punkt namhaft Fühler und faft mit 
den Augen des Brüfiler Memoire'd. Seine Aeuferungen 
darüber find um fo bemerfenswerther, als die Grübeleien 
über dad Verhältniß des ficilifhen Legatus nalus keineswegs 
von ihm, ſondern von ruffifcher Seite felbft ausgingen: 

‚Daß die Vereinigung der rufftfchen mit der fateinifchen Kirche, 
die Unerordnung unter dad Centrum unitalis, in politifcher Be— 
sebung nur Vortheile, feine Nachtheile für Rußland haben würbe, 
it ganz unzweifelhaft. Selbſt der Einfluß auf die firchliche 
Iermaltung von Eeiten ded Kaiſers oder Staats, infofern er zur 
Einheit und Kraft des Reichs unabweislich nöthig ift, könnte im 
Veſentlichen bleiben, wie er jegt if. Der König von Gicilien 
übte als Legatus natus des römijchen Stuhls faft noch mehr 
kirchliche Rechte daſelbſt aus, als ver Kaiſer von Rußland in jeis 
mm Reihe. Das zeigt, daß die Kirche folch weltliches Eingreifen 
in ihre Funktionen in gewiſſen Zeiten ertragen und zulaffen kann, 
fo lange das Princip aufrecht erhalten wird, daß die weltliche 
Macht vergleichen Funftionen im Namen und Auftrag der Kirche 
ausübt. — Eine andere Frage ift aber, ob das zum wahren From« 
men der chriftlichen Völker, und jelbft im wohlverftandenen Ins 
tereiie der weltlichen Macht geſchieht! Einfichtige Staatsmänner be— 
baupten, daß ein großer Theil der Calamitäten, welche namentlich 
in Sieilien feit langer Zeit hervorgetreten, eben in dieſem Eingrei— 
in der weltlichen Macht in firchliche Funktionen ihre unverfenn= 
bare Wurzel habe. — Ih glaube, jede weltliche Macht thut min— 
deſtens Flug, fih möglihft von allem nicht durchaus unabweislich 
nothwendigen Eingreifen in Firchliche Difeiplin= und Regierungs— 
Angelegenheiten fern zu Halten! — Der König von Neapel foll in 
neuefter Zeit freimillig auf einen Theil dieſer Firchlichen Funk— 
sonen: (Difpenfationen in Ehefachen, bei Gelübden sc.) verzichter 
haben“ *), 


) „Bird Rußland das Papſtthum anerfennen?“ (Ueberfegung des 
ALI, 12 
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Wichtiger noch als die Frage um das Wie iſt der Um- 
ftand, daß beide Männer darin übereinftimmen, eben in dem 
Verhältnig von Kirde und Etaat liege für die ruffifche 
Regierung die ftärffte Nöthigung, die Reuniong + Frage 
eruiftlichft in’3 Auge zu faſſen. Wir haben zwar nichts Spe 
cielles über eine neuere Bewegung gegen das Gzaren - Patri- 
archat vernommen; höchitens ift Ans die merfwürdige Ber 
fliffenheit aufgefallen, mit der auf dad Abendland berechnete 
ruffifhen Stimmen feit einigen Jahren in Abrede ftellen, ald 
wenn die Kirche Rußlands cäfaropapiftiih regiert fei. So 
namentlih in der Kreuzzeitung: erft noch in neuefter Zeit 
habe Czar Nikolaus den Titel „Oberhaupt der Kirche“ auf 
gegeben und nenne fih im Grundgefe des Reiches bloß 
„gottgefalbten Beichüger der Kirche Gottes“ ꝛc.; auch bei der 
Krönungsfeier werde der Czar nur als erftgeborner Eohn 
ber Kirche behandelt, fomme aber fein Wort vor, weldes in 
ihm einen „Cäſar-Papſt“ zeigen follte*). Immerhin war in 
deß unter Nikolaus I. der Hufaren» General Protaſoff Prär 
fivent der heiligen Eynode. Und eben eine Stellung der 
Kirche, welche folhe Abnormitäten zulaffe, wäre fortan, wie 
beide Männer behaupten, unmöglid. Nach irgendeiner Seite 
hin müſſe eine Aenderung und Entſcheidung erfolgen: ent 
weder Reunion, oder Entwidlung nach proteftantifchen Prin— 
eipien, oder endlich ein felbftitändiges National: Patriardat. 
Diefes wie jene wäre aber gleichbedeutend mit Revolution 
und Anarchie. Eo gelangt endlid P. Gagarin zu feinem 
Dilemma: Katholicismus oder Revolution! 


Mas für's Erfte die proteftantifchen Tendenzen in 
der ruſſiſchen Kirche betrifft, fo ift e8 wohl unvergefjen, welde 





Gagarin'ſchen La Russie sera-t-elle catholique) mit einem Ber: 
wort von Auguft Freiherrn von Haxthauſen (Münfter 1857). 
Die deutfche Schrift ift noch reicher an hiſtoriſchen Dokumenten 
und Erläuterungen, als das franzöſiſche Original. 

*) Kreuzzeitung vom 8. Auguft 1856. 
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Hoffnungen ſich deßfalld eine gewiſſe Partei in Berlin noch 
im Anfange des orientalifchen Krieged machte, und wie fie 
bereitd Die dogmatifchen Punkte aufzählte, durch welche Ruß— 
land mit Preußen und England glaubensverwandt fei. P. 
Gagarin zeigt in einer eigenen Abhandlung, wie die ruffifchen 
Theologen im 17ten Jahrhundert die großen Fatholifchen 
Hochſchulen befuchten, die Echolaftifer fannten, oder an ihnen 
gebildete Lehrer hatten, fo daß die rufftiihe Kirche, wenn 
man fie hätte gewähren lafien, jest von felbft in der Ver— 
einigung mit dem Centrum unitatis fi befinden würde; wie 
dagegen die ruffifchen Theologen im 18ten Jahrhundert ganz 
ins Schlepptau des deutichen ‘PBroteftantismus genommen 
waren. 


Der Impuls zu diefer Wendung fam von Peter I. und 
feinem elenden Werkzeug Theophanes Procopowitſch, der, fels 
ber in katholiſcher Echule gebildet, fogar ſechs Jahre lateini- 
icher Priefter, auch in Rom felbft, nachher Apoftat und graus 
famer Verfolger der überzeugungsdtreuen orthodoxen Bifchöfe 
Rußlands wurde. Die fogenannte „deutiche Partei” ſetzte 
dann die Proteftantifirung der ruffiichen Theologie eifrig fort. 
Jener Theophaned wurde fo wirflih „der Vater der neuern 
ruſſiſchen Theologie”, wie der gegenwärtige Rector der theo- 
legiſchen Academie in Et. Petersburg ihn nennt. P. Ga— 
garin weist in dogmatifchen Lehrbüdhern aus dem Anfange 
ded gegenmärtigen Jahrhunderts merkwürdige Beweisitellen 
auf, wornach das proteftantifche Bibel- und Glaubensprincip 
die ruffiihe Echule im Innerften zerfreffen hatte. Man kann 
ih fchon darum nicht mehr über die alte Klage verwundern, 
daß Epifcopat und Klerus in Rußland von proteftantiichen 
Tendenzen ftarf angeftedt fein. Als aber im 3. 1807 eine 
allgemeine Unterrichts » Reform unter Eperansfi ins MWerf 
gerichtet ward, bildeten wieder die Anfchauungen der Bibel 
SG efellfhaft den Leitfaden. Czar Nifolaus hingegen verfolgte 
zwar auch hier das Princip, alle ausländifhen Elemente aud- 

12° 


180 ; Ruffifche Kirche. 


zuſchließen; aber er mußte doch feine Profeſſoren im Aus— 
lande bilden laſſen. Wie nun den jungen Klerifern die ka— 
tholiihe Literatur verboten, alle proteftantiiche dagegen un- 
bedenklich geftattet war, fo verbot er den jungen Leuten die 
Studien in fatholifchen Ländern, aber er ſchickte fie nad) Ber— 
lin. Die Folgen find nur allzu befannt. Bald verbreitete ſich 
eine revolutionäre ©eheimlehre im Gewande unverdauten 
Hegelianismus über die gebildeten Schichten Rußlands, na 
mentlich über den Beamtenftand des Polizeiſtaats felbit; die 
gefährlichen Enthufiaften überfamen die meiften Lehrftühle, 
und als der Führer ihrer furchtbaren Propaganda thront 
Aler. Hergen nehen Koſſuth und Mazzini in London. 

Durch alle diefe Entwidlungsftufen ift der Proteſtan— 
tismus in Rußland eine Macht geworden. Triebe der Staat 
in diefem Fahrwaſſer hin, fo ift nicht zweifelhaft, wo er an- 
langen würde; gegen dieß reagiren, heißt gegen die Revolu- 
tion felbft reagiren. Und zu folder Reaktion foll fi der 
hohe ruffifhe Klerus endlich mit wachfender Entfchiedenheit 
entfchlofien haben *). Ä 


Der zweite Ausweg wäre ein felbfiftändiges National 
Patriarhat: ein Nationalconcil würde, in den Kreml be 
tufen, die dirigirende Eynode abfchaffen und einen freige: 
wählten Patriarchen an die Epite der freien, aus den Baur 
den der Bevormundung erlösten, ruſſiſchen Kirche ftellen. 
Der Panflavismus, diefes unfelige Gefpenft, welches nichts 
anderes ift ald die vrientalifche Geftalt der revolutionären 
Idee des 19ten Jahrhunderts, war bis jegt gefpalten in eur 
ropäiſche Slaviften und Byzantiniſten; der ruffifche Hegeliar 
nismus verträgt fih mit beiven**). Es fehlte ihnen bis jeht 








*) Bol. a. a. O. Borr. XIX ff. S. 74 fe — Dann: „Ruffide 
Studien zur Theologie und Gefchichte, herausgegeben von Brühl.“ 
Münfter 1857. I. Heft. 

*) S. Näheres Hiftor.spolit. Blätter Br. 34. ©. 22 ff. 
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nur die rechte Dyerationsbafid ; dad Kreml» Concil böte die 
vortrefflichſte. P. Gagarin fürchtet nicht ohne Grund, daß 
jenes Nationalconcil die Kirche entweder ganz in ein protes 
Rantifches Verhältniß zum Staate bringen, oder aber in eine 
Art Eonvent audarten und die lichterlohe Revolution ent» 
feffeln würde Und der geiftlihe Czar würde nothmwendig 
entweder wieder ganz von der Gewalt des weltlichen Czaren 
verfhlungen werden, oder aber er würde diejen verfchlingen. 
In der That ift nichts einleuchtender ald letztere Voraus— 
fagung. „Es fünnte daraus nur eine Revolution entftehen, ; 
und tiefe Revolution würde dem Kaifer von Rußland noch 
etwas ganz Anderes entreißen als einen Fegen geiftlicher 
Matt; fohin fann diefe große Frage von der Emancipation 
der Kirhe, welche in Rußland angeregt zu werden beginnt, 
nur auf eines von zwei Zielen binauslaufen, und diefe bei- 
den Ziele find Katholicidmus oder Revolution. Katholicismus 
oder Revolution: dieß ift das furdhtbare Dilemma, welches 
vie Etaatdmänner Rußlands noh nit wahrzunchmen 
ſcheinen.“ 


Wir werden ſpäter über eine beſondere Replik auf dieſes 
Dilemma des Fürſten Gagarin zu ſprechen kommen. Für 
jetzt haben wir auf ein weiteres Motiv überzugehen, welches 
nah feiner Meinung dem ruſſiſchen Gouvernement den Reus 
nions =» ®edanfen nahe legen fol. Dieſes Motiv liegt im 
ruffiihen Seftenwejen. Das Brüfiler Memoire hat die 
betreffenden Aeußerungen P. Gagarind bereit8 angedeutet 5 
wir müſſen fie aber hier vollftändig folgen laffen: 


„Und wie Vieled wäre noch zu fagen, wollten wir jene zahl« 
leſen Sekten in's Auge fafjen, welche zu unterwerfen der orthobore 
Klerus fich ohnmächtig erwieſen! Hier liegt eine große, eine unges 
beure Gefahr: diefe Sekten bieten den geheimen Gefellichaften einen 
wohl vorbereiteten Boden und einen trefflich fih anpafjenden Nahe 
men dar; ed braucht nur ein Mann aufzuftehen, ver die Eigen» 
fhaften und Fähigfeiten eines Pugatcheff und eines Mazzini in fich 
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vereinigt, und plößlich werben die furchtbaren Drohungen fich ver 
wirklichen, melde in dieſen Seften faum noch verhüllt find. 8 
ift feine Wahl: Revolution oder Katholicismus, dazwiſchen gibt's 
fein Mittleres. Die ruffiihe Kirche ift ohnmächtig; Die Macht ver 
Kaifer Rußlands vermag höchftend den Ausbruch hinauszuſchieben; 
jeven Tag rüdt der Zufammenftoß jener Seften mit dem revolu- 
tionären Elemente, und jomit die Kataftrophe, näher heran; eilige 
Hülfe ift darum dringend geboten, aber ih mag fuchen wie ich 
will, ich finde nicht, daß irgend etwas Anderes der Gefahr ge 
wachien wäre, als ein zugleich nationaler und Fatholifcher Klerus.“ 

Die Anfibt Gagarin’d von der höchften politifchen Ge 
fährlichfeit der ruſſiſchen Seften iſt keineswegs, wie man etwa 
meinen fonnte, tendenzios übertrieben. Auch von ganz ent 
gegengefegter Seite ward fchon diefelbe Warnung ausgeſpro— 
hen. „Die Eehniuht nah vollitändiger Reftauration der 
alten nationalen Gemeinde: PVerfaffung verfhmolz fich immer 
inniger mit dem religiöfen Seftenwefen, weil fie mit diefem 
in den focials communiftifhen Beftrebungen zufammentraf*: 
fo äußert ein unterrichteter Beobachter des rufliichen Eman— 
cipationd : Proceffes*). Es ift um die ruſſiſchen Sekten ein 
ungeheures Gewimmel zahlreicher, fehr verfcbiedener und nod 
wenig durchforfchter Arten und Schattirungen. Doc laſſen 
ſich ſämmtliche Rasfolnifs in zwei Gattungen abtheilen : pro 
teftantifirende Eeften und fchigmatifch:feparatiftifcbe. Eritere 
ftehen nad) Zahl und Gewicht in feinem Vergleich mit den 
[egtern, welche unter dem Namen Staromwerzen zujammen- 
gefaßt werden. Sie hat P. Gagarin hauptfächlich im Auge**). 

Auch die Etarowerzen zerfallen wieder in zahlreiche Schal: 
tirungen; e8 findet unter ihnen eine Gradation peſſimiſtiſchet 
Weltanfhauung ftatt bis zu dem Punft, wo alle Irdiſchheit 
als Werf und Reich des Teufeld und Antichrifts erfiheint, 


”) Allg. Zeitung vom 6. und 7. Juli 1856. S. 3035. 
**) Mir haben das rufiifche Sektenweſen überhaupt mäher beſprochen 
Hiſtor.⸗polit. Blaͤtter Bo. 34. €. 85 ff. 
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woraus dann bie «Moral der freiwilligen Verfchneidung, 
Selöftverbrennung ac. folgt. Der Grundzug ded Etaromwer- 
zenthums aber ift unüberwindliches Mißtrauen gegen alle 
Ienderung und Entwidlung auf religiöfem Gebiete, das mit 
der größten Starrheit und in den Feinften Aeußerlichfeiten 
dad Uralte und Urjprüngliche allein für das abfolut Gött— 
liche hält. Was waren die Borwände des griechifchen Schisma 
klbit? Der Ausgang des heiligen Geiftes nicht nur, auch der } 
Gebrauh des ungefäuerten Brods, der Cölibat des Klerus, 
das erſtickte Fleiſch, die Zählung der großen Faſten-Tage, die 
Samstags-Abſtinenz, das Scheeren der Vrieſter-Bärte und 
dergleichen, alles das ward als Häreſie und als legitimer 
Grund der Trennung von der allgemeinen Kirche angeſehen. 
Unter ähnlichen Vorwänden trennen fi nun ihrerfeitS wies 
der die Staromwerzen vom Schisma. Insbeſondere feit dem 
Patriarchen Nikon im 17ten Jahrhundert ward nicht nur die 
ſlavoniſche Liturgie verbeflert, fondern aub noch mandes 
Andere verändert. Beweis genug für die Starowerzen, daß 
dire ganze Kirche abtrünnig geworden und dem Antichrift 
verfallen fei. Man hat indbefondere immer angenommen, 
dab das Czaren-Patriarchat ein Hauptanftoß derfelben fei. 
In neuefter Zeit erhob fib ruſſiſcher Widerſpruch dagegen, 
da die Starowerzen ja gerade dad bedauerten, daß der „weiße 
Gar" feiner Pflicht als „gottgefalbter Schirmer der Drthos 
derie* nicht nachgekommen fei. Daß aber allerdings der Mans 
gel eines National» Putriarhatd mit zu den Anklagen der 
Etarowerzen gehört, ergibt ſich aus dem einfachen Umſtande, 
dat ein ſolches Patriarchat zur Zeit Nikons und vor Peter I, 
den fie als Incarnation des Antichrift betrachten, vorhanden 
war, jegt nicht mehr *). 

Es wohnt ein energifcher, finfter drohender Geiſt in die— 
fen Altgläubigen ; der fchredhafte Aufftand Pugatcheffs unter 


”) Bol. „Perft Boſchi“ in der Kreuzzeitung 1856. Beil. Rum, 152. 
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Katharina II. mar nichts Anderes als eine Starowerzen- 
Revolution. Gegen dad Ende des jüngften Krieges gelang- 
ten wieder dunfle Sagen aus Rußland über eine gewaltige 
Verſchwörung unter dem Namen „Perſt Boſchi“ oder „Fin- 
ger Gottes“, in welcher fi die verfchiedenen Sekten Ruß— 
lands zufammengethan hätten. Die feheint zwar ein Miß- 
verftändnig gewefen zu feyn. Aber es ließ fih denken, daß 
die erwachende Bewegung der Geifter, die allgemeine Aufre— 
gung der Tiefen des Volfsihums, welche das ficherfte Reful- 
tat des Krieges war, insbefondere auch auf das Staromerzen- 
thum den größten Einfluß üben werde. Wirklich kommen 
bereit8 die hinfenden Boten nad. Vor zehn Fahren ſchon 
fiel dem Baron Harthaufen die aufmerffame Rücdfichtnahme 
der ruffifhen Regierung für die Stimmung der großentheils 
in reichen bürgerlichen Geſchäften lebenden Starowerzen ganz 
befonder8 auf; doc befann er fich der Angabe zu glauben, 
daß ihre Zahl etwa fünf Millionen betrage. Jetzt dagegen 
brachte das Journal de Bruxelles Berichte aus Rußland, 
deren Angaben und unglaublih vorfommen müßten, wenn 
wir fie nicht auch fonft beftätigen hörten: die Starowerzen 
hätten fich bis auf fünfzehn Millionen vermehrt. 


„Die Fortfchritte der Rascolnif3 und des Staromwerzenthumd 
nehmen eine Geftalt an, die den größten Alarm in Rußland er 
regt. Man har in St. Petersburg eine eigene Commiſſion niever- 
gefeßt zur Bekämpfung der Seftirerei, aber weit entfernt bon jes 
dem Erfolg, gaben ihre Berathungen dem Rascolnicism fogar noch 
täglich weitere und weitere Verbreitung. Sibirien, der Ural und 
alle Koſaken find von der ruffifchen Kirche der heiligen Synode 
abgefallen. Im Oſten des Reichs ift die ganze Bevölferung aus— 
getreten Dorf für Dorf. Die Seftirer zählen, nach der Schägung 
wohl unterrichteter Perfonen, bereits fünfzehn Millionen“ *) 


Noch fonderbarere Angaben fließen aus derfelben Duelle 
über einen gewiffen Nebenumftand der graffirenden Staro— 


„*) Rambler p. 320. 
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werzen- Bewegung. Darnach wäre dem ruffiichen Staromers 
jentbum eine ganz außerordentlihe Forderung aus Defters 
reich zu Theil geworden. Die Wahrheit der Angabe vor- 
audgefegt, wäre dieß ein fehr bedeutfames Fakltum, melches 
in heimlichfter Etille vor fid) gegangen feyn müßte: 

„Unter den vielen Urfachen diejes traurigen Stands der Dinge 
ficht die Thatſache voran, daß die Staromerzen jet einen Biſchof 
Kommen Haben, aljo auch Priefter. Hiemit ift die Haupturfache 
ihtet Schwäche gehoben, fie können nun eine Kirche bilden fogut 
wie die Gemeinſchaft der heiligen Synode. Sonft pflegte der Me— 
mepolit von Moskau ihnen vorzubalten: die wahre Kirche tft we— 
ſcatlich biſchöflich, ihr aber habt feine Biſchöfe, alfo feid ihr Feine 
wahre Kirche! Es ift faſt unglaublich, daß eine der zehn Kirchen 
kr orthodoxen Union jelbft jenen Seklirern über diefen Mangel 
tinübergeholfen haben follte, und doch ift e8 fo. Die griechiichen 
Brhöte Deſterreichs harten hinreichend Teichtes Gewiſſen, viele nicht 
zu rechtferrigende Weihung vorzunehmen. Bis jegt hat der Staro—⸗ 
weren=Bifchof die Grenze Rußlands noch nicht überfchritten, er 
veheirt in Der Bufowina, wo er fihon mehrere Priefter geweiht 
bat, von welchen ſechs nach Rußland gefendet wurden. Zwei da— 
son film in bie Hände der rufjifchen Polizei und wurden nad 
Eikirin geſchickt, die andern vier werden wohl bald das gleiche 
Schidſal Haben. Eine andere Folge der Weihe eines Starowerzen— 
Bihors und feiner Refidenz in Orfterreich ift die, daß die ruifl- 
fhen Seftirer in bdiefelbe Gegend audzumandern anfangen. Ganz 
neuerlich Haben 30,000 folcher Emigranten die Grenze übers 
ſchritten“ *). 

Ein guted Vorzeichen für die Reunions » Sache fönnen 
wir in folder Erhebung und Kräftigung des Starowerzen: 
tbums nun freilich nicht erbliden. Was würde dann erft 
werden, wenn der „weiße Czar“ und feine Bifchöfe wirklich 
dafür befannt würden, daß fie gar noch zur Anerfennung des 
Papſts bereit wären? Ohnehin mag man den Einwurf der 
polnifchen Gegner P. Gagarind doch nicht ganz aus der Luft 


*) 1. c. p. 321. 
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gegriffen finden, daß eine folche Eventualität im Wolfe nichts 
Anderes herbeiführen würde als eine furchtbare Revolution. 
Allerdings ftügen fih die Reuniond:- Agitatoren darauf: Die 
ganze Sache würde fo vollig ohne alle ſicht- und greifbare 
Aenderung, fait unmerflich vorübergehen, daß für eine Volks— 
Erhebung gar fein Anhaltspunft gegeben würde. Allein eben 
bier fünnte das Starowerzenthum zur Aufftachelung der Vor: 
urtheile und Schürung des Fanatismus im Bolfe die bedenk- 
lichten Dienfte thun. 


Unfere Reunioniften indeß gehen nicht von der Annahme 
ab, daß das ganze Gelingen ausichlieglih von der Entſchei— 
dung des Gzaren abhänge, in welchem nun einmal die ruf- 
fiihe Kirche perfonifizirt iſt. Und infoferne halten fie auch 
das Anſchwellen des Starowerzenthums für indireft förderlich, 
als die Größe des Uebels ein entiprechendes Gegenmittel er— 
heiihe und der Ausweg in der Noth nicht ferne läge, nach 
der Hülfe, welche Neu-Rom zu geben nicht vermag, von 
Alt⸗Rom fi umzujehen. 


Bei einem weltbewegenden Projeft von fo enormer Zwei— 
felhaftigfeit ift e8 mißlih, von den eventuellen Folgen und 
Früchten zu fpreden. Doch fonnen wir nicht umhin, auch 
dieſe Seite der Frage zu berühren. Sie wären offenbar fo 
incommenfurabler Natur, daß faum ein religiög - politiiches 
Verhältniß in der ganzen alten Welt davon unberührt bliebe. 
Man kann fih Gedanken über den wahrjceinlichen Rückſchlag 
auf den Proteftantismus machen, 3. B. auf den preußifchen ; 
man fann fih in den Moment verfegen, wo die Oſtbiſchöfe 
fih rüfteten, mit den Weftbifchofen nad dreihundert Jahren 
wieder ein allgemeines Goncil zu verfammeln, und man fann 
über den Eindruck nacfinnen, den die anglifanifche Kirche 
davon empfangen müßte. 
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Man fann an die Mitleidenfhaft von ganz Aften bis 
China denfen. Befanntlih erwies fih das Edhisma als 
ganz unfähig zur apoftolifhen Miffton, da eben feine Kirche 
niht8 anderes ift als eine Ceite des Staates und der Natios 
nalität; auch die Mueften Nachrichten über maflenhafte Tau— 
fen unter den turfmanifchen Buriäten und andern wilden 
Stämmen bis gegen die chinefiihe Grenze hin werden, ges 
nauer erfundet, jchwerlich geeignet fenn, die ruffiiche Kirche 
von dem Stigma der Miffions-Unfähigfeit zu befreien. Mit 
Recht aber fragt P. Gagarin: wie, wenn die fatholifchen 
Slausensboten einmal vom Norden aus eindringen fönnten 
in das Herz Aſiens und in’d Herz des Buddhaismus? und 
wit Recht ergreift ihn „ein wahrhafter Enthuſiasmus bei dem 
Beranfen, was aus der Welt werden würde, wenn ganz 
Aten dem Chriftenthume gewonnen wäre”! Kurz, dad Feld 
frommer Ahnungen und Phantafien ift hier unermeßlic. 


Beftimmter und zum Theile ernfter, ja beflemmend würden 
Ab die Ausfichten in Europa felbft geftalten. Bor Allem drängt 
ſich der Gedanke an das Schidfal auf, welches dergriechiſchen 
Kirche daraus erwachſen müßte. Die Reunion der rufitichen 
Kirhe wäre ipso facto der Ruin ded ganzen orientalifhen 
Schisma. ES gefchieht wirflih, wie P. Oagarin bemerkt, 
nur mehr fehr uneigentlicher Weile, wenn man Die zwei 
Hälften der allgemeinen Kirche als die lateinifche oder occi- 
dentalifche einerfeitd, als die griechifche oder -orientalifche an— 
dererfeitö bezeichnet. Denn was ift, Rußland abgerechnet 
und bloß die vier alten Patriarchate angelehen, von der letz⸗— 
tern noch übrig, und wie erfcheint der Neft als — Eine 
Kirche ? 

Man Hat neueftens den Beftand des orientalifchen 
Schisma im Allgemeinen nicht unpafjend mit der glorreichen 
Berfaffung des deutfchen Bundes vergliden, nur daß fich 
daſſelbe nicht einmal einer Analogie ded Frankfurter Buns 
destags erfreut. Es ift nicht fo faſt Eine Kirche, al viel- 
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mehr eine Conföderation von zehn, unter fi unabhängigen 
und an Umfang fehr verfchiedenen Kirchen, jedoch ohne alle 
Gentralgewalt. Denn fie unterwerfen fich wohl ſämmtlich 
der höchſten Autorität eined Generalconcils, ein ſolches ward 
aber nach ihrer Anficht feit taufend Jahren nicht mehr ver: 
fammelt. Hauptlos fondern fih daher die 279 orthodoren 
Biſchöſe in zehn Gruppen, welche übrigend feine Stunde 
fiber find, noch namhaft vermehrt zu werden. Auch unter 
den vier Patriarchaten und der PBeterdburger Synode fehlt «6 
nicht an bedeutenden dogmatifchen Differenzen. 3. B. über 
die Gültigkeit der Kekertaufe, über den altteftamentlichen 
Kanon, über das Berhältniß der Qualität des Spenders zu 
der Wirkſamkeit der Eaframente. Sie fehen fih untereinan- 
der ſolche Meinungsverfihiedenheiten nach, obgleich fie diefel- 
ben an denen laut verdammen, mit welchen fie nicht im Ber: 
bande ftehen. Der ganze Glaubensverband ift viel mehr por 
litijcher als religiöfer Natur. 


Rechnet man nun die ruffifche Kirche mit 66 Biſchofs— 
Eigen von der griechifch- orthodoren Kirche im engern Sinne 
ab: fo zähft das PBatriarhat von Conftantinopel allerdings 
noch 136 bifchöflihe Eige; aber unter welchen Berhältnifs 
fen? Eilf diefer Sitze liegen in den Donauländern (vier in 
der Walachei, drei in der Moldau, vier in Serbien). Längft 
war es das Streben diefer Kirchen fämmtlicher drei Fürften- 
thümer, um jeden Preis unabhängig zu werden; die moldaus 
waladifchen Divane haben jüngft noch ihre letzten Sigungen 
benügt, um fih vom Gonftantinopler Stuhle Loszufagen, 
und die felbftftändige „rumänifche Kirche” zu proflamiren. 
Das flavifche Volk Bulgariens liegt feit zwei Jahren im er 
Härten Kriege mit feinen Bifchöfen um ein National-Patriars 
hat, und wird daffelbe früher oder fpäter erringen. Auch 
Bosnien und die Herzegowina erheben fih immer energilder 
gegen ihren phanariotifhen Klerus. So ftehen fünf neue 
orthodoren Kirchen bevor. Die helleniſche Kirche mit 24 Bir 
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fhöfen Bat fih unter Beihülfe Rußlands von Eonftantinopel 
getrennt und felbitftändig conftituirt; die fieben Bisthümer 
der jonifchen Infeln warten nur der Gelegenheit, fih vom 
Batriarhat loszufagen und unter die athenifhe Eynode zu 
ftellen. Die Metropole zu Carlowitz in Defterreich mit ihren 
eilf Suffraganen hat fih fehr bereitwillig vom Primat zu 
Eenftantinopel ablöfen laſſen und zum feldftftändigen Pas 
triarchat gemadt. Die Kirche von Eypern mit vier Biſchö— 
im, die vom Berg Sinai und von Montenegro mit je Ei— 
nem haben fich gleichfalld unabhängig gemacht. 


Ueber alle diefe Kirchen Sprach der Patriarh von Gons 
ftantinopel bis in die neuefte Zeit päpftliche Autorität an; 
er verlor fie durch eine lange Reihe von kirchlichen Inſur— 
reftionen und allmählige Abbröckelung. Das Türfenreih und 
diefe Kirche theilen daffelbe Geſchick: jeder der verfchiedenen 
Völkerſtämme, fowie er am Soche des erftern fihüttelt, will 
auch gleich feine unabhängige Nationalfirhe haben. Das 
Gift des Schisma wirft darin naturgemäß fort. Die Lift 
und Gewalt der Phanarioten mag noch fo energifch wider: 
ftreben, der Sultan allein war feit Jahrhunderten nicht bloß 
der Tyrann, fondern auch der Erhalter ihres Patriarchats; 
in dem Maße als diefer Arm von Fleiſch abfällt, wird es 
feinen Einigungspunft mehr, und fo viele PBatriarchate als 
Provinzen geben. So fteht es mit dem PBrimatial- Stuhl. 
Und mit den drei andern alten Patriarchaten? Alexandrien 
zählt 5 Biſchöfe mit 5000 € Seelen; Antiochien 17 Bifchöfe 
mit 50, 000 und Serufalem 14 Bifchöfe mit 25,000 — im 
Ganzen nicht mehr ald 80,000 Seelen. 


Wer wollte widerfprechen, daß unter diefen Umftänden 
die Reunion der ruffiichen Kirche nothwendig zugleich der 
Ruin der griechiſchen Kirche wäre. Man wird vielleicht ger 
rade deshalb die Reunion felbft für unmöglih halten; man 
wird fagen, Rußland fonne doch unmöglich felber Die Qua— 
lität ablegen, welche ihm bisher das Proteftorat und den 
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unbefhränften Einfluß auf die ungeheure Mehrheit der orien- 
taliichen Ehriftenheit verlieh? Allein dieß ift doch fehr bie 
Trage. Es hat fchon verfchiedentlich verlautet, daß die 
Werthſchätzung des eigentlihen Griechenthums mit feinen 
byzantinischen Kaifer-Träumen bei Rußland keineswegs mehr 
ſehr groß fei. Wie nun, wenn es etwa rechnen Ffönnte, 
wie folgt: „Die jlavifchen Theile des zerbrödelnden Patriar: 
hats verbleiben doch unter allen Umftänden, auch unter des 
nen der Reunion, unferm Einfluß, und eben durch die Reu— 
nior wird fich diefer Einfluß auch auf die flavifchen Völ- 
ferichaften erftreden, welche demfelben bislang fremd waren; 
z. B. auf Böhmen, Mähren, Groatien, Dalmatien, Jllyrien; 
fie würde auch mehr als alles Andere jene fatale Spannung 
endlich befeitigen, die noch immer zwifchen Rußland und 
Polen beiteht, diefem Polen, das Hr. von Tutcheff noch im 
J. 1849 ald den Schandfled des Slaventhums bezeichnen 
mußte: cette seide fanatique de l’Occident et toujours 
traitre vis à vis des siens; kurz, nichts ift geeigneter als 
die Reunion, um alle Slaven unter Einen Hut und unter 
unfere Hut zu bringen.” Wäre etwa eine foldhe Berechnung 
undenfbar ? 


P. Gagarin bemerft 5.8. felbft, daß in Polen, im Falle 
der Reunion, unzweifelhaft eine Menge von Yamilien vom 
lateinifchen Ritus zu dem der herrſchenden Nation übergehen 
würden, ohne alles Zuthun von Außen. Er gibt ziemlid 
deutlich zu verftehen, daß der Untergang des gejonderten 
Polens Bedingung wie nothwendige Folge der Reunion fei; 
er ift auch deßhalb in higige Händel mit den polnifhen Zei⸗ 
tungen außerhalb Rußlands gerathen. eine Klage mag 
ganz gegründet feyn: daß bis jegt in den Augen fait aller 
Ruffen Katholicismus gleichbedeutend gemwefen fei mit Lati⸗ 
nismus, Latinismus hinwieder ſynonym mit Polonismus, 
der ſich auch wirklich das Monopol des Katholicismus an⸗ 
geeignet und dieſen mit ſeinen politiſchen Planen und mit 
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der Feindfchaft gegen Rußland identificirt habe. Aber if als 
led Das, der Sache auf den Grund gefchaut, die Schuld 
der Polen? Und wenn der Panflavismus bis jegt noch eir 
nige Schranken vor fich fand, der Weltfriede daher erhalten 
ward: ift dieß nicht hauptfächlich das Verdienft des fogenann- 
ten „Bolonismus*? Kurzgefagt: wenn dad eventuelle Natior 
nal⸗Patriarchat, nah P. Gagarins Anfiht, nichts Anderes 
wäre, als ein Werkzeug des revolutionären Panſlavismus, 
fnnte nicht die Reunion gleichfalls bloß eine Bolitif des 
sahmeren Regierungs » Banjlavismus feyn? 


Aufrichtig geftanden, ift diefe Möglichfeit gerignet, die 
Freude an den ungeheuren chriftlihen und kirchlichen Aus- 
fibten zu trüben, welche die Reunion im reichften Maße böte. 
Tas chriſtliche Intereffe darf freilich auf feinen Fall politi— 
fben Rückſichten nachftehen; aber ed verbietet nicht, Sondern 
es gebietet die größte Vorficht, damit nichts vor ſich gehe, 
als mit lauterfter Offenheit und Wahrheit. Auch P. Gagarin 
üeht, wie wir gefehen, politifche Gefihtspunfte an, um Ruß: 
land die Alternative zu ftellen: „Satholicismus oder Revo— 
fution’. Das fei denn doch ein zu ftarfer Sprung: meint 
das Brüfller Memoire, indem ed ein paar interefiante Ber 
merfungen anfügt: 

„Unzweitelhaft bedrohten die Greigniffe von 1848 ganz Eu— 
ropa, und wenn die Revolution in Ungarn flegreich gemefen wäre, 
fo dürften Bewegungen auch in einigen Theilen Rußlands vie 
Solge gemwefen ſeyn. Es ift auch wahr, daß Rußland heterogene 
Elemente in ſich ſchließt, und daß es nicht ohme feinen Antheil 
an Leuten ift, die zum Socialismus hinneigen. Von da ift aber 
ein etwas flarfer Sprung zu dem Dilemma, Katholicismus oder 
Revolution! Wenn P. Gagarin es für nöthig hält, politische Ge— 
fihröpunfte beizuzieben, fo glauben wir, er dürfte in feinen 
diplomatifhen Erinnerungen etliche beſſere Gründe 
finden ala jenen.“ 


Datiren diefe diplomatifhen Erinnerungen vielleicht aus 
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der Zeit der ungarifchen Hülfe? Hr. von Tutcheff erklärte 
damals in feinem erften Memoire zu Handen des Czars bie 
tiefe Abficht des ungarifchen Zuges. Rußland, fagte er, werde 
von den orthodoren Slaven längft als ihr chriftlicher Retter 
anerfannt, es fer jett Zeit, auch den nicht» orthodoren Sla— 
ven Defterreichß fich gleichfalls als folden zum Bewußt- 
feyn zu bringen; die Revolution fchreite vor gegen den 
Drient, „was würde aus allen diefen Völkern werden, wenn 
der legitime Souverain, der rechtgläubige Kaifer des Drients, 
noch lange zögerte, zu erfcheinen“ *)! Wie, wenn die 
Reunion jetzt ald das Mittel fih empfehlen würde, jene 
Unterfchiede von orthodoxen Elaven und lateinifchen Slaven, 
unirten und nicht- unirten Elaven überhaupt ganz aufzuhe— 
ben, die legte Schranfe des Panflavismus nad Außen nies 
derzumerfen, Defterreich, dad Haupthinderniß der traditionel— 
len ruffifchen Politik, zu erdrüden, und mit dem guten Wil- 
len der Katholifen Nom felber zu beherrfchen? 

Möglichkeiten, nichts ald Möglichkeiten! die allerdings 
nicht das große Vereinigungswerk unbetrieben laffen dürfen, 
die aber auch nicht aus den Augen zu verlieren find. Wenn 
der Gebetöverein das ſchwere Anliegen der Chriftenheit dem 
Herrn der Welt anvertraut, fo braucht er dabei nicht politis 
ſche Hintergedanfen zu fürchten. Anders aber verhält es ih 
mit der journaliftifhen Behandlung und anderer Bemühung 
der Menjchen. 


*) Revue des deux mondes 1849. T. II. p. 1053 ss. 


X. 


Jeruſalem als Patriarchat, Euftodie und 
Erzbisthum. 


I. 


Bei dem Beginn des fünften Jahrhunderts hatten die 
Biſchöſe zu Jerufalem, ungeachtet der Ehrenvorzüge, welde 
das erite Concil zu Nicka (325) dem Bisthume eingeräumt 
hatte, noch feine Metropolitanrechte erworben. 

Auf dem Concil zu Ephefus (431) trug Biſchof Juvenal 
vergebens auf den Primat über Paläftina und deſſen benady- 
barte Provinzen an, er erreichte aber bei Kaifer Theodo— 
fus II., was ihm die Synode nicht gewährte. in Faiferli- 
cher Befehl übertrug ihm den Primat über das dreifache 
Paläftina, über beide Phönicien und Arabien, obgleich letz— 
tere zum Eprengel von Antiochien gehörten. Längere Zeit 
bindurh währte der Etreit, der hierüber mit Antiochien 
entftand, bis er durch einen Vergleich zwilchen Marimus von 
Antiohien und Juvenalis von Jerufalem, welchen die allges 
meine Eynode zu Chalcedon (451) beftätigte, dahin entſchie— 
den wurde, daß dem Biſchofe von Serufalem der Primat 
nur über das dreifache Paläftina zuflehe, wie es damals 
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feit einer neuen Eintheilung der Provinzen nach Eonftantin 
beitand. 

Den drei weltlichen Metropolen der neuen Eintheilung 
entſprachen auch drei kirchliche. Im erften Paläftina beftand 
ſchon aus Älterer Zeit die Metropole Caesarea Turris Stra- 
tonis, die bis dahin über ganz PBaläftina Metropolitanrechte 
geübt hatte. Im zweiten Paläftina war Scythopolis oder 
Bethsan auch zur firlichen Metropole erhoben worden. Im 
dritten Paläftina, weldes man aus dem römischen Arabien 
gebildet hatte, war der Sitz des Metropoliten in Petra. 

Hinfihtlih der unabhängigen Stellung ftand Zerufalem 
von jegt an den übrigen Patriarchaten gleich, wenn aud die 
Zahl der ihm untergebenen Provinzen im Vergleiche mit je: 
nen nur eine fehr wenig bedeutende war. 

In diefer Stellung wurde es fowohl von der Kirche, 
wie vom Etaate anerfannt. Ihm gebührten Rang und Rechte 
eined Patriarchates, auch der Titel wurde ihm keineswegs 
verweigert, wenn auch ein ſpäterer Schriftſteller behauptet, 
dag man nur dem Patriarchen von Antiochien den Titel eis 
ned Patriarchen des Morgenlandes beilegen folle *). 


) Geterum quum sacrae litterae, patrumgue traditiones episco- 
pum romanum adpellent Papam, itidemgue Alexandrinum, et 
ipsum quoque Constantinopolitanum ac Hierosolymitanum ar- 
chiepiscopos, solum vero Antiochenum patriarcham, qui fieri 
potest, ut Antiochena ecclesia non patiatur injuriam, quae 
intelligat, reliquos etiam publice diei patriarchas? Theod. 
Balsam. meditata sive responsa bei Leunclavius jus graeco- 
romanım. T. Il. p. 449. Francofurti 1596. fol. Nilus Doxo- 
patrins in feiner 1143 gefchriebenen notitia patriarchatuum bei 
Schelstrate antiquitas ecclesiae. Tomus Il. p. 727. Romae 1697. 
fol. erwähnt zwar gleichfalls der Eitte, dem Bifchofe von Antier 
chien den Titel eines Patriarchen des ganzen Morgenlandes bei: 
zulegen, bemerft aber, die Biſchöfe von Jerufalem feien ſchon Pa 
triarchen genannt worden, ale fie noch unter der Metropole von 
Caͤſarea ſtanden. 
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Die Grenzen des Patriarchates erfiredten fih von Phö— 
nicien bi8 nach Aegypten. Zur Metropole Gäfarea gehörten 
alle Bisthümer an der Küfte, fowie die im Inneren des al- 
ten PBaläftina und Samaria. Zur Metropole Ecythopolis 
gehörten die im alten Galiläa gelegenen. Bisthümer. 

Zur Metropole Petra gehörten die im Süden des todten 
Meered gelegenen Bisthümer, welde mit der Hauptftadt 
Petra als drittes Paläftina durch die weltliche Eintheilung 
binzugefommen waren. 

Waren auch diefe Grenzen von nicht fehr bedeutendem 
Umfange, fo fann doch die Zahl der Bisthümer innerhalb 
derfelben im Berhältniß” zum Flächenraum feineswegs eine 
geringe genannt werden. 

Gine Ermeiterung diefer Grenzen durch die Einverlei- 
bung der Metropole Boftra in der Landſchaft Hauran, jen- 
feit6 des Jordan, ſoll das Patriarchat vermöge eined Ber 
ihluffes Der fünften allgemeinen Eynode (553) erhalten ha— 
ten. In den Aften, die auf und gefommen find, findet fich 
dieier Beſchluß nicht. Keiner der älteren Echrififteller er— 
waͤhnt feiner; indeffen hat man doch auf den Grund eines _ 
Berzeibnifles von Bisthümern, welches in das befannte Ge— 
ſchichtsswerk des Wilhelm von Tyrus aufgenommen wurde, ans 
genommen, daß hier wirflich fih in den Alten eine Lüde 
finde, und ein folcher Beſchluß von der fünften Synode zu 
Gonftantinopel allerdings gefaßt worden fei*). 

In den älteren Ausgaben der Gefchichte der Kreugzüge 
des Wilhelm von Tyrus, wie in den früher nach denfelben 
veranftalteten Ueberſetzungen, findet ſich nämlich im zwölften 
Kapitel des vierzehnten Buches nach der Aufzählung der dem 


*) Baronius ad 553, nro. CCXIV: Acta illa praeterea deesse 
noseuntur, quibus agebatur de adjectis patriarchatui Hieroso- 
Iymitano ecclesiis, de quibus haec leguntur in bello sacro: 
Tempore praedicti principis Justiniani videlicet etc. 
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Patriarchen von Antiochia untergebenen Metropolen zuerft 
ein Verzeichniß derjenigen Bisthümer, welche zu dem Pa- 
triarchalfprengel von Antiochien gehörten, fodann ein zweites 
über alle jene Diöcefen, welche dem Patriarchate von Jeru— 
falem unterworfen waren. Am Schluſſe des erfteren heißt 
ed: die Eynode habe die Kirche von Jerufalem ehren wol— 
len, weßhalb fie ihrem Bifchofe einen Plag unter den Par 
triarhen eingeräumt, und die Patriarchalfprengel von Ale 
randrien und Antiochien beichränft habe, um für das neue 
Patriarchat auch neue Metropolen zu gewinnen. 

Bon dem Patriarchate zu Antiochien feien deßhalb die 
Metropolen Bäfarea und Scyhthopolid abgetrennt worden, dem 
von Alerandrien aber habe man die Metropolen Raba (auf 
Petra genannt) und Boftra genommen. Endlich habe man, 
um für das Patriarchat auch Bisthümer zu haben, melde 
ihm unmittelbar untergeordnet feien, theild von den genann- 
ten Metropolen einige genommen, theild einige neu gebildet, 
und auf diefe Art die Zahl diefer Bisthümer bis auf fünfund- 
zwanzig erweitert *). 


*) In den Ausgaben des Wilhelm von Tyrus, Basileae 1549. fol. 
ſteht das Verzeichniß der Biethümer an dem angeführten Orte, 
ebenfo in der italienifchen Ueberfegung, die 1562 zu Venedig er: 
fchienen it. Bei Bongars und in der neueren Ausgabe des latei— 
nifchen Tertes im recweil des historiens des croisades iſt das 
Verzeichniß getrennt vom Terte am Schluſſe deſſelben gegeben. 
Die deutfche Ueberfeßung von Kausler bat es gang weggelaflen. 
In diefer neueren Ausgabe lautet der Tert über die Abtrennung 
der Metropolen: subtraxerunt ergo Antiocheno Caesariensem 
et Scythopolitanum metropolitanos: Alexandrino vero Rab- 
bensem et Becerensem item metropolitanos. Raba wollen Re- 
land Palaestina illustrata T. IH, p. 957 und Assemann bibl. 
orient. T. II. P. II. p. 557 als Areopolis erflären. Becera 
oder Betira will Aſſemann als Petra deuten; allein es zeigt fi 
aus der Aufzählung der einzelnen Suffraganbisthimer, daß Hol: 
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Bon einem Manne, wie Wilhelm von Tyrus war, 
würde fich bei feiner Kunde des Morgenlandes eine Ergän— 
sung der Aften der fünften allgemeinen Eynode annehmen 
faffen, wenn nicht diefem unter feinem Namen befannten 
Zeugniffe Äußere wie innere Gründe entgegenftehen würden. 

Das Verzeichniß der Bisthümer gehört nämlich nicht zu 
tem Terte des Wilhelm von Tyrus, fondern ift erit fpäter 
in denfelben aufgenommen worden. Dieb geſchah wohl zu: 
sähft deßwegen, um zu den Worten des cap. 12, lib. XIV, 
das Tyrus unter den Suffraganbisthümern von Antiochien 
den erften P lab eingenommen habe, wie in catalogo pontifi- 
cum suffraganeorum qui ad ecclesiam Anliochenam respiciunt 
enthalten fei, ald erläuternde Ueberficht zu dienen. Gegen Die 
Aufnahme diefes Verzeichniffes in den Tert des Wilhelm von 
Torus wurden früher und fpäter Bedenken erhoben. Die 
Handſchrift 2002 in der Bibliothek des Batifans enthält, 
wie fhen Scelftrate bemerft hat, das Verzeichniß der Bis— 
thümer getrennt von dem Texte der Geſchichte der Kreuzr 
züge. In andern Handfchriften ift das Verzeichnig an den 
Rand des Textes geichrieben, worauf man in neuerer Zeit 
aufmerffam gemadıt hat *). 

Mehr noch ald diefe Äußeren Gründe fprechen aber in- 
nere gegen die Annahme, daß diefes Verzeichniß von Wil- 
beim von Tyrus herrühre, denn es finden fi in demjelben 
ganz unrichtige Angaben. Es ift nämlich zunächft unrichtig, wie 
wir fchon früher gefehen haben, daß der Biſchof von Jeru— 
falem erft 553 zum Patriarchen erhoben wurde. ben fo 
ungegründet ift die weitere Behauptung , Gäfarea und 
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ſtenius richtiger Raba als Petra, und Becera als Bostra ers 
flärt hat. 

*) Man vergleiche Schelstrate antiquitas ecclesiae. Romae 1697. 
fol. T. Il. p. 738 und recueil des historiens des croisades, 
Paris 1844. fol. pag. 1135. 
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Scythopolis feien erft in der zweiten Hälfte des ſechsten Jahrs 
hunderts von Antiochien, Raba und Boftra aber von Ales 
randrien abgetrennt worden. Schon auf dem Goncil von 
Chalcedon wurden die drei Metropolen des dreifachen Palä- 
fiina von Antiochien abgetrennt. Zu dem Patriarchalipren: 
gel von Alerandrien gehörte aber weder Boftra noch Raba 
jemals. 

Ale dieſe Verhältniſſe konnten einem Manne von fol 
cher Kenntniß des Alterthumes, wie Wilhelm von Tyrus 
war, nicht unbekannt ſeyn. Wir können ihm deßhalb das 
erwähnte Verzeichniß nicht beilegen, ſondern dürfen vielmehr 
annehmen, daß es urſprünglich einen Theil der unter Papſt 
Göleftin IH. (1191 bis 1198) verfaßten notitia ecclesiarum 
bildete, in welcher ed dem größeren Theile nach enthal—⸗ 
ten iſt *). 

Die wiſſenſchaftliche Bedeutung, auf welche dieſe notitia 
Anfpruch machen fann, ift aber keineswegs fo groß, dab 
man, abgefehen von den vorliegenden innern Gegengründen, auf 
ihr Zeugniß hin, die fragliche Erweiterung des Patriardals 
Sprengeld von Jeruſalem durch die fünfte Synode anneh— 
men fönnte. 

Eine folhe Erweiterung hat indeffen, wenn auch nicht 
im festen Jahrhunderte, doch gewiß fpäter, wahrſcheinlich 
zur Zeit der mohamedanifchen Eroberung, ftattgefunden. In 
dem gegen das Ende des neunten Jahrhunderts unter der 
Regierung Kaifer Leo des Weifen und dem Patriarchate des 
Photius verfaßten ordo praesidentiae sanctissimorum pa- 
triarcharum ift die Kirchenprovinz Boftra unmittelbar an bie 
Metropole Petra des Batriarchalfprengeld® von Jeruſalem 
angereiht **). 


*) Man vergl. Schelfirate a. a. ©. T. II. p. 747. 
*) Man vergl. Schelſtrate a. a. O. x., welcher biefen Ordo in bie 
Jahre 881 bis 883 fegt, während er nach Beveribge in das Jahr 
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Wahrſcheinlich war fie alfo damals ſchon diefem Sprens- 
gel zugetheilt, wad zur Zeit der Kreuzfahrer fowohl aus 
mergenländifhen, wie aus abendländifhen Quellen beftätigt 
wird. 

Bei der Eroberung Jeruſalems durh die Mohamedas 
ner (636), wurde den Ehriften der Befig ihrer Kirchen ges 
währleiftet, wenn fie den Tribut bezahlten, der ihnen aufer: 
legt wurde. Cie durften jedoch feine neuen Kirchen bauen, 
den Mohamedanern den Zutritt zu denfelben nicht vermehren, 
fein Kreuz auf diefelben feßen, oder öffentlich fehen laffen, 
endlich ficb der Glocken nicht zum Läuten, fondern nur zum 
Anihiagen bedienen *). 

Die Milde, mit welcher Omar bei der Befignahme die 
Ghriften der Etadt behandelt hatte, wurde indeffen fpäter 
nicht mehr geübt. Sie ging noch unter der Herrfchaft der 
Kalifen in vielfache Bedrückungen über, die unter den feld- 
ſchuliſchen Türfen die äußerfte Grenze erreichten. 

Einer ſolchen gewaltfamen Erpreſſung Genüge zu lei— 
fen, war der Patriarh Simeon zu der Zeit, ald das Kreuz— 
Heer bereitd im Anzuge war, um die Etadt zu befreien, 
nad; der Inſel Eypern geſchifft. Er wollte dort von den 
Gläubigen des Landes Almofen erbettein, mit denen der Tri— 
but und die auferordentlichen, alle Kräfte überfteigenden Abs 
gaben bezahlt werden follten, damit die Feinde, welche dies 
fen Tribut von ihnen erpreßten, nicht im Falle, daß fie nicht 
bezahlen fönnten, ihnen ihre Kirchen niederreißen, oder das 
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891 gehört. In dem Terte, welchen Schelſtrate und Carolus a St. 
Bauls geben, fehlen die beiden Provinzen des erften und zweiten 
Baläftina; fie ftehen aber in dem vollfiändigeren Terte, welchen 
Beveridge im Synodicon Oxonii 1672 fol. in den Anmerfungen 
T. I. p. 146 gegeben hat. 

*) Man vergl. Ockley Gefchichte der Saracenen, " überfegt von Th. 
Arnold. Leipzig 1745. 8. Th. I. ©, 268. 
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Volk niedermachen würden, wie fie ed in früheren Zeiten 
gewohnt gemejen waren *). 

Der Patriarch Simeon ftarb während feines Aufenthal- 
tes auf Cypern. Das Patriarchat wurde von den Fürften 
der Kreusfahrer, nachdem es kurze Zeit in den unwürdigen 
Händen Arnulphs gewefen war, auf den ehrwürdigen Erzbi— 
fhof Daimbert von Piſa übertragen, und theilweife neu dor 
tirt. Dem Batriarchen wurden Befigungen angewiefen, dar 
mit er fein Haus davon auf eine ehrenvolle Art erhalten 
fonne. Sie beftanden theild aus denen, die fchon zur Zeit 
der Heiden, noch von der griechiichen Herrfchaft her, der 
griechiiche Patriarch gehabt hatte, theild auch aus neu hinzus 
gefommenen **), 

Die wirflichen Inhaber des Patriarchates waren jebt 
die fateinifchen Patriarchen, obgleich auch die Griechen forts 
während diefe Würde an ihre Geiftlichen verlichen, die je 
doch niemals zum Belige derfelben gelangten. 

Unter der Herrfchaft der Könige von Jerufalem murde 
der Patriarchalfprengel bedeutend erweitert, wie dieß Wils 
helm von Tyrus ausführlich erzählt. 

Papſt Bafchal II. hatte dem Könige Balduin I. auf feine 
Bitte gewährt, daß alle Städte der Ungläubigen, die er er 
obert habe, oder noch erobern werde, unter der Kirche von 
Serufalem ftehen follten, weil der König für die Erhöhung 
diefer Kirche feine Perſon den äußerften Gefahren ausge, 
feßt habe. 

Alle Biſchöfe diefer Städte wurden deßhalb angewieſen, 
dem Patriarchen von Serufalem als ihrem Metropolitanbi- 
hof gehorfam zu feyn, damit er durch ihren Beiftand unter 


*) Wilhelm von Tyrus nach der Ucberfeßung von Kausler. Zweite 
Ausgabe. Stuttgart 1844. 8. ©. 204. 


**5) Wilhelm von Tyrus a, a. D. ©. 220. 
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ftüßt, fie ſelbſt aber durch Einigkeit geftärkt, diefe Kirche zur 
Ehre Gottes erhöhen möchten. 

Da nun die Kircbenprovinz Tyrus noch früher als die 
Etadt jelbit in die Hände chriftlicher Fürften fam, fo weihte 
der Patriarch von Antiochien, zu deffen Sprengel die Metro- 
pole Tyrus nah alter Ordnung gehörte, Bifchöfe für die 
Erädte Antaradus, Biblius und Tripolis, um fie dem Erz— 
Biichofe von Tyrus nach der Befreiung der Stadt vom 
Jeche der Ungläubigen ald feinem Metropoliten zurüdzus 
geben. 

Für die Bisthümer Berytus, Sidon und Ptolemais aber 
weihte der Patriarh von Serufalem Bilchöfe, denn er nahm 
die Metropole Tyrus, da die Etadt erft noch erobert werden 
feßte, für fih in Anſpruch. 

Die beiden Patriarchen theilten nun den Eprengel der 
Metropole Tyrus unter ih. Die Bisthümer, weldhe inner: 
halb der Grenzen des Königreiches Jerufalem lagen, nahm 
der Patriarch von Jerufalem in Befis, die übrigen verblieben 
dem Patriarchen von Antiochien. 

Sidon mit Sarepta, Berytus, Paneas und Accon far 
men auf diefe Art zum Sprengel von Jerufalem. 

Die Bisthümer Biblius, dann Tripolis (mit Botris, 
Archis und Artafta) und Antaradus, auch Tortofa genannt, 
(mit Aradus und Muraflea) ftanden auch fernerhin unter 
Antiochien. 

Vier Jahre nach der Eroberung der Stadt Tyrus (1124) 
mweihte der Patriarch von Jeruſalem für die Metropole, deren 
früherer Erzbifchor während der Belagerung der Stadt ger 
ftorben war, einen neuen Erzbifchof, dem er die genannten 
Bisthümer zurüdgab, welche fortan mit der Stadt Tyrus 
felbit zu feinem Patriarchalſprengel gehörten. 

Als Vertreter ded Morgenlandes erfchienen aus dem 
Sprengel von Jerufalem auf der allgemeinen Synode im 
Lateran (1179) die Erzbifchöfe Wilhelm von Tyrus und 
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Heraclius von Gäfarea, ferner die Bifchöfe Albert von Beth- 
ehem, Radulph von Eebafte und Joscius von Accon. 

Die lateinifhen Patriarchen hatten ihren Siß in Jeru— 
falem, bis fie durch die Eroberung der Stadt unter Eultan 
Saladin (1187) genöthigt wurden, denfelben nah Accon, ger 
wöhnlich Ptolemais genannt, zu verlegen, welche Stadt aber 
nah dem Verluſte Jerufalems fih noch in den Händen 
Saladins befand. 

Außer dieſer Stadt war Tyrus der bedeutendſte Ort, 
der ſich noch in den Händen der Chriſten befand. 

Durch den Waffenftillftand, der zwiſchen Saladin und 
Richard Lömwenherz (1192) geichloffen wurde, verblieb den 
Ghriften das Land an der Küſte von Tyrus bie Joppe (Jaffa) 
mit Einfluß von Ramla und Lidda. 

Saladin hatte fi, nach der Ausfage eines gleichzeitigen 
Echriftftellerd, nad) dem Falle Jeruſalems großmüthig gegen 
den dhrijtlichen Adel bewiefen. Gr fchenfte dem Fürften von 
Eidon die Stadt Sarfent (Tarepta), dem Balian von Zbelin 
die Stadt Chagmon (Cammona) bei Accon, er gab Ehaifa 
und Gäfarea ihrem Herrn zurüd, wie aud die Stadt Affur, 
das alte Antipatrid. Er fchenfte endlich die Stadt Japhet 
(Jeppe) dem Grafen Heinrih von Champagne, der nach der 
Abreife des Königs Richard das Königreich Jerufalem ver: 
waltete *). 

Ueber die Metropole Tyrus, welche erit fpäter an dag 
Patriarchat gefommen war, wie über das Erzbisthum Petra 
hatte ſich ſchon früher zwiſchen Antiochien und Jeruſalem ein 
Etreit erhoben, welchen Papſt Eugen II. durch einen Ver— 
gleich zwiſchen beiden Kirchen, fein Nachfolger Lucius I. 
aber durch eine perfönliche Ladung des Batriarhen von 
Serufalem nah Rom zu enticheiden fuchte. 


*) Bernardus Thesaurarius cap. 180 bei Muratori scriptores re- 
rum italicarum. T. VII. p. 813. Mediolani 1725. fol. 
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Sinnocenz II, erneuerte, da der Patriarch weder perſön— 
li erſchienen war, noch für Stellvertreter geforgt hatte, den 
Auftrag, binnen Jahresfrift, vom Fefte aller Heiligen an ger 
rechnet, in Rom zu erfcheinen, oder im Wege des Vergleiches 
entweder Durch die frühere Webereinfunft, oder durch ein neu 
zu fchliegended lLlebereinfommen den Streit zu beendigen, 
widrigenfalld er genöthigt fenn würde, im Rechtswege ein- 
zuſchreiten *). 

Mon dem ganzen PBatriarchalfprengel waren alfo nur noch 
einzelne Theile übrig, über die fich jebt die geiftliche Gewalt 
tes Matriarchen erftredte, welcher früher mehrere Erzbis— 
thümer mit ihren Bisthümern untergeben waren. Niemals 
ober war ihre Anzahl unter dem lateinischen Patriarchate fo 
groß, wie in den älteren Zeiten der Kirche, 

Bei einem griechifchen Schriftfteller des 12ten Jahrhuns 
derts, welcher um dad Jahr 1143 eine Schrift über die fünf 
Vatriarchalſprengel dem König Roger von Sicilien gewidmet hat, 
finden wir vier Metropolen angegeben, die zum PBatriarchals 
Eprengel von Jerufalem gehörten, nämlich Gäfarea, Scytho— 
polid oder Bafan, Petra und Boftra oder Arabien. 

Der Berfaffer diefer Schrift, Nilus Doropatrius, von 
deſſen Lebensverhältniffen nur fehr Weniges befannt ift, führt 
außerdem noch fünfundzwanzig Erzbisthümer an, welche we- 
der in einem Metropolitanverbande ftehen, noch Suffragans 
Bifchöfe unter fih haben, fondern dem Throne de Patriar— 
hen von Jerufalem unmittelbar untergeben feyn follten. 

Der Metropole Tyrus erwähnt er bei diefem Patriar— 
halfprengel nicht, fondern führt fie bei dem von Antiochia auf. 

Allerdings hatten fih die Verhältniffe hinſichtlich diefer 
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*) Man vergleiche das Schreiben Innocenz III. an den Patriarchen 
von Jerufalem und die Ganonifer des heiligen Grabes ep, lib. I, 
ep: 505 Datum Laterani Ill Nonas Januarii (1198) in ber Nuss» 
gabe feiner Briefe von Baluzius. Paris 1682. fol. T, I. p. 290. 
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Metropole für den lateinifchen Klerus erft durch eine Ente 
fheidung Innocenz I. geändert, welche diefer Papſt im J. 
1138 an den Patriarchen Wilhelm von Serufalem, wie an 
den Erzbiſchof Fulcher von Tyrus erlaffen hatte *). 


Nilus fannte entweder dieſe nicht fange vor der Ab— 
faffung feiner Schrift geänderten Verhältniffe nicht, oder er 
wollte fie, was mwahrfcheinlicher ift, nicht berüdiichtigen. Er 
fcheint immer nur die Verhältniffe im Auge gehabt zu har 
ben, welche fih auf die griechifche Kirche bezogen, ohne dabei 
zwifchen der Älteren Zeit umd den gleichzeitigen Zuftänden zu 
unterfcheiden. Auf einen folhen Mangel genauer Daritellung 
weist ſchon die große Zahl der Bisthümer hin, die noch im 
12ten Jahrhundert, unter dem Drude der mahomedaniihen 
Herifchaft, unmittelbar unter dem Patriarchen von Jerufalem 
geftanden feyn follen. 


Nur aus einer ſolchen VBermengung älterer und neuerer 
Zuftände läßt es fih auch erflären, daß Nilus einerfeits die 
Metropole Boftra als die vierte des Patriarchates von Je— 
ruſalem, andererfeitd aber als die fechste des Eprengeld von 
Antiohien aufführt. Diele Annahme ift wenigftend wahr 
fheinlicher als die einer abfichtlihen Täufhung, melde Ich 
tere hier in zu plumper Weife angelegt wäre **), 

Boftra, welches in älterer Zeit zu Antiochien gehörte, 
wird indeſſen nicht bloß von den Griechen fpäter zum Par 
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*) Man vergleiche Wilhelm von Tyrus B. XIV. K. 12. S. 356 in 
der angeführten Ueberſetzung von Kausler, Mansi conc. XXI, 
394, Rozière Cartulaire du saint sepulere 22, angeführt in den 
Regeiten von Jaffe zum 17. und 27. Juli 1138. 

**) ls recentia schismaticorum Graecorum figmenta behanvelt die 
Angaben, die ſich bei Nilus und bei abenbländifchen Schriftitellern 
über die Nenderung des Patriarchalſprengels von Jerufalem finden, 
Christianus Lupus, opera Venetiis 1724. fol. T. I. p. 113. 
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triarchate Jerufalem gerechnet, fondern auch die Lateiner bes 
trachteten es als zu diefem gehörig, wie die gleichzeitigen im 
Abendlande vorhandenen Werzeichniffe der Bisthümer des 
Morgenlandes beweilen, denen jedoch die Zeugniſſe gleichzei« 
tiger Schriftiteller des Abendlandes und zwar foldyer, welche 
die Berhältnifie ded Morgenlandes genau fannten, wider: 
ſprechen. 

In den Verzeichniſſen, die man im Abendlande über die 
Bisthümer des Morgenlandes hatte, wird Boſtra mit feinen 
Suffraganbiſchöfen öfter erwähnt. 

In dem Verzeichniſſe, welches zur Zeit des Papſtes 
Celeftin III. von einem Ordensgeiſtlichen und feinem Abte 
Milo verfaßt ſeyn ſoll, findet ſich Boſtra zweimal angegeben. 

Das erſtemal iſt es unter dem Namen Betra Arabiä 
mit nicht weniger als fünfunddreißig Bisthümern aufgeführt, 
Das zweitemal wird ed Boftra in Buſelech genannt und zählt 
neunzehn Suffraganbisthümer. Das erftemal ift ed zu Jeru— 
falem, Das zmweitemal zu Antiochien gerechnet. Auch das 
Erzbisthum Tyrus wird hier zweimal aufgeführt. Das erftemal 
wird es ganz richtig dem Eprengel von Jerufalem mit 
den vier ſchon erwähnten Euffraganbisthümern, die es zur 
Zeit der Kreusfahrer befaß, zugetheilt. Das zweitemal das 
gegen ift ed mit dreizehn Euffraganbisthümern als zum Par 
triarhate Antiochia gehörig betrachtet. Das Verzeichniß trägt 
die Ueberſchrift: notitia ecclesiarum tempore Coelestini Il. 
Anno 1225 conscripta a viro religioso, et Milone ejus 
abbate. 

Die Jahreszahl ift offenbar unrichtig, denn Cöleſtin II. 
ftarb bereits im Jahre 1198. 

Der Tert aber fann, fo wie er in der einen Handjchrift 
(Cod. Vatic. 145) vorliegt, in die Zeit des genannten Pap— 
fted gehören. 

Der Verfaſſer war der Ueberſchrift nah ein Prämonſtra— 
tenfer, der fi in dem Klofter zu Aurerre befand, deſſen von 
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den Zeitgenoffen als Heiliger betrachteter Abt Milo, mit 
deffen Beihilfe er fchrieb, im Jahre 1203 ftarb *). 

In einem zweiten Berzeichniffe, welches den Titel no- 
titia quinque palriarchatuum führt, werden zuerft bei Jeru— 
falem ald unmittelbar untergeordnete Bisthümer Lidda, Joppe 
und Bethlehem angeführt, auf melde noch zweiundzwanzig 
andere folgen. Bon Metropolen wird anfänglich nur Petra ger 
nannt. Es ift bier unter der Bezeichnung Königsberg (mons 
realis) aufgeführt, die ihm mwahrfcheinlih wegen der nahe 
gelegenen Feltung Montreal gegeben wurde. 

Nach einer furzen Erwähnung einiger Kirchen, die unter 
der lateinifhen Herrichaft feine bifhoflichen mehr waren, folgt 
hierauf die befannte Eintheilung des Patriarchalfprengels in 
vier Metropolen, als deren vierte wieder Boftra unter der 
Benennung Becerra in Arabien mit fünfundpreißig Bisthü- 
mern ericheint. 

Bei Ecythopolis, der zweiten Metropole, wird bemerkt, 
der Eiß fei gegenwärtig nad Nazareth verlegt, weil dort 
die Verfündigung des Herrn ftattgefunden habe, und weil 
diefe Stadt der Geburtsort der heiligen Maria fei. 

Tyrus wird ald Metropole Jerufalemd nicht genannt, 
fondern bei Antiochien als erfte Metropole eingereiht. 

Boftra wird bei legterem Sprengel zum zweiten Mal, 
hier jedoch mit einer geringeren Zahl von Euffraganbid 
thümern erwähnt **). 


*) Vom Abte Milo handelt, jedoch nur kurz, das Werf feines Orbend- 
Genofjen Georg, Abtes von Neggenburg, ephemerides hagiologi- 
cae ordinis praemonstratensis. Augustae Vindelicorum 1764. 
4. p: 85. Gr war 47 Jahre lang Abt des marianifchen Klefters 
bei Nurerre. Giner von ihm verfaßten Arbeit erwähnt jener nicht, 
auch Le Long in der hiflerifchen Bibliothek Frankreichs erwähnt bes 
Abtes Milo als Schriftitellers nicht. 
*) Man vergleiche Carolus a S. Paulo geographia sacra ed. Am- 
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Beide Berzeichniffe gehören dem Ende des zwölften 
Jahrhunderts an, denn in beiden ift das Erzbisthum Mont- 
real in Eicilien, welches Lucius IM. 1183 zum Erzbisthum 
erhob, das jüngfte unter den Bisthüimern, die fidh mit Ge— 
wißheit beftimmen laffen, und Serufalem fteht noch unter la» 
teiniſcher Herrichaft. 

In beiden Verzeichniffen find ältere Nachrichten benützt, 
an welche die ſpäterer Zeit angereiht find. 

Am meiften zeigt fich dieß bei den Bisthümern, welche 
dem Patriarchate von Jerufalem unmittelbar untergeben feyn 
(often, von denen manche bei der Metropole Cäſarea wies 

derheit, bei anderen aber Nachrichten über ihre Befchaffenheit 
und Benennung in fpäterer Zeit eingefchaltet find. 

Bon den Schriftftellern des Abendlandes, auf deren 
Zeugniß beſonderes Gewicht zu legen ift, Fennt Wilhelm von 
FTerus nur vier Metropolen, die unter Serufalem ftanden, 
nämlich Gäfarea, Nazareth, Petra und feine eigene. Der 
Etadt Boftra, der Hauptftadt des erften Arabiens, wie fie 
zur Zeit der SKreugfahrer genannt wurde, erwähnt er nad 
einem Älteren Berzeichniife ald der fechdten der dreizehn Mer 
tropolen des Eprengeld von Antiohia, ohne eine Unterords 
nung derjelben unter Jerufalem zu berühren. 

Jakob von Vitry gibt und den ganzen Beltand des 
Ratriarchalfprengeld an, wie er ihn kennen lernte. Er nennt 
(hist. orient. c. 57) Bethlehem, Hebron und Lidda als folche 
Bisthümer, die dem Patriarchate unmittelbar untergeben feyen. 

Als erfte Metropole nennt er das Erzbisthum Tyrus 
mit den Euffraganbisthümern Accon, Sidon, Beirut und 
Paneas. 


stelodami 1711. fol. app. p. 59, Orlendius orbis sacer et 
profanus illustratus. Florentiae 1728. fol. app. p. 89, Almeida 
apparato para a disciplina e ritos ecclesiasticos de Portu- 
gal. Lisboa 1737. 4. T. IV. p. 171 seq. 
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Als zweite Metropole führt er fodann Cäſarea auf, das 
zu feiner Zeit nur ein untergeorbnetes Bisthum, nämlich 
Sebafte, früher Samaria genannt, hatte. 

Die dritte Metropole ift nach feinem Berichte Nazareth 
mit dem einzigen Suffraganbisthume Tiberias. 

Als vierte Metropole bezeichnet er die fefte Stadt Petra 
jenfeit8 de8 Jordan, an den Grenzen von Moab gelegen, 
nach damaliger Bezeichnung die Hauptftadt des zweiten Ara: 
biend. Won ihr bemerft er, fie werde gegenwärtig in ber 
Volksſprache Erac oder Petra der Wüſte genannt, und fei 
neben der fehr alten Etadt Rabath gelegen, vor welcher Urias 
getödtet wurde. Die Metropole hatte nur einen Euffraganbi- 
ſchof unter fi, und zwar einen griechiſchen, nämlich den auf 
dem Berge Einai befindlichen. 

Die Ausgleihung diefer ſich entgegenftehenden Zeugnifle 
liegt offenbar darin, daß Hinfichtlih der Metropole Boftra 
ältere und neuere Duellen ohne kritiſche Sichtung benüt 
find, daß dieſes Bisthum nur furze Zeit in den Händen der 
Rateiner war, jedoch wie in der Periode vor der Eroberung 
Serufalemd durch die Kreuzfahrer, fo auh nach dem Ber 
lufle der Stadt und dem Untergange des Königreiches als 
Metropole zu dem Sprengel des Patriarchen von Jerufalem 
gehörte. 

Wilhelm von Tyrus führt Boftra als die ſechste Me 
tropole des Eprengeld von Antiochien mit neunzehn Bisthü- 
mern auf, denn er will den Rang der Metropole Tyrus von 
der Älteften Zeit an beweifen, indem er dabei die Worte 
gebraucht: es fei gewiß, daß unter den dreizehn Bilchöfen, 
die feit den Tagen der Apoftel dem Stuhle von An 
tiochien untergeben waren, der von Tyrus den eriten Rang 
gehabt habe, fo daß er der Protothronos im Drient genannt 
worden fei, wie man dieß im Verzeichniffe der Priefter, die 
zur antiochenifchen Kirche gehörten, finden könne. 

Wilhelm von Tyrus bediente fih alſo eines Verzeichniſ— 
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ſes, das Älter war, als das bereits oben angeführte umter 
der Regierung Kaifer Leo's des Weifen (886 bid 911) ver- 
faßte, welches Boltra, wie wir gejehen haben, dem Spren- 
gel von Ierufalem zutheilt. 

Jacob von Vitry fihildert die Bischümer dieſes Spren— 
geld, wie fie zu feiner Zeit beftanden; er führt Boftra deß— 
bald nicht auf, weil ed entweder während feines Aufenthal- 
td im Meorgenlande (1217 bis 1227) überhaupt nicht fich im 
Beige Der Lateiner befand, oder weil diefer Beſitz nur ein 
in Bilde vorübergehender war. 

Für letztere Annahme fpricht das Buch der Aſſiſen des 
heben Serichtöhofed von Jerufalem, verfaßt von Johann Ibe— 
fin, Grafen von Joppe und Aſcalon und Herren von Ramla 
(+ 1263), aus Ueberlieferungen. In dieſem werden die fünf 
Metropolen des Sprengel® von Jerufalem mit ihren Suffra— 
ganen angegeben. Der Ausdruf Suffragan wird hier aber 
nicht bloß auf die untergeordneten Bifchöfe, fondern auch 
auf antere, unter dem Patriarchen jowohl als den einzelnen 
Biitöfen ftehende, firchlichen Corporationen bezogen. Mit den 
legteren werden auch die Firchlichen Inftitute für die Ausfägi- 
gen genannt. 

Der Patriarch von Jerufalem, heißt es in dieſem Buche, 
bat fünf Erzbiihöfe als Suffragane, nämlich den Erzbifchof 
von Eur (Tyrus), den von Bäfarea, den von Beflan, wel- 
ber Erzbiſchof von Nazareth genannt if, den von Beſſereth 
(Boftra) und den von Babbat (Rabat, d. h. Petra), Ihm 
find drei Biſchöfe unmittelbar untergeben, der von Et. Georg 
zu Lidda, der von Bethlehem und der von Hebron, deſſen 
Bisthum auch St. Abraham genannt wird. 

Sechs Aebte und ein Prior find gleichfalls feine Suffra- 
gane, nämlich die Aebte vom Berge Sion, vom Klofter 
Katina, vom Tempel ded Herren, vom Delberg und vom 
Thal Joſaphat. 

Dieſe fünf tragen Inſel, Ring und Kreuz. Der Abt 

XLI, 14 
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von Et. Samuel dagegen darf nur ein Kreuz tragen. Der 
Prior des heiligen Grabes ift mur durch die Infel ausge 
zeichnet. 

Auch drei Aebtifiinen find feine Euffragane, nämlich die 
von unferer Frau, die des Klofters der heiligen Anna und bie 
von St. Lazarus. 

Zu Suffraganen hat er endlich noch den Erzbiſchof der 
Armenier, der ſich im Königreiche aufhält, den Erzbiſchof 
der Jacobiten und den Meiſter der Ausſätzigen von St. 
Lazarus. 

Unter dem Erzbiſchofe von Tyrus ſtehen die Biſchoͤfe 
von Beirut, Seete (Sidon), Belinas (Paneas) und Accon. 
Unter dem von Cäſarea iſt nur der von Sebaſte verzeichnet. 
Bei dem Erzbisthum Nazareth find der Biſchof von Tiberias 
und der Prior des Klofters auf dem Berge Tabor als Euf- 
fragane genannt, 

Bon dem Erzbisthum Befferet (Boftra) heißt es, ed ſei 
nicht lange in den Händen der Rateiner geweſen, 
und deshalb könne man auch feine Suffragane nicht an 
geben *). 

Boftra hörte aber deßwegen nicht auf, eine Metropole 
der Griechen zu feyn, oder zum Patriarchalfprengel von Je 
rufalem zu gehören; denn noch auf der Eynode zu Jerula 
lem im Jahre 1672, welche gegen Cyrillus Lucaris gehalten 
wurde, ift der Archimandrit Philemon als Verwalter der 
Metropole Boftta (duosumeng rñe Ayıoraıng unroomokeus 
Boorewr) unterzeichnet **). 


*) Beugnot assises de Jerusalem. Paris 1841. fol. T. 1. p. 41. 
chap. 265: si dit quanz suffraganz a l’arcevesque dou Besst- 
ret. L’arcevesque dou Bessereth ne fut grant tens a en main 
de Latins, et por ce ne set on ces suflragans. 

**) Man vergleiche Lettres anecdotes de Cyrille Lucar. Amster- 
dam 1718. 4. p. 440, und Le Quien Oriens christianus T. il. 
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Bon dem Erzbistum Babbat, wie ed hier unrichtig 
flatt Rabat oder Raba genannt wird, ift im Buche der Affifen 
des hohen Gerichtshofes zuerft (Gap. 261) bemerkt, es werde 
von den Griechen Philadelphia genannt, und fei zu den Zeis 
ten des Königs Amalrih nah Crac verlegt worden; fein 
Inhaber führe auch den Namen Erzbiſchof von Petra in der 
Wüſte. Diefe leßtere Bemerkung mwird bald darauf (Bay. 266) 
mit dem Zufage wiederholt, er habe nur einen Suffragan, 
vn Bifhof von Faran (Pharan), welcher gegenwärtig fich 
auf dem Berge Sinai aufhalte. 

Bi dem Bisthum Lidda werden ald Euffragane die 
Vorſteher verschiedener Mannsklöfter und eines Frauenflofters 
ongeführt, nämlich der Abt von St. Joſeph von Abarimatie 
(Arimathia), welches jegt Rantid genannt werde, der Abt 
des Klofterd zum heiligen Habafuf de Kantie*), der Prior 
des Klofterd zum heiligen Johann dem Gvangeliften, der 
Prior des Klofterd zur heiligen Katharina von Mont Gifart, 
die Hebtilfin von Treis Ombres. 

Unter dem Bijchofe von Accon ftanden die Klöfter der 
Dreieinigkeit, in einer Handfchrift auch Latina genannt, 
und Les Repenties, audy Les Nonains des Repenlies genannt. 

Die Zahl der Inhaber diefer Bisthümer wurde, nach 
Jeruſalems Berluft, dadurch fehr vermindert, daß viele der: 
felben bei der Belagerung von Nccon (1190) ftarben, wie 
der Erzbiſchof von Nazareth und die Biſchöfe von Accon, 
Eidon, Beirut, Tiberiad und Hebron; es fanden aber wie 
derholte Beſetzungen auch derjenigen Bisthümer ftatt, die in 
die Hände Saladin’d gefommen waren. 

In den Schreiben der Patriarchen, die von Accon aus 


Parisiis 1740. fol. pag. 775, der auf T. XL! concil. Harduin 
col. 269 E verweist. 
) Nah Wilhelm von Tyrus XVII, 26 führte das Klofter zum hi 
Habafuf auch den Namen St. Yofeph von Arimathia. 
14* 
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in das Abendland gelangten, finden ſich Erzbiſchöfe von 
Gäfarea und Nazareth, wie einzelne Bilchöfe erwähnt, welde 
an der Abfaffung derfelben Theil hatten *). 

Auch unter den Briefen Innocenz II. find mande an 
einzelne Bifchöfe des Eprengeld gerichtet. 

Noh unter feinem Nachfolger Gregor IX. dauerte der 
Streit fort, weldyen die beiden PBatriarchen von Jerufalem 
und Antiochien über die Grenzen ihrer Sprengel führten *). 

Bon Urban IV., der vorher felbft Patriarch von Jeru: 
falem gewefen war, wurde das Bischum Accon (1263) den 
Patriarchen auf fo lange zugewiefen, bis die Kirche von Je 
rufalem ihre Güter wieder erhalten habe, und in den Belt 
derjelben treten könne. 

Solche günftige Verhältniffe traten aber für fie nidt 
mehr ein; fie verlor vielmehr auch ihr letztes Befigthum 
durch die Eroberung Accons im Jahre 1291. 

Der Patriarch Nicolaus büfte bei der Einnahme der 
Etadt fein Leben ein, weil er von den Bürgern, die fi 
durch Schwimmen zu zetten fuchten, fo viele in fein Scif 
aufnahm, daß es mit Allen unterging. Er war von den Edi 
nigen mit Gewalt eingefchifft worden, um ihn der Wuth der 
Saracenen zu entziehen. Die chriftlichen Ginwohner von 
Tyrus und Sidon entflohen. Die Einwohner von Beirut 
wurden getödtet oder gefangen nad Kairo geführt. Ale 
hriftlichen Städte an der Küfte ergaben fih den Carr 
cenen ***), 


u. 


*) Man vergleiche die Chronif des Mathis Paris zu dem Jabren 
1227 und 1244. 
**) Bon Naumer Gefch. ter Hohenftaufen. Bd. IV. ©. 128. Reut: 
lingen 1829. 8. beruft fih auf reg. Greg. IX. Jahrg. VIl. 
Urk. 166. 
*"*) Michaud, hist. des croisades. T. V. p. 191 seq. 


XI. 
Hergenröthers Photius. 


Die Trennung der griechiſchen und lateiniſchen Kirche 
iſt nidt nur ein hiſtoriſcher Gegenſtand von dem höchſten, 
ihn Jahrhunderte der Geſchichte berührenden, Intereſſe, fie 
id nicht nur eine fortwährend brennende theologiſche Frage: 
aud die Rolitif, auf welche fie von Anfang an einen nicht 
geringen Ginfluß übte, fann, und zwar unter den gegenwär— 
tigen Gonjunfturen weniger wie je, ihre Bedeutung nicht 
außer Acht laſſen. Jede literarifhe Erfcheinung, welche ihre 
Gründe beleuchtet, -ihren Urfprung in einem helleren Bilde 
den Augen vorführt, den Charakter der dabei handelnden 
Perfonen entiiffert, nimmt an diefem hiftorifhen, theologi- 
ten und politifhen Intereffe Theil und verdient daher die 
Aufmerkſamkeit unferer Leſer. Darum ift es wohl theilnahms— 
voller Beachtung werth, wenn einer unferer begabteren Theo— 
logen es unternommen hat, das Leben und die Schriften 
des Urhebers des griebiihen Schismas zum Gegenftande 
neuer gründlicher Forfchungen zu machen und zu Ddiefem 
Zwede nicht nur die bereitd verfügbaren Documente zu bes 
nüsen, fondern aub nah den im Staube der Bibliotheken 
vergrabenen zu fuchen. Eine Frucht diefer mühevollen Ar- 
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beiten hat bereits das Tageslicht erblidt. Es ift die erite 
Ausgabe des bis jetzt unedirten Hauptwerfs des Photius 
über den Ausgang des heil. Geiftes, unter dem Titel: Photii 
Constantinopolitani liber de Spiritus Sancli myslagogia, quem 
notis variis illustratum ac theologicae crisi subjectum nunc 
primum editit J. Hergenröther, S. Theol. Doctor ejusdem- 
que in Wirceburgensi lit. Universitate Professor P. O. Ra- 
tisbonae, Manz, 1857. Wenn irgend eine Schrift des Pho— 
tius im Stande ift, die fo unglüdlich angewandten Talente 
des Mannes an den Tag zu legen, fo ift es diefe, worin er 
eine bi dahin nur furz berührte Brage mit einem Aufwande 
von Scharflinn und einer Fülle behandelt, welche nur gegen 
die Wahrheit nichts ausrichten, Abgefehen hievon muß es 
von dem größten Interefle feyn, aus den eigenen Worten des 
Urheberd die Streitgründe, mit denen urſprünglich gefämpft 
wurde, zu erſehen. Dieies Interefje feiner Rublifation hat 
der Herausgeber dadurch erhöht, daß er ſämmtliche Erwiede— 
rungen der älteren lateinischen Theologen auf die von Pho— 
tius im gegenwärtiger Schrift niedergelegten oder von den 
Griehen überhaupt nah feinem Borgang angewandten 
Gründe zuiammengeftellt und damit eine vollftindige Ueber— 
fiht der Gontroverfe und ihrer Geſchichte gegeben hat. Außer: 
dem bietet die neu edirte Schrift des Photius troß ihres vor— 
wiegend dogmatifchen Charafterd doch gelegenheitlih auch 
noch einzelne Punkte von hiftorifch Fritifcher Bedeutung. 


Eo fällt es auf, daß Photius (p. 99) den Papft Jo— 
hann VIII., den er den feinigen nennt, weil diejer ihn mil— 
der behandelte, mit ganz bejonderem Nachruf „männlich“ 
nennt: „männlih am Geiſte, männlih an Gottfeligfeit, 
männlich zu haflen und niederzumwerfen alles Unrecht und alle 
Srreligiofität.“ Schon Baronius hatte vermuthet, es fei der 
Papft Johannes VIII. wegen feines milden Verfahrens gegen 
Photius „Weib“ gefhmäht worden, und aus diefen Spottreden 
babe fih die Babel der Päpftin Johanna gebildet. Cardinal 
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Mai, der des Photius num edirtes Werk in einer Handfchrift 
fab und eine Notiz darüber veröffentlichte, fand bereits in ber 
erwähnten Stelle eine Betätigung der Hypotheſe des Ba— 
ronius, und nachdem wir nun den Text vor unferen Augen 
haben, werden wir wohl eingeftehen müffen, daß die Art, wie 
Photius auf eine Eigenfchaft dringt, welche nur in der ers 
wähnten Weife in Frage fommen fonnte, während er von 
feinem Standpunft aus eher die Milde zu preifen Urſache 
gehabt hätte, allerdings die Vermuthung der beiden gelehrten 
Gardinäle zu einem hoben Grade von Wahrfcheinlichfeit 
erhebt. 


Ein zweites Ergebniß für die Kirchengefchichte betrifft 
die Zeit, im welcher die Päpſte den Beifag zum Eymbolum 
Filioque annahmen. Es ift fein unbedeutender Beweis der 
hohen Weisheit des päpftliden Stuhles, fowie des ftrengen 
Feftbaltend am beftehenden Gefeg und Gebrauh von Seite 
Roms, daß die Päpſte den genannten Beiſatz, fo fehr fie 
defien Dogmatifhe Wahrheit und das Necht der allgemeinen 
Kirtengewalt, ihn dem Olaubensbefenntniß beizufügen, aners 
fannten, lange Zeit hindurch zur allgemeinen Annahme vor» 
sufhreiben Anftand nahmen und fogar deßfallſiges Drängen 
von fih wiefen. Diefe weife Defonomie war befonderd zur 
Zeit räthlich, als der Streit über den Beiſatz und deſſen 
doymatiihen Inhalt fih erſt entfpann. Damald war es 
Sache weiſer Klugheit, nit durch vorfchnelles Handeln die 
Griehen zum fürmlihen Brud zu treiben, um einer Frage 
willen, die noch nicht definirt war, noch auch der Bosheit 
des Unruheftifterd willfommenen Stoff an die Hand zu ges 
ben durch eine Yenderung ded Glaubensbefenntniffes, welche 
als Verlegung der Beftimmungen des Goncild von Ephelus 
gegen neue Glaubensformeln hingeftellt werden fonnte. Es 
it daher feine ganz gleichgültige Trage, welcher Papſt es 
war, der zuerſt das Filioque einfegen ließ. Der Engländer 
Creygthon nicht nur, gegen den Leo Allatius ein Werk rich— 
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tete, fondern auch, wenn gleih aus anderen Abiichten, Pe- 
tavius*) und Natalis Alerander **) nehmen an, es ſei Ni— 
folaus 1. geweſen. Diefe Anficht wird auf das Echlagenbdite 
widerlegt durch eine Stelle ***) gegenmwärtiger Schrift, welche 
Leo Altatius in feinem Werke gegen Creygthon bereits her— 
vorgehoben hat, deren Beweisfrait aber aud dem und nuns 
mehr vorliegenden Zufammenhang noh mehr einleuchtet. 
Photius führt die abendländiiben Väter und Darunter be— 
ſonders die Päpſte auf, welche er feiner Sache günftig glaubt; 
aus der legten Zeit erwähnt er fogar bloß Bäpite und zwar 
nah der bronologiiben Folge. Nah Leo IV. oder III., Ber 
nediftus I. und vor Johannes VII. ſpricht Photius von 
einem, der zwar die Wahrheit des Glaubens gelüugnet, aber 
nicht gewagt habe, es öffentlich auszuſprechen, und den er 
eben darum, weil er gefhwiegen, mit Stillſchweigen bededen 
wolle. Daß es fih aber ganz fperiell um das Glaubensbe— 
fenntniß handelt, gebt daraus hervor, daß demjenigen, von 
welchem die Rede ift, und der nach der chronologifchen Folge 

offenbar ald Nikolaus I. angeſehen werden muß, unmittelbar 

Leo III. entgegengefegt wird, welder das unveränderte Glau— 
bensbefenntniß auf zwei filberne Echilde habe graben und in 

den Schatzkammern von Et. Beter und St. Paul habe aufbe- 

wahren laffen. Unmöglich hätte Photius fo fprechen können, 

wenn Nikolaus I. durch irgend einen öffentlichen Aft ven 

Beiſatz Filioque fanctienirt hätte. 

Dieſelbe Berändigfeit, Mäßigung und langfam verfah- 
rende Befonnenheit des päpftlichen Etuhled wurde noch von 
einer anderen Eeite in Frage geftellt. Papſt Johann VIIL, 
der milder mit Photius verfahren zu müffen glaubte, hätte 
nach einem Briefe an Mhotiust), der als fein Werk aufge 
wiefen wird, nicht nur den Beifag noch nicht in das Sym— 
bolum aufgenommen, fondern auch denfelben verworfen und 
diejenigen, welche denfelben zuließen, mit dem Verräther Ju 


*) De Trin. 1. 7. c. 2. **) Hist. ecel. saec. IV. diss. 37. art. 3. 
***) p. 97 f. +) Ep. 320 ap. Mansi Conc. XVII. p. 239, 523 54 
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das gleichgeftellt. Außer der inneren Unmwahrfcheinlichfeit eines 
Schrittes, der fo fehr gegen das Verfahren feiner Vorgänger 
gewefen wäre und ber im größten Theil des Abendlandes, 
wo bereit der Beiſatz längft angenommen war, die heftigfte 
Aufregung hätte hervorbringen müffen, wurden fchon früher 
mande Gründe angeführt, welche die Nechtheit des Briefes 
ſehr in Frage flellten. Es fcheint diefes nunmehr durch eine 
Stelle der „Myſtagogie vom heil. Geiſt“*) ausgemacht zu 
ſeyn, im mwelcer Photius die Schritte Johannes VII. in Ber 
tee des Symbolums aufführt, ohne jedoch den für feine 
Tate fo günftigen Brief, der doch an ihn felbit gerichtet ges 
wein märe, im mindeften zu erwähnen. Es wird bloß ges 
fagt, Daß die Legaten des Papſtes in der Synode des Pho— 
find das Glaubendbefenntniß unterfchrieben hätten, mas nad) 
der Difciplin, welche der päpftliche Stuhl in diefer Beziehung 
zu beobachten dortmals für gut fand, fehr wohl gefcheben 
fonnte und mußte. Im derfelben Weife wie diefe Unterfarift 
der Legaten iſt es zu verftehen, wenn unmittelbar nadhher**) 
Photius fich Darauf beruft, daß Hadrian II. in dem ihm zus 
geiandten ſynodiſchen Echreiben „diejelbe Gottfeligfeit vers 
fündet und dafjelbe Theologumenon, daß der heil. Geiſt vom 
Vater audgehe, ausgeſprochen habe.” Diefer Brief fehlt une 
jwar; es ift aber offenbar nichtd anderes gewefen, als daß 
Hadrian das Eymbolum noch ohne Beifag ließ und etwa 
fib verwahrt willen wollte vor dem Scheine, mit den Ari— 
anern zu behaupten, daß der heil. Geift nicht vom Water, 
fondern bloß vom Sohne ausgehe, was das der grieiichen 
Lehre entgegengefegte Ertrem ift. In der That hat die la- 
teinifche Kirche bis auf den heutigen Tag niemals den Gries 
ben zur Vorfchrift gemacht, das Filioque dem Symbolum bei— 
mfegen, wenn fie nur das Dogma annehmen, und die unir— 
ten Griechen recitiren es heute noch ohne den Beiſatz. 
Endlich geht noch ein VBortheil aus der fo nutzbringen— 
den Bublifation des Profeſſors Hergenröther hervor. Fabri— 


*) p. 100. **) p. 101. 
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cius*) hatte nach des jüngeren Spanheims Vorgang die 
Behauptung aufgeftellt, Die Lateiner hätten des Photius 
Schriften gegen fie früher verbrannt, und fpäter unterdrüdt 
und dem Lichte entzogen. Diefe Behauptung würde fich Ion 
dadurch als falfch erweilen, Daß bereits die älteren Lateiner, 
wie namentlich Hugo Etherianus, und die unirten riechen 
durdaus feine foldhe Furcht vor den Gründen des Photius 
an den Tag legten, fondern deffen Argumente fämmtlich mit 
feinen Worten unverfürzt vortragen, um fie zu widerlegen, 
was dem Herausgeber ed möglich machte, aus ſolchen Eitaten 
eine nicht unbedeutende Quantität von Fritifchen Hülfsmitteln 
zur Bearbeitung des Terted zu fammeln. Und woher ill 
diefer Tert genommen, den die Lateiner verbrannt, unterdrüdt, 
dem Licht entzogen, alfo dreifach getödtet haben follen? CE 
find gerade Wiener, Münchener und bejonders Römiſche 
Handfchriften, aus denen derfelbe gezogen wurde, und welde 
der Herausgeber unbehindert, mit der größten Liberalität mit 
getheitt, bemügen durfte. eine gelehrten Reifen haben fo 
gar noch andere nicht ſpärliche Errungenfihaften derfelben Art 
erlangt, namentlich ift eine unedirte analoge Schrift ded 
Photius über die Difeiplinärfragen zwiſchen den Griechen 
und Pateinern, welche das Gegenftüf zu gegenwärtiger bildet, 
ein Fund, deſſen MWichtigfeit man nad den reichlichen Bor: 
theilen, die fih aus gegenwärtiger Publikation ergeben, nit 
unterfhägen darf. Wir fonnen zum Schluß nur den 
Wunſch ausſprechen, daß der Herausgeber, der fo großen 
Fleiß auf die correfte Herausgabe und die Bearbeitung ded 
Tertes der Myftagogie vom heil. Geift verwendet, und mit 
fo großen perjönlichen Opfern feiner Begeifterung für feine 
Wiffenfbaft und feine Forfhungen nacgegeben hat, Kraft 
und Muße zur Veröffentlibung feiner gelehrten Entdedungen 
und zur Ausarbeitung der in Ausficht geftellten ausführlichen 
Biographie des Photius bewahren möge. 


) Bibl. graec, XI. p. 37. ed. Harless. 


XII. 
Das Interregnum der Neaktion. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Die Kirche, vornehmlich am Oberrhein. — Nationalität. — Schluß. 
7. 


Den Organen des modernen Staatsweſens iſt der Haß 
gegen die katholiſche Kirche vielfach ein Inſtinkt, Andere 
wiſſen die Urſache. Die Staatsallmacht kennt nur Unter— 
thanen, die Kirche will nicht Unterthan ſeyn; die Staatsall— 
macht will fie zur Landesanftalt machen, die Kirche behauptet 
ihre Allgemeinheit und das Recht derfelben, welches ein Jahr« 
taufend vor der Bildung der heutigen Staaten beftund. Kraft 
diefes alten Nechtes will die Kirche auf ihrem eigenen Ges 
biete fich felber regieren; die bureaukratiſche Staatsallmacht 
wollte ſich als Eroberer auf diefem Gebiete feftjegen. 


Als nach den Greigniffen im September und Dftober 
1848 die Revolution einen Stillftand gemacht hatte, da ſuch— 
ten die edleren Kräfte Befiß zu nehmen von dem Boden, 
welcher der wahren Freiheit erobert worden war, und die 
fatholifhe Kirche ftund in deren vorderfter Reihe. Die Bir 
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fchöfe deutjcher Nation, in Würzburg verfammelt, erließen 
jenes berühmte Manifeft, in welchem fie dem Umfturz und 
der Anarchie ſich entgegenftellten, aber das Streben nad ei— 
nem gerechten Zuftand bürgerlicher und nationaler Freiheit, 
fowie alle das anerkannten, was der allgemeine Ruf nad 
Freiheit von adminiftrativer Bevormundung Wahres enthalte. 
Der Epifcopat nahm dieſe Freiheit für die fatholifbe Kirche 
in Anſpruch und erflärte: ed liege feineswegs im Willen der 
Kiribe, eine Trennung vom Etaate, d. h. von der öffentlichen, 
notwendig auf religiöfer fittlider Grundlage ruhenden Ord— 
nung, herbeizuführen. Wenn auch der Etnat fih von ihr 
trenne, fo werde die Kirche, ohne ed zu billigen, geſchehen 
laſſen, was fte nicht hindern fonne, fie nähme aber, wie im— 
mer die öffentliche Drdnung der Staaten ſich geftalten möge, 
für die Ausführung ihrer Sendung eine volle Freiheit und 
Gelbftftändigfeit in Anfprud). 


Diefe feierliche Erflärung des deutfchen Epifenpates be- 
zeichnete fcharf und beftimmt die firchlicde Bewegung, welde 
jest beginnen follte. 


Die Liberalen und die Männer des entfchiedenen Fortichrittg 
fonnten die Annahme des Art. 17 der deutſchen Grund— 
Rechte nicht hindern, welcher „jeder Neligionsgefellfchaft die 
felbitftändige Anortnung und Verwaltung ihrer Angelegen- 
heiten“ gemährte, fehr fchlau aber ganz zweifelhaft ließ, ob 
die Etellung der Kirche im Etaate die einer öffentlichen, um 
ihrer Miffton willen bevorzugte fei, oder ob ihr nur noch die 
Stellung eines, bloß’nur privatrechtlich geficherten, Vereines 
bleiben folle. Die Männer der Fortfchrittspartei glaubten den 
legten Streich zur Vernichtung der Kirche zu führen, denn 
fie fannten nicht die zähe innere Kraft der uralten Verfaſ— 
fung, und darum glaubten fie, die Kirche müſſe nothwendig 
in ſich felber zerfallen, wenn die erfehnte Freiheit fie des 
Schutzes der Staatsgewalt beraubte. 
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Als ein halbes Jahr fpäter die Revolution im Deutfchland 
befiegt war, da fehrten die Regierungen zum alten Syftem zus 
rüf. Die Grundrechte waren jegt faft lächerlich geworben, fie 
wurden aufgehoben ; die adminiftrative Bevormundung wurde 
frenger als jemals ausgeführt, aber die Kirche Fonnte ihr 
Recht nicht aufgeben, und fie wurde von dem erwachenden 
teligiöfen Gefühl unterftügt, weldes die Liberalen früher ver: 
böhnten, jest aber für ſich auöbeuten wollten. Hätten bie 
Biſchöfe dieſem Gefühl nicht Rechnung tragen wollen, die 
öfentlihe Meinurg hätte fie dazu gezwungen: ber Kir 
henftreit war eine Nothwendigfeit. 

Der Epiſcopat glaubte diefen Streit fo lange vertagen 
‚u müflen, als die deutfchen Regierungen fih nicht vollkom— 
men wieder befeitiget hatten. Die erfte Denkfchrift der Bi- 
ihöfe in der oberrheinifhen Kirchenprovinz wurde erjt im 
Februar ded Jahres 1851 erlaffen; fie war eigentlich der 
Anfang des Bollzuges der Würzburger Beichlüffe. 


In feiner Provinz deutfcher Lande war die Kirche fo 
iehr, wie in der oberrheinifchen, bedrüdt, und in diefer war 
wieder Dad Örofherzogthum Baden weiter ald die andern Staaten 
gegangen, und mehr als in einem andern Lande hatten ſich 
dort Zuftände gebildet, welche eine friedliche Ausgleihung 
unmöglich machten. Die badiiche Negierung, durch preußi— 
ſche Waffen wieder eingefegt, konnte nicht mit ihrer Vergan— 
genheit brechen. Im Syſteme des Liberalismus betrachtete 
fie die Rechtsverfaſſung der Fatholiihen Kirche ald gänzlich 
erlofhen; ſie fonnte weniger ald irgend ein anderer Staat 
einer Körperjchaft die Ausübung diefes verfchollenen Rechtes 
im Umfange ihres Gebietes geftatten. In das Gropherzogthum 
Baden mußte der Kirchenftreit feinen Schauplag verlegen. 


Die badifche Bureaufratie regierte die Kirche, wie ſie es 
früher gethan.” In der zweiten Kammer herrſchte noch der 
Geiſt vom Jahre 18475 die Motion des Domdekans von 
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Hirfcher *) fand in diefer eine höchſt ungebührliche Behand- 
fung, und der damalige Minifter des Innern fuchte offenbar 
nur die Behandlung der Frage in's Unbeflimmte zu verta- 
gen. Die Vorftellungen des römifchen Hofes hatten feinen 
Erfolg, die Verſammlung der Commiffäre der Regierungen, 
welche die Frankfurter Pragmatif aufgeftellt hatten, ging 
ohne Refultat auseinander, und den billigften Forderungen 
des ersbifchöflichen DOrdinariated wurden nicht Die Fleinften 
Zugeftändniffe gewährt. Die oberrheinifchen Biſchöfe ‚hatten 
auf die Beantwortung ihrer Denkfchrift ein ganzes Jahr vers 
gebend gewartet, und als fie in einer Borftellung vom 10. 
Februar 1852 fih eine Erwiederung erbaten, da war der 
Großherzog Leopold ſchon tödtlich erkrankt. 


Jedermann fennt den widerwärtigen Streit über die Ab» 
haltung ded Irauergottesdienftes für den hingegangenen Für— 
fien. In einem Lande, in welchem mehr als zwei Drit- 
tel der Bewohner der Fatholifchen Kirche angehören, hätten 
die betreffenden Staatsbehörden deren Ritus kennen follen; 
aber eben dieſe Unkenntniß erflärt und die Pietät für den 
verftorbenen Großherzog entfchuldigt manchen Mißgriff, recht- 
fertiget jedoch keineswegs das Verfahren. Wenn nun aber 
auch zugegeben wird, daß die zarte Sache von der geiftli- 
chen Behörde vielleicht auch zarter hätte behandelt werden 
follen, fo bleibt ed immer bezeichnend, daß das damalige 
Minifterium die wahre Befchaffenheit des Etreites nicht aus 
dem Gefchrei feiner Verbündeten erfannt hat; denn nicht die— 
jenigen, welche liebend den Tod des verftorbenen Herren bes 
weinten, fondern jene erhoben das Zetergefchrei, welche früs 
her defjen eigene Rechte angefochten und den Umſturz her— 
beigeführt hatten. Die Billigen fahen mit Schreden, wie 
weit die weltliche Gewalt gehen könne; fie fahen die Ein- 


*) Geftellt in der 23ften Sigung der eriten Kammer der badifchen 
Ständeverfammlung am 18. Nov, 1850. 
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geiffe in den Cultus und in die Lehre, und dennoch entwi- 
deiten die Beamten den Eifer und die Energie, die ihnen 
gegen die Empörung gefehlt hatte. Der Erzbiſchof ftrafte die 
ungehorfamen Prieſter; diefe fahen mit Erjtaunen, daf es 
noch eine Kirchengewalt gebe; aber die Anhänger des Fibe- 
ralismus hatten daraus noch feine Lehre gezogen, fie mußten 
neb ganz andere Erfahrungen machen, che fie erkannten, 
daß die Kirche noch immer eine Macht fei. | 
Der badiſche Kirchenftreit ift von allen Eeiten beſpro— 
ben und beleuchtet worden, feine Greigniffe find befannt *) ; 
wenn wir hier defien Hauptepochen anführen, fo gefchieht es 
nur, weil fie am beften das Walten des liberalen Syſtems 
bezeichnen. 

In der zweiten Conferenz, welche die Staatsregierungen 
der oberrheinifchen Kirchenprovinz, mit Ausnahme von Frank— 
furt, gegen Ende des Jahres 1852, befchidten, waren nun 
Beihlüfe zu Etande gefommen, aber das Kurfürftenthum 
Heſſen verweigerte diefen feine Zuftimmung, und die andern 
Regierungen erließen fie erft im März 1853 an die betrefs 
fenden Bijchöfe ald Erwiederung ihrer Denkfchrift vom März 
1851. Diefe Ermwiederung beftund in einer Denfichrift, welche 
die Forderung des Epifcopates Punkt für Punft vermwarf, 
und diefer waren Verordnungen beigelegt, welche zu gleicher 
Zeit ſchon in den Regierungsblättern abgedruckt waren, und 
Entwürfe zu anderen Verordnungen, über welche man die 
Bifhöfe noch hören wollte. Ä 


Diefe Verordnungen enthielten einige Zugeftändniffe von 
fo geringer Bedeutung, daß fie faft lächerlich waren. Die 
Tentichrift felbft, ein auffallend ſchwaches Produkt, Hatte 
gegen den Epifcopat die Wirfungen des Beſitzes, d. h. des 


) ©. Deutiche Vierteljahrsfchrift Iannar bie März 1854,Num. 65: 
„Die fathelifche Kirche und die badifche Regierung”. S. 270, 
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thatfächlihen Zuftandes in Anfpruch genommen; fie hatte 
jedes Eingehen auf die Rechtsfrage abgelehnt, und fich fort: 
während auf einjeitige Verfügungen berufen, welche entweder 
angefochten oder felbft außer Kraft getreten, oder welche von 
der-Kirche als gültig niemald anerfannt wurden. Die Staatd- 
Schriſt hatte ald Beweis angeführt, was eben der Gegen 
ftand des Streited war; fie bat ih im einem fehlerhaften 
Kreife gedreht, und Grundfäge geoffenbart, die man leider 
oft befolgt, aber niemald ausjpricht *). 


Daß man in Karlsruhe die ungweideutige beitimmte Pro- 
teftation des Erzbiſchofs Hermann v. Vicari nicht erwartete, 
und daß man den vergeblichen Verſuch machte, ihn zu deren 
Zurüdnahme zu bewegen, das zeigt, wie unrichtig man dort 
die Sache und die Perfonen beurtheilte. 


Die Suffragan- Bifchöfe der oberrheinifchen Kirchenpro— 
vinz traten in Freiburg zufammen, und erließen unterm 12. 
April die Collectiv- Eingabe, in welcher fie erklärten, „daß 
fie den VBorfchriften und Anordnungen, welche die Rechte der 
fatholifhen Kirche verlegen, entfchieven entgegen treten würs 
den“. Die Regierungen ihrerfeits erwiederten, daß fie „Den 
jenigen für die Folgen verantwortlich machten, der, indem et 
vermeintliches Necht geltend machen wolle, in anerkannter 
Wirkiamfeit beftehende Geſetze verletze“. Daß man in dieler 
Erwiederung einfeitige Verordnungen, welche völkerrechtlichen 
Akten widerfprachen, mit Landesgeſetzen vermengte, dad wat 
wieder terfelbe Fehlgriff, welchen man in der erwähnten 
Staatsfchrift wahrnimmt. Es war damit die Kriegserklärung 
von beiden Eeiten verkündet. 


) Mir haben hier zunäcft von der badiſchen Staatefchrift gelpre: 
hen. Diefer aber find die Denfichriften der andern Regierungen 
ganz Ähnlich, denn aud) diefe lehnen die Crörterung der Rehid 
Frage ab, und berufen fich immer auf das Staatswohl, 
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Im Juni 1853 erließen nun die Bilchöfe ihre zweite 
Denffchrift, in welder fie ihren Standpunft noch viel bes 
fimmter einnahmen, als früher. Sie erklärten, daß es fich 
durhaus um eine Frage des Nechted handle, und fie führten 
überzeugend aus, daß ihre Forderungen feineswegs wirkliche 
Rechte der Staaten oder Regenten berührten, fondern daß die⸗ 
ſen nur ein adminiftratives Syſtem entgegenftehe. Da- 
durch, daß fih der Epifcopat auf den Boden des pofitiven 
Rechtes geftellt hat, waren die Negierungen fogleih in Nach— 
teil gefommen, da fie durch Ablehnung der Rechtserörterung 
einen gänzlich falſchen Standpunft genommen hatten. 


In der Vorlage diefer Denkſchrift an die badiſche Re— 
gierung erklärte der Erzbiſchof v. Vicari: durch die vorbe— 
baltlofe Anerfennung des pofitiven Rechtes fünne ein gemein 
famer Etandpunft gemonnen werden, auf welhem eine ein- 
verftindliche Auseinanderfegung nicht mehr ſchwierig fei. Er 
erflärte aber auch, daß er alle Gegenftände feiner Forderung 
von num an fo behandeln werde, als vb diefe bewilligt wä— 
vn. Damit waren nun die Verhandlungen gefchloflen, und 
beide Theile gingen in allen Einzeluheiten, welche die Ge— 
legenheit boten, thatfächli vor. 


Es ift unmiderfprechlih nachgewieſen, daß durch alle 
völferrechtlichen Akte, welche die betreffenden Staaten ſchu— 
ien oder wiederherftellten oder erhielten, dem gemeinen cano— 
niihen Rechte keineswegs derogirt, fondern daß diefed viel- 
mehr durch eben dieſe Verträge aufrecht erhalten, und daß 
diefen Staaten die Verbindlichkeit für dieſe Aufrechthaltung 
auferlegt worden iſt. Es beftcht fein Zweifel darüber, daß 
die Bulle vom Alten April 1827 Ad dominici gregis 
custodiam die Eigenſchaft eined Staatövertragd hat, und 
daß der Art. VI. diefer Bulle, d. h. diefer Uebereinfunft den 
Biihöfen ihre volle Jurisdiction nah den Firchengefeglichen 
Betimmungen zufpricht, Selbſt proteftantifhe Rechtslehrer 


haben nachgewieſen, daß die fogenannte Frankfurter Kirchen: 
XLL 15 


226 Das Interegmum der Reaktion. 


Pragmatif, und folglich auch die Verordnung vom 30. Jas 
nuar 1830, eine Nechtöfraft nicht haben könne *). Da nun 
die Bifchöfe fih auf den Boden des Kirchenrechtes ftellten 
und diefes allein für verbindlich erfannten, da, nach ihrer 
Auffaffung, jeder ſförmliche oder tharfächliche Widerfpruch ge— 
gen das Kirchengefep fie einer ſchweren Sünde ſchuldig 
machte, fo blieb ihnen feine Wahl, fie mußten thatfächlich 
vorgehen. ine frivolere Auffaffung der Sache würde ſa— 
gen: wenn die Denkfchrift der Regierung die NRechtserörte- 
rung abgelehnt und fih auf den gegenwärtigen Beſtand bes 
rufen, folglih die Thatfache als Recht aufgeftellt hat, fo 
war ja der Epifcopat aufgefordert, auch zu feinen Gunften 
Thatfachen hervorzurufen. 


Der Erzbifchof von Freiburg war in feinem vollen Recht, 
als er die Mitglieder des Oberfirchenrath8 aufforderte, ihr 
ferneres Verhalten nah den Grundſätzen zu regeln, welche 
er, kraft feiner Stellung zur weltlihden Macht, ausſprechen 
mußte, und er that ald Kirchenfürft nur feine Pflicht, als er 
diefen Männern, darunter zwei Priefter, vorbhielt, fie feien 
als Katholiken verpflichtet mit dem Epijcopat zu ftehen, wel— 
ches nur das anerkannte Kirchenrecht zur Richtfchnur feines 
Handeld genommen habe. Die lange fchriftlihe Verhand— 
lung, welche nun zwifchen dem Erzbiſchof und dem großher- 
zoglichen Oberlirchenrath geführt wurde, ftellte die Schwäche 
der Argumente und die unhaltbare Etellung diefer Staatsbe— 
hörde volllommen heraus. Hätte man die Lage der Dinge 
ohne liberales Borurtheil gefehen, fo hätte man es nicht da— 
hin fomnen laffen, daß der Erzbifchof die Mitglieder diefer 
Staatsbehörde, als er fie zum legtenmal zum firdlichen Ge— 
horfam ermahnte, auf die firchengefeglichen Folgen des Un— 


*) Eiche Mohl: Staatérecht des Königreichs Würtemberg. II. $. 204. 
S. 535. Richter: Lehrbuch des Kirchenrechts. 3. Aufl, I. $. 25. 
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gehorſams aufmerffam machen, d. h. fie mit dem Kirchenbann 
bedroben mußte. 


Im DOftober 1853 fendete die badifche Regierung einen 
Commiſſär nach Freiburg, und diefer brachte den Streit zum 
efenen Bruch. Der Commiſſär begann feine Unterhand— 
lung damit, daß er dem Erzbiſchof vorwarf, er habe eigens 
mächtig Pfarren befegt, er habe die Prüfungen zur Aufnahme 
in dad ‘PBriefterfeminarium ohne einen landesherrlichen Com— 
wifär vorgenommen, er habe eigenmächtig einen geiftlichen 
Rath ernannt, er habe fogar Staatödiener, wegen Ausübung 
ihrer Tienftpflicht, mit dem Kirchenbann bedroht. — War 
das Rechtsgefühl verlegt durch die Erflärung, daß das 
Staatswohl über dem Recht ftehe, fo waren diefe Vorwürfe 
som Lächerlichen nicht weit entfernt. Das Domkapitel hatte 
nichts mehr als eine gütliche Ausgleihung gewünfcht, es hatte 
dieſelbe bis zum lebten Augenblid gehofft, aber, durch das 
Benehmen des Tandesherrlihen Commiſſärs verlegt und ges 
trieben, erklärte fich daſſelbe nun offen und ohne Rüdhalt, 
dab die Korderungen des Erzbifchofs unbeftreitbare Nechte der 
fatheliſchen Kirche feien, daß die Feftigfeit, mit welcher der 
Kirhenfürft die Zurüdgabe diefer Rechte verlange, feine volle 
Anerfennung habe, und daß es in diefer Sache demfelben 
unzertrennlich zur Seite ftehen würde. Der Grzbifchof ers 
flärte, er könne fich nie und nimmer dazu verftehen, Etwas 
von feinen Verfügungen zurüdzunehmen, und er wiederhole 
daher Alles, was er früher erflärt habe. Diefe Erklärung 
wurde jedoch nicht dem Commiſſär übergeben, fondern an die 
höhfte Regierungsbehörde unmittelbar eingefendet. Cie war 
unterm 4. November ausgefertigt, und am 7. November ers 
ihienen die befannten Verordnungen, welche die Kirchenge- 
walt thatſächlich aufhoben. 


In dem Boranftehenden haben wir ed verfucht, in flüch— 
figen Umriffen das Weſen und die Entftehung des berühm- 
15* 


f 
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ten Kampfes zu bezeichnen, wie er aus dem Stoß fchroff 
entgegengefegter Principien nothwendig hervorgehen mußte, 
Die verfchiedenen Begebenheiten dieſes Kampfes find nur die 
Thatfachen der Gewalten, welche diefe Brincipien durchführen 
wollten; fie haben ihrer Zeit die Aufmerffamfeit von ganz 
Europa in Anfpruh genommen; wären fie aber auch nicht 
altbefannt, wir möchten deren Einzelheiten dennoch nicht wie— 
der erzählen. 


Der Erzbifhof erfannte gegen die Mitglieder des Ober— 
Kirchenrath8 und gegen den „Specialcommifjär zur Wahrung 
der oberhochheitlichen Auffichtsrechte über vie fatholifche Kirche“ 
den großen Kirchenbann und ließ dieſes Erfenntniß in der 
Kathedrale zu Freiburg ſowie in der Kirhe zu Karlsruhe 
verkünden. Diefer Akt brachte die Sache in eine eigenthüms 
lihe Lage. Bon diefem Augenblid an hatte der fogenannte 
Kirchenftreit eine andere Bedeutung; er war der Recht s⸗ 
ftreit einer großen Gorporation gegen die Regierung ges 
weſen; durch die Verordnungen vom 7. November murde er 
eine rein firhlicdhe Angelegenheit, ein unmittelbarer 
Angriff auf deren Verfaſſung; der Kirchenbann gegen die 
Organe der Regierung machte ihn zur Sade des Glau— 
bens*). 


Die Priefter, welche die Sreommunifation verkündet 
hatten, wurden fogleih in Die Befängniffe abgeführt. Im 
Großherzogthum Baden durfte Fein Blatt die Sache beipre- 
Ken, und jeder, auch der Fleinften, Druderei wurde verboten, 
irgend eine Ansprache, eine Mittheilung, eine Verfügung, 
einen Erlaß des Erzbifhofs oder des Drdinariates oder 
irgend eine Schrift zu Gunſten des Erzbifhofs zu druden, 
bei Strafe der Entziehung der Eonceffion, d. 5. der Sperrung 


*) Siehe die katholiſche Kirche und die badifche Regierung in „Deut: 
Ihe Bierteljabrsfchrift Januar bis März 1854.° N. 65, ©. 405. 
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des Gewerbed. Der Erzbifchof erließ feinen berühmten Hir- 
tenbrief vom 11. November und die Regierung verbot deffen 
Berlefung. War doeh ſchon in den Verordnungen vom 
7. Rovember jeder Geiſtliche, welcher den Kirbenbann vers 
fündete, mit dem höchſten Maaß der Etrafe ded Aufruhrges 
ſezes vom 24. Juli 1852 bedroht. Die Brieiter, welche ihn 
ſeſort verlajen, wurden gleichfalld gefangen gefegt, und da 
begann nun ein Jagen dur das ganze Land nach diefem Dos 
fument, welches im Ausland gedrudt worden war. Alle 
denttaren Maßregeln polizeiliher Gewalt wurden verwendet, 
und ſelbſt Kirchen wurden von Gensdarmen bewacht; aber 
ale dieſe Anfirengungen hatten feinen andern Grfolg, als 
5 eine bedenkliche Aufregung entftund, daß zaudernde Pfar— 
rer ihren Gemeinden verdächtig wurden und daß am 27. No— 
vember und am 2. Dezember der Hirtenbrief in allen Ges 
meinden des Landes verlefen ward. Von etwa taufend Geift- 
liben des Landes hatten nur zehn ihrem Biſchof den Ge 
berfam verweigert, jene große Mafle fonnte die Regierung 
nikt mehr verfolgen, und fo hatte ihr Anfehen einen merfs 
baren Stoß erlitten. 


Die Bedrüdung der Preffe war unglaublid. Zwar ers 
laubte nach einiger Zeit die Regierung, daß die inländifchen 
Blätter den Kirchenftreit wieder bejprachen, aber natürlich nur 
von der einen Eeite; denn wie heftig die Kirche angegriffen, 
wie fehr die Perſon des Erzbiſchofs gefchmäht, wie fehr die 
Katholiken verhöhnt wurden, man fonnte in feinem diefer 
infändifchen Blätter je eine Berichtigung lefen. Bon beiden 
Seiten wurden unzählige Blugfchriften verbreitet und es ift 
entichieden, daß die erften gegen den Erzbifchof gerichtet waren. 
Diefen folgten aber bald die Schriften der kirchlichen Partei ; 
jene wurden häufig von Gemeindebehörden vertheilt,; um bie 
Berbreitung diefer zu hindern, wurden Mittel angewendet, 
welche fich die revolutionäre Regierung und der Kriegsitand 
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niemals "erlaubt hatten. Es war an manchen Orten ein 
Zuftand, welcher jegt faft unglaublich erfcheint. 


Diele Zuftände mußten am Vorabend einer politifchen 
Kataftrophe höchft bedenklich ericheinen und für die Zufunft 
des Landes gerechte Beforgniß erregen; darum leitete Die 
badifche Regierung fon im Jänner 1854 Unterhandlungen 
ein, welche ſich aber zerfchlugen, weil das Minifterium für 
die Aufhebung der Verordnungen vom 7. November 1853 
die Aufhebung der Ercommunifation als Gegenleiftung for: 
derte. Wer die Anfangsgründe des Kirchenrechts fennt, Der 
weiß, daß der Bann nur auf perfönliches Anfucben und nad 
geziemender Genugthuung von Eeiten der Gebannten aufges 
hoben werden fann *). 


Der Bräfivent des Minifteriumd des Innern, welcher 
im Jahre 1852 den Etreit über den Trauergottesdienit her— 
beigeführt und im Jahre 1853 die Verordnungen vom 5. März 
bewirft hatte, war immer der Meinung geweien, ein fous 
verainer Staat könne über innere Angelegenheiten nicht mit 
einem andern Eouverain traftiren, d. h. das Großherzogthum 
Baden fonne mit dem römijchen Hof nicht über Angelegen— 
heiten der katholiſchen Kirche unterhandeln; fein Nacdyfolger 
aber ließ fi dennoch herbei, der Sendung eined außerordent- 
lihen Geſandten nah Rom beizuftimmen, zuvor aber ohne 
weitere Gegenleiftung die Werordnungen vom 7. November 
1853 aufzuheben, denn fie waren im Lande gänzlich erfolglos 
gewefen und die Aufrechthaltung derfelben hätte eine Unter- 
handlung mit dem heiligen Stuhl unmöglich” gemadt. Der 
Friede war aber darum noch nicht hergeitellt, denn es ent- 
ftund jegt der Streit über die Berwaltung des Firdlichen 
Stiftungsvermögens. 


| *) Gine ausführliche Darftellung diefer Unterhandlungen findet fich im 
ber „Deutfchen Bierteljahrfchrift" April bis Juni 1854. Num. 67. 
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Früher wurde im Großherzogtum Baden das geſammte 
auch jest noch fehr große Kirchenvermögen *) von Etuatss 
Stellen unmittelbar verwaltet; durch eine fpätere Verordnung 
som 21. November 1820 wurden die örtliden Stiftungen 
den fogenannten Stiftungsvorftänden anvertraut, welche 
den Bezirfdämtern unterworfen find, und es ift daher die 
Verrraltung ded Kirchenvermögend in der Art getrennt, daß 
das fogenannte allgemeine Kirchengut von dem großherzoglis 
sen Oberkirchenrath, die Stiftungen, an welden die Ge 
meinden mehrerer Aemter Theil haben, von den Kreidregies 
rungen unmittelbar, und die örtlichen Kirchenftiftungen von 
den Etiftungsräthen, alſo mittelbar von den Aemtern vers 
mwaltet werden. Die Endprüfung der Rechnungen für Dies 
jenigen Stiftungen, welche der Oberfirchenrath unmittelbar 
verwaltet, ift der Oberrechnungskammer aufgetragen; die Res 
vifion ded Vermögens, welches die Kreisregierungen verwals« 
ten, wird bei dieſen bejorgt; für die Abhor derjenigen Rech— 
nungen, welche die Stiftungsvorftinde führen, find befondere 
Stiftungsreviforen beftellt, und die Stiftungen bezahlen fehr 
bedeutende Beiträge in die fogenannten Regiekaſſen, aus 
welchen alle Koiten diefer Verwaltungen bezahlt werden. 


Die betreffenden Pfarrer find Mitglieder der Etiftungs- 
Rorftände, fonft aber hat die Kirchenbehörde nicht den ger 
ringften Einfluß auf diefe Verwaltung; fie kann nicht über 
die fleinfte Summe verfügen, und die Mitaufficht, welche dem 


*) Im Jahre 1851 wurde der Bermögensftand der Fatholifhen Kirche 
im Grofhergogthum Baden von dem großherzoglichen Oberfirchen: 
Rathe aufgeftellt, wie folgt: 

Allgemeine kirchliche Fonde mit einem Jahresertrag von 1,267,619 fl. 


Geinñtliche Pfründen » — F 1,021,712 = 
Weltliche Fonds J 682,833 ⸗ 
Schulfonds Pr 46,455 » 


Zufammen 3,018,619 fl. 
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Drdinariat zugeftanden ift, befchränfte fih immer darauf, daß 
demfelben ganı allgemeine Angaben über den Stand gewifier 
Stiftungen, jedoch ohne jegliche Entzifferung und ohne alle 
Belege, nelegentlich mitgetheilt wurden, 


Der befondere Etreit über diefe Verwaltung des Etif- 
tungsvermögend entftund aus vielen Vorgängen, befonders 
aber dadurch, daß die Regierung die Einfegung in den Ge— 
nuß ihrer Pfründen denjenigen Pfarrern verweigerte, welche 
der Erzbifchof ohne ihre Zuthun angeftellt hatte*). Alle Re— 
flamationen der Pfarrer waren vergebens; auch der Erzbi— 
ſchof wendete fich an dad Minifterium, diefes aber wollte ihn 
zwingen mit dem ercommunicirten Oberfirchenrath zu vers 
fehren ; und als dieß, wie natürlich, verweigert wurde, fo 
blieben fowohl diefe Pfarrer ald auch die Hilfspriefter, welche 
wegen Mangeld an Guratgeiftlihen aus benadbarten Län— 
dern zur Hilfeleiftung berufen worden waren, ohne Mittel 
zum Unterhalt. Der Zwifchenfall mit diefen Prieftern, welche 
die Regierung ausweifen wollte, ftellte thatſächliche Interdikte 
in Ausficht, weil der Erzbifbof außer Stand war andere 
Seelforger zu beitellen. 


Den Berrechnern wurde nun befohlen, den Weifungen 
der Kirchenbehörde, bei eigener Haftbarfeit, Feine Folge zu 
leiften; der Erzbiſchof erflärte der höchſten Etaatsbehörde, 
er werde Defreturen auf dad Vermögen der Kirche ertheilen 
und alle Anordnungen treffen, die ihm geeignet fchienen, um 
das Vermögen der fatholifchen Kirche von fremden Einflüffen 
zu befreien. Die Regierung antwortete mit einer Thatfache: 
fie fchloß die Pfarrer von den Etiftungsvorftänden aus, hob 
alfo die Verordnung vom Jahre 1820 auf und nahm fo der 


*) Diefer Theil des Kirchenftreites ift aftenmäßig dargeitellt in „Deuts: 
ſche Bierteljahrefchrift" Oftober bis December 1854. Num. 68. 
©. 240. „Der Kirchenftreit im Großherzogthum Baden über die 
Berwaltung des Fatholifch-Firchlihen Stiftungsvermögens. “ 
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Kirche auch den letzten winzigen Antheil an der Verwaltung 
ihres eigenen Vermögens. Das Drdinariat verbot nun den 
Guratgeiftlichen jeden Werfehr mit dem großherzoglichen 
Oberkirchenrath. Die höchſte Etaatöftelle beſchloß die, von 
dem Erzbifchof einfeitig zu Pfarrern ernannten, Prieſter als 
Pfarrverweſer anzuerfennen und ihnen die Gebühren 
derfelben ausbezahlen zu laffen. Am gleichen Tage mit dies 
im Beſchluß, am 6. Mai 1854, wurde aber der befannte 
Elaß des Minifteriumd des Innern ausgefertigt, welcher den 
Etrit zu einer Kataftrophe brachte. 


Diefer Erlaß verfügte, daß die Bezirfsämter unzuverläffige, 
d. 5. ſolche Rechner, welche den Zahlungsanweilungen firchlicher 
Behörden etwa Folge leiften fönnten, zu entfernen, die Stif- 
tungsvorftände aber vorfommenden Falld mit Männern ihrer 
Kahl zu befegen, und die Stiftuugsfifte, d. h. die Do— 
fumente, die Kaffe u. f. w. aus den Pfarrhäufern wegzu— 
nehmen hätten. Das Drdinariat feinerfeits befahl den Curat— 
Geiſtlichen, alle Vorlagen in Verwaltungsiachen der Stiftungen 
nict mehr an die weltlihen Behörden, fondern durch die 
erbiiböflichen Defanate an die Kirchenbehorde zu machen; 
ed verbot den Etiftungsvorftänden und Rechnern, Verfügungen 
mweltliher Behörden über das Kirchenvermögen zu volljiehen, 
gebot, die Stiftungsvorftände, oder deren Mitglieder, welche 
feinen Anordnungen nicht Folge leiften wollten, zu entfernen, 
durh andere Männer ihrer Wahl zu erfegen und für Die 
Kirche zu verpflichten; die Schuldner der Stiftungen wur— 
den angewiejen, ihre Schuldigfeiten nur bei den, von der 
Kirte aufgeftellten, Rechnern abzuführen. Diefes Ausichreis 
ben follte am eriten Sonntag nah dem Empfang, aljo am 
20. Mai von den Kanzeln verkündet werden. Denn 
eine andere Art der Berfündung war bei den beitehenden 
Berhältniffen unmöglid. 


Man hatte während der Entwicklung dieſes befondern 
Etreited ſchon mancherlei Gewalthandlungen vorgenommen, 
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als 3. B. wiederholte Durchfuhung der Drdinariatsfanzlei, 
die Echließung des Gonviftes u. |. w. Nach diefem Aus— 
fehreiben aber begann im ganzen Land vom Bovenfee bis 
zum Main ein einjegliches Heben, um die Verfündung des— 
felben zu verhindern. Alle Mittel der Gewalt wurden ans 
gewendet, ohne Rüdficht für die Etellung der ‘Berfonen und 
felbft ohne Rüdficht für die Heiligfeit der Gotteöhäufer und 
Kirchen. Diefe gehäffigen Maßregeln, weldhe das ganze Land 
in Aufregung bracdten, hatten wieder feinen andern Erfolg, 
ald daß am 25. Mai, am Tage von Ehrifti Himmelfahrt, 
das Ausihreiben von allen Kanzeln des Landes verkündet 
wurde, und dennoch begann jegt erit die rechte Verwirrung ; 
die alberniten Gerüchte wurden felbft in amtlichen Verkün— 
dungsblättern verbreitet ; Blätter, welche viele Leute für offi- 
ciell hielten, gaben durhaus unwahre Darftellungen, nahmen 
aber die Berichtigungen nicht auf. Won beiden Eeiten wur— 
den aufregende Flugfchriften verbreitet und von beiden Sei— 
ten wurden die Stiftungsvorftände bearbeitet, aber ungeach— 
tet aller Einfhüchterung hatten fich die meiften derjelben ges 
gen die neueften Verordnungen der Regierung erklärt. Man 
weiß, daß im Odenwald jelbft Erefutiondtruppen einrüdten, 
um die Ausführung der erzbiſchöflichen Anordnungen zu hin— 
dern und um Unruhen zu verhüten. 


Durh Staatsminifterialbefhluß vom 18. Mai wurde 
der Erzbiihof von Freiburg wegen Störung und Gefährdung 
der öffentlichen Ruhe in peinliche Unterfuchung gezogen; am 
19. Mai wurde diefe Unterfuchung eingeleitet, mehrere Stun— 
den lang der Erzbifchof vernommen, fein Haus durchfucht; 
am 22. Fündigte ibm ein Stadtamtmann feine Verhaftung 
an und ließ ihn in feinen Zimmern durch Genddarmen be— 
wadhen. Das Drdinariat ftellte nun alle Gefchäfte ein, be— 
richtete nah Rom und erinnerte die Angehörigen der Diöcefe 
an die Worte, welche der gefangene Erzbiſchof ſchon früher 
an fie gerichtet: „erlaubt euch Feine Störung der Ordnung 
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und des öffentlichen Friedens” *)! Es wurde Kirchentrauer 
angeordnet, die Altäre wurden ihres Schmudes entkleidet, 
das Geläute wurde eingeftelit und die Gläubigen zum Ges 
bete verfammelt. Beinahe zu gleicher Zeit wurden in ver: 
ſchiedenen Landestheilen viele Prieſter gefangen gefeßt. 

Diefer Zuftand mußte nothwendig zu einem wirfli- 
ben Interdift erwachfen, und deßhalb wurde unterm 31. Mai 
die Haft des Erzbifhofd unter dem Vorwande aufgehoben, 
daß die Unterfuchung geichloffen fei. 


Mit diejer Kataftrophe hatte der Kirchenftreit feine Höhe 
erreicht. 

In der Note, welche unterm 8. Juni der Cardinal— 
Staatöfefretär Antonelli an den Grafen von Reiningen« 
Silligheim als badiſchen Geſandten richtete, wurden bie 
Schritte des Erzbiſchofs gebilligt, das Verfahren der badi« 
fben Regierung aber in fo fcharfen Ausdrücken getadelt, ale 
jeide in einem diplomatifchen Aktenſtück felten vorfommen, 
Tie päpftlihe Note wurde unterm 12. Juni von der badi« 
den Geſandiſchaft erwiedert. ie fuchte dad Verfahren der 
Regierung zu reditfertigen, fie entfchuldigte die Verhaftung 
des Erzbiſchofs und bat, daß man die Unterhandlung über 
eine definitive Regelung der farholifch: firchlichen Verhältniſſe 
im Großherzogthum Baden in Gang fegen möchte. In Folge 
diefer Mote erfchien eine andere des Bardinal-Staatsfefretärd 
vom 24. Juni, an den Grafın Reiningen und den Staats— 
Rath Brunner gerichtet, melde die Bereitwilligfeit des 
Beiligen Stuhles zur Aufnahme der erwähnten Unterhand- 
lungen ausſprach, jedoch mit Beftinnmtheit erflärte, daß von 
diefer Unterhandlung feine Rede fenn könne, ehe die badiiche 
Regierung nicht den Erzbifchof von Freiburg in feinen vollen 
Rechtsſtand wieder eingefegt, das Verfahren gegen ihn, for 


*) In dem befannten Hirtenbriefe vom 11. Nov. 1853. 
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wie bie Unterfuchungen und Erfenntnife, welche gegen Prie— 
fter und Paien wegen Befolgung erzbifchöflicter Anordnungen 
eingeleitet oder erfannt worden feien, aufgehoben, und fich 
verbindlich gemacht habe, den Geiftlichen, welche der Erzbifchof 
zur Verwaltung der Pfründen berufen, die Einfünfte derfel- 
ben oder die befliimmten Gebühren zu verabfolgen, dem Erz— 
Biſchof das Recht zugeitanden habe, bis zum endlichen Ab- 
ſchluß der Berhandlungen die erledigten Pfründen wit Ver— 
weiern zu befegen, und ihnen auf defien Anweiſung ihre Ge— 
bühren zu verabfolgen. Die Note erklärte ferner: der römifche 
Hof werde nicht auf Unterhandlungen eingehen, ehe die ba— 
diſche Regierung die Verwaltung des Kirchenvermögend unter 
der Peitung der Geiftlihen in den Stand vor 18. April 1854 
wieder hergeitellt, und diefe Verordnung wie jene vom 6. Mai 
d. 38. widerrufen habe; dagegen fei der Erzbifchof verbun— 
den, während dieſes Interim feine Pfarren zu befegen und 
überhaupt feine weitern Echritte zu thun*). Nach langem 
Zaudern find diefe Bedingungen von der badifchen Regierung 
einfach und vollftändig angenommen worden, und ein Schrei» 
ben des Präſidenten des Minifteriums des Innern vom 
8. Auguft 1554 fegte den Erzbifchof davon in Kenntniß. 


So war denn bis zum gänzlichen Abjchluß des Friedens 
ein Waffenftilftand geichloffen, aber die Unterhandlungen für 
diefen Frieden rüdten in Rom fehr langfam vor. Der Ab— 
fchluß des öfterreichifchen Concordates zeigte nun, daß die 
liberale jofephiniiche Anficht über die Etellung der Kirche 
gänzlich verloren ſei; in der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
hatte der König von Württemberg zuerft mit dem Biſchof 
von Rottenburg eine Anordnung der kirchlichen Dinge ver- 
handelt, diefe aber wurde in Rom nicht genehmigt und es 





— m 


*) Eiche die angeführte Schrift über den Streit wegen ber Berwal: 
tung des Stiftungsvermögens ©. 305 fig. 
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fam die befannte llebereinfunft zu Etande Im Kurfürs 
ſtenthum Hefien waren dem Biſchof von Fulda faſt alle 
die Befugniſſe augeftanden,. welche die Denfichrift des obers 
rheiniſchen Epiſcopats verlangt. Im Großherzogthum 
Heffen wird eine definitive Anordnung nicht lange aus 
fteben, und Naſſau wird fih fügen müffen. Die Unterhand» 
lungen des römischen Hofes mit dem Großherzogthum 
Baden find ihrem Abfchlufe nahe, denn es ift der Regie— 
rung damit ein wirklicher Ernft, und darum find faft alle 
einzelnen Punkte erlediget. 


Die ganz überfichtliche Darftellung ift länger geworben, 
ald es in der Abficht des Verfaflerd lag, aber die Thatfachen 
find felbftredend, fie bedürfen faum noch einer Bemerkung. 


Wenn nicht in Abrede geftellt werden fann, daß auch 
von kirchlicher Eeite Fehler begangen worden find, daß, durch 
fo auffallende Gewalthandlungen gereizt, auch die Anhänger 
derfelben nicht immer das richtige Maß hielten, fo hat die 
Kirche gegen ein falfches Syftem für ihr gutes Recht ge 
fimpft, ſie hat dieſes Necht errungen und deßhalb vieles 
Syſtem geibwächt, und für alle Fälle defjen innere Unmacht 
gezeigt. Alle Regierungen haben gefehen, wie weit das 
liberale Staatöwefen fie führen müſſe, und alle find darum 
befferen Willend geworden. Wäre der badifche Kirchenftreit 
zu einer andern Zeit ausgebrochen, fo hätte er zu traurigen 
Ereigniflen führen können; aber unter den gegebenen Zuftins 
den hat er nur Gutes bewirft; mehr vielleicht, als von allen 
andern, wird dieje Wahrheit von der badifchen Regierung ers 
fannt und in diefer Erkenntniß wird fie mit dem falichen 
Syſtem breden, von welchem fie fo lange Zeit, mehr ale 
andere, beherrfcht war. Der bureaufratifhe Fanatismus hat 
nicht umfonft die proteftantifche Unduldfamfeit zu Hilfe ges 
rufen, denn die Ausbrüche derfelben haben das Selbſtgefühl 
der Katholiken erwedt, und das erwachende religiöfe Gefühl 
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wendet fich jebt fchon wieder zu ihrer großen Mutter, der 
Kirche. Der Beftand und die Ordnung der Etaaten wird das 
durch an Feftigfeit nicht verlieren. 


8. 


Das klägliche Ende der Reichsverſammlung zu Frank— 
furt hatte die Revolution nicht beſchloſſen, denn als die offe— 
nen Republikaner zerſprengt waren, da wurden alle Kräfte 
der liberalen Partei in Bewegung geſetzt, um die Wieder— 
herſtellung des Bundesrechtes in Deutſchland zu hindern; und 
als Bayern, Hannover, Sachſen und Würtemberg von dem 
Mai-Bündniß theils abgefallen waren, theils den Beitritt zu 
demſelben abgelehnt hatten, da trieben die Liberalen ihre 
Wühlereien wie zuvor. Der Münchener Entwurf vom 27. 
Februar 1850 war die erſte poſitive Thatſache einer Politik, 
die bisher verneinte. Dejterreich mit feinen Verbündeten ver- 
foht das erhaltende Princip: in dem Bundesftaat lag die 
Annahme der revolutionären Thatfachen, der Staatenbund 
war die Erklärung, daß man den völferrehtlihen Charakter 
des deutichen Föderativ-Syſtems ald Rechtszuſtand betrachte. 
Man fonnte zweifeln, ob die Herftellung dieſes Rechtszuſtan— 
des zur Bildung einer neuen nationalen Inftitution, oder ob 
fie zu einer ungemefjenen Reaktion benügt werden folle; aber 
ed war außer Zweifel, daß die öfterreichifch » bayeriiche Auf— 
faffung jede Möglichkeit von Territorial:Beränderungen aus— 
ſchloß, und daß die Oruppirung der Staaten im Münchener 
Entwurf feine Mediatifirung einhüllee Die Führer der libe- 
ralen Partei wußten das wohl, aber ihnen taugte der Un— 
verftand, und fie wollten ihn ausbeuten. Sie erregten gegen 
Defterreih und die verbündeten Königreiche denfelben blins 
den wüthenden Haß, welchen fie ein Jahr früher gegen das 
„falſche, treubrücige” Preußen aufgeftachelt hatten, und da— 
mals wie früher war ed wieder ein großer Theil der Staats: 
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Dienerfchaft, welche, von der Wühlerei fortgezgogen, das 
ſinnloſe Geſchrei mitſchrie. 


Der eigentliche Stimmführer der liberalen Partei war 
damals wieder die zweite Kammer in Baden. Daß fie den 
Beitritt zum Mair Bündiß genehmiget hat, das hat ihr fein 
billiger Menſch zum Vorwurfe gemadt, und daß fie in den 
Verhandlungen die gehörige Kenntniß der politifchen Zuftände, 
der Grundlage des europäifhen Staatenfyftems, und eine 
richtige Beurtheilung der Machtverhältniffe darlege: das hat 
wohl fein befonnener Mann von ihr erwartet, denn feiner 
hat ihr die Kähigfeit zur Behandlung großer politiihen Fra— 
gen zugetraut. Daß fte aber die Regierungen der Mittelftaas 
ten, ſowie das öfterreichiiche Kabinet mit Schmähungen über- 
906, daß feine Etimme gegen Ddiefe gefährlichen Ausbrüche 
Binder Leitenfchaftlichfeit fih erhob, daß felbft die Verſtän— 
digeren nur ein fchüchterned Bedenken auszuſprechen wagten, 
dad bezeichnete den Beift der Verfammlung, und in nächfter 
dolge den Geift der Partei. Der Verblendung, dem Partei— 
Has und der Heinlichen Auffaffung mag man es nachfehen, 
das auch nicht mit einem Worte Defterreichd offenfundiger 
Abſicht gedacht wurde, eine Verbeſſerung unferer nationalen 
Zuftände auf bundesgefeglihem Wege zu Stande zu brins 
gen; aber foweit fonnte bloße Unwiſſenheit nicht führen, daß 
man, dem Münchener Entwurf gegenüber, die Souverainetät 
ded Großherzogthums geltend machte, während man fie zu 
Gunften der preußiſchen Politik gänzlich aufzugeben bereit 
war, daß man die europäischen Verträge verläugnete, oder 
für erloſchen erflärte, und dabei gänzlich vergaß, daß der 
Beſtand des Großherzogthums Baden feinen andern Rechts— 
Titel hat, als eben dieſe Verträge *). 


) Die Räthe der Krone haben doch wohl diefem Treiben eine Schranfe 
oefekt, haben doch wohl zu verftehen gegeben, daß dieſe leidens 
fchaftlihen Musbrüche des liberalen Banatismus nicht im Intereſſe 


240 Das Interregnum der Reaktion. 


In der kläglichen Reichöverfammlung zu Erfurt war der 
„Bundesftaat* zur Union zufammengefchrumpft, und der 
Fürftencongreß zu Berlin konnte nicht eine einzige pofttive 
Beitimmung feftftellen. Je mehr die preußifche Politif ſchwan— 
fend, unficer und kraftlos war, um defto entjchiedener ging 
das Wiener Kabinet vorwärts. Wenn man aus der groß: 
artigen Idee der Handeldeinigung Defterreihs feften Willen 
erfannte, feine gebührende deutiche Etellung wieder einzuneh— 
men, jo war ed auch aufer Zweifel, daß ed die Organiſi— 
rung der preußifchen Union mit all feinen Kräften hindern 
werde. Diefe offenbare Wahrheit war nicht ftarf genug, um 
die Verblendung der liberalen Partei zu beftegen. Cie ga= 
ben ihre Wühlereien nicht auf, welchen ein beträchtlicher Theil 
der deutichen Preſſe ein Organ war; fie verfolgten ihre po— 
litifche Idee auf die Gefahr eines furdhtbaren Krieges in 
Deutfchland, und alle die Staaten, in welden ihr Syſtem dag 
herrſchende war, wurden ſichtlich an den Rand eine uner- 
gründlichen Abgrundes getrieben. 


Die befannte Militärconvention, welche das Großherzog: 
thum Baden mit der Krone Preußen am 25. Mai 1850 abs 
geichloffen hatte, enthielt Beftimmungen, deren Folgen erft 


des Landes feien? O nein, der Minifter des großberzoglichen Haus 
fes und der auswärtigen Angelegenheiten erklärte, daß er Alles 
„unterfchreibe”, was der Abgeordnete Häuffer geſprochen, Diefer 
aber hatte von Defterreih und den verbündeten Staaten geſpro— 
chen, in einem Tone gefprochen, wie man ihn aus der Deutſchen 
Zeitung gewohnt war. Gin anderes, jept noch aftives, Mitglied 
der Regierung erflärte ohne Rückhalt den Bund für aufgelöst und 
das Bundesrecht für erlefchen. Der Präſident des Miniſteriums 
des Innern widerfprac diefer Anficht nicht, behauptete aber den: 
noch, dem Koblenzer Bertrag und allen befannten Thatſachen ge— 
genüber: die preußifche Hilfe fei Bundeshilfe aeweien, und deren 
Koften, d. b. die von Preußen geforderte Kriegeentichädigung, müffe 
matrifelmäßig auf bie Bundesftanten vertheilt werden, 
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burch die Ausführung Far wurden. Die Verlegung der bar 
diihen Truppen nach Preußen war die unmeijefte wie auch 
unpopulärfte Mafregel, welche jemald eine Regierung er: 
griff. Vergebens warnte der befiere Theil der Preſſe, ver- 
gebens waren die Vorftellungen anderer Staaten, man rang 
die Ausführung derfelben dem perſönlichen Widerwillen des 
verewigten Großherzogs ab. Die befannte öfterreichifche Note 
vom 21. Juli 1850, und die Verweigerung des Marjches 
der badischen Truppen durch die Gebiete mehrerer Bundess 
Etaaten hatten das badiſche Minifterium noch immer nicht 
wre Ginftcht defien gebracdt, was es gethan. Hatte es aller: 
dings nicht die formelle Selbftftäindigfeit des Großherzog 
thum® verlegt, fo hatte es fich doch thatlächlich in die Ab- 
büngigfeit einer Macht begeben, welde in fritiihen Augen» 
bliden feinen Schuß gewähren fonnte. 


Immer wahrfcheinliher war der vollfommene Bruch 
zwiſchen Defterreih und Preußen. Diejed fonnte die Lande 
nicht ſchützen, welche feine Truppen am Oberrhein bejegt hiel— 
ten, und dennoch im Dftober 1850 fuchte die Politif der 
fiberalen no ein förmliches Schutz- und Trutzbündniß 
zwiſchen dem GrofherzogtHum Baden und der Krone Preus 
sen zu Etande zu bringen; diefe ſelbſt aber ging einer furcht— 
baren Kataftrophe entgegen, von welcher nur der Olmützer 
Bertrag ſie gerettet hat. 


Die Uniongpolitif war in Olmütz zu Grabe getragen, 
die preußifchen Truppen verließen ihre Stellung am Ober: 
Rhein, aber die PBolitif der liberalen Partei war deßhalb 
nicht außer Thätigfeit gelegt. Defterreih drang auf die nö— 
thige Reform der Bundesverfafiung, Defterreih wollte ein 
feftereds Band zwiſchen den Etaaten deuticher Nation; aber 
eben die offene oder verborgene Thätigfeit der liberalen Partei 
verhinderte dieſes Beftreben und fie fcheute fih nicht, die 
drohenden Noten hervorzurufen, welche der Präfident der 
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franzöfifchen Republif an die Bundesftaaten und an die Bun- 
desverfammlung gerichtet hat. 

Nun ift das völferrechtliche Inftitut wieder fo ſchwach, 
ald es je war; die Zerriffenheit der Deutfchen hat ſich faft 
in jeder großen Frage geltend gemacht, und die Verhandlun— 
gen des Bundestages zeigen ung die unglüdjelige Spaltung 
der beiden großen Bundesmächte. Wenn Deiterreich dem— 
felben eine würdige Stellung in den großen Angelegenheiten 
von Europa zugeftehen und erwerben will, fo ftellt fih das 
fleinere Preußen bei jeder Gelegenheit außer den Bund. So 
war ed in den Verwidlungen des orientalifchen Krieges, fo 
war ed in der Neuenburger Cache, fo ift es jet wieder in 
der Behandlung der Frage über die Beſetzung der Bundes— 
Teftung Raftatt. 

Es waren die beiten Männer, welche im Jahre 1850 
die Wiederherftellung des deutfchen Bundes gewünfct haben; 
fie haben gehofft, daß auf gefeglihem Wege ein Fräftig na— 
tionales Inftitut fih bilden werde; fie haben vergebens ge— 
hofft und der Hohn, mit welchem die Liberalen damals diefe 
Männer übergoffen, hat leider Recht behalten, 

Bor dem Jahre 1843 war diefer Zuftand der Schwäche 
des Bundes ein Haupthebel der liberalen Wühlerei. Diefer 
Hebel ift jegt viel leichter zu verwenden, weil das National- 
Gefühl der Deutfchen beftimmter und Fräftiger ift, ald es das 
mald noch war. Möge man das in Zeiten bedenfen! Denn 
wenn einmal unter der Wirfung möglicher Ereigniffe diefes 
Gefühl einen heftigen Ausbruch gewinnt, dann ift ed zum 
Denken und zum Handeln zu fpät. 


Wenn mir jeßt die voranftehenden Erörterungen im 
Allgemeinen überfehen, fo werden wir nicht durch deren Re— 
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fultate erfreut. Die böfen Geifter find feine Tob-Geiſter 
mehr, aber noch immer gehen fie ftill umher und äußern ihre 
Wirfung, auch wo man fie nicht Hört und nicht fiehtz fie 
fennen genau die Ideen und die Forderungen der Zeit, und 
wenn man die einen nicht hört und den andern nicht gerecht 
wird, fo werben diefe böfen Geifter fich derfelben wieder be» 
mächtigen. 


In vielen Handlungen der Mächte vermißt man den 
leitenden Grundfag, und führt man die zerftörenden 
Princivien auch nicht offenbar aus, fo verlegt man doch 
häufig die erhaltenden Grundfäge. Faſt in allen großen Fra— 
gen bat man die vollendete Thatfache ohne Rüdhalt 
angenommen, und in vielen hat man das monardifche 
Princip offen verlegt. Die Anerkennung des franzöfifchen Kaifer« 
thums ift die Anerkennung eines fouverainen Volks-Willens, 
und da man diefem die ungweifelhaften Beftimmungen feier- 
liter Berträge geopfert, fo können leicht neue Greigniffe 
fommen, welche die Anerkennung diefed allgemeinen Volks— 
Wilend wieder verlangen. In der Neuenburger Sade hat 
der Radifalidmus den Sieg errungen; man hat das franzö— 
ſiſche Kaiſerthum zum Echiederichter von Europa gemacht, 
und diefes ift feiner Natur nach feine erhaltende Macht. Der 
orientalifhe Krieg hat nur die Entjcheidung einer großen 
Frage vertagt, und Franfreich wieder einen vorherrfchenden 
Einfluß in Europa gegeben, einen Einfluß, der vielleicht 
morgen fchon gegen die deutfchen Intereffen fich richtet. Wer 
die Zuftände in Belgien fennt, der weiß von den teuflifchen 
Mitteln zu erzählen, welche die liberale Partei dort für ihre 
Zwecke verwendet, und der ehrliche Mann fehaudert über die 
fittliche Verfunfenheit, in welche die liberale Preſſe das Volk 
immer tiefer hereindrüdt. Was foll daraus werden? 


Die traurigen Creigniffe, welche die erſte Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts ſchloßen, gehören bereits der Ge- 
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fhichte an. Der Lärm des Aufruhrs ftört die freie Auffafs 
fung nicht mehr, und die Anftchten, welche wir vor einem 
Jahrzehent verfochten, dürfen heute unfer Urtheil nicht beir- 
ren. Die Bewegungen des Jahres 1848 haben zwei große 
Ideen zur Grundlage gehabt. Es waren die Jdeen der Na— 
tionalität und der innern Freiheit; der beſte Theil 
der Nation hat fie aufgenommen, und fie gaben der öffent» 
lihen Meinung die Macht, an welder die Ummälzung fich 
brach. Die innere Freiheit ift jetzt in Frankreich zerftört, 
und Gott möge verhüten, daß man auch hierin die Fran— 
zofen nachäffe. Das Nationalgefühl diefer ift gefchmeichelt 
und gehoben, das der Deutfchen wurde gleich nad Heritel- 
lung der gefeglichen Gewalten nur allzu häufig verlegt, und 
noch felten hat man diefer mächtigen Empfindung Rechnung 
getragen. Der Deutiche jeder Meinung wird fich freuen, 
wenn der Bund dem König von Dänemark zeigt, daß Deutfch- 
land eine Macht ift, und jeder Staatsmann, weldhem die 
Gefühlspolitif ganz fremd ift, muß ein Einfchreiten wün— 
fhen, wäre es auch nur, weil die Sache der Herzog: 
thümer von den Liberalen als Gährungsftoff benügt wird, und 
noch immer mehr benügt werden fol. Man follte doch end- 
lich gelernt haben, daß jede gegründete Befchwerde, daß jede 
thatfächlihe Geringfhägung der feftgeftellten Ideen unferer 
Zeit den Männern des Umfturzes die Kraft gibt, welche eine 
Partei wieder bildet. 


Jedermann fühlt, daß wir unter Zuftänden leben, Die 
gänzlich unhaltbar find, auch wenn fie noch eine Reihe von 
Jahren beftehen; wir wiflen, daß andere eintreten müffen, 
aber wir fehen nicht welche. Steigen aber die Ereigniſſe 
früher oder fpäter aus dem Dunkel ihres Urfprungs empor, 
fo finden fie nicht mehr eine confervative Partei. Hinter uns 
wächst eine Jugend heran, welche nicht mehr fchmachtet und 
träumt, und aus Diefer Jugend werden Männer hervorge- 
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ber, die zu handeln verftehen. Wird die Kraft diefer Män— 
ner eine erhaltende jeyn? 


Wo wir auch hinbliden mögen, wir fehen feine erhal— 
tende Anftalt, ald die römiſch-katholiſche Kirche, und fie ift 
erbaltend, weil fie die Kraft hat, ſich felbft zu balten. In 
dem Wechſel irdifher Verhältniffe muß jede menihlihe An— 
ftalt ſich umbilden, in der Umbildung verändert fih ihr urs 
fprünglicher Charafter, und damit wird ihre Lebenskraft ger 
brochen, werden die Grundlagen ihres Beſtehens verrüdt. 
Eine jede menſchliche Anſtalt muß am Alter erfranfen. Im 
Taufe von achtzehn Jahrhunderten find Nationen geftorben, 
jugendlihe Bolfer haben Staaten gebildet, dieſe find verfal- 
fen, und aus ihren Trümmern hat man neue gemacht. Die 
Geſellſchaft hat fih und ihre Sitten geändert; die Ordnung 
der Welt ift eine andere geworden; die Kirche allein hat 
ausgehalten in allen Erfchütterungen, fie hat die ungeheuern 
Ummälzungen durchlebt, und fie ift diefelbe geblieben in ih- 
rem Wefen, wie in ihrer Erfcheinung. Die katholiſche Kirche 
wird auch fortan die Wechſel menfchliher Dinge überleben, 
und fie wird noch mit ungebrochener Kraft beftehen, wenn 
die kleinen Staaten und die mächtigen Reiche der Gegenwart 
nur der Geſchichte noch angehören. 


Balderihd — Frank. 


x. 
Didaktifche Poeſien. 


I. Mahnendes und Unaufgeflärtes. Liebesbüchlein in Reis 
men von I. Kreufer. Regensburg, Manz 1857. 


Vor einigen Jahrzehnten trugen geharnifchte Sonette und 
Geſänge eine politiſche Färbung, heute ift es vorzugsweiſe die 
fociale Seite, welche poetiſche Rufe aus der Wüfte erwedt 
und gewappnete Kümpen zum Angriff lodt. Ein folder Lan 
jenwurf in die Zeit ift das Büchlein mit dem obigen myr 
fteriöfen Titel. Wenn die legtbefprochenen Lehrpichtungen 
Schrott's die beſchaulich erbauliche Gattung vertreten, die in 
ebenmäßigem Gang die Tiefen der chriftlichen Hauptfragen 
gleichſam exegetiſch durchmeſſen, fo haben wir hier epigram- 
matifhe Divaftif, die im Grunde diefelben Fragen aufnimmt, 
aber indem fie fih an die Erſcheinungen des Tages wendet 
und daher zumeift polemifch auftritt. Es ift der Ertrag eines 
Kämpferlebens, eines Lebens vol. Strebniffen, innern Erfah- 
rend und äußern Ringens. Der Mann, der diefe Strophen 
geichrieben, weiß nicht bloß, warum er ftreitet, fondern 
auch worauf ed dabei anfommt: er fißt fattelfeft. Wir be- 
fommen daher nichts Abftraftes, feine Theorien, fondern Ans 
gewandtes, Zeiterfcheinungen, Namen, Tendenzen, Berfonen, 
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furz Realed, die Gegenwart in ihren auffälligften Gegeben» 
beiten. Unſere Zeit ift aber eben feine Wiegenzeit, wo harm— 
loſe Schlummerlieder ihre befte Wirfung thun; e& ift die Zeit 
des Feldwachdienftes: MWederufe, Kampfiignale gehen durch 
die Runde, und es ift gut, wenn jeder feine Lojung weiß. 
In dem Büchlein nun ift alle8 Stih und Stoß, man hört 
faft auf jeder Seite den Harniſch raffeln. 

Eine fittlihe Polemif mag in der Lyrif fo lange berech— 
tigt ſeyn, als fie nicht langweilig wird: fie muß Salz ha- 
ben, wenn fie genießbar feyn foll, und am Salz läßt es 
Kreuſer nicht fehlen. Die Stüdlein find furz, Fräftig, 
mitten aus dem treibenden Leben, darum auch meift aus dem 
Groben gehauen. Der Autor ift von Efrupulofität wenig 
geplagt und fegt ohne Umftände auf groben Klotz einen 
groben Keil, auch vorſchriftsmäßig auf einen Schelmen ans 
dertbalbe. In mandyerlei Variationen vindicirt er der Poefie 
das Recht der Tendenz. Diefe Tendenz macht ihn fatyrifch, 
wohl auch biffig; aber da man fi) einer originellen Natur 
gegemüber findet, fo läßt man ſich manches gefallen. Eo ein 
männliher Trug thut recht wohl; und ihm ift er Bebürfniß. 
E3 verlangt ihn, wie er felbft einmal fib ausdrüdt, „gen’s 
Schlechte loezuprogen.” Dieſes fo betitelte Liebesbüchlein ift 
fomit zu einem fleinen bunten Magazin von Fräftig weltlichen 
Stoßſprüchen, von ftechenden Sclagverien, von bligenden 
Apercçũ's, von hiftorifirenden Bonmot’d ausgewachſen. Die 
dermalige Begriffsverwirrung wird mit manchem herzhaften 
Etrich gekennzeichnet. 

Wie die Zunge, fo die Speife, 
Mie der Kopf, fo der Begriff. 
Niedertraͤchtig, fagt der Welfe, 
Schurken fagen: kluger Pf. 

Gleich unbarmherzig geht er der Belennerfeigheit zu 
Leib, die überall nur nah Rüdfichten handelt, jener fried— 
fertigen Vorficht des Biedermanns, der nah Amt und Brod 
die Worte wiegt, ed fönnte fonft der Kundfchaft ſchaden. 
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Wohl fühlt er meiſt, was Rechtens iſt, 
Doch hat er Frau und Kinder. — 
Wohl glaubt man noch an feinen Gott 
Und banget vor dem Ende, 

Doc fürchtet man den Wis und Spott 
Der aufgeflärten Stände. — 

Muth hat die Schmach, die Lüge Muth, 
Unred;t ift keck zu Thaten. 

Wir jegigen Männer meinen’s gut, 
Drum find wir fchlecht berathen, 
Kurzweg, es fehlen Männer, 

In Wort und That Befenner. 


Gewiffe moderne Erfcheinungen finden recht treffende 
Zenien, 3. B. das Wetterglad von Europa, die Börfe, die 
der Dichter den künftigen Geſchichtsmeſſer nennt*). Gegen 
bie deutſche Nahahmungsfucht führt er fehr fpitige Stiche 
und hagebüchene Refraind. Dagegen weiß er von des guten 
Deutfhen zahmem Trug ein artig Lied zu fingen: 


Nichts in der weiten Gotteswelt 
Bon deutfcher Tugend mir fo gefällt, 
Als feine Kauft in der Tafche, 
Das Handeln ift befchwerlich, 
P Das Reden gar gefährlich, 
Das Schweigen fehr erflärlic ; 
Denn das Gehalt ift fpärlic. 
Drum wird der Deutjche was gezauft, 
Macht in der Taſch' er feine Fauſt. 


2) Das Wetterglas von Guropa fpricht: 
Wir trauen dem Handel trauen nicht. 
D wohl der Welt, o weh ung Allen! 
Die Aktien ftiegen, fie find gefallen. 
Gibt einft die Geſchichte 
Don uns Berichte, 
Was Helden wir zumal gewefen, 
Muß fie die Börfenfurfe leſen. 
Auf Null steht gleich die Heldenwelt, 
Wenn das Papier auf Neunzig fällt. 
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Und fo gelangt er denn zu dem begeifterten Ausruf: 
Fauft in der Taſche, ja in der That, 
Du bift der deutfche Geheimerath. 


Nicht unbedacht bleibt die gottedleugnerifche Philofophie, 
und der Freimaurerei wie der Muderei hat er gleicherweig 
ein Wort zu fagen. Kreufer hat in feinem Anfampf gegen 
die Profanatoren des Heiligen etwas von dem zornigen Wurf, 
der gewaltigen Redewucht des Schweizer Predigerd Jeremias 
Gotthelf. Auch fann er gar ernft werden, wenn er von dem 
ebernen Echritt der Zeit zu reden fommt, die über die Ge— 
nerationen hinwegtritt, und die Tagesmeinungen und Die 
botfaßrenden Tendenzen der kleinen Menfshen unter dem 
nabwirbelnden Scutte begräbßt. 

Bisweilen lehrt er auch in Erempeln und Gleichniffen, 
nimmt Geſchichte und Geſchichten zu Rath, grabt in Legen» 
den feine Meinung von den heutigen ZJuftinden und Bes 
dürfniffen ein. Bon einer eigenthümlichen Wirfung iſt dar— 
unter die „Matthind- Nacht“, in die er eine glückliche Mi: 
bung von Komik und ſchauerlichem Balladenton goß. Be: 
jonterd aber die brennende Frage der Armuth, des Proletas 
riatd, bildet ein mit Vorliebe angeftimmtes Thema feiner den 
forialen Dingen zugewandten Leyer. An „Spindel und 
Haspel” widelt er feine Gedanken von der Mafchine ab, 
und läßt und ein andermal merfen, daß Gevatter Tod bier 
feine beften Tänze thut; gelegentlih will es ihn auch 
bedünfen: 

Als Menſchen die Mafchinen fich geberben, 
Und unf’re Menſchen, ach, Mafchinen werden! 

Auch wenn er den chriftlichen Frauen ein Lied anftimmt, 
fo gefchieht es nicht fowohl ald Minnefänger, fo hoch er ihre 
Würde ftellt, fondern ihr Beruf in der Societät ift der do» 
minirende Ton feined Mahnrufs. Die fociale Frage führt 
feine Mufe oft in die Klofterzelle, und wie er die MWohlthat 
der Drden wiederholt feiert, fo führt er, im Gegenfag dazu, 
noch nachdruckſamer Klage über das öffentliche Unrecht an 
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den Klöftern, jene Drachenſaat der Gewaltthat, deren Ernte 
erit reift. eine hiftoriihen Rüdblide, 3. B. auf Epanien, 
Franfreih, find von einer ähnlichen Anfchauung getragen. 
Nebenbei mangelt e8 ihm nicht an der erfprießlichen Lauge 
für nervöſe Sefuitenriecher. Ueberhaupt ift der poetifche 
Beichtipiegel ziemlich vollftändig. 

Manche Sprüche und Ergüffe, das ift nicht zu leugnen, 
find ephemerer Natur, in Reime gefeste Journaliftif, die zeit: 
mäßige Namen in ihr metrifches Geflecht zieht, Namen, welde 
nah etliben Decennien vergeflen und unverftanden find; 
manche find auch mehr polternder Art, die von der VPoeſie 
nur den Reim haben, außerdem nicht frei von vulgären Aus— 
drüden. Der Hauptfacbe nah jedoch behält das Büchlein, ale 
Kind feiner Zeit, einen culturgefhichtliben Werth. 

Bei einem fo marfirten ganzen Charafter ift auch bie 
Form ihm eigenthümlih und muß darnach beurtheilt werden. 
Der Styl ift gedrängt, ich möchte fagen unterfegt; nritunter 
jevoh barod. Sein fprunghafter Humor fpringt aud mit 
der Eprache, wie mit den Gefegen der Poetik etwas founerain 
um. Er übt autofratiicde Gewalt über den Reim, der oft 
ganz ungewöhnlicher Formation ift, ohne daß er indeß nö« 
thig hätte, in Freiligraths Art fih ausländiſch aufzupugen. 
Sind die Verfe nicht immer die mufterhafteften, fo entihädi- 
gen fie doch häufig durch eine glückliche Wendung, dur eine 
gewürzte Kürze; über holperigen Rythmus hilft die fede Ga: 
priole eines originellen Einfalls, über fchwerfälligen Sprach— 
bau ein gefunder Mutterwig. Diefe Eigenart der Form der’ 
ftößt daher nicht, weil fie nicht ald etwas Gemachtes, ſon— 
dern als natürlicher Auswucs feines Weſens erfcheint, ſie 
hängt mit dem ganzen Mann zufammen: dieſer Mann aber 
ift Das, was man eine Natur nennt. 
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XIV. 


Erinnerungen aus Stalien. 
(Herbft und Winter 1857.) 


Fünfter Brief. 


Rem. — Die Angriffe auf die päpftliche Regierung. — Deren Thätig« 
feit. — Die officielle Statiftif. — Die Forderungen von Reformen. 


Mögen auch andere Gegenden ded Südens mit dem 
Zauber ihrer reigenden Natur den Wanderer feſſeln und ent» 
zücken, nirgends fühlt der Katholif und der ernfte Denker 
fo leicht ib heimisch, al8 in Nom, der wahrhaft ewigen 
Etadt. Roms Kirchen, der Petersdom voran, diefer „zweite 
Himmel in dem Himmel”, feine Katafomben, diefe unterir— 
diihen Denfmäler des dhriftlichen Glaubens und Hoffeng, 
feine Monumente, alle mehr oder weniger Trophäen des 
melterlöfenden Kreuzes, richten den Blick zum Unvergängli- 
hen und Göttlichen empor; das heidnifche Rom felbft in ſei— 
nen noch bewunderungswürdigen Trümmern ericheint als eine 
Borftufe und Vorbereitung, als ein Typus und Vorbild für 
das hriftliche, feine in Foloffalen Bauten noch erkennbare 
materielle Macht mit ihrer weltumfpannenden Thätigfeit als 
Borzeihen und Eymbol der moralifhen Macht, der noch 
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in viel höherem Sinne univerſellen geiſtigen Herrſchaft des 
verjüngten und durch die Erlöſung umgeftalteten Rome *). 
Wer für Religion, Geſchichte und Kunft fein Herz und 
fein Intereffe hat, der findet nur eine mit Ruinen und eis 
nigen ftattlihen Bauten befäete Einöde, die außer dem Gorfo 
und dem Monte Bincio faum noch etwas Erträgliches bietet, 
und beurtheilt darnach auch die Einwohner und ihre Eitten. 
Wer nur heidniihe Alterthümer und Kunſtſchätze fuht, an 
allen Aeußerungen des religiöfen Lebend aber falt, wenn 
nicht geringfchägig, vorübergeht, der bildet fih eine Welt 
für ih, und nimmt von Nom nur die Hälfte; die andere 
gänzlich bei Seite lafiend, kennt er das wirflide Nom gar 
nicht, Nur wer gleichmäßig nad allen Beziehungen hin die 
Weltftadt zum Gegenftande feiner Studien madıt, hat den 
wahren Hocdgenuß, den vollen großartigen Eindrud, das ler 
bendige Gefammtbild eined wunderbaren Baues, der auf 
Bundamenten des Alterthums fich erhebend, in immer fort« 
fteigender Entwidlung alle Epochen der Geſchichte repräfen- 
tirend, als die Arbeit aller Jahrhunderte ſich darftellt. 
Schon im Dftober war Rom von vielen Fremden bes 
lucht, denen immer neue Zuzüge folgten. Es finden fib un— 
ter ihnen die verfchiedenften Nationen vertreten, und neben 
den genußfüchtigften Weltfindern fehlen auch ſolche nicht, die 
ein religiöfes Bedürfniß zu den Gräbern der Apoſtel zieht. 





*) Diefe theilweife fehon von Leo dem Großen und von Boffuet auss 
geſprochene Idee hat anfnüpfend an die geiftvollen Hirtenbriefe, 
die in jüngfter Zeit der Bischof ven Boitiers und Garbinal Haulif 
über Rom veröffentlichten, die Civilta cattolica in einem Aufſatze 
über das Kriftlihe Rom (5. und 19 Sept. v. Is.) fehr gut aus: 
geführt und entwidelt. Nicht minder anziehend iſt das Faſtenpa— 
tent des Hrn. Bifchofs von Speyer: „Die Pilgerreife nah Rem” 
(Spever, bei D. Krangbübler 1857), worin der Prälat ebenfo eins 
fach als finnig feinen Diöcefanen erzählt, weßhalb er nach Rom ges 
pilgert, was er dort gefunden, und was er von da mitgebracht. 
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Insbefondere begegnet man einer Mafje franzöfifcher und 
beigifcher ‘Priefter, denen bald auch die deutfchen nacheifern 
zu wollen fcheinen; in der „Anima“ und im „Campo santo“ 
bei St. Peter waren viele deutfhe Gauen repräfentirt. Spas 
nien, England, Nordamerifa haben ebenfo viele Geiftliche 
bieber gefandt. Wiele treibt dad Bedürfniß nach weiterer 
theologifher Ausbildung in den Hörfälen des römifchen Col— 
legs, der Sapienza, der Thomiftenfchule bei der Minerva; 
Andere fiudiren die canoniftifhe Praris der Gongregationen 
und Tribunalien. Noch nie hat der fatholifche Klerus fo 
innig an den Mittelpunft der Einheit ſich angefchloffen ; noch 
nie hat die Stimme aus dem Batifan einen fo allfeitigen 
und ehrfurchtövollen Gehorfam in allen fatholifchen Ländern 
gefunden, wie gerade in unferer Gegenwart. Es ift das eine 
tröftliche und hoffnungsreiche Erfcheinung mitten in den zahls 
fofen Wirren unferer Zeit, eine beruhigende Bürgfchaft für 
den glaubendtreuen Katholifen im Angeficht einer vielfach 
trüben und gemwitterfchwangeren Zufunft. Der wahre Katho— 
lik erfennt und fühlt, was für ihn das centrum unitalis ift; 
ex fühlt e8 im fernen Norden ebenfo, wie hier in Ron, wo 
nur fein gerechter Stolz fich erhöht, wenn er die hieher eis 
lenden Katholifen anderer Länder und die großartigen Ans 
falten dieſer Weltftadt ſieht. Alles Große und Herrliche, 
was Rom noch in fih fchließt, hat es einzig und allein den 
Nachfolgern des galiläifchen Fiſchers zu danfen, der hier fich 
und ihnen einen Bifchofsfig gegründet; nur als Firchlicher 
Mittelpunft fonnte Rom feinen Rang unter den Weltftädten 
behaupten, ohne die Päpſte würde ed ganz verödet feyn. 
Das läßt fih durch die Gefchichte, läßt fih fogar mit Zahe 
len beweifen *). Eine wahrhaft väterliche Regierung, durch 








”) Rom hatte beim Beginn des 13. Jahrhunderts nur 35,000 Ginwoh: 
ner, während ber päpftlichen Nefivdenz in Avignon davon faum mehr 
die Hälfte, an 17,000; unter Leo X. fam es auf 60,000, unter 
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einfichtsvolle und gebildete Männer in den höchſten kirchli— 
chen Würden unterftüßt, mit Wohlwollen berechtigten Wün— 
[hen und Borftellungen entgegenfommend, ftärfer durch ihre 
moraliiche ald durch die phyſiſche Macht, hat im Kampfe mit 
den fchwerften Bedrängnifien von Außen, und mit den verfchie- 
denartigften Intereffen und Beitrebungen im Innern, fowie 
mit dem Einfluß drüdender, von ihr nicht verfchuldeter Miß— 
fände, Rom immerfort in feinem Glanze erhalten und ge- 
hoben, viele Wunden einer traurigen Vergangenheit geheilt 
und neue herrliche Echöpfungen hervorgerufen, die ſtets eine 
Zierde für das jetzige Pontififat bleiben werden. Auch äußer- 
ih find die Spuren jener Berheerungen getilgt, die wäh— 
rend der denfwürdigen, noch nicht alljeitig aufgehellten *) 
Belagerung von 1849 bei der Porta S. Pancrazio, in ber 
Billa Borghefe und an anderen Orten ftattgefunden haben ; 


Pius VI. auf 165,000 Seelen. Seit der Gefangenfchaft Pius’ VII. 
(1809) betrug die Zahl der Einwohner nur 123,000 ; fie ftieg 1816 
wieder auf 132,087, fobann 1833 auf 150,701, 1844 auf 171,580. 
Abermals brachte die Furze Zeit des Triumvirats eine DVermindes 
rung um mehr als 10,000 Seelen; aber feit 1853 zählte man 
176,002 Einwohner mit 15,000 Fremden, und feitdem mehrt bie 
Population fich fichtlich. Daſſelbe ift der Fall mit dem Kirchen: 
Staate überhaupt; feit 1815, wo man 2,354,721 Ginwohner zählte, 
fiieg die Bevölferuny um fat eine ganze Million. 

Manches beachtenswertbe Detail aus Mittheilungen franzöfiiher 
Difiziere gibt die Schrift: „Rom. Grinnerungen aus dem Gebiete 
der Religion, Gefchichte und Kunft während des Feldzugs ven 1849 
und 1850. Bon Gräfin Bugenie de la Rochere. Aus dem Fran: 
zöfifchen von B. v. S.“ (Schaffhaufen, bei Hurter 1858). Es if 
zu bedauern, daß die Ueberfegung viele Schwächen hat; z. B. S. 
374 die „proteftantiichen Kaifer“ (conftant), wo von ben Kaifer: 
lichen die Rede ift, die unter Glemens VII. Rom plünderten; 
©. 150, Abſchn. 16 „die Erfchießung des heiligen Kalirtus“, wo 
von dem Blutbade bei S. Gallifto (de $. G. war wohl im 
Terte), geſprochen wird. 


* 


— 
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nur das franzöfifche Militär, der Mehrzahl nach übrigens 
mufterhaft in feinem Betragen, erinnert noch an die Folgen 
der Revolution; es ift daſſelbe, dem magziniftifchen Treiben 
gegenüber, in der That noch auf folange nothwendig, als die 
yüpftliche Armee noch nit auf wenigftens 16,000 Mann 
gebracht worden ift; fie zählt, neben 4222 Schweizern, 9000 
Soldaten, eingerechnet die Gensdarmen, und ihre Drganifa- 
ton hat, dem Zeugnifie franzöſiſcher Dfficiere zufolge, große 
dertihritte gemacht. Die Anweſenheit der Franzoſen hat in 
dieſe Corps Energie gebracht; daß päpftlide Soldaten mit 
den Ftanjoſen in's Handgemenge famen und deren öftered 
Jufammenftoßen, das nicht immer zu Gunſten der leßteren 
ausſhlug, durch die Mafregeln der beiderfeitigen Oberen 
abgewendet werden mußte, zeigt wenigftens foviel, daß auch 
in den „Pontificii” der esprit du corps fich geregt hat, und 
Ye anfängliche Verachtung derfelben von Seite der fremden 
Truppen hat in furzer Zeit gänzlich aufgehört. Solange, 
wie in England, feine Eonfcription befteht, an deren Ein» 
führung mit der Zeit noch wird gedacht werden müffen, fo 
groß auch die Schwierigkeiten derfelben find *), ift der jegige 


— — — 


*) Ein gebildeter Mann, zugleich Familienvater, verſicherte mir, bie 
Gonfeription werde von Vielen fogar gewünfcht, die fo anderwärts 
nit wehl verwendbare Söhne wohl zu verforgen wünfchten. Ich 
fiellte ihm die zwei Fragen entgegen: cb wohl fo auch die ärme: 
ten Bamilienväter dächten, und ob er vielleicht auch noch fo bens 
len würde, wenn er felber Söhne hätte. (Er hatte vorher im Ge: 
ſpraͤche geſagt, er habe nur zwei Töchter und feinen Sohn.) Der 
Mann zucte die Achieln und fagte: Wer weiß es? (Chi lo sa?) 
— Ih habe anderwärts nur zu fehr erfahren, wie tief die Gins 
führung unferes modernen Refrutirungsfpftems verlegen und drüden 
würde; fie wäre ber Verluſt eines uralten Privilegiume, an den ſich 
bie niederen Klaffen mit großer Mühe nur gewöhnen ließen. Aber 
unüberfteiglicy find die Hinderniffe nicht, wenn auch die Gewalts 
thätigfeiten der früheren -franzöfifchen ale nicht „hier als 
Deleg dienen dürfen. 
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Zuftand der einzig mögliche für einen Tleinen, von Anarchi- 
ften bebrohten Etaat. Das Duartier für die fremden Trup— 
pen geben nit die Privaten, fondern größtentheild find 
geiftlichen Communitäten zugehörige Gebäude dafür verwen« 
det. Das Verhältniß der Occupations-Mannſchaft zu den 
Einwohnern hat fih viel freundlicher geftaltet, als es fich 
anfangs erwarten ließ. Endlich ift auch eine der jchwierig- 
ftien Gonfequenzen der Revolution, das Deftcit im Staats— 
Haushalte, befeitigt, indem das Budget für 1858 den, wenn 
auch an fih geringen, aber in Anbetracht der Umftände, be- 
fonderd auch der in Folge der früheren Mißjahre bewillig- 
ten Steuernachlaſſungen, höchſt bedeutenden Ueberſchuß von 
1429 Ecudi aufzeigt *). Bei diefem Allem find noch viele 
großen Unternehmungen, Land» und Waflerbauten, Ausgra- 
bungen u. ſ. f. im Gange, wie denn auch die Vorarbeiten 
für die großen Eifenbahnen vom Gouvernement jede Förde— 
rung gefunden haben. 

Und doch ift diefe päpftlihe Regierung, wie faum eine 
andere, im Auslande verläftert, und felbit von ihren eigenen 
Unterthanen oft verfannt! Grftered hat nicht felten die letz— 
teren bethört, ihnen unter vielfachen Reticenzen die Bortheile 
feiner eigenen Inftitutionen gepriefen, und durch wohlberech— 
nete Vergleiche Mißbehagen und Unzufriedöfiheit auszuſtreuen 
geſucht; die einheimiſchen Demagogen haben dieſes Thema 
allſeitig ausgebeutet und ſonſt Gutgeſinnte bald in dieſem, 
bald in jenem Punkte auf ihre Seite gebracht, ſo daß man 
z. B. verlangte, für die arbeitenden Klaſſen müſſe von 
Staatswegen daſſelbe geſchehen, wie von Napoleon III. 


*) Bgl. Civilta cattol. 17. Oft. v. Is. Num. 152. Das Verzicht: 
leiiten Defterreihs auf Entfchädigung für die Koften der in Bo— 
logna und Anfona ftationirten Truppen bat namentlih dem päpft: 
ben Herar einen großen Dienft geleiftet, den wir bereits be— 
rührt; 7 Zr 
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in Paris. Es gibt immer und überall Unzufriedene, aber 
bier ift ihre Zahl nicht fehr bedeutend, und die Motive der 
meiften find rein egoiftifcher Natur, jeder höheren gouvernes 
mentalen und politifchen Einficht baar. Das Volk an ſich iſt 
fehr genügfam; Advofaten und andere Angehörige der gebil- 
deten Klaffen, die lüftern find nach glängenderen Stellen und 
parlamentarifhen Lorbeeren, nach großem Salar und reichen 
Taggeldern, find ed am wenigften. Man fagt: das Bolf 
will feine Prälaten in der Verwaltung, und doch hat dieß 
mehr als taujendmal, wie erft jüngft bei der Erledigung des 
Kriegdminifterpoftend, das eigentliche Volk dementirt, das 
die Uneigennügigfeit der Prälatur ebenſo ſchätzt, wie den 
Portheil des Weyfalld der für den Staatsichap bdrüdenden 
Penfionen. Man fagt: das Bolf will vor Allem völlige 
Freiheit der Prefje, und eine durch zahlreiche Organe ver: 
tretene Sournaliftit *); aber dießfelbe wahre Volk zeigt ſich 
höchſt gleichgiltiig dagegen, hat dazu an gewöhnlichen Ars 
beitötagen feine Zeit, und fucht an freien Tagen eine befjere 
Erholung. Man fagt: das Volf will volle religiöfe Freiheit 
für alle Gonfeffionen, und doch erregt bei diefem Wolfe die 
Langmuth der Regierung lauted Murren, wenn ed von den 
ſchis matiſchen Griechen in Anfona, wenn auch insgeheim, 





— — — 


*2 Die Augsburger „Allg. Ztg.“ hat jüngft (Rum. 361 vom 27. 
Dec. v. 36.) auf den Streit der früher in Brescia, jebt in Vene: 
dig gedrucdten „Sferza“ mit „ber Civilta cattolica“ betrefis der 
politifhen Tag espreffe im Kirchenflaate bingewiefen, chne jedoch 
die Entgegnung der leßteren (Num. 185 vom 5. Dec. 1857) nä 
ber zu befprechen, die auch darauf hinweist, daß die „Sferza” nur 
den geringfien Theil der in den päpftlihen Staaten erfcheinenden 
periodifhen PBublifationen fennt. Solange indeſſen das Bedürfniß 
nad, beveutenderen politifhen Tagesblättern nicht flärfer 
hervortritt, als bieher, wird darin auch, felbit wenn bie (übri- 
gend überaus milde und rüdfichtsvolle) geiftliche Genfur nicht mehr 
beitünde, wenig geleiftet werben fünnen. 

xul, 17 
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feierliden Gottesdienft gehalten, wenn. es die preufifche Ger 
fandtfchaftöfapelle in Rom in eine förmliche proteftantifche Kirche 
mit einem exercilium religionis quasi publicum umgewandelt 
fieht *%). Das Volk der päpftlihen Staaten hat andere Be- 
dürfniffe, ald die liberalen PBolitifer vorgeben, und diefe fin- 
den, foweit es die Möglichkeit erlaubt, jede Berüdfichtigung. 
Mag aber aud die päpftlihe Regierung alles Erdenkliche 
feiften, fie wird, eben weil fie Regierung des Papſtes ift, 
niemals den Anfeindungen und Berläumdungen des Sekten— 
Haſſes und des Revolutionsfanatismus entgehen. 

68 liegt aber doch etwas Providentielled auch in den 
Anfechhtungen, die der heilige Stuhl in Betreff feines zeitli« 
ben Dominiums erfährt; fie bringen einerfeitd immer ftärfer 
fein immenfes moraliſches Gewicht zum Bemwußtfeyn, und 
führen andererfeitd dazu, daß zulegt auch hierin die Wahr: 
heit und die ©erechtigfeit triumphirt. Hat doch die Fatholi- 
ſche Apologetif namentlich durch die gediegenen Arbeiten von 
Montalembert und Gorcelle**), von Margotti ***) und T. 
Dandolo +) ein neues und fruchtbared Feld gewonnen, auf 
das ihr wohlmweistich die Gegner nicht gefolgt find, es vor— 
ziehend, mit den alten Eophismen ihrer Doftrin ftatt mit 
Thatſachen den Thatfachen zu antworten ++); hat doch auch 


*) Der „Allg. Zig.“ wird unter Anderem in einer Gorrefpondenz 
aus Berlin vom 6. Dec. (Num. 343 v. 9. Dec. 1857) gefcrie- 
ben, daß „Preußen ohne alle Widerrede in Rom auch proteftanti- 
ſche Interefien zu vertreten hat“, was wehl in mehr als einer 
Beziehung gelten fell. 

**) Mol. Bd. XXXVIII. diefer Blätter ©. 537 ff. ©. 617 fi. 
⸗**) Le vittorie della Chiesa nel primo decennio del Pontificato 
di Pio IX. Torino, tip. de Agostini 1857. 
+) Tullio Dandolo: Roma ed i Papi. Milano, Volpato. 1857. 
++) Gegen den Grafen Montalembert if der revolutionäre römifche 
Minıfter (nun Turiner Profeffor), Ter. Mamtani, mit einer ano— 
nym in Turin gedrudten „Reponse & l’opuscule du Comte de 
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die katholiſche Tagesprefle in Italien, PBranfreih, Deutfch- 
land und England die einzelnen Befchwerdepunfte einer eins 
gehenden Würdigung unterzogen, die den Anfläger ald Calum— 
nionten gezeigt hat, und das Geläfterte erft in feinem vollen 
Ölanze enthültte; hat doch felbft ein englifcher Liberaler, ein 
ſonſt nicht fehr ftreng Fatholifches PBarlamentsmitglied, nad 
langen Forjchungen über Nom und den SKlirchenitaat, feine 
Mminiftration, feine Schulen und fonftigen Inftitute, bie 
berab auf die Gefängniffe, die Widerlegung der landläufigen 
Fülterungen mit Geſchick in einer gehaltvollen Broſchüre *) 
geliejert, die durch die ftarfe Antipathie gegen Dejterreich 
und den zu unbedenflihen Gebraud von Farini's tendenziös 
ſa, Geſchichte Italiens“ wohl objektive Schwächen zeigt, 
deſo unbequemer aber eben durch ihre liberale Färbung den 
tielingeideen der Partei geworden if. Zudem haben bie 


Montalembert“ in die Echranfen getreten, welche auf 106 Seis 
ten hauptſächlich nur in Vertretung der Bolfsfouverainetät fich 
bewegt. Jedes Volf, heißt es da, hat das Recht, feine Negierung 
ſich ſelbſt zu geben oder zu ändern (lehrt Mamiani das auch auf 
dem Katheder in Turin?); alfo haben auch die Nömer das 
Recht, ſich dem paͤpſtlichen Joche zu entziehen. Das haben nun 
die Römer 1849 auf folenne Weife getban, und.gegen die römi—⸗ 
ihe Republik erheb fih aus drei Millionen Fein Ginziger (aber 
wie viele Franzoſen haben fid gegen den Terroriemus der neungis 
ger Jahre „erhoben“? und weßhalb wurden denn fo viele „Papa- 
lini® als „Baterlandsverräther“ von den römifchen Tyrannen ges 
merbet, eingeferfert, gebrandichagt oder zur Flucht genöthigt ?); ja 
dieſe päpftlihen Unterthbanen (Garibaldi und bie republifanifchen 
Truppen, von denen viele Soldaten der gleiche Terrorismus zu den 
Waffes zwang, die danı vor der Neftauration zu beben einigen 
Grund hatten) Fämpften unerſchrecken gegen die fremden Heere, 
die ihnen das Jech des Papftes wieder aufnöthlgen wollten. Das 
if das ganze Raifennement. 

Rome, its Ruler and its Institutions. By John Pr. Maguire 
M. P. London 1857. 


“ 
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genauen ſtatiſtiſchen Ueberſichten, welche die päpſtliche Re— 
gierung 1857 veröffentliht hat*), Daten in Fülle an die 
Hand gegeben, welche die allgemein ausgebreiteten Lügen 
entwaffnen und brandmarfen, fo daß deren Beichüger, wie 
z. B. die radifale „Unione”, ihnen gegenüber nur noch zu 
den abenteuerlichften Entftellungen und wahrhaft ſchändli— 
chen Verdächtigungen haben greifen fönnen. 

Wir können uns nicht enthalten, die wichtigften Ergeb— 
niffe der officiellen Statiftif hier in Kürze zufammenzuftellen. 
Der Kirchenftaat hat eine Oberflähe von 41294,76 Qua— 
dratfilometer, fo daß auf jeden Quadratkilometer 75 Einwoh— 
ner treffen, während in Srarfreich darauf nur 65 fommen. 
Er zählte 19 über 100 Jahre alte Berfonen, darunter 8 vom 
meiblihen Gefchlechte. Auf 81 Einwohner trifft ein Eoliba- 
tär, deren im Ganzen 789,954 find, wovon nur 38,320 dem 
firhlichen Gölibate angehören. Auf 86 Einwohner trifft fers 
ner ein Armer **), während in England auf 6, in Sranfreich 
auf 20 Einer fommt. Man hat hervorgehoben, daß die Sta— 
tiftif eine viel größere Anzahl ***) verheiratheter Männer ale 
verheiratheter Frauen angibt, und daraus auf eine große 
Immoralität fchließen wollen; allein darunter find auch ver— 
heirathete Ausländer, deren Frauen nicht mit ihnen gereift 
find +), namentlih 1067 anderwärts verehlichte Feldarbei- 
ter, die im Römifchen Verdienft fuchten; gefchiedene Ehemän— 
ner, deren Frauen in anderen Etaaten leben u. ſ. f. Gerade 
der Umftand, daß die Zahlen der verehlichten Männer und 


*) An diefelben ſchließt fich das tepographifche Werk des Gavaliere 
Adone Palmieri (Topograha statistica dello Stato Pontihcio. 
Roma, tipogr. Forense 1857) erläuternd und ergänzend an. 

**) Im Ganzen find ihrer 37,015. 

***) 2626 Ghemänner mehr ala Ehefrauen. 

+) Fremde männlichen Geſchlechts werden 29,199, vom weiblichen 

Geſchlechte nur 19,890 gezählt. 
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Grauen nicht gleichgefegt worden find, fpricht zu Gunſten 
der Genauigkeit diefer Angaben. Was die Stände betrifft, 
fo zählt man 21,415 Drdensperfonen beiderfei Gefchlechts 
und 16,905 Weltgeiftlide — für den Kirchenftaat ficher nicht 
zu viel, 14,576 weltliche Beamte, 206,553 Gutsbeſitzer, 
963,578 Aderbauer, 37,983 Hirten, 6649 Fiſcher, 566 Jür 
ger u. ſ. . Es finden fih 5309 PBrofefforen aller Fächer, 
23,889 Studirende, 7049 Aerzte, 1474 Bhyfifer und Mar 
tbematifer. Auch hierin fann Niemand ein ftorendes Mißver— 
hältniß entdeden. Daß die Zahl der Etädte- Bewohner 
(1,585,715) die der Landbewohner (1,538,593) überfteigt, 
if aus der großen Anzahl von Städten und den örtlichen 
Terhältniffen leicht erflärlih. Won diefen Städten haben 
fieben (Rom, Bologna, Ravenna, Perugia, Anfona, Ferrara, 
Horli) über 36,000 Einwohner, 32 haben 10 bis 20,000, 
44 andere 5 bis 10,000 Eeelen. Was die in den Gefäng« 
niffen befindlichen, der verfihiedenften Verbrechen wegen Vers 
urtbeilten betrifft, jo beträgt die Geſammtzahl 4601, die der 
in Unterfucungshaft befindlichen, oder der Schulden wegen 
gefangen Geſetzten 3000 Individuen in fümmtlichen zwanzig 
Provinzen. Gleihwohl wird und von Piemont aus verfi« 
cbert, daß im SKirchenftaate doppelt foviel Detinirte als dort 
fih finden, während vielmehr das Umgekehrte ber Fall ift. 
Es feinen übrigens die Umtriebe der Gavourianer, 
Muratiften und der liberalen Preſſe, troß der früheren Schil— 
derungen des Grafen Rayneval, am Tuillerienhofe manden 
Einfluß gehabt zu haben, und in Rom war man nicht ohne 
Beforgniß über das Auftreten des neuen franzöſiſchen Ge— 
fandten, der ebenfo durch feine gemifchte Ehe, wie durch feine 
Bertrautheit mit Cavour nicht die geeignetefte Perfon fchien, 
das Fatholifhe Frankreich beim heiligen Stuhle zu repräfen« 
tiren. Indeſſen trat der Duc de Grammont fehr fein und 
vorfichtig fein Amt an, und legte deutlih an den Tag, daß 
er das, was man als „wünfchenswerthe Reformen“ empfehs 
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len möchte, nicht vor genau erforſchter Sachlage zu urgiren 
gedenft *), zeigte ſich zugleich auch bemüht, großen Prunk 
und Glanz nach Außen zu entfalten. Der in den Barifer 
Conferenzen angefchlagene Ton ift aber noch keineswegs ganz 
verhallt; er wird noch lange nachklingen, und hier gilt 
ed, an der Gränze der Bonceffionen auch ein enticiedenes 
„Nein“ zu fagen, das auf reiche Erfahrungen und eine Kennt- 
niß des eigenen Landes, wie fie felten ein fremder Diplomat 
erlangt, mit vollem Rechte fich ftügen kann. Der Parit hat 
nicht bloß, fo fehr auch diefer Charafterzug an Pius IX. her— 
vortritt, Liebe und Milde im Herzen; er hat auch Feltigfeit 
und Energie, wie fi vielfach auf feiner legten Reife gezeigt 
hat; er handelt niemals gegen feine Ueberzeugung. 

Die ungeftümen Forderungen nach Reformen haben nie 
eine klare Einfiht in die Verhältniffe zur Grundlage ge— 
habt. Es gibt Mifftände, deren Befeitigung die Herbeifühs 
rung neuer und weit größerer Uebel wäre; es gibt eine fal- 
ſche innere PBolitif, deren Charafter ein beftändiges Erperi- 
mentiren, deren Ergebniß nur Gefahr und Verwirrung ift, 
deren Anhänger ein alted Haus niederreißen, ehe noch ein 
neued Obdach gefunden iſt; mancher moderne Staat hat das 
auf das härtefte empfunden, und in der Regel viel zu Ipät, 
nachdem das Elend ſchon auf allen Seiten hereingebrodhen 
war. Die päpftliche Regierung war jederzeit vorfichtig im 
Aendern und Umgeſtalten; fie nahm das Neue erft auf, wenn 
es ſich hinlänglich erprobt; fte riß nicht leicht alte Inſtitutio— 
nen nieder, die noch Tebensfähig fich gezeigt; fie hat von 
allen Regierungen am wenigften mit dem hiftorifchen Necht 
gebrochen, und wo es doch gefallen ift, war es nicht ihre 


*) Der ven der Independance Belge behauptete Notenwechfel Gram: 
monts mit Garbinal Antonelli warb im Giornale di Roma (7. 
December) und indireft auch von offieiöfen frangöfifchen Blättern 
dementirt. 
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Schuld, fondern die Schuld revolutionärer Gewaltthat, deren 
Eingriffe fie nicht wieder rüdgängig machen fonnte. Gie 
hat die furchtbarſten Kataftrophen glüdlich überftanden; follte 
fie an den Problemen der Gegenwart zu Grunde gehen, fie, 
bie vor dem zeritörenden Gifte des Zeitgeiftes bisher am mei« 
ften ihre Unabhängigfeit gewahrt, am wenigften in Geſetzge— 
bung und Bermaltung jenen Elementen einen Zugang offen» 
gelaflen hat, welde wahrhaft Völfer und Negenten verder- 
ben? Justitia regnorum fundamentum, hat die alte, noch 
nicht widerlegte Weisheit unferer Väter gefagt, und da, wo 
diejes Fundament noch forglich gewahrt ift, follte der bals 
Dige Untergang ſich zeigen ? 


Sechster Brief. 


Das „Blend Italiens“, — Bellimiften und Optimiften in der Auffaffung 
italienifcher Zuftände. — Die neueften literarifchen Grfcheinungen. 


An die gangbaren Urtheile über italienifche Zuftände 
gewohnt, hat vielleicht mancher der geneigten Lefer, die bie 
jegt unferen Schilderungen gefolgt find, und den DOptimiften 
beizuzählen ſich verfucht gefehen, die unter einem liebli— 
Ken Himmel Alles in rojenfarbenem Lichte erbliden, und 
beim Anblid der majefätifh aufgehenden Sonne des Sü— 
dens den Berfall und Untergang im gefammten Leben des 
Bolfes überjehen. Wir können dagegen geltend machen, erft« 
lid, daß es ebenfo auch Peifimiften gibt, die nicht nur alle 
wirffihen Uebelſtände vergrößern und übertreiben, fondern 
auch neue dazu fih erdenfen, und weit über die Tragweite 
der Prämiffen hinausgehende Folgerungen daraus ziehen, 
daß ihnen gegenüber die Auffaffung eines Optimiften, der 
doch getreu das von Ihm Gefundene zu referiren fich bemüht, 
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ein heilfames Gegengewicht bildet, dad modifieirend einwirkt, 
und dem unparteiifchen, befähigten Dritten ein gründliches 
Urtheil erſt ermöglicht. Sodann ift nicht minder zu beachten, 
daß das einfeitige Hervorheben einer einzigen Specied von 
Thatſachen, das Verſchweigen und Ueberſehen von anderen, 
die je nach den verfchiedenen Standpunften verfchiedene Auf— 
faffung derfelben, einen immenjen Einfluß ausübt, und es 
doc immer nur darauf anfommt, bie Enticheidungsgründe 
zu prüfen, die den Einen wie den Andern geleitet, das 
principielle Auffafien an beiden gebührend zu würdigen. Auch 
wir finden gar Vieles ſchadhaft, verwittert, verunftaltet, verfom- 
men in den Zuftänden Staliens, aber wir erfennen der Krank— 
heit einzelner Theile nicht eine den ganzen Organismus 
auflöfende, den nahenden Tod indicirende Bedeutung zu. Wir 
fonnen und nicht davon überzeugen, daß ein Wolf, in deſſen 
bei Weitem größerem Theile der tiefreligiofe Sinn in unge: 
fhwächter Treue und Innigfeit fortbefteht, in deſſen ſchlich— 
ten 2andbewohnern alte Sitten und Traditionen mehr als 
fonft wo lebendig find, in deſſen Mitte noch immerwährend 
Namhaftes in Kunft und Wiſſenſchaft geleiftet wird, und 
zwar mehr ald im Auslande befannt und anerfannt zu wer— 
den pflegt, daß ein foldhes Volk ſchon jener moralifchen Fäul— 
niß, jener Ohnmacht aller Potenzen verfallen fei, die den 
unvermeidlichen und hoffnungslofen Untergang nach fich ziehen 
müßte. Die Schidfale der chriftlichen Völker beherrfcht fein 
blindes Fatum, fondern eine allweife und allgütige Brovidenz, 
und wo noch Die edleren Kräfte in frifcher Gefundheit fich 
regen, da bringen auch die gefährlichften Krifen feinen To- 
deöfampf herbei. 

Die tiefe Berfunfenheit, der furchtbare Marasmus des 
heutigen Italiens ift eine Idee, die eben nur im Feldlager 
der Demagogie erzeugt und von ihr ausgefandt ward in alle 
Melt, fo trügerifch wie die oftmals, am lauteften feit 1517 
und feıt 1799, verbreitete Prophezie von der völligen Ver« 
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nihtung des Papftthums, das bereits aufgehört habe und 
nimmer erftche. Sie ift das Feldgefchrei der gefammten Re— 
polution, nach der es eigentlich jegt gar Fein Italien gibt, 
ja fogar nie eined gegeben hat, weil ed das nicht ift noch 
war, was es der Theorie zufolge erft werden foll. Keine 
Idee fehrt jo häufig wieder, ald das „mögliche, zukünftige, 
werden follende Italien” — Italia possibile, Italia da 
farsi *). Denn das ift und bfeibt der Partei Ariom: es 
gibt feine Nation ohne Ginheit, ohne Freiheit, ohne Unab— 
bängigfeit. Darin ift die proteftantiihe Propaganda einig 
mit den Masziniften und den Gonftitutionellen; nur legt jene 
das Hauptgewicht auf die von ihr vertretene religiöfe Frei— 
beit, durch deren Abgang Italien fo elend und unglüdlich 
geworden fei, während dieſe am fchärfiten die Unabhängigs 
feit accentuiren, durch die Einheit und Freiheit erft möglich 
fi, Hält man ihnen entgegen, Italien habe durch Religion, 
Sptache und Eitten feine Einheit, eine größere als fie 
Dentſchland zeigen fann, das troß feiner religiöfen Zerriffen- 
beit dennoch als Eine Nation ſich fühlt, fo ift ihmen das 
nit genug; fie fordern vor Allem die indipendenza, Ber: 
treibung der Defterreicher, und dann die politifche Union. 
Die Unabhängigkeit von jedem fremden Herrfcher iſt, der 
liberalen Doftrin nah, weſensnothwendiges Eonftitutiv der 
Nationalität, letztes und höchfted Ziel des nationalen Stre— 
bens, oberfte Pflicht für Alle ift es, fie herbeizuführen **). 
Und wenn der Katholicismus lehrt, Gerechtigkeit ift die erfte 
Pflicht der Völker, nicht Freiheit und Unabhängigfeit, die, 


*) L’Italia possibile. Considerazioni storico-politiche. Opera po- 
stuma di Livio Mariani. Torino 1857. — L’ltalia possibile. 
Lettera al sig. D. Manin ed osservazioni di Giacomo Lega. 
Nizza 1857. 

**) Della Monarchia rappresentativa in Italia. Saggi politici di 
Cesare Balbo. Firenze, Le Monnier 1857. 
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nur ein ſekundäres Gut, ohne das höchſte moraliſche Gut 
feinen Werth haben, fo ruft die-renolutionäre Philoſophie 
gegen die veraltete und tyrannifche Lehre die unveräußerli— 
hen Menichenrehte und den Euccurd der proteftantifchen 
Propaganda an, ſetzt fih in ihrer Art die Gefchichte zurecht, 
trägt Die tieffte Trauer über das arme Italien zur Schau, 
das raſtlos arbeitet, um fih das Dafeyn zu geben, und 
doh das Dafeyn noch nicht errungen hat. Was nicht eris 
ftirt, das arbeitet; was nicht ift, gibt ſich oder foll fih doch 
das Dafeyn geben — das find die Principien der „italieni- 
ſchen Vernunſt“. Nie hat Italien die poftulirte Unabhäns 
gigfeit, Einheit und Freiheit befeffen; Stalien war alfo nie 
eine Nation, und doch hat ed das Recht darauf, es zu feyn, 
die vom Papfte und dem Austriaco ihm genommene Natio— 
nalität zu rückzuerobern! Zu diefer vom Grafen Mamiani 
vertretenen Philofophie befennen fi die Anhänger Mazzi— 
nis, wie die des verftorbenen „unerfeglichen” Daniel Mar 
nin, wie die meiften piemonteftihen Gonftitutionellen; im _ 
Eardinien hat fie feften Eig und eine Maffe von Lehrftüh- 
fon; in Toskana hat fie an vielen Literaten die eifrigften 
Trabanten und Ausläufer *); einige verftedte Vertreter zählt 
fie auch anderwärts. 


*) Die entfehiedene Mehrzahl der in Tosfana gedrudten Bücher und 
Zeitfchriften gehört diefer Richtung an. Der Herausgeber des be: 
rüchtigten Diarium Burchardi hat in den Anmerfungen noch das 
Efandal des Pamppletiften zu erhöhen fih bemüht, und fo wer: 
den auch andere Dofumente, ſelbſt die unverfänglichften, ausge— 
beutet, dem Haffe gegen den Katholicismus und gegen die Monar: 
hie, namentlich gegen die Mediceer, Luft zu machen. Nachdem 
Balluzzi in feiner Geſchichte Tosfanas die mebiceifhe Dynaflie, 
bie bei allen ihren Fehlern auch fehr edle Charaktere und viele 
glänzende Thaten aufzeigt, auf das gründlichite verläftert, wird 
das ausgeftorbene Gefchlecht zu fortwährenden, verftedten Angrif: 
fen auf die „abfoluten“ Regierungen benützt. Kürzlich gab ein 
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Wer alles dasjenige zufammenftellen wollte, was feit 
1848 von italienifchen Liberalen und Radifalen gefchrieben, 
geiprocdhen und verhandelt worden ift, um das „unermeßliche 
Elend Italiens“ zu beweifen und dadurch deſſen Erlöſungs— 
Bepürftigkeit, die Nothwendigfeit der verunglüdten zweiten 
und der projeftirten dritten riscossa zu begründen, der hätte 
freilich einen immenfen Stoff, um den Sas von der traurigen, 
untergangdrohenden Lage der Halbinfel ſchön ausjuftatten 
und zu belegen. Daß aber die über „Italiens Elend“ von 
denjenigen, die felber das Elend Italiens find, ausgefagten 
Dinge nicht objeftiv beweilend find, daß es troß vieler Miß— 
fände noch feinen hoffnungslofen Verfall zeigt, das behaup- 
ten die beiten und edelften Männer, die Einficht in die Lage 
ihres Baterlands mit wahrer Liebe zu ihm vereinen, mit aller 
Entibiedenbeit, und wir glauben, fie haben Recht*). Daß 
Ralmerfton und, fein Schwiegerfohn, Gavour und Maszzini, 
die politifchen wie die firlichen Demagogen Intereffe daran 
haben, den Glauben an die fürchterlihe Mifere des nicht 
conftitutionell regierten Italiens feftzuhalten und zu verbreis 
ten, ift evident; daß die Vorurtheile der Fremden wie die 
Fehler der Eingeborenen das unterftügen, ift nicht minder 
Kar, daß ihnen aber noch mehr die Begriffsverwirrung uns 


£iberaler 333, in den Jahren 1679 bis 1694 an Gofimo III. ge: 
fchriebene, noch ungedrudte Briefe des Jejuiten Segneri heraus, 
der nicht bloß zu den Haffifhen Schriftitellern Italiens gehört, 
fondern auch zu den gebiegenfien GSharafteren aller Zeiten, und 
fuchte aus diefen Briefen, die dem Schreiber wie dem Empfänger 
nur zur größten Ehre gereichen, durch hämiſche Noten und Deus 
tungen beide nach Kräften zu proftituiren als Feinde bes Bater: 
landet, 

Schr intereffante Beiträge für die Würdigung italienifcher Zu: 
fände hat Cardinal N. Wifeman geliefert (f. in der „Sammlung 
fatbelifcher Werfe Englands“, im Berlage von 3. P. Bachem in 
Koͤln, das 1 lie Heft), 


— 
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ferer Zeit, die falfche Doftrin der Schule, die in der Philo— 
fophie Einfluß errungen, und von da auf Jurisprudenz und 
Nationalöfonomie ihn erfiredt hat, zu Hilfe fommen, und 
ven Utopien erhigter Gemüther einen frheinbar berechtigten 
Anhaltöpunft gewähren, ift noch weniger gewürdigt. Wann 
iR ein Volf glüdlih, wann ift ed unglüdlid zu nennen ? 
Womit beginnt der Verfall, und wo hört er auf? Wie weit 
find die Lebendgefege der Individuen auf Nationen übertrag« 
bar? Das wären einfache Fragen, deren richtige Pölung man 
vor Allem fi Har machen ſollte. Sicher ift eine Nation 
noch darum nicht unglüdli, weil fie nicht den Rang einer 
Großmacht behauptet; das englifche Wolf ift, troß des Außes 
ren Anfehens und des Neichthums, nicht das glüdlichite. 
Italien wird feine politifhe Großmacht werden; es fann 
gleihwohl glüdlih feyn, wahrhaft glüdlih durch Religioft- 
tät und Gerechtigkeit, durch weile Gelege, durch Entfaltung 
feiner geiftigen und materiellen Kräfte, durch geregelte ſociale 
Berhältniffe, durch liebevolle Vorforge der Regierenden, durch 
vertrauendes Entgegenfommen, Zufriedenheit und Beſonnen— 
heit der Negierten. Ohne daß diefes Alles ſchon vollfommen 
vorhanden feyn müßte, was bei der menſchlichen Unvollkom— 
menheit unmöglich ift, können wir doch das Borhandenfeyn 
der wefentlihen Bebingungen zur wahren Wohlfahrt des 
Volkes dann annehmen, wenn wir ein ernftlihes Streben 
darnach fehen, wenn wir deutliche Fortfchritte hierin bemer- 
fen. Daß hievon beachtenswerthe Spuren ſich finden, haben 
wir bereits vielfach im Einzelnen nachzuweiſen gefucht, ohne 
mit unferer, wenn man es doch einmal fo will, optimifti« 
{hen Echilderung ein Mehr zu bezweden. Was die Symp— 
tome und Erweife des Verfall, ſowie die biologifchen Ge— 
fege der Völfer betrifft, fo wollen wir, außer Stande, hier 
unfere Ideen volltändig und erfchöpfend zu entwideln und 
zu begründen, in Kürze nur darauf hinweifen, daß die Le— 
bensverhältniffe der Staaten und Völker unendlich verſchie— 
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den, daher ihre Blüthe und ihr Verfall nicht überall mit 
dem gleichen Mafftabe zu bemeflen it, am wenigften bei ka— 
tholiſchen Nationen nach dem Richticheit des heidniſchen Als 
terthums für fi allein, dem die verjüngenden und regeneri« 
renden Potenzen der Kirche fehlten; ferner, daß bei einem 
Urtheife über die Gegenwart eines Volkes zunächft auf die 
unmittelbare, nicht aber auf die entferntefte Vergangenheit zus 
rüfgegangen werden muß, und hier gerade mehrfache Eta- 
dien neuer gedeihlicher Entwidlung ſich aufzeigen laſſen, die 
aus Erfchlaffung und träger Ruhe zu frifcher Thätigfeit in 
allen Zweigen emporftieg ; fodann, daß gefährliche Kriſen in 
ihren Phänomenen fehr leiht den Vorboten der Erftarrung 
gleihgeftellt worden find, während der Erfolg das wiederer- 
wachte Leben manifeftirte. Man gehe zurüd zur Geſchichte 
Staliend feit drei, ja feit fechs Jahrhunderten; man wird 
finden, daß ed feine politifhe Größe gehabt hat, und 
auch nicht durch Diefelbe hervorzuragen berufen iſt; feinen 
ſchönſten Ruhm Hat es feinen Leiftungen in Wiffenichaft und 
Kunft zu vertanfen, feinem Dante, feinem Taſſo, feinem 
Eolumbus und Galilei, feinem Muratori, feinem Segneri, 
feinen vielen Gelehrten, Raturforfchern, Bhilologen und 
Theologen, der Zahl von Künftlern, wie fie fein Land der 
Erde mehr aufzuweifen hat. Staliend Lob war in Aller 
Munde zur Zeit eined Leo X., und doch war. es niemals 
weniger politifch Fräftig, al8 damals, wo Franz I. mit Karl V. 
. um feinen Befig gefämpft; aber friedliche Porbeeren brachten 
ihm Bramante, Raphael, Michel Angelo in reicher Fülle, 
und mit unvergänglichem Ruhm haben es die Leiftungen der 
großen Päpfte geſchmückt, die feit den legten Jahrhunderten, 
als Söhne italifcher Erde, den oberften Stuhl der Chriſten⸗ 
beit geziert. | 

Und diefe Glorie ift noch nicht geſchwunden, mag auch 
in vielen Dingen jest Italien von anderen Nationen über: 
flügelt feyn; vielmehr wacht allenthalben reges wiflenfchaft« 
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liches Streben wieder auf, das vielfah jebt ſchon Großes 
leiftet und für die Zufunft noch viel Größeres verfpricht. 
Als wir vor einigen Jahren die neuere italienische Piteratur 
fo forgfam, ald ed von der Ferne aus uns möglich wurde, 
gerauftert *), da fonnten wir bereitd manche bedeutende Er- 
fheinung im wiffenfchaftlichen Leben erfennen, die auch dem 
gelehrten Auslande imponirt. Wir Haben bei unferem jüng— 
ften Aufenthalte in Stalien von den literariichen Produftio- 
nen feit den legten Jahren nach unjeren Kräften Notiz ger 
nommen, und und wenigflend von dem, was in fehr vie— 
len Zweigen des Wiſſens geleiftet wird, da und dort in— 
formirt, und wären im Stande, eine reiche Bibliographie zu 
geben, füme ed nur vor Allem auf die Bücher an, nicht auf 
die PBerfonen, die Träger und Pfleger willenfhaftlider Be— 
ftrebungen zu feyn berufen find. Ueberraſchend ift oft die 
Bekanntſchaft mit foldhen Gelehrten, die nie ein Buch in die 
Welt gefandt, und doch begeifterte und begabte Schüler in 
großer Anzahl herangezogen, die nicht um des Äußeren Ruh— 
mes willen, der doch wieder taufend Zufälligfeiten unterliegt, 
fondern aus reiner Liebe zur Wiſſenſchaft fih auf eine gei- 
flige Höhe emporgearbeitet, die hinter dem befcheidenften Aufs 
treten der Außenwelt fih verbirgt. Solcher Männer hat 
Stalien viele, dem bloßen Touriften bleiben fie unbefannt ; 
der fchreibt lieber Hochtönende Artifel in gewifle, allgemein 
gelefene Blätter, wo er fein eigenes, in Fatholifhen Dingen 
gewöhnlich ftümperhaftes Wilfen ausframt, und gegen Pfaf— 
fen und Mönche, wie gegen „kanoniſirte Schmwärmer“ feine 
fouveraine Beratung zur Schau trägt. Aber auch ganz 
abgefehen von den nicht nach eitlem Ruhme dürftenden, vers 
borgenen Kennern und Freunden der Wiſſenſchaft ift auch 
das, was in die Außenwelt dringt, noch genugfam bedeu⸗ 


*) Bol. Bd. XXXIV diefer Blätter S. 855 ff. 
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tend, um auf diefem Felde eine anerfennendäwerthe Rührig- ö 
feit der fatholiichen und confervativen Kräfte zu erweifen. 
Die reichhaltige Zeitichrift: „Wilfenfchaft und Glaube“ (La 
Scienza e la Fede), die feit achtzehn Jahren in Neapel er: 
Icheint, behauptet au jegt noch einen ehrenvollen Plag ; die 
„Civillä catlolica® weiß fih auf ihrer Höhe zu erhalten, der 
„Amico caltolico* von Mailand, die gelehrten archäologiichen, 
mathematifchen, naturhiftorifchen, juridifchen und andere Zeit: 
ichriften, von denen der Kirchenftaat allein eine fehr bedeu— 
tende Anzahl zählt, bieten einen Erjag für die mit Recht weit 
weniger gepflegte, fo leicht mißbrauchte politifche Tagespreife. 
In Rom glänzt, neben dem hochgelehrten Jeſuiten Marchi, 
der nicht minder begabte Gavaliere Roffi als tiefer Kenner 
des chriftlichen Alterthums überhaupt, und der Katafomben 
indbefondere *), in die er zahlreiche Fremde mit liebendwürs 
diger Zuvorkommenheit einführt, wobei der diefe Studien eifs 
tig fördernde deutſche Gardinal, ausgezeichnet durch theolos 
giſches und archäologifches Wifjen, öfter Theil nehmend vor— 
angeht. Bisfonti nimmt nicht weniger unter den Archäologen 
einen ehrenvollen Pla ein. In der Theologie erfreut fich 
das Collegium Romanum ohnehin eined europäifchen Rufes, 
ja ed zählt Zuhörer aus allen driftlichen Ländern. Der Jefwit 
Paſſaglia arbeitet an einer neuen Ausgabe des großen Per 
taviuß, die zugleich eine Bereicherung und Fortfegung dieſes 
in der Dogmatik epochemachenden Werkes ift; Gerriä veröffent« 
licht ein Werf über die Gnade, Perrone bearbeitet die Lehre 





— — 


*) Von den chriſtlichen Alterthümern in den Katakomben liefern die 
chronologiſch-krltiſchen Tafeln zur Kirchengeſchichte, die Ignaz 
Mozzoni, Prieſter des Ordens des heiligen Johannes di Dio auf 
der Infel 8. Servolo bei Venedig, berausgibt, fehr prachtvolle Ab: 
bildungen mit erläuterndem Terte, wobei das Meifte aus eigener 
Anſchauung des Berfafiers mit Benügung von Roſſi's gebiegenen 
Borfhungen geichöpft if. 


272 Stalien. 


von der Ehe, Tarquini, der auch eine gute canoniftifche Ab— 
handlung über das Placet fchrieb, unterfucht die alte etrus— 
fiihe Sprache, und feinem Ordensgenoſſen Boero verdanfen 
wir mehrere ſchätzbare hiftorifhe Monographien. Kürzlih hat 
der Profeffor der Beredfamfeit an der Sapienza, Fr. Maſſi, 
in fehr eleganten lateinifchen Berjen die Kunftwerfe des Ba- 
tifan befchrieben *), wie denn überhaupt für die lateiniiche 
Literatur in Stalien fehr Vieles geſchieht. Man kennt an— 
derwärtd die Struktur der Grammatif befjer, behandelt die 
Sprache mit mehr Vorliebe philofophifh; aber in der glüd- 
lihen Nachbildung der Alten, in der Abfaſſung lateinischer 
Reden und Gedichte werden die Staliener faum übertroffen. 
Gabriel Laureani, 3. Vallauri, Schiaffi, Vitrioli, Lucig- 
nano, 3. Roffi, Angelini, A. Caporilli, Razza, der Ganonis 
cus Bachi in Montefiadcone haben Hinlänglich gezeigt, daß 
die Kunde des klaſſiſchen Lateins und die geiftvolle Imita— 
tion feiner Mufter in gebundener wie in ungebundener Rede 
noch in hoher Blüthe find, und je mehr die Italianissimi 
dem Latein den Krieg erklären, deito eifriger halten die cons 
fervativen Männer an ihm feſt. Bleiben wir aud nur bei 
dem ftehen, was Rom allein aufzuweifen hat, fo finden wir 
nebft dem bisher Angeführten noch vieled Andere, was her— 
vorgehoben zu werden verdient. Wir wollen nur noch an 
die von dem Barnabiten Bercellone beforgte Herausgabe des 
von Mai bereits zum Drude beftimmten berühmten vatifani« 
fhen Bibelcoder, an die eregetifhen Arbeiten von F. £. Pa— 
trizi, befonders die Kommentare zu den Büchern der Maffa- 
bier, an die dogmen- und Firchengefchichtlichen ‚Bublifationen 
von N. Ballerini, die „Sefchichte der päpftlihen Marine feit 


*) Monumenta Vaticana versibus descripta aliaque diversa prosa 
et poetica Franc, Massii Bibl. Vaticanae scriptoris, in Rom. 
Archigymnasio eloquentiae doctoris decurialis. Romae ex ty- 
pogr. Salviuzzi 1857. 
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dem achten Jahrhundert“ von dem Dominifaner Albert Gu— 
glielmotti *), an die „Geſchichte der Franzisfanermiffionen“ 
des Obfervanten Marcellin da Civezza**), fodann an die 
meift von der ‘Propaganda revpidirten liturgifchen Bücher der 
Drientalen, an die reichhaltigen „Analecta juris Pontiſicii“, 
an die „Commentarii Pontificales“ von A. Chr. Ferrucci***) 
bingewiefen haben. Aber auch außer Rom weifet der Kir- 
chenſtaat eine bedeutende literariiche Thätigfeit auf; Graf 
Goneftabile, Profeſſor der Archäologie in Perugia, ein Schüs 
ler Vermiglioli's, hat fih als gründlicher Kenner etrusfifcher 
Antiquitäten, Profeſſor Crollalanza als Militärfchriftfteller+), 
der auch in Frankreich Beifall erndtete, einen Namen ge— 
macht. Die Phyſiologie ward vielfach in ganz neuer Weiſe 
bearbeitet +7). Die mediciniſche Fakultät von Bologna hat 
fürzlich fehr umfaffende Berichte über die Cholera von 1855 
nebft anderen Arbeiten geliefert; die Studien des römifchen 
Rechts zählen noch viele namhafte Vertreter ++F), wie bie 





*) Storia della Marina Pontificia dal secolo VIII al XIX. Roma, 
Tipografia Tiberina 1856. T. I. 

**) Der erfte Band ward 1857 in ber Tipografia Tiberina herauss 
gegeben. 

**) Commentariorum Pontificalium libri duo ex actis diurnalibus 
Pii IX. P.M. ab VII Kal. Dec. a. 1848 ad prid, Non. Apr, 
1850 per Aloys. Chr. Ferruccium adjutorem a scriptione la- 
tina in Bibl. Vaticana. Florentiae tipogr. Magni Ducis 1857. 4 

+) Della potenza militare della Russia. 1851. — Storia militare 
di Francia. Fano 1858. 

++) Bonucei in Perugia: Fisiologia e Patologia dell’ anima umana. 
Firenze 1852. — ®rof. Franceschi in ®ano: Della sostanca 
vira come concetto fondamentale del vitalismo ippocratico. 
Fano 1857. — Tracce di uno studio intorno alla vita. Bo- 

- logna, tipografia dell’ Ancora 1857. 

tt) Bergl. Giuseppe Ceneri: Studii di diritto romano. Bologna 
1856. — B. Belli: Procedura civile secondo il diritto comune, 
Roma 1856. 

LI, 18 


274 Stalien. 


des fanonifchen; die Epecialgefchichte der einzelnen Munici— 
pien wird allenihalben Fultivirt und immer mehr vervollftän- 
digt; kurz, wenn nicht allenıhalben Ausgezeichnetes zu Tage 
gefördert wird, fo ift man doch weit entfernt, von jener gei— 
fligen Etagnation, jener felbftgenügfamen Inthätigfeit auf 
literarifhem Gebiete, die nur zu oft rückſichtslos und unbil- 
lig dem Eüden überhaupt vorgeworfen worden iſt. 

Was von Rom und dem Kirchenftaate gilt, das gilt 
aud von Italien überhaupt. Neben vielen Mediocritäten ragen 
auch beveutende Leiftungen hervor; Cavedoni 3. B. ift Mei- 
fter in der Numismatif, auch Sorio und Veratti in Mor 
dena *) find höchft thätige und bedeutende Gelehrte, Tofti, 
Dandolo und viele Andere bearbeiten die Geſchichte mit phi— 
lofophiihem Geiſte, und mehr und mehr gewinnt auch das 
pragmatifche Element in der Gefchichte feine forgfältige Be— 
handlung **), während die Archive und Bibliotheken fleißig 
für pie Hiftoriographie benügt werden ***). Auch zeigen Die 


*) In Modena erfcheint auch eine reichhaltige Zeitfchrift: Memorie 
di Religione, di morale e di Letterature. 


*+) Zeugniß gibt davon eine furze Schrift von Gäfar della Valle, 
Herzog von Bentignano: Prospetto Ailosofico della storia del 
mondo umano. Napoli 1854. 


*“*) Der Direktor des Archivs in Venedig, Fabio Mutinelli, machte 
eine „Storia anecdotica d’Italia raccontata da Veneti Amba- 
sciatori” (2 Bde. Venezia, Naratovich) befannt, welche vielfach 
bie bisher befannt gewordenen Relationen venctianifchee Diploma: 
ten ergänzt; der greife Bibliothefar von Et. Markus, Abate Bas 
lentinelll, veröffentlichte noch ungedrudte Briefe habsburgifcher 
Fürften; der Canonicus Ariſtides Sala, Vorſtand des erzbifchöflis 
chen Ardivs in Mailand, gab Dokumente zum Leben des heiligen 
Karl Borromeus (Mailand, bei Brasca). Telesforo Bini hat eine 
fehr intereffante Periode der Gefchichte von Lucca behandelt: I 
Lucchesi a Venezia. Alcuni studii sopra i secoli Xlll e XIV. 
Lucca 1854 — 1856. 2 voll. 
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mehrfachen Auflagen verfchiedener Gefchichtscomyenvien*), daß 
auch im meiteren Kreifen dieß Gefchichtöftudium Anklang fin« 
det. Auf philofophifhem Gebiete fehen wir einen fehr regen 
Kampf. Die Anhänger von Rosmini's und Gioberti's durch 
den heiligen Etuhl cenfurirten Syſtemen, und die Schüler 
mancher modernen Gfleftifer bekämpfen die durch Piberadore 
und die „Civilta cattolica” geiftreih vertretene thomiftifche 
Philoſophie, und der Streit hat eine folhe Ausdehnung ge: 
wonnen, daß dabei die wichtigften fpefulativen Erörterungen 
unvermeidlich find, und auch mit allem Ernfte unter vielfeis 
tiger Theilnahme weitergeführt werden. Viele einzelne Fra— 
nen, beſonders jene, die eine praktiſche Seite haben, werden 
oft mit jehr viel Taft in befonderen Schriften behandelt **); 
die Probleme der Nationalöfonomie, für die namentlih Ta— 
parelli Bedeutendes leiftet, werden eifrig disfutirt. Daß die 
Beredfamfeit noch nicht erftorben ift, davon fann man fih 
am Fuße vieler Kanzeln überzeugen, objchon bisweilen auch 
grelle Webertreibungen vorfommen. Auch die Poeſie hat an— 
muthige und großartige Produftionen aufzuweiſen; das chriſt— 
lihe Epos von N. Perzani: „il Cristo”, ift ein Werf, das 
die Fehler der Klopſtock'ſchen Meffiade vermieden, und durch 
geniale Gonception einen bleibenden Namen fi gefichert zu 
haben fcheint *). Mo folche Leiftungen noch vorfommen, 
da ift Die Sonne höheren geiftigen Lebens noch nicht erlo— 
ben, da folgt dem Niedergang auch ein neuer Aufgang nach: 


*) Das Gompendio della storia di Sicilia von Ab. Pietro San Fi- 
lippo ift bereits 1856 zu Palermo in fecheter Auflage erfchienen. 
»9 Schr reichhaltig ift eine 1856 zu Bergamo erfchienene Schrift 
über den Mesmerismus (Sulla causa de’ fenomeni mesmerici), 
die ein fehr geübtes philofophifches Urtheil zeigt. 
»*) Mir finden biefes Urtheil in einer ausführlichen Beſprechung ber 
Civiltäfeattolica (7. und 21. Nov. 1857. Num. 183, 184) voll: 
fommen beftätigt. 
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Das aber fonnen wir nicht oft genug wiederholen, daß 
die noch nicht erftorbene, vielmehr neu entflammte Religiofi- 
tät am meiften zu günftigen Hoffnungen berechtigt. Eie fan- 
den wir in Stalien weit blühender, ald wir nach den Etür- 
men vor einem Decennium es zu hoffen gewagt, und zwar 
fowohl innerhalb als außerhalb der Kirchen, in frommen 
Affociationen, in Unterrichtsftiftungen, in Werfen der Näch— 
ftenliebe, unter den höheren und unter den niederen Stän— 
den. Wer freilich nur die Verbrechen in Anfchlag bringt, die 
man von Land zu Land, von Provinz zu Provinz leicht zäh— 
len fann, nicht aber die edlen und tugendhaften Thaten bes 
rückſichtigt, die feiner Zahlbefiimmung fih unterftellen und 
oft die Berborgenheit fuchen, wer in der philanthropiihen Ar- 
menpflege unferer Tage, oder in den Antithierquäler-Bereinen 
die höchfte Blüthe der Sittlichkeit unferes Jahrhunderts fieht, 
wer eine fireng puritanifche Eonntagdfeier zum Mafftab der 
Ehriftlichfeit macht, wer die aufopfernde Entfagung ded Rer 
ligiofen und der Nonne als Heuchelei oder Wahnfinn, den 
finnigen Marienfultus als förmliche Abgötterei, den ganzen 
fatholifchen Gottesdienſt als eitle8 Schaugepränge verurtheilt, 
der wird von dem Allem nichts finden, der wird nur Skan— 
dal, Demoralifation, verfrüppelte Andächtelei, phariſäiſche 
Entftellung der reinen Ghriftusreligion in dem Lande, „wels 
ches das chrijtlichfte der Welt feyn will“, zu entdeden ver- 
mögen; wer nit Fatholifch fühlen und denfen gelernt 
hat, der wird am menigften im Eüden die Lebensfäußerun— 
gen Fatholifcher Gefinnung verftehen. 


XV. 


Jeruſalem als Patriarhat, Enftodie und 
Erzbisthum. 


I. 


Bier Jahre nach dem Verlufte der Stadt Accon oder 
Ptolemais beftätigte Papft Bonifaz VIII. den früheren Prior 
der Dominifaner im heiligen Lande, Radulph (au Landulph 
genannt), als Patriarchen von Zerufalem, deffen Sprengel 
man im Abendlande wieder zu gewinnen hoffte. 

Radulph von Grandeville aus der Normandie war auf 
Betrieb des Königs Carl von Sicilien von Göleftin V. zum 
Patriarchen ernannt, und im Advent des Jahres 1294 zu 
Baris geweiht worden. 

Er fam nah Rom zu Papft Bonifaz VII, konnte aber 
von dieſem erſt ſpäter die Beſtätigung erhalten, die ihm an— 
fänglich verweigert wurde **), 


) Raynald ad 1295. nro. 48 nennt ihn Landulph und bemerkt, der 
Bapit habe ihn den Königen von Armenien und Eypern, wie den 
Einwohnern von Syrien empfohlen. 

”) Man vergleiche hierüber Quetif und Echard scriptores ordinis 
praedicatorum. Lutetiae Parisioram 1719. fol. T. I, p. 425. 
XLI. 19 
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Radulph fam als Patriarch nicht in das heilige Land, 
wo er früher lange Zeit hindurch als Provincial gewefen war; 
der Zuftand deffelben nah dem Falle von Accon erlaubte 
eine ſolche Unternehmung nicht. 

Er erhielt von Benedikt XI. im Juni des Jahres 1304 
die Verwaltung des Erzbisthums Brindift, und ftarb nod 
im November deffelben Jahres, im zehnten nad feiner Er- 
nennung. Auch fein Nachfolger Anton Beaf, feit 1283 Bir 
{hof von Durham, machte feinen Verfuh, nad dem Mor- 
genlande zu fommen. Er hatte den Titel eines Patriarchen 
nur aus Ehrgeiz angeftrebt, von Clemens V. im Jahre 1305 
erhalten, jedoch nur wenige Jahre geführt, da er 1311 farb). 

An feine Stelle ernannte Papft Clemens V. nah dem 
Beginne des Jahres 1314 den Biſchof Peter von Rode, 
welcher früher als päpftlicher Legat der Einnahme von Rho— 
dus beigewohnt hatte. Ihm wurde der Genuß feines Bid 
thums belaffen, weil er aus feinem Patriarchalfprengel feine 
Einfünfte beziehen fonnte. 

Papſt Clemens hatte auf dem Concil zu Vienne (1312) 
einen allgemeinen Kreuzzug zur Wiedereroberung des heiligen 
Landes angeordnet, und hiefür von allen Kirchengütern auf 
ſechs Jahre den Zehenten bewilligt. 

ALS päpftlier Legat fam der Patriarch Peter, mit dem 
Beinamen de Caffano, nad Paris, und erließ dort im Juli 
des Jahres 1316 einen Aufruf an den höheren Klerus von 
Sranfreih, um Fürforge zu tragen, daß die Kreuzfahrer ih 
zum Pfingftfefte des nächften Jahres bereit halten follten, da 
die Zeit herannahe, in welcher der Herzog von Bourbon und 
andere franzöfifche Adelihe ihre Fahrt in das Morgenland 
antreten wollten **). 


*) Man vergleiche Le Qnien orbis christianus. T. III. col. 1263, 
und Godwin de praesulibus Angliae. Londini 1616. 4. bei bem 
Erzbisthum Dorf p. 125. 

**) Man vergleiche über die Ernennung des Petrus zum Patriarchen 
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Diefer Kreuziug Fam zwar nicht zu Stande, doch zeigen 
die Ernennungen der zunäcftfolgenden Patriarchen, daß man 
ron Seite der Päpfte die Hoffnung nicht aufgab, indem man 
den Sitz derfelben einftweilen nach Eypern verlegte, um auf 
das Morgenland von da aus mehr Einfluß äußern zu fönnen. 

So murde ein zweiter Peter, Canonicus am erzbifchöfs 
lichen Gapitel zu Nicofia auf Cypern, zum Nachfolger des 
Petrus de Eaffano ernannt, nach feinem baldigen Tode aber 
diefe Würde dem Dominifaner Raymundus zugleih mit dem 
Bisthume Limafol auf Dderfelben Infel übertragen. Zu der 
nämlichen Zeit finden wir auch wieder einen Verfuh, für 
das Bisthum Beirut zu forgen, denn die Ganonifer des bi— 
iböflichden Gapiteld, die am Eike des Bisthumes nicht zus 
jammenfommen fonnten, hatten fich in Nicofia verfammelt, 
und dort durch eine wiederholte Wahl das durch den Tod 
des früheren Bijchofes Robert erledigte Bisthum wieder zu 
befegen getrachtet **). 

Raymund ftarb auf Eypern. An feine Etelle wurde 
(1329) der befannte Dominifaner Petrus a Palude ernannt, 
welchem gleichfalls das Bisthum Limafol übertragen wurde, 

Petrus ging im Auftrage des Königs von Frankreich 
nach Aegypten, um mit dem Sultan über die Herausgabe 
des heiligen Landes zu unterhandeln, oder ihm von Seite 
Franfreihs den Krieg anzufündigen. Ä 

Nach feiner Rüdfehr in das Abendland predigte er dem 
Auftrage zufolge, welchen ihm Johann XXI. gegen das Ende 
des Jahres 1331 ertheilt hatte, in Branfreih das Kreuz. 
König Philipp nahm mit vielen feiner Ritter das Kreuz, 


Raynald ad 1314, nro. 12, und das Schreiben des Patriarchen 
vom 23. Juli 1316 bei d’Achery spicilegium. T. VIII. p. 276. 
ed. Parisiis 1668. 4., wieder obgebrudt bei Wilken Gefchichte der 
Kreuzzüge Bd. VII. Abth. II. S. 31 in der Beilage. 
*) Le Quien orbis christ, T. IIL. col. 1265 und 1328. 
19* 
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zum Beginne der Fahrt wurde der Auguft des Jahres 1336 
feftgelegt *) 

Petrus erhielt fpäter (1337) die Verwaltung des Biss 
thumes Conſerans in Franfreih, und farb 1342 zu Paris. 

Sein Nachfolger war der Erzbifchof von Nicofia, Elias, 
der jedod bald von Clemens VI. zum Gardinal erhoben 
wurde. 

Papſt Clemens VI. beſetzte auch mehrere Bisthümer im 
Morgenlande wieder. Er ernannte den Carmeliten Duran⸗ 
dus (1345) zum Erzbifchofe von Nazareth, einen Minoriten 
zum Erzbifchofe von Seleucia; er beiegte 1346 die Erzbisthümer 
Boftra und Hierapolis nah langer Unterbrehung mit den Mir 
noriten Daniel und Antonius, er forgte endlich auch für 
die Bisthümer Hebron und Bethlehem (1347) durch meug 
Bifhöfe **). 

Zu derfelben Zeit befchloßen auch die Dominikaner auf 
dem Generalcapitel zu Lyon (1348), im heiligen ande wies 
ber zwei Klöfter, eines zu Zerufalem, das andere zu Bethle 
hem zu erbauen ***), 

Unter der Regierung diefes Papftes finden mir gleich 
falls noch einen Batriarhen von Jeruſalem auf Eypern, dem 
er (1351) gemeinfchaftlih mit dem Erzbifchofe von Nicofa 
und den Bifchöfen von Paphos und Limafol den Auftrag 
extheilte, einen Eugen und im Fatholifhen Glauben wohl 


*) Man vergleiche Geraud chronique latine de Guillaume de Nan- 
gis. Paris 1843. T. I. p. 131 und 135. Le Quien 1. ec. col. 
1265 seg. Michaud. hist. T. V. p. 235, und die furze Angabe 
der auf diefen Kreuzzug bezüglicyen Aftenftüde bei Mas-Latrie 
hist. de l’ile de Chypre. T. III, p. 725. Paris 1855. 8. 


**) Man vergleiche Raynald ad 1346. nro. 70 und Le Quien I. e. 
bei den einzelnen Bisthümern. 


***) Quetif und Echard T. I. p. 620. 
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unterrichteten Mann von der Inſel zum Gatholifos der Ars 
menier zu ſchicken, um ihn für die Kirche zu gewinnen *). 

Der Patriarch Wilhelm wird unter den Bifchöfen Cy— 
pern's nicht genannt; feine 2ebensverhältniffe find nicht näs 
her befannt, daher lönnen auch die Dauer feines Aufenthal« 
tes auf Cypern, wie die Umftände, mit welchen er verbuns 
den war, nicht näher beftimmt werben. 

Sein Nachfolger Philipp war fchon lange Zeit hindurch 
Biihof von Eavaillon (feit 1334), als er zur Würde eines 
Ratriarchen erhoben wurde, die von jetzt an bis zur Wies 
derherftellung des MBatriarchates mehr ald Titel betrachtet 
werden muß, da die Patriarchen nie mehr zum Befige ihres 
Eprengeld im Morgenlande gelangten. 

Die Ausübung der Seelforge im heiligen Lande blieb 
dem Drden der Franziskaner überlaffen, der fie feit dem 
Falle von Accon ausschließlich verfah, aber auch ſchon vors 
ber in einzelnen Klöftern des heiligen Landes geübt hatte. 

Schon in einem Schreiben Aleranders IV. wird einer Bros 
vinz dieſes Drdend mit der Bezeichnung Provinz von Sy— 
rien erwähnt **). 

Sie führt in dem Verzeichniffe, welches auf dem Gene» 
ralcapitel ded Drdens zu Narbonne im Jahre 1260 über die 
Drdensprovinzen vorgelegt wurde, den Namen Provinz 
des heiligen Landes, 

Sie war der Zählung nach die zweiunddreißigſte, und 
theilte fich in zwei Euftodien, von denen die eine, die von 
Nicofta genannt, auf Eypern beftand, während die andere 
ald die von Syrien aufgeführt wird, 

Diefen Euftodien waren die einzelnen Klöfter der Pros 
vinz untergeordnet ***), 


”) Raynald ad 1351 nro. 19. 
»*) Diefes Schreiben ſteht bei Quaresmius elucidatio terrae sanctae, 
Antverpiae 1639. fol. T. I. p. 391. 
+) Wadding annales minoram ad 1260. nro. XIV. 
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Die Euftodie von Eprien beitand auch nah dem Ber: 
lufte von Accon fort, denn ed geichieht des Klofterd auf dem 
Berge Eion in zwei Erlaffen des Sultans Kalil noch in 
demjelben Jahrhunderte Erwähnung, die noch gegenwärtig 
im Archive des heiligen Landes aufbewahrt werden, 

Im folgenden Jahrhunderte erhielten die Franziskaner 
bald nach dem Beginn deitelben (1306) vom Cadi zu Beth. 
lehem die Erlaubniß, die Krippe und die Kirche wieder her- 
ftellen zu dürfen, welde ihnen vom Eultan gleichfalld bes 
ftätigt wurde *). 

Diefe Wiederherftelung ſcheint aber am Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts nicht zu Etande gefommen zu feyn, 
denn in dem provinciale, welches MWadding in dad Jahr 
1314 feßt, geichieht des Klofterd zu Bethlehem feine Er— 
mwähnung. 

MWadding gibt zu diefem Jahre (Rum. XI) nur die Ger 
fammtzahl der Klöfter in der ganzen Provinz des heiligen 
Landes an, indem er bemerft: terrae sanclae manserunt 
loca sex, ohne jedoch die einzelnen Klöfter zu benennen. In 
einer vatifanifhen Handichrift dagegen, welche Wadding fpär 
ter (zu 1399 Num. XI) anführt, werden auch die einzelnen 
Klöfter angegeben. 

Diefe Handfhrift enthält nämlich, wie ſchon früher be— 
merft wurde **), daſſelbe Verzeichniß, welches Wadding in 
das Jahr 1314 ſetzt. 

Die Provinz des heiligen Landes ift auch hier in zwei 
Euftodien getheilt: Gypern und Eyrien. Auf Eypern wer— 
den als Klöfter diefer Euftodie angegeben: Nicofin, Fama— 


*) Man vergleiche Calaorra hist. cronol della provincia di Syria. 
Venetia 1694. 4. p. 67 und 155, und bie Miffions » Notizen aus 
dein heiligen Lande, Wien 1851. 8. Heft V, ©. 15. 

**) Man vergleiche die Abhandlung über Johannes Marignola in den 
hiflor.epolit, Blättern, Band 38, Heft 7, ©. 708. 
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gofta, Paphos, Nimotium und Fimifo. In der Euftodie Sy— 
rien dagegen ift nur das Klofter auf dem Berge Sion ans 
gegeben. 

Erwägt man aber, daß Nimotium und Fimifo nur zwei 
verfhiedene Benennungen für einen und denfelben Ort find, 
der ſpäter Limafol oder Limiffo genannt wurde, fo ergibt ſich, 
dag eines der Klöfter, nämlich Bethlehem, in dem Berzeich« 
nife weggelaſſen ift. 

In dem Verzeichniffe, weldes Wadding am Ende des 
viergehnten Jahrhunderts nad Bartholomäus von Piſa gibt, 
it die Eintheilung des heiligen Landes diefelbe. Auf Eypern 
werden die jchon genannten vier Klöfter angegeben, In Sy— 
rien dagegen hat ſich die Zahl derfelben um zwei vermehrt, 
denn ed werden, außer den ſchon genannten, auf dem Berge 
ion und in Bethlehem, noch die am heiligen Grabe und 
in Beirut aufgeführt *). 

An diefer Eintheilung trat unter der Regierung des 
Papftes Pius II. die Aenderung ein, daß die Infeln Rho— 
dus und Greta, nebft anderen Plätzen des Morgenlandes, 
nad einem Breve dieſes Papſtes vom 26. Januar 1461 der 
Provinz des heiligen Landes einverleibt werden durften **), 

Bei der neuen Eintheilung des Drdendgebietes, melche 
am Anfange des fechszehnten Jahrhunderts (1506) ftattfand, 
bildet das heilige Land nicht mehr eine eigene Provinz des 
Ordens, fondern erfcheint nur als Euftodie, ohne jedoch als 
folhe einer andern Provinz zugetheilt zu feyn. 

Als Beftandtheile dieſer Euftodie werden angegeben bie 
Klöfter vom Grabe Chrifti in Zerufalem, vom Berge Eion 
dor der Etadt, vom Grabe Mariä im Thale Jofaphat, von 





*) Wadding ad 1339. nro. XL! 

”) Das Breve fteht bei Wadding annal. ad 1461. nro. XII. Man 
vergleiche auch Gubernatis orbis seraphicus. Romae 1684. fol. 
T. 11. p. 115 und 127. 
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der Wiege Ehrifti in Bethlehem, von St. Salsator in Bei— 
rut, endlich zwei Klöfter auf Eypern. 

Cypern hat nach diefer Eintheilung aufgehört, eine eis 
gene Euftodie zu bilden, es ift mit der Guftodie des heili- 
gen Landes vereinigt. 

Die Inſel Ereta erfcheint in diefem WVerzeichniffe mit der 
Bezeihnung provincia Candise al& die fechgzehnte unter den 
Drdensprovinzen. Zu ihre gehört das Klofter unferer Frau 
vom Eiege in der Stadt Rhodus, auf der gleichnamigen In= 
fel gelegen *). 

Das Klofter auf Sion, welches die Franziskaner fo lange 
innegehabt hatten, wurde ihnen 1559 von der türfifchen Re— 
gierung genommen, dafür aber das Klofter St. Salvator 
innerhalb der Stadt gegeben, welches fie noch gegenwärtig 
bewohnen **). 

In dem VBerzeichniffe der Drdensprovinzen, welches im 
Jahre 1587 angefertigt wurde, erfcheint die Euftodie des hei— 
ligen Landes wieder mit anderen Beftandtheilen, denn von 
den Älteren war Eypern durch die Eroberung der Türfen 
(1571) verloren gegangen, neuere waren aber dafür hinzu= 
gefommen. 

Als Tehtere werden genannt das Klofter zu Pera bei 
Eonftantinopel und die Hofpitien zu Ramla und Gaza ***), 

In weit größerer Ausdehnung erfcheint die Euftodie in 
einer faft Hundert Jahre fpäter, unter dem Ordensgeneral 
Ximenez Samaniego, verfaßten Zufammenftellung der Ordens— 
Provinzen. Eie erftredt fi jegt nicht bloß auf Paläftina, 


*) Gubernatis loc. cit. T. IV. p. 376 und 3£0. 

**) Man vergleiche die Bulle Pius IV. divina disponente clemen- 
tia vom Juli 1561, bei Quaresmins loc. cit. T. 1. p. 423, durch 
welche die Abläffe für die Kirche auf Sion auf die Kloſterkirche 
Et. Salvator übertragen wurben. 

*"+) Wadding annales ad 1587. nro. 34. 
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Eyrien und die Umgebung von Eonftantinopel, fondern ums 
faßt auch Aegypten, auch zählt fie wieder die Inſel Cypern 
zu ihrem Gebiete, in welchem fiebzehn Klöfter enthalten 
waren *). 

Schon im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts, im 
Jahre 1627, hatte die Propaganda beftimmt, daß die Städte 
Serufalem, Bethlehem und Nazareth, fowie alle Pläge in 
Syrien, Aegypten und PBaläftina, in mwelder die Branzisfa- 
ner förmliche Klöfter mit der vorgefchriebenen Zahl von Or— 
densgenoffen haben würden, unter der Jurisdiftion des Guar— 
dians von Jeruſalem ftehen follten **). 

Gegen das Ende deffelben wurde der Guardian zu Je— 
rufalem auch zum apoftolifchen Präfekten der Miffionen von 
Aegypten und Cypern ernannt, fo daß alle Miffionäre unter 
ihn geftelt waren. Alle lateiniſchen Ehriften, ‘Briefter und 
Laien in Paläftina, Syrien, Cypern und Aegypten fanden 
unter feiner Jurisdiftion, vermöge welcher er durch Pfarrer 
und Kapläne, die von ihm ernannt wurden, die Seelforge 
über fie ausüben ließ, deren pfarrliche Bezirfe mit Klöftern 
und Hofpitien verbunden waren. 

Die Klöfter und Hofpitien, die am Anfange des acht» 
zehnten Jahrhunderts unter ihm fanden, waren zahlreich. In 
Zudäia waren es in Jerufalem das heilige Grab und St. Sal- 
vator, letzteres zugleich Pfarrei, ferner Bethlehen, St. Johann 
in der Wüfte, Ramla und Jaffa, fümmtlih Pfarreien, end— 
ih das Grab Marid im Thale Jofaphat. In Oaliläa 
Randen unter ihm Nazareth, Ptolemais und Sydon, jedes 


*) Tabula geographica totins seraphici ordinis F. F. Minorum. 
Monachii 1680. 8. p. 18. 

”*) Man vergleihe den Befchluß der congregatio de propaganda 
fide von 22. Februar 1627 in der chronologia historico-legalis 
von Carolus Maria Perusinus. T. IH. P, L p. 445. Romae 
1752. fol. | 
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mit einem Pfarrbezirf. In Syrien beftanden Klöfter, bie 
zugleich Pfarreien waren, in Aleppo, Aleffandreita, Hariffa 
‚ am Abhange des Libanon, und Damaskus, ferner ein Hofpiz 
in Tripolis. 

In Aegypten waren die Klöfter zugleich Pfarreien und 
Stationen für Miffionäre, wie in Alt» und Neu: fairo, in 
Fajum, in Rofette, Alerandrien und Damiette. In Eonftan- 
tinopel befand fih nur ein Hofpiz zum heiligen Kreuze von 
Serufalem. 

Auf Eypern beftand wieder ein Klofter zum heiligen 
Kreuz in Nicofia als Pfarrei und Mifftonsftation, und eines 
in Larnaca, zugleich Pfarrei *). 

Diefen Umfang der Cuſtodie beichränfte Papſt Eles 
mens XIII., indem er (1760) Aleppo zum apoftoliichen Bifa- 
riate auf die Bitte des damaligen Biſchofs von Ispahan 
erhob. 

Die Jurisdiktion ded Vikars erftredte fich über alle las 
teinifhen Ghriften in Syrien und im oberen Aegypten, mit 
ihr vereinigt wurde das Amt eines Delegaten über die mor- 
genländifchen Katholifen am Libanon. 

Dem Euftos des heiligen Landes verblieben nur die An— 
gelegenheiten. des Ordens zur Enticheidung, die in den Klö- 
ftern Syriend vorfamen. Als Seelforger und Miiftonäre 
ftanden alle Drdenggeiftlichen in Syrien jept unter dem 
neuernannten Biichofe von Aleppo, weldem der Papft in 
einem bald darauf erlaffenen Breve die Verficherung ertheilte, 
die Propaganda habe den wiederholten Auftrag erhalten, nichts 
von Eeite der Mifltonäre zu dulden, was das bilchöfliche 
Anfehen ſchmälern könne **). 


*) Pietro Antonio di Venezia giardino serafico istorico. In Ve- 
nezia 1710. T. II. p. 105 seq. 

**) Nach Petri gerarchia della santa chiesa, Roma 1851. 8. p. 224. 
wurde Aleppo am 28. April 1760 zum apoflolifchen Vikariat ers 
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In der neueren Zeit trennte Gregor XVI. (1839) Ober⸗ 
Aegypten von der Jurisdiftion des apoftolifchen Bifars zu 
Aleppo, Linterägypten von der ded Guardians zu Jeruſalem 
als Cuſtos des heiligen Landes; er errichtete ein apoftolifches 
Vikariat für die lateinifchen Ehriften in ganz Aegypten und 
Arabien, defien Sig gegenwärtig in Alexandrien ift *). 

Derjelbe Bapft wollte am 23. März 1841 auch durch 
das Breve in supremo episcopatus culmine positi die Strei« 
tigfeiten fchlichten, welche zwifchen der Cuſtodie des heiligen 
Landes und den neu errichteten avpoftolifchen Bilariaten für 
Syrien und Aegypten entftanden waren. 

Er ſpricht in dem Breve feine Zufriedenheit mit der 
Zahl der Milfionäre aus, und bemerkt zugleich, daß es feine 
weitere Abficht fei, ihre Arbeiten der Beichaffenheit der Ge— 
genden entiprechend einzurichten. 

Der Cuſtos des heiligen Landes foll die Jurisdiftion, 
welche ihm durch apoftolifche Verordnungen übertragen wurde, 
in ganz Paläftina und auf der Inſel Eypern frei ausüben, 
dem Bifar von Aleppo aber foll in diefen Ländern feine Ge— 
walt zuftehen. 

In den Klöftern und Hofpizien des Franziskanerordens 
außerhalb Baläftina, die in Syrien zerftreut liegen, foll der 
Cuſtos ald Oberer des Drdens in allen Angelenbeiten ent- 
ſcheiden, welche ſich auf die Difeiplin des Ordens beziehen. 

Dem Bifar von Aleppo, unter defjen Regierung ganz 
Syrien fteht, follen aber auch die Miflionäre aus dem Frans 
Nöfanerorden, wie alle übrigen Mifftionäre, welche ſich im 
Bezirke des Bifariates aufhalten, untergeben feyn. 

Die Errihtung des apoftolifchen Bifariates in Aegypten 


hoben. Das DBreve Clemens XII. an den Bifchof von Aleppo 
nihit fraternitatis tuae vom 9. Rebr. 1763 ſteht in Bullarii ro- 
mani continuatio. T. IL. p. 335. Romae. 1837. fol. 

*) Petri loc. cit. p. 238. 
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mit der Trennung der einzelnen Theile deſſelben vom Bifa- 
riate zu Aleppo und der Euftodie des heiligen Landes wird 
beftätigt. Die Miffionäre aus dem Orden der Franzisfaner 
follen ihre Mifftonen im unteren Aegypten behalten, auch 
fernerhin zur Bamilie des heiligen Landes gehören. Sie fols 
len in allen Angelegenheiten des Ordens dem Guardian zu 
Jeruſalem unterworfen bleiben, im Uebrigen aber, wie die 
Miffionäre anderer Orden unter dem Bifar von Aegypten ftehen. 

Der Euftodie des heiligen Landes wendet der Papft 
wiederholt feine Aufmerkfamfeit zu, indem er frühere Ver— 
ordnungen erneuert. 

In Jerufalem follen nach dem Beifpiele der zwölf Baſi— 
Iifen in Rom zwölf poenitentiarii aufgeftelt werden, von 
welchen drei die arabifhe Sprache, die übrigen aber die 
italienifche, fpanifche, franzöfifhe, englifche, deutfche, uns 
garifbe, polnische, griechifhe und türfifche Sprache vertres 
ten follen. 

Der DOrdensgeneral in Rom foll dafür Eorge tragen, 
daß fromme, wiſſenſchaftlich gebildete und eifrige Männer, 
die einer der genannten Sprachen mädtig find, zur Hand 
feien, um fie der Propaganda zur Verfügung ftellen zu kön— 
nen. Bon ihr follen fie als apoftolifhe Miffionäre und Por 
nitentiare aufgeftellt werden. Sie follen alle Rechte und 
Privilegien genießen, deren die übrigen Mifftonäre der Fran— 
zisfaner- Obfervanten theilhaft find, ihr Amt aber ald Un- 
tergebene ded Guardians des heiligen Landes ausüben. 

Endlich verordnet der Papft noch, daß das Amt des 
Guardians und der übrigen Obern der Euftodie des Heiligen 
Landes, flatt wie bisher nur drei Jahre, Fünftighin ſechs Jahre 
dauern, die Ordensgenoſſen aber, welche aus den verſchiede— 
nen Provinzen in das heilige Rand gefendet werden, fich 
gleichfalls ſechs Jahre dort aufhalten follen. 

Pius IX. fäumte nicht, die Statuten der Euftodie, welche 
fein Borfahrer Benedift XIV. dur das Breve in supremo 
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militantis ecclesige solio genehmigt hatte, auf das Neue zu 
beftätigen. 

Er erließ daher am 18. Auguft 1846 das Breve ro- 
mani pontifices, in weldem er auch der Abänderung ers 
wähnt, welche fhon Pius VI. hinſichtlich der franzöfifchen 
Sranzisfaner getroffen hatte. 

Pius VI. hatte nämlich am 27. November 1787 dur das 
Breve inter multiplices die Beftimmung getroffen, daß das 
dritte der Aemter in der Verwaltung der Euftodie des heili- 
gen Landes, die Stelle eines Vikars, ftetö von einem Fran— 
zofen befleidet werden, und ein Angehöriger diefer Nation in 
dem Berwaltungsrathe (diseretorium) Eig und Stimme har 
ben folle. 

Diefe Aenderung der von Benedikt XIV. genehmigten 
Statuten nahm derfelde Papft am 20. September 1794 in 
folange wieder zurüd, ald die Wirren in Franfreich dauern 
würden *). 

Pius IX. hat diefe letztere Entiheidung aufrecht erhafs 
ten, da auch jegt noch eine Wiederherftellung des Ordens 
in Sranfreih, für welche die Nation eines eigenen Bertres 
tets bedürfte, nicht ftattgefunden hat. 

Er erneuert auch die Beftimmung feines Vorgängers 
Benedikt XIV., gemäß welcher für die Erhaltung der heilis 
gen Stätten, für die Bewirthung der Pilger, für die Leb- 
ſucht der Franziskaner und für die Unterftügung der Ehriften 
im heiligen Lande nur Eine Kaffa beftehen foll, in welcher 
alle Beiträge gefammelt werden. Tadelnd erwähnt er, daß 
die fpanifchen Franzisfaner eine eigene Kaſſa für die Samm— 
lung frommer Beiträge haben, welche fie gefondert verwalten. 

Zu diefen älteren Beftimmungen fügt der Papft auch 
einige neue bezüglich der Schulen hinzu, deren Erlaß ihm 





*) Bullarii romani continuatio. T. VII. p. 104. T. IX. p. 426. 


290 Der Sig von Jeruſalem. 


deßhalb nothwendig ſchien, weil die Zahl der Ehriften in 
jenen Ländern zugenommen hatte. 

Er verordnet deßhalb, daß der Guardian und der Ber: 
waltungsrath nicht nur für die Schon beftehenden Echulen 
beiderlei Geſchlechtes forgen, fondern auch neue errichten fol- 
fen, fo daß in jeder bevölferten Pfarrei eine Schule für 
Knaben, wie eine für Mädchen vorhanden ſeyn folle, in wel- 
hen die Anfangsgründe des Glaubens, wie die Elementars 
Kenntniffe nach Anmweifung des Guardiand gelehrt würden, 
In den weniger bevölferten Gegenden (in minoribus pagis) 
fol der Guardian gleichfalls dafür Eorge tragen, daß einer 
von den Franzisfanern die Knaben unterrichte. 

Die Schulen der Knaben follen von tüdhtigen Franzis— 
fanern geleitet werden, weldhe an Samstagen, um ihrem 
Amte nachkommen zu fonnen, von den gottesdienftlihen Ver— 
richtungen frei feyn follen, die im Orden ftatt finden. Die 
Säulen der Mädchen foll der Euftos und der Verwaltungs 
Rath frommen Lehrern anvertrauen, die entweder aus den 
dortigen Katholifen genommen, oder aus Europa hingefen- 
det werden, und fie unter die Oberaufficht eines tüchtigen 
Religiofen ftellen. | 

Am Schluſſe ermahnt der Papſt alle Franzisfaner, ihre 
Pflichten forgfältig zu erfüllen, damit die Difeiplin in der 
Regierung des heiligen Landes aufrecht erhalten werde, Die 
Srömmigfeit der Gläubigen zunehme, den heiligen Stätten 
die gebührende Ehrfurcht erwiefen, und die Ehre Gottes, 
auf die al unfer Streben gerichtet feyn müſſe, weithin vers 
breitet werde *). 

Die Euftodie zählte in demfelben Jahre, in welchem bier 


*) Die beiden Breven Gregor’s XVI. und Pius’ IX. find enthalten 
in einem eigenen Abprude ohne Angabe der Jahreszahl und des 
Druckortes, welcher auf der eriten Seite überfchrieben ift: pro fa- 
ciliori regimine custodiae terrae sanctae opportunum visum 
est ea unico libello exhibere, quae nuperrime tam S. M. 
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fe8 Breve erlaſſen wurde, zehn Pfarrfchulen mit 694 Schü- 
fern, 16 Pfarreien und 2 Erpofituren. Die Gefammtzahl der 
lateinifchen Chriften betrug im Gebiete der Euftodie 12,122. 
In diefem Gebiete wirkten 168 Franziskaner, worunter 
101 Prieſter und 67 Laienbrüder, die fih auf 22 Klöfter 
und Hofpitien vertheilten. 

In PBaläftina und Syrien beftanden fünfzehn Klöfter und 
Hofpitien. Im Inneren des Landes gehören hieher: 

1) das Klofter Et. Salvator zu Serufalem mit Pfarr- 


2) 


3) 


4 


5 


6 


7 


) 


— 


— 


— 


Kirche, Pfarrſchule, 28 Prieſtern, 32 Laienbrüdern, 
von denen mehrere die nöthigen Gewerbe ausüben, 
mit einer Seelenzahl von 940 Katholiken; 

das Kloſter am heiligen Grabe, in der Grabeskirche 
ſelbſt befindlich, mit einer eigenen Klofterfirche und 10 
bis 12 Religiofen; 

Bethlehem mit Pfarrfchule, 10 Brieftern, 6 Laienbrü- 
dern und 1600 Katholifen; 

St. Johann bei Jerufalem mit 3 Prieftern, 2 Laien 
Brüdern und einer fehr Fleinen Gemeinde; 

Nazareti mit 600 lateinifhen und 400 maronitifchen 
Katholifen, 10 Brieftern, 7 Laienbrüdern und einer 
Pfarrſchule, welche auch für die Maroniten dient; 
Damasfus mit 460 lateinischen Chriſten, 2 Brieitern, 
einem Laienbruder, einer Pfarrfchule und einem Haus: 
Eollegium für den Unterriht von Eeelforgern in der 
arabifchen Eprache, welches früher von Spaniern vers 
fehen wurde; 

Hariſſa am Libanon mit 3 Prieftern, deren einer bie 
anderen beiden in der arabifhen Sprade unterrich— 
tet. Seelforge und Schule find in den Händen der 
Maroniten; 


Gregorius XVI., quam SS. D. N. Pius papa IX, vel antiqua 


statuta renovantes vel alia pro temporum adjunctis de novo 
adjicientes decreverunt. 
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8) Aleppo mit 600 Tateinifchen Ehriften, 5 PBrieftern und 
3 Laienbrüdern, ohne Schule; 

9) Ramla mit einer fehr geringen Zahl von Katholifen, 
ohne Schule, aber von 5 Prieftern und 2 Laienbrü- 
dern bewohnt, weil ed wegen feiner Lage zwilchen 
Zerufalem und Jaffa vorzüglich zur Aufnahme von 
Pilgern beftimmt ift. 

An der Küfte befanden fich ſechs Klöfter und Hofpitien, 
nämlich: 

1) Jaffa, ehemals Zoppe, mit 500 lateiniſchen Katholis 
fen und Griechen in beiläufig gleicher Zahl, 3 Prie- 
ftern, 2 2aienbrüdern und einer Pfarrſchule; 

2) St. Jean d'Acre, ehemals Ptolemais, mit 1200 Kas 
tholifen, größtentheild Maroniten, 2 Brieftern und eis 
nem Laienbruder, ohne Schule; 

3) Saida, das alte Sidon, mit 500 Katholifen, 2 Pries 
ftern und einem Laienbruder, ohne Schule; 

4) Beirut mit 3 Prieftern, einem Laienbruder und einer 
Gemeinde von 700 Seelen, für welche jedoch die ita- 
lienifchen Kapuziner ald Seelforger aufgeftellt find ; 

5) Tripolis mit einer Gemeinde von 500 Seelen, die 
von zwei Prieftern beforgt wird, ohne Schule ; 

6) Latakie, ehemald Laodicea, mit einem ‘Priefter, der 
für 260 Maroniten, wie für die wenigen fatholifchen 
Familien zu forgen hat, und einer Pfarrfchule. 

Auf der Infel Eypern zählte man drei Klöfter, nämlich 
Nicofia mit 500 und Larnafa mit 400 lateinifchen Ehriften, 
beide mit Pfarrfchulen verfehen. Im erfteren befanden fich 
zwei PBriefter, im legteren vier Priefter und zwei Laienbrüder. 

In Limafol forgten zwei Priefter für die nur fehr ger 
ringe Zahl von Katholiken. 

In Aegypten beftanden zwei Klöfter in Kairo und Ales 
zandrien, zwei Hofpitien in Fajum und Roſette. 

In Kairo beftand eine Gemeinde von 1200 Seelen mit 


Der Sit von Jerufalem. 293 


ſechs Prieftern und drei Zaienbrüdern, eine Knabenfchule in 
zwei Abiheilungen und eine Mädchenſchule, welche letztere 
von zwei Frauen vom guten Hirten geleitet wurde. 

In Alerandrien umfaßte die Pfarrei 4000 Eeelen, im 
Klofter befanden fih fünf Briefter und drei Laienbrüder, bie 
Rnabenichule wurde vom Klofter verfehen. 

In Fajum und Rofette befanden fih nur zwei Expoſi— 
turen, deren jede wegen der fehr geringen Zahl von Kas 
tbolifen durch einen Priefter verfehen werden fonnte *), 

Bon eigenthümlicher Befchaffenheit find fowohl die Cu— 
ftodie des heiligen Landes, wie die Rechte des Cuſtos. Bon 
der Guftodie bemerft ein Schriftfteller ded Ordens, fie fei, 
wie die von Albanien, einer Provinz ded Ordens gleichge- 
ftellt, da fie unter feinem Provincial ftehe, fondern dem 
Drdendgeneral unmittelbar unterworfen fei **). 

Die Rechte des Euftod, der zugleih immer Guardian 
der beiden Klöfter zu Jerufalem war, fchildert ein früherer 
Cuſtos, deſſen Werf noch gegenwärtig als Quelle für bie 
Geſchichte des Drdens im heiligen Rande dient, ald höchſt 
eigenthbümlidhe, weil ihm nicht bloß die Klöfter feines 
Ordens unterworfen feien, fondern feine Jurispdiftion fich 
auch auf alle ®eiftlihen und Laien eritrede, melde in das 
heilige Land fommen, oder dafjelbe bewohnen, da ihm das 
Wohl des heiligen Landes anvertraut fei, und er nicht nur 
als der Obere des Ordens, fondern zugleich als apoftolifcher 
Commiſſär und Delegat des Papſtes handle ***). 

Seine, der bifhöflichen faft gleichfommende Jurisdiftion 
über Geijtlihe und Laien erftredte fih in früherer Zeit über 





*) Miffions:Notizen aus dem heiligen Lande. Wien 1846. 8. Heft I. 
©. 13 jlgp. i 
**) Gonzaga de origine seraph. religionis. T. I. p. 46. 

*"+) Quaresmins elucidat. T. I. p. 467: erit ergo Custos, ut de 
CGustode fuimus in priore acceptione locuti, sed singularis- 
simus eic. 
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Paläftina, Eyrien, Eypern und Aegypten, in fpäterer nur 
über Baläftina und Eypern. Die Rechte, welche ihm in die— 
fer eigenthümlichen Etellung zufamen, waren fehr bedeutende 
und find es theilmeile nod). 

Der Euftos kann nach diefen Rechten — Untergebe- 
nen von jedem Fatholifchen Bifchofe zur außergewöhnlichen 
Zeit und ohne alle Beobadhtung von Zwijchenräumen weihen 
laffen. Die niederen Weihen fann er felbit verleihen, auch 
Altäre, Kelhe und Kirchengeräthichaften weihen, denn er ift 
infulirter Prälat. Ihm ftand die Gewalt zu, nicht bloß feine 
Untergebenen, fondern auch alle Ehriften, die fih im Oriente 
aufhielten, von allen Kirchenftrafen und vorbehaltenen Fäl— 
len loszuſprechen. 

Er fonnte nicht bloß feinen Ordensgenoſſen, fondern 
auch allen Weltprieftern und Kloftergeiftlihen die Erlaubnig 
ertheilen, Beichte zu hören. Er fonnte in den meiften Fäl— 
len Welt- und Kloftergeiftlihen Difipenfation ertheilen. Ihm 
ftand das Recht zu, die Ritter des heiligen Grabes zu er: 
nennen, und ihnen den Ritterfchlag zu ertheilen. 

Er fann alle milden Beiträge, welche die Gläubigen 
für das heilige Land beftimmen, in Empfang nehmen, und 
ift berechtigt, einen Schlüſſel zur Kaffa derjelben zu führen. 

Diefes Recht fann er auch den unter ihm ftehenden Or— 
densoberen da übertragen, wo es feinen getreuen Eyndicus 
gibt. Er Fann den Einfauf der nothwendigen Sachen und 
den Berfauf der überflüffigen leiten. Er fann vom Faftenge- 
bote und der Abſtinenz difpenfiren und den Prieftern erlau- 
ben, zweimal täglich Meſſe zu lefen. Er fonnte auch in den 
Ehehinderniſſen difpenfiren, und beſaß noch andere weniger 
bedeutende Privilegien *). 

So waren die Verhältniſſe der Cuſtodie beſchaffen, als 
Pius IX. eine große Aenderung derſelben eintreten ließ. 


*) Pietro Antonio di Venezia giardino serafico istorico. T.II. p. 110. 





XVI. 
Die Welt und die Ciſterzienſer. 


Der ſociale Zug unſerer Zeit, der in allen Zweigen des 
Lebens Genoſſenſchaften in's Daſeyn ruft, ſcheint wider Wil— 
len ein Ehrenretter der geſchmähten Klöſter werden zu ſollen. 
Keine Aſſociation hat ſo Großes geſchaffen, wie die geiſtli— 
chen Orden; und ſoll in irgend ein modernes Innungsinſtitut 
der Keim der Dauer und der ſchöpferiſchen Fruchtbarkeit ge— 
legt werden, ſo wird man wieder auf die chriſtliche Ordens— 
Regel als das Vorbild zurückblicken müſſen. 


Das Monchsweſen iſt nicht blos eine eigenthümliche Res 
bensform der katholiſchen Kirche, ſondern ein weſentliches 
Element des religiöſen Lebens überhaupt; noch keine Religion 
exiſtirte ohne Cönobiten. „In einer Armee find Helden nö— 
tbig, in einer Religion Mönche.“ Aber der Verlauf der Ges 
ſchichte hat es beftätigt, daß außerhalb der Fatholifchen Kirche 
das Eremitenthum unfruchtbar bleibt, und fih in Garifatus 
ten verirrt. Es fehlt den außerfirchlichen Erfcheinungen der 
Art, den muhamedanifchen Derwiſchen, wie den indifchen 
Munis, den chinefiihen Bonzen, wie den thibetanifchen La— 
mas — allen fehlt dad Eine und Nothwendige, der läuternde 
und weihende Brennpunkt, das Leben aus der Eudhariftie. 

20* 
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Das providentielle Walten in der Weltordnung ift zwar 
auf feinem Blatte der Menfchheitsgefhicdhte zu verfennen, 
ganz befonders eindringlich aber tritt ed in dem Wirken der 
geiftlihen Genoffenfhaften zu Tage. Jedem bedeutenden 
chriſtlichen Drden lag eine ihm eigenthümliche Idee zu 
Grunde, deren treibende Kraft aus der Gonftellaiion der 
Zeitverhältniffe entfloß, und in deren Lebensgeftaltung feine 
Sendung ſich vollzog. Das Gefühl ihrer Nothwendigfeit fiel 
wie ein Eamen in den Ader der Geſchichte, und fie erwuch— 
fen, dem Auge naturgemäß, als die rechtzeitige Arznei gegen 
die Krankheit und für das Bedürfniß ihrer Zeit. Die Ber: 
derbniß und Zerrüttung des Cäſarenthums rief die Orden des 
Drientd hervor; als die Flut) der Völkerwanderung verlief, 
traten auf den Bergen und Hügeln die Benediftiner heraus; 
die Eluniacenfer fanden ihre Erwedung in der Verkommen— 
heit des Weltflerus und in dem tyrannifchen Drude der welt— 
lihen Macht; die Branzisfaner erhärteten ihre Berufung ale 
Lehrer der armen Eflaven; die Dominifaner in den Etreis 
tigfeiten der Waldenfer und Albigenfer; die Jefuiten am Pros 
teftantismud, 


Die Eifterzienfer erfcheinen in den anardifchen Zei— 
ten des zwölften Jahrhunderts mit einer doppelten Eendung: 
als Bertheidiger des Papſtthums gegen das Königthum, und 
wiederum ald Vertheidiger des Königthums gegen den Ba- 
fallentrog. Während fie die Kirche gegen die Eingriffe der 
weltlichen Gewalt in Schug nehmen, bilden fie zugleich ei- 
nen Damm gegen die Eingriffe der übermächtigen Barone, 
gegen den Eirom des Feudalismus, der die Monardie zu 
überfluthen drohte, indem fie ihm eine Ableitung nad unten 
fohufen. Seinen erften Zwed erreichte der Drden dadurch, 
daß er den Kampf im Innern nah Außen verlegte: ein 
Eifterzienfer Mönh war es, welder den zweiten Kreuzzug 
predigte, und fo den Kirchenftreit in einen Kampf des Chris 
ſtenthums gegen den Islam verwandelte; der Orden von 
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Eiteaur war e8 zu gleicher Zeit, welcher den Jolam auch im 
Welten im Schach hielt, indem er hier ritterliche Drden grüns 
dete (Galatrava, Alcantara und Montefa in Spanien, Avis 
und Ehrift in Portugal), welche die Angriffe der Mauren abs 
wehrten, bis diefe zulegt nach Afrifa zurückgeworfen wurden. 


Ebenfo groß ift aber das zweite Verdienft der Eifter- 
zienfer. Ihr Orden bildete die Vermittlung der beiden Men- 
ihenflaften, die, wie durch eine Kluft geichieden, einander 
ohne Verftändigung gegenüber ftanden, der befigenden Lehens— 
herren und des bedrüdten, im Echweiße feines Angefichtes 
arbeitenden Volkes. Kraft der Regel von Citeaux fliegen die 
Barone freiwillig zum Volke herab, und der hörige Mann ward 
empor gehoben durch die chriftlihe Demuth der ritterlichen 
Gutsherrn. Die menfchliche Geſellſchaft lag in einer Krifis: 
Giteaur fand das Heilmittel. Die Söhne des Adels und 
der Bauern reichten fich die Hände im weißen Gemwande des 
Gifterzienfere. 

Einer ähnlichen Krifis geht die Gefellfhaft wieder ent» 
gegen. Wer wird das rettende Mittel finden? Die Societät 
laborirt an einem nicht minder Flaffenden Gegenfage zmeier 
unvermittelten Stände, des Kapitaliften und des Proletariers, 
der induftriellen Geldmaht und der Mafjenarmuth. Die 
ertreme fociale Ungleichheit, der Nothftand der arbeitenden 
Klaffen ift die Kolge des Entwidlungsganges der neuern Ins 
duftrie, der Tendenz zum Großbetrieb, welcher den Mittelftand 
vernichtet. Der fociale Zerfall ift aber zugleich ein fittlicher. 
Wiederum fann e8 daher nur eine Schöpfung des chriftlichen 
Geiſtes feyn, welche, von der Vorfehung erwedt, fich vers 
fohnend zwifchen Geld und Arbeit ftellt. Das Bedürfniß hat 
fih inftinftmäßig der gefammten europäifchen Menſchheit fühls 
bar gemacht, aber die chimärifchen Verſuche, die man außer- 
halb der Kirche als PBalliative binftelen wollte, haben es nur 
verflärft. Die Eaint-Simonianer traten nad einer Ge— 
meinfchaft, die ihre Flöfterlichen Reminiscenzen nicht verläug- 
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nen kann; die Fourieriften nennen ihr gemeinfchaftliches, für 
400 Familien eingerichteted Arbeitshaus, das im Kleinen ein 
Abbild ihrer Affociation im Großen feyn foll, ein bürgerliches 
Klofter. Selbft der Kommunismus eined Gabet, eines Louis 
Blanc, ift nichts anderes, als ein audgearteted und materia- 
liſittes Mönchsthum. Alle diefe Ausgeburten abenteuerlicher 
oder entchriftlichter Geifter manifeitiren die eine Thatfache, 
daß die Geſellſchaft in einer Krifis fchwebt, und daf ein 
Heilmittel gefunden werden muß, fol fie nicht nach ihrem 
heutigen Beftande in Trümmer gehen. Diefen focialiftifchen 
Elementen fehlt das, was der atomiftifchen Welt Epicurs abe 
ging: ein bewegendes und regelndes Princip. Man hat bei 
jenen Entwürfen vergeflen, einen Hauptfaltor in Berechnung 
zu ziehen — die Leidenfhaften der Menſchen. Kein Geſetz, 
feine noch fo ausgeflügelte Theorie ift im Stande, dieje zu 
bändigen, das vermag allein die Religion, welche den alten 
Fluch, der über die Erde audgefprochen ift, hebt, indem fie 
die freiwillige Armuth ald Tugend Frönt, und eine unverfieg- 
lihe Duelle der Läuterung und Gegnung in dem Blute des 
Heilandes befigt. Der Geift der Berechnung, der fich in 
unferen Tagen in Erperimenten erfchöpft, müht ſich vergeblich 
ab, etwas Durchgreifendes zu fchaffenz ftatt wahrhaft zu ver: 
einen, ifolirt er. Große Thaten gehen aus der felbitfucht: 
loſen Begeifterung, aus einer religiöfen Infpiration hervor. 
Einem gottbegeifterten Manne, einem neuen Benedift oder 
Bernhard, ift es vielleicht vorbehalten, der aus den Fugen 
weichenden Geſellſchaft das Rettungsmittel zu bieten in dem 
feindlichen Kampfe, mit dem fih Arbeit und Kapital entger 
gentreten. 


Angefichts diefer gährenden Dinge nun mag es fich 
der Mühe lohnen, näherhin zu betrachten, auf welden Wer 
gen die Regel von Eiteaur dem Uebel einer frühern analo- 
gen Zeit entgegentrat. Ein geiftreiher Franzofe hat es ver- 
ftanden, an der Geſchichte einer einzelnen Abtei die Geſchichte 
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des ganzen Eifterzienferordend in feinen großen weltbedeut- 
famen Zügen mit einer nicht gewöhnlichen Belefenheit und 
mit dem Schwunge franzöfifcher Diftion vorzuführen*); die— 
ſes verdienfiliche Werf ift es auch, welches der gegenwärtigen 
Skizze als Duelle dient. 


Der Ausgangs » und Mittelpunft, deſſen jede große 
Affociation bedarf, und den die Socialiften theild in Amerifa, 
theils in Afrifa, theils in Gonftantinopel für ihre chimäri— 
ſchen Entwürfe ſuchen, war für die Gifterzgienfer der burgun« 
difhe Wald, an der Uebergangsmarfe zweier Bölferftämme, 
und er blieb fortvauernd der Kofus der mweitveräfteten Brü— 
derfchaft. Hier gruppirten fi um das Mutterflofter Giteaur, 
an deffen Gründung und Drganifation fich drei große Na- 
men fnüpfen, des heil. Robert, des heil, Stephan (Harding), 
des heil. Bernhard, nad den vier Himmeldgegenden alsbald 
die vier Töchtercolonien: La Berte im Süden, Pontigny im 
Weiten, lairvaur im Norden und Morimond im ÖDften. 
Bon dieſem Gardinalpunft gingen aus und zu ihm fehrten 
zurück alle Radien der Aſſociation. Die Wende des 1lten 
und 12ten Jahrhunderts ift die Geburtäzeit des Ordens von 
Eiteaur (1098), und das Wachsthum deffelben war fo raſch, 
daß fchon im 12ten Jahrhundert die Eifterzienfer fih rühmen 
fonnten, einen Namen zu tragen, in welchem beinahe in allen- 
Spraden Bott gelobt werde. In allen Lebensfreifen erfchien 
ihr Einfluß. Der Orden wurde durch feine Etrenge und 
Eittenreinbeit eine Echule der Geiftlichfeit; er erwedte aus 
fih die Herolde und Bannerträger des zweiten Kreuzzuges, 
welcher die Thatenluft der in ewigen Fehden lebenden Ritter 
und Herren nah Außen und auf einen erhabenen Zwed 


*) Gefchichte der Abtei Morimond und ber vornehmften Ritterors 
den Spaniens und Portugals, von Prof. Abbe Dubois. Nach 
der zweiten Auflage überfegt von Dr. K. (Münfter 1855). 
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richtete, und der dem nietern Molfe manche Freiheit erwarb: 
eine große Anzahl von Freiheitdurfunden der armen Bauern, 
welche unter den Laften der Reibeigenfchaft feufzten, fchreibt 
fi vom zweiten und dritten Kreuzzuge her. Giteaur war eg, 
welches der Ghriftenheit den Wey wies in den Wirrniffen 
des Papſt- und Kaiferftreits: als fich der gefammte Orden 
mit einheligem Beſchluſſe auf einer großen Verſammlung 
für Alerander II. ausſprach, war die Kirche beruhigt, die 
Welt umgeftimmt, die Gefahr, die dem Papſtthum drohte, 
befeitigt. Das Eifterzienfer Klofter wurde eine Mufterfchule 
der Politik, der Diplomatie und des forialen Rechts: Jahr— 
hunderte lang holte fib das Papſtthum und das König: 
thum feine Gefandten, Vertreter und Botſchafter aus der Zelle 
der Religiofen. Die nahhaltigfte That des Eifterzienfer Ordens 
aber ift die Ehrenrettung des Aderbau's. 


„Die europäliche Gefellichaft" , jagt Abbe Dubois, „bejtand 
damals aus zwei gefonderten Menfchenflaffen, die fich noch nicht 
hatten verfländigen fünnen: die eine ſaß auf den Gipfeln der Berge, 
umgeben mit Baftionen und Schießicharten, abwechſelnd in ven 
lärmenvden DVergnügungen der Turniere und dem Blute der Schlach- 
ten fich beraufchend, die andere irrte traurig mit ihren magern 
Heerden in den Sümpfen und Gebüfchen der Thäler umher, und 
batte bloß eine elende Strohhütte zum Obdach, und war über vie 
Maßen befteuert.. . Der Aderbau war vernachläßigt und verache 
tet; Kampfeswuth, Friegeriiche Spiele, abenteuerliche Unternebmun= 
gen rafften, fern von friedlichen Gefilden, den beften und rüftigften 
Theil der Bevölkerung dahin: es erging der menſchlichen Geſell— 
fchaft wie dem menfchlichen Körper, wenn ein Glied für fich allein 
ben größten Theil ver Lebenselemente abiorbirt, die für den ganzen 
Organismus beſtimmt find; da gibt es Unpäplichkeit, Schmerz, 
Krankheit; dann folgt der Tod, wenn man nicht ein Fräftiges 
Heilmittel anwendet. Europa, beherricht von einem friegeriichen 
Elemente, war dem Untergange nahe, als ver Katholicismus das 
Geheimniß fand, e8 zu heilen. . . Citeaux nahm, um feine zwei— 
taufend Klöfter und feine acht oder zehntaufend Höfe zu bewölfern, 
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Millionen Arme dem Schnerte und dem Degen, und gab fie ber 
Pflugichar, dem Spaten und der Sichel.“ 


Das Brevier mit dem Pflug zu vereinigen, erforderte 
eine weile Eintheilung des Taged. Die Etrenge der Lebens— 
Regel bildet einen feltfamen Gontraft zu der Tagesordnung, 
welche die focialiftifhen NReformatoren beantragen. Während 
diefe den glüdlihen Urzuftand und die Regeneration des 
Menſchengeſchlechts dadurch erzweden wollen, daß die Indi— 
viduen mathematifh nah Alter und Anlage geordnet „jeden 
Morgen beim Klange der Muſik aufftehen, um fib an eine 
gemeinfcaftlihe Tafel zu feßen, auf die man ſechs Arten 
Euppe, zwanzig Sorten Wein, fechszehn verfchiedene Käfe, 
eine Maſſe Geflügel, Braten, Ragouts und fleine Rafteten 
aufträgt“ — bildete die Entfagung, die Ueberwindung des 
Fleiihes durch den Geift den Lebensnerv der geiftlichen Aſſo— 
tiation. Der Glodenruf nah Mitternacht wedte die Mönche 
zur Matutin im Oratorium ; die Mufif, die fie zu den Lau— 
des begleitete, war das erfte Gezwitfcher der Vögel, das 
Brüllen der Heerden und das Rauſchen des Laubes im Mor: 
genwinde. Zmifchen beiden -Gebeten fonnten fie in ihren 
Ghorftühlen bleiben, oder im Klofter die heilige Schrift lefen, 
ftudiren, dem Buchftabenmalen und andern Uebungen ſich 
bingeben. Darauf folgte das Kapitel, die Echule der De- 
muth, worin, nad der Lefung des Martyrologiuns fowie 
eined Abfchnittd aus der Regel des heil. Benedift und dem 
Gebete für die Verftorbenen, der Ordensmann, welcher ſich 
der geringftien Sünde bewußt war, hervortretend vor der 
ganzen Verfammlung feine Schuld befannte und Buße ems 
pfing. Die Zeit zwiichen dem Kapitel und der Terz wurde 
der Feldarbeit gewidmet, Hernach fand die heilige Meſſe 
ftatt, und die folgende Zeit bis zur Eert gehörte der Be— 
tradbtung. Tas Mittagmahl nahm man unter dem firengften 
Schweigen (um 114 Uhr) ein, während dem aus einem 
Buche vorgelefen wurde. Die Zeit zwifhen Non und Vesper 
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ward wieder zur Feldarbeit verwendet. Nachdem fie endlich 
Abends noch eine Feine Recreation genommen, ſchloß die 
Gomplet, im Winter um 7, im Eommer um 8 Uhr, den 
Tag. Vom Abte mit Weihwaſſer befprengt, verließen die 
Mönche das Nefeftorium und zogen fih in ihr Echlafgemad 
zurück. Eie fchliefen, wie der Krieger im Felde, angefleidet, 
in die Kapuze gehüllt. 

Der Aderbau alfo war die dem Orden eigenthümliche 
Aufgabe, und was die Mönche hierin geleiftet, ift in der 
That der Betrachtung werd. Man würde irren, wenn man 
nun glauben wollte, daß die Mönche, welche das Gebet der 
Ginfamfeit mit der Arbeit des Feldes verbanden, überhaupt 
nur auf ©erathewohl Verſuche angeftellt hätten; vielmehr 
betrieben fie die Agriculture nach ficheren Grundfägen, je nad 
den Erforderniffen des Klimas und der Bodenbeſchaffenheit, 
indem fie alle alten aderbauliten Elemente vereinigten, wäh— 
rend fie neue fchafften. Der Orden wurde fo ein großes, in 
feinem leitenden Geiſte einheitliched, agronomifches In— 
ftitut, das in taufend Klöftern den Nationen ebenfo viele 
Nderbaufhulen fhuf. Diefed unfhägbare Refultat erreichten 
die Mönche, indem fie nicht wie die modernen Führer der 
focialiftiihen Schulen fünfundzwanzig Millionen jährlich zu 
ihren Verfuchen verlangten, fondern bloß Wildniffe, Geitrüpp 
und Eümpfe. Doch begleiten wir, um näher zu fehen, die 
Monde zu ihrer Arbeit. 

Eine der erften Arbeiten bei den Anfiedelungen war das 
Urbarmachen des Bodens. Che fie aber die Art an einen 
Baum legten, zogen fie zuvor die Natur ded Bodens, fein 
Gefälle, feine Lage in Betracht, und darnach erft wurde ents- 
fhieden, ob er für den Aderbau zu verwenden fei, oder ob 
der Wald ftehen bleiben follte. Ueberall blieben die Höhen 
der Berge in ihren Wälderfronen unangetaftet, da die Mönche 
deren Wichtigfeit al8 Regulatoren der atmoſphäriſchen Vers 
hältniffe, für die Speifung der Duellen, fowie zur Verhü— 
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tung von Weberfchwemmungen wohl erfannten. Auch nah— 
men fie die Richtung der dem Lande ſchädlichen Winde in 
Abt, und während fie ihnen den Damm der Eichen- und 
Buchenwälder entgegenfegten, ließen fie nur dem milderen 
Eüden oder Dften eine Deffnung. Die Erfahrung hat’ diefe 
weife Vorſicht beftätigt, indem da, wo der Vandalismus die 
Naturfhugmwälle dem momentanen igennuß geopfert, die 
eingetretene Kälte ded Bodens den Weinbau zerftört hat. 
Ganz neuerdings hat ein franzöftiher Advofat, Charles de 
Ribbe, in einem Werke über die Provence nachgewieſen, daß 
die feit der erften Revolution in ftetiger Brogreffion wieder: 
fchrenden Ueberſchwemmungen der Rhone ihre letzte Urſache 
in der Abholzung der Bergabhänge haben. Das Unrecht, das 
der brutale Geiſt von 1789 durch ſeine ſchrankenloſe Abfor— 
ſtungsmanie dem Walde angethan, rächt ſich jetzt in bitterſter 
Weiſe an den Enkeln, und iſt zugleich ein indirektes Ehren— 
Zeugniß für die verſtändige Waldcultur der Mönche von 
Giteaur. In moraſtigen Strichen zogen die Ordensmänner 
Kanäle durch die feuchteſten Niederungen, machten Abzugs— 
Gräben, legten am Fuße der Abhänge große Teiche an, in 
welhen fie den Etrom der durch Regen anfchwellenden Berg 
Gewäſſer auffingen, und dadurch nicht nur Veberfluthungen 
dimmten, fondern ſich auch Wafferbehälter für die nöthigen 
Beriefelungen, eine elementare Triebfraft für die erforderli- 
den Korn-, Oel-, Lohr, Schneidmühlen, und endlich große 
Weiher für die Fiſchzucht ſchufen. Abbe Dubois zählt eine 
Reihe dieſer Wafferbauten auf, und fügt dann hinzu: 

‚Bill man fih eine Vorftelung von der Ausdauer und 
Schwierigkeit der Ausführung eines fo riefenhaften Unternehmens 
mahen, fo braucht man nur den „„großen Teich““ zu be— 
trachten, unterhalb deſſen das Klofter (Morimond) lag, und ber 
da8 überflüffige Waffer aus drei oder vier höher gelegenen Teichen 
aufnahm. Es ift ein See, ein kleines Meer, deffen Buchten ſich 
in den Wald verlieren, Seine Dämme und Glacis Fönnte man 
denen unferer berühmteften Häfen an bie Seite ftellen. Seit faft ei— 
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sem Jahrhunderte haben fie ohne Auöbefferung dem Zahne der 
Beit, den Stürmen und Glementen, fowie dem Trude einer Waſ⸗ 
fermajfe von 40 bis 50 Fuß Tiefe getrogt. Eine große Kennmiß 
der Wafferbaufunft, das ſieht man, bar zur Anlaze diefer Mauer- 
Werke, welche eine edle Hand für die Nachwelt aufrührte, gehört... 
Zum Bewundern haben die Mönche das erforderliche Gefälle, vie 
Tichrigfeit des Bettes, Die Waffermenge, die Vertheilung der Bai- 
fins, die Breite der Dammmege berechnet, um dieſe Behälter vor 
den Nachtheilen der Trodenheit, der Verbunftung, des Eiſes und 
des Austretens zu bewahren, vor Allem aber der viel jchlimmeren 
Gefahr der Verpeftung der Luft durch Verſumpfungen vorzubeu- 
gen... . Wie oft haben wir unfern Orbensleuten den Vorwurf 
machen hören, fie hätten zu viele Teiche angelegt! Doch ſehe man 
fi) die Sache nur einmal genau an, und man wird finden, daf 
dieſes, außer den angeführten Gründen, ein Bedürfniß der Zeit 
war: es fehlte an Händen. Man mußte deßhalb den Boden ent- 
weder unbebaut liegen Taffen, oder aus ihm durch Bewäſſerung 
Nugen ziehen und bie Ernte durch Fiſchen erfegen. Es war un- 
möglich, einen andern Nutzen aus dem feuchten, zu Aderbau und 
Weide untauglichen Erdreich zu ziehen. Nach allen Entvedungen 
der Wiffenfchaft fehen fich heutzutage die Departements de l'Ain, 
Saöne=et= Loire, Ta Breffe, fa Dombes und la Sologne in die 
Nothwendigkeit verſetzt, eine große Anzahl Teiche zu behalten, die 
einen Hauptertrag diefer Gegend bilden,” 

Das Audroden der Wälder felbft eröffnete ein feierlicher 
Alt. Die Mönde zogen gemeinfam hinaus, begleitet von 
mehreren Zaglöhnern oder von Bauern, denen fie dafür auf 
fieben Jahre die Früchte überließen. Voran fchritt der Abt, 
in der einen Hand ein hölgernes Kreuz, in der andern einen 
Weihkeſſel. Inmitten der Waldung machte er Halt, pflanzte 
an einem gelegenen Punfte das Kreuz in den Moosboden, 
zum Zeichen, daß er im Namen ded Heilanded von diefem 
jungfräulien Boden Beſitz ergreife; dann befprengte er den 
Bezirf ringsum mit Weihwaffer, nahm die Art zur Hand 
und that einige Schläge in das Gehölze. Der Aft war ges 
heben, alle Mönche griffen jept zumal an's Werf, und mit 
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vereinten Kräften hatten fie in Furzer Frift einen Raum ger 
lihtet, der ald Mittelpunft für die weiteren Arbeiten diente. 


Die Mönde hatten auch ihre heiligen Wälder, welde 
niemals von einer Art berührt wurden. Noch heute ift bei 
Morimond ein Riefenbaum zu fehen, die Eiche des Parlisans 
genannt, welche die Königin der Wälder Frankreichs geheifen 
werden fann. „Hier in diefen fühlen Bogengängen von Laub— 
werk ergingen fih die Männer im weifen Gewande und 
braunen Efapulier, und pflegten im heißen Sommer ber 
Ruhe nach der Feldarbeit. Der heilige Bernhard fagt von 
fh felbft, daß Buchen und Eichen feine beften Lehrer gewer 
fen feien. Der Lieblingsbaum der Eifterzienfer, wie indber 
fondere des heiligen Bernhard, war die Buche. 


Zum eigentlihen Beldgefhäfte, wie e8 die Tagesordnung 
vorjchrieb, gab die Klofterflapper das Zeichen. Sofort vers 
fammelten fih die Mönche im Sprechzimmer, und empfingen 
vom Prior die Zumeifung ihrer Arbeiten und ihrer Geräthichaften. 
Nichts befreite von diefem ſchweren Tagewerfe, nit Würde 
und Talent, nicht Geburt und Rang. Vom heiligen Bern: 
hard ift befannt, mit welcher Selbftbezwingung er feinen 
jartgebauten Körper an den befchwerlichen Aderdienft gewöhnte, 
und wie er, nachdem feiner Beharrlichfeit auch dieſer Sieg 
gelungen, Gott dafür pries, daß er ihm die Gnade verlie- 
ben, ein guter Pflüger und Schnitter zu werden. Das 
Schweigen, das auch auf dem Felde beobachtet wurde, fund 
bloß eine Unterbrechung durch das Zeichen des Priord, wenn 
er eine Ruhepauſe anfünden wollte, zu welchem Behufe er 
in die Hand ſchlug; Die Brüder lagerten fi dann in Grup— 
pen um ihn, und fie vor alfem konnten des Birgififchen 
Spruches gedenfen: 

Fortunatos nimium, sua si bona norint, 

Agricolas! 
Bon Zeit zu Zeit erinnerte fie ein andered Zeichen, Gott 
ihr Thun aufjuopfern, worauf fie einen Augenblid innehiel- 
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ten, und ihre Stirne auf Hade oder Spaten ftüßten in der 
Stellung eined Betrachtenden. In gleicher Weife Fündete 
endlich ein Zeichen die Rüdfehr an; zu zweien wandelten fie 
dann heim und gaben ihre Werfzjeuge ab. Schaficheeren, 
Gäthacken, Heugabeln, Reden und Sicheln ftellten fie wäh— 
rend der frengen Arbeitszeit im Schlafgemach neben ihren 
Betten auf. 


Eine vorzüglide Eorgfalt wandten die Ordensmänner 
dem Gartenbau zu, worauf fie ſchon durch ihre faft nur auf 
Pflanzenfoft befchränfte Lebensweife angewiefen waren. Ihre 
Gemüfe- und DObftgärten zeichneten fih durch die Schönheit 
und Mannigfaltigfeit der Produfte aus, ES herrfchte unter 
ihnen ein Taufchverfehr. Zog eine Golonie in andere Ges 
genden aus, jo nahmen fie Samen und Pflänzlinge von als 
len Sorten mit; und hinwiederum fandten fie, wo fie auf 
ihren Wanderungen neue Arten entdedten, ſolche in bie 
Mutterflöfter zurüd. Der Weinbau, der anfangs von den 
Gifterzienfer- Klöftern ausgefchloffen war, kam fpäter gleiche 
falls in Aufnahme, und gewann von da an allgemeine Auss 
breitung. 


Da die Profeffen auch mitten in ihrer agricolen Thaͤ— 
tigfeit doch der ganzen Strenge der Klofterregel verpflichtet 
blieben, fo fonnten fie ihre perfönliche Betheiligung an det 
Aderwirthfchaft über die nächfte Umgebung des Klofters Hinz 
aus nicht ausdehnen. Die Erweiterung ihrer Güter rief aus 
diefem Grunde das Inftitut der Raienbrüder hervor. Die 
Laienbrüder, jenſeits des Rheines fratres barbati, dießſeits 
des Rheines bartlingo genannt, waren die Dienftleute, welche, 
mit Genehmigung des Biſchofs aufgenommen, ſich von den 
Drdensprofeffen nur dadurch unterfchieden, daß ihre Gelübde 
einfach und nicht feierlidy waren; Außerlich durch die bräun 
liche Farbe ihres Gewandes und die Länge ihres Barted 
fenntlih, genoßen fie im Uebrigen das Recht, bei allen Flös 
fterlihen Uebungen, gleichwie an der gemeinfchaftlihen Tafel 
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mit den Ordensleuten Theil zu nehmen. In dem Snftitut 
der Laienbrüder lagerte die Bevölferung der Bauern, der 
Handwerker ihre armen Eöhne ab, und mißhandelte Dienfts 
Peute fanden Schuß vor dem Defpotismus mancher Feudal- 
Herren. „ES war”, wie fih Abbe Dubois ausdrüdt, „das 
Volk, welhes im Mönchsgewande, im Schatten des Klo— 
ſters die Luft der Freiheit athmete; die Eöhne der Barone, 
Ritter und Schildknappen bildeten die Mehrzahl der religiö- 
ſen Profeſſen; durch die Laienbrüder reichten fie den armen 
Kindern der Bauern die Hand, zogen fie an fi) und erhos 
ten fie zu ſich: und alfo fanden fich die beiden Ertreme der 
Gefellfhaft vereint und gleih im Mönchsthum. * 


Die Laienbrüderfchaft (in Morimond an Zahl der Glieder 
durchichnittlich ungefähr 150) hatte für fich wieder eine hierar— 
Kiihe Ordnung auf den entlegenen Meiereien und Höfen. 
Das Haupt der geiftlichen Familie war der Meifter (Magi- 
ster conversorum); ihm zum Gehilfen war der Gaftbruder 
(hospitalarius) gefeßt, dem die Aufnahme der Fremden und 
Armen oblag. Im zweiten Rang folgten fodann der Pflüger 
(frater slivarius) und der Dchfentreiber (frater bubulcus); 
edenfo hatten die Kuhhirten, Schäfer, Schweinehirten je einen 
jüngern Gehiffen (junior suus), der auf dem Felde ihnen ftets 
au Seite blieb. Der Melfer trug Abends und Morgens mit 
Hilfe feines Gefährten die Milch, welche auf dem Hofe nicht 
zum Verbrauch fam, in die Käferei des Klofterd, und glei— 
berweife brachte der Kärrner mit dem Stallfneiht die Erzeug— 
niffe der Meierei nach der Abtei, von wo er wieder Brod 
und Aehnliches mitnahm. Die Oberaufficht über die ſämmt— 
hen Höfe, die zu einer Abtei gehörten, und die den Grund» 
Stock zu fpäteren Dörfern bildeten, führte der Kellermeifter, 
welcher diefelben von Zeit zu Zeit bereiste und Bifitation 
bielt. Wie man, nach Chateaubriand, das römifhe Haus in 
km Benediftinerflofter wiederfindet, fo erinnern, nach Abbe 
Dubois, die Höfe der Eifterzienfer an die Meiereien des 
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Barro und Eolumella. „Gewöhnlih waren die Wirthichafts- 
Gebäude in Form eines Parallelogramms gebaut. In der 
Mitte befand fih ein Hof mit zwei Einfahrtöthoren, den 
Epeichern und Ställen auf der einen, und der Wohnung 
der Brüder auf der andern Seite. Lebtere hatte eine Küche, 
ein Nefeftorium, ein Schlafgemach, ein kleines Gemach für 
Gifte und ein allein liegendes Dratorium. Außerhalb war 
ein von einer Mauer umſchloſſener Raum (curlis grangiae), 
ein gemweihtes und unverletzliches Grundftüd, die Zuflucht der 
Verfolgten.“ 


Die Tagesordnung leitete hier natürlich der Meiſter. 
Mit einer kleinen Glocke, nola genannt, weckte er die Laien— 
Brüder in aller Frühe, fo daß fie noch vor Sonnenaufgang 
ihre Gebete verrichten fonnten. Dann vertheilten fie fi, 
wohin fie das Tagewerk rief, auf die Weide zu den Heer: 
den, auf die Aecker zum Pflügen, auf die Wiefe zum Mühen, 
zu den Karren und Fuhrwerken, fo daß häufig der Gaſtbru— 
der allein zu Haufe blieb. Mit derfelben Glode wurden fie 
auch wieder vom Felde in’d Refeftorium zurüdgerufen. Mit 
einem Gebete fegten fie fih zu Tifhe und aßen ſchweigend 
die Koft des Klofterd, die ihnen in größeren Portionen, als 
dort, gereicht wurde. Der Verkauf, zuweilen auch der Tauſch 
der überfchüffigen Produfte des Aderbaues, foweit fie nidt 
durch Almofen unmittelbar verausgabt wurden, gefhah durch 
die Raienbrüder, die in folden Fällen die Unterhändler des 
Klofters bildeten. Die Regel verftattete ihnen wohl aud, 
mit ihren Erzeugniffen auswärts zu Marfte zu fahren, jedoch 
nur, wenn der Abfag an Ort und Etelle nicht ermöglicht 
wurde, und dann nicht weiter, als höchftens drei bis vier 
Tagereifen weit von der Abtei; auch mußten immer zwei 
Brüder zufammen gehen. Da der Aderbau nur durh Vieh— 
Zudt den rechten Auffhwung gewinnen kann, fo richtete 
man in den Klofterhöfen auch darauf von Anfang an ein 
befonderes Augenmerf. Die großen Weiden, die für Eichels 
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und Buchmaſt ergiebigen Wälder gaben den praftifchflugen 
Religiofen die Mittel, auch den Ruf trefflicher Viehzüchter 
fib zu erwerben. Die Ordensregel verftattete die Zucht von 
Zugvieh, Schafen, Kühen, Schweinen, wogegen die Thiere 
des Luxus und des Bergnügens ausgefchloffen waren. Befon- 
ders auf die für die armen Dorfbewohner wichtige Schweines 
Zucht verwandten fie eine erfprießliche Sorgfalt, und ed war 
im Intereſſe diefes praftifchen Zwedes erlaubt, Ställe auf 
zwei oder drei Etunden, nad Umftänden jogar noch weiter 
von den Höfen zu haben. 


Aber nicht bloß Aderbau und Viehzucht wurde durch die 
Laienbrüder betrieben, auch alle Arten von Gewerbe und 
mebanifche Künfte fanden ihre Pflege im Klofter. Jedem 
Handwerf war eine beftimmte Anzahl Laienbrüder zugetheilt, 
und jede Abtheilung der Müller, Bäder, Brauer, Oelſchlä— 
ger, Gerber, Walfer, Schuhmacher, Huffhniede, Zimmer: 
leute, Weber ıc. hatte ihren Infpeftor, während mit dem 
Patronat des gelammten Gewerkes ein Ordensmann betraut 
war. Eo war mit der Theilung der Arbeit zugleich die Ge— 
meinfhaftlichfeit, neben der Mannigfaltigfeit die Harmonie 
erreicht. An die große Flöfterlihe Handmwerferfamilie hing ſich 
bald mehr bald weniger eine Maffe Fremder ohne Gewerbe an, 
melde als Taglöhner und Knechte ein Unterfommen fanden. 
Der von der Noth geplagte Arbeitdmann, dem ed an Beichäf- 
tigung, can ausreichender Kenntniß oder an ausreichendem 
Lohne gebrach, fund im Klofter ein offenes Haus, wo er 
feinen Erwerb oder feine Kenntniß verbeffern fonnte, bis er 
unter glüdlicheren Ausfichten glaubte wieder in die Heimath 
surüdfehren zu fonnen. 


Die große Devife der focialiftifhen Fahne lautet: Arbeit 
ftets und für Alle! Einftweilen blieb die einer ihrer ſchönen 
Träume. In den Föfterlichen Initituten war aber der Traum 
in großem Umfange Wirflichfeit geworden. Der Arbeiter, 
der an die Klofterpforte pochte, erhielt dort jederzeit diejenige 
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Beihäftigung, für welche er Geſchick und Neigung mit« 
brachte. Die Wahl der Arbeit war gänzlih frei. Keinem 
wurde eine Beihäftigung aufgedrungen, welche feinem Ge: 
ſchmacke widerftrebte. Der Freund des einfameren Lebens 
wählte den Dienft im Klofter; die Werkſtatt ftand dem tech— 
niſchen Talente, die Meierei dem mit den Gewohnheiten des 
Landlebens Bertrauten offen, und innerhalb beider war die 
Wahl im Belonderen wieder nicht minder dem Einzelnen 
anheimgeftellt. Dagegen fam es allerdings vor, daß Reuige 
au Arbeiten übernahmen, die ihrer Neigung zuwider was 
ren, nämlich zur Buße. Eine Regel verpflichtete Alle; Ein 
Zwed und Ein Lohn war Allen gleihmäßig, nämlich die 
freudige Arbeit Aller für Alle um Gottes willen. Die per 
fonlide Armuth und Bebürfnißlofigfeit des Einzelnen erzeugte 
den Reichtum der Gefammtheit. Die Verfechter focialiftiicher 
Reformen erfennen einftimmig in der Jfolirung, in der Ein 
förmigfeit der Arbeit, in dem Mangel an Gefhmadf und Gr 
fhid, in dem unzureihenden Lohn die Urſachen der Unzufrie 
denheit und der Unluſt zur Arbeit, und die Frage, mie die 
Luft zur Arbeit zu weden fei, ift ein Hauptknoten ihres 
Problems. Das Näthfel war, wie man fieht, von den Eifter- 
zienfer- Mönden gelöst. Während die Phalanfterianer, um 
die Idylle ihrer Agriculturpläne anmuthig aufzupugen, ihrer 
beweglichen Phantafie ordentlih die Zügel ſchießen liefen 
und einen Roman von Theorien ansheckten, nahmen die 
praftifchen Gifterzienfer die gegebenen Elemente, und wirkten 
damit auf natürlihem Wege Wunder. Eodann vergeſſen die 
modernen Unternehmungen gemeinigli den Grunpftein, dad, 
was gerade die Anftalten der Jünger von Citeaux jo lebend‘ 
fähig und fegensreih machte: die Religion der Demuth. Die 
Laienbrüder beichteten häufig, und empfingen jührlih an 
fieben hohen Befttagen die heilige Communion. An Con 
und Feiertagen erfdienen auch die auf den fernen Höfen 
Befindlichen im Klofter, um dem Gottesdienfte, dem Kapitel 
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und dem Unterrichte, welchen ihnen der Abt ertheilte, beizu- 
wohnen. Sn folder Weife war das Klofter in feinem In— 
ftitut der Laienbrüder nicht nur eine Schule des Aderbaues 
und des Handwerfs, fondern eine Schule der Religiofität 
und der Sittlichfeit, und bildete ein Gegen» und Ableitungs- 
Mittel des Pauperidmus, der heute im Gewande der Bloufe 
Revolutionen ausbrütet. 


Ueberall und täglich mächtiger hört man über Güterzer- 
füdelung Hagen als eine der bedenflichiten Urfachen des 
Elend8 und der Unordnung in der Geſellſchaft, Klagen, die 
feider eine traurige Berechtigung haben. Die Erfahrung be- 
ftätigt, daß in dem Maße der fociale und fittlihe Berfall 
wähet, als die Güterzerftüdelung den Grundbefig in Staub 
auflost, Das Gewerbe atomifirt. Unſere Krankheit ift im 
prägnanteften Einne die Bodenlofigfeit. Im Mittelalter machte 
fih die Gefahr des Gegentheil® geltend, die Lleberwucht der 
Patifundien. Auch in dem corporativen Gharafter der Klö- 
fter lag es von Haufe aus, eine Gefchloffenheit des Grund 
und Bodens anzuſtreben; aber das ausgleichende Princip 
des Chriſtenthums verhütete, daß der Großbefig der Klöfter 
zum übermächtigen Drud ausartete. Nur durch concentrirten 
Örundbefig war es möglich, die länderfchaffende agricole Mifs 
fion zu erfüllen; in dem Maße, ald die corporative Macht 
des Eigenthums in den Klöftern fich befeftigte, war diefe im 
Etande, ihren Einfluß der gewalıthätigen Lehensmacht ges 
genüber in Geltung zu bringen, und die Liebe zur Arbeit, 
um Aderbau an die Stelle des unruhig defpotifchen und 
abenteuerlichen Geiſtes zu ſetzen. Was aber die Kirche und 
das Klofter an großem Grundbefig gewann, das kam wieder 
dem Bolfe und den Armen zu gut, und fo war der Stag— 
nation gefteuert. Das Klofter bethätigte jene der heidnifchen 
Unbejchränftheit des Eigenthums entgegenftehende Acht chrift- 
liche Anfchauung, in der auch Radowig (in feinen Gefprä- 
den aus der Gegenwart) die einzige Rettung ficht: daß 
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„ieder Beſitz nur ein geliehener, jeder Befiker nur Verwal— 
ter fei, der über deffen Verwendung nicht bloß dem ewigen 
Richter, fondern auch feinen Mitmenſchen Rechenſchaft ſchulde.“ 
Das Klofter war ein Gutsbeſitzer, der nie ftarb; und die 
Etütigfeit in den Grundfägen, der folidre Gang des Wirths 
ſchaftens, der forterbende Schatz der Ueberlieferungen war 
eine weſentliche Grundlage der öfonomiichen Fortfchritte. Ih— 
ren Grundholden gegenüber war es ein nicht minderer 
Vorzug, daß die Höfterlihen Eigenthümer ihre Früchte und 
Einfünfte an Ort und Etelle wieder verausgabten. Ein fo 
fiherer und leichter Umfag gewährt dem Arbeiter, der zu den 
Erzeugniſſen feinen Schweiß hergibt, ein ruhiges Leben, Ber 
hagen und Zufriedenheit. Die Milde der Herrſchaft des 
Krummftabs ift darım fein leeres Wort. Wo Noth, Seuche, 
Feuersbrunft, Hagel den Grundholden gefchädigt, da fam 
ihm das Klofter mit feinem Holz, feinen Steinen, feinem 
Speicher, mit Nachlaß der Gilten zu Hilfe Unzählbar find 
die Fälle, wo den zinsbaren Bauern, je nachdem die Jahre 
mehr oder weniger ungünftig waren, der vierte, der Dritte 
Theil oder die Hälfte nachgelaffen wurde. Abbe Dubois bes 
merft, daß in einem Zeitraume von 150 Jahren nah Auss 
weis der ihm zu Gebote ftehenden Bücher die Pächter nur 
fünfzehnmal den vollen Zins entrichtet haben. In weldy ums 
faffendem Sinn der geiftlihe Drden die Früchte des Eigen» 
thums für das Gemeingut Aller betrachtete, das erfuhr ber 
fonders der Fremde und der Dürftige. Das Klofter war die 
ftets offene Hütte der Oaftfreundfhaft und das Vor— 
rathömagazin der Armuth. 


Man muß fi die ganze Befchwerlichkeit des Reifens 
im Mittelalter lebendig vor Augen ftellen, um die Wohlthat 
des gaftliben Schutzes zu würdigen, den das Klofter gewährte. 
Man muß fih die großen Wälder, die wenig fahrbaren 
Wege, den Mangel an Brüden, die weit von einander ent» 
legenen Ortſchaften, die Unficherheit vorftellen, um zu ers 
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meften, welch erwünſchte Herberge das Klofter den vielen 
Keifenden bot, den Pilgern, die nach fernen Wallfahrtsorten 
jogen, den Rittern, die weite Turnierfahrten machten, den 
Ordensleuten, Bijchöfen und ‘PBrieftern, welche Kapitel, Sys 
noden und Goncile befuchten, den Jüngern der Wiſſenſchaft, 
welche, aus den fernften Ländern fommend, die wenigen hos 
ben Schulen auffuchten. Niemald wurde im Kloſter einem 
Fußgänger oder Reiter die erbetene Gaftfreundfchaft für eine 
Naht verfagt. Die Zelle der Gäſte mußte daher fehr geräus 
mig eingerichtet werden. Jeder zur Abtei gehörige Hof hatte 
desgleihen feine Gaftzelle und feinen Gaftbruder, um gleiche 
ſam ald Vorpoſten der chriftlicben Garitad diejenigen aufzus 
achmen, welche das Klofter felbit nicht mehr erreichten, oder 
die nächtliche Etille dejlelben nicht unterbrechen wollten. Die 
Habt über brannte dort eine Lampe, um dem Müden und 
dem Verirrten als ermuthigender MWegweifer zu dienen. Der 
Empfang felbft konnte nicht liebevoller feyn. Die phantafies 
reihen Zobpreifer der modern focialiftifhen Arbeitshäufer laf- 
jen ihre munderliche ‘Boefie auch in den Plänen walten, 
melde vorichreiben, wie in der „harmonifchen Gefellfichaft“ 
die Menfchen reifen follen: allerorten follen die Reifenden 
und Golonien von dreißig Chören junger Mädchen und Kna— 
den mit Mufif empfangen, und zur Feier ihrer Anfunft wie 
ihres Abgangs Feſte gegeben werden. Wie praftifch ſchön 
und vernünftig nimmt fich gegen diefe profane Phantaſtik bie 
llöſterliche SGaftlichfeit aus, der die gelunde Poeſie wahrhaf- 
tig nicht abgeht! Wenn an die Klofterpforte geflopft wurde, 
erhob fich der Pförtnerbruder mit dem frommen Worte: Deo 
gratias! und indem er öffnete, begrüßte er den Fremden des 
müthig mit dem Spruche: Benedicite! Der von der Ankunft 
benahrichtigte Abt unterbrach unverweilt die geiftliche Hebung, 
die er eben leitete, und empfing den Fremdling wie einen 
von dem Herrn zugefandten Bruder, wie Abraham den Bes 
fuh der Engel. Er geleitete ihn in das Oratorium, um ein 
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Gebet zu verrichten, und dem Bafte etwas Erbauliches vor- 
zulefen, worauf er ihn der Pflege und Sorge des Gaſtbtu⸗ 
ders übergab, der ed an feiner Aufmerkſamkeit fehlen ließ. 
In der Regel wurde den Gäften bei der Mahlzeit der Play 
an der Tafel des Abted eingeräumt. Abends nad) der Eom- 
plet begleiteten zwei Brüder mit umgelegtem Sfapulier den 
Saftbruder in die Zelle der Gäſte. Dort fchlugen fie ihre 
Kapuze zurüd, und erwiefen dem Gaſte den Dienft, den der 
Heiland beim legten Abendmahle feinen Jüngern gethan. Der 
eine Bruder wuſch dem Pilger Füße und Hände mit lauwar— 
mem Wafler, der andere trodnete fie ihm darnach ab. Dann 
beugten beide ihre Kniee und ſprachen: „Wir haben, o Herr, 
deine Barmherzigkeit empfangen!” worauf fie ficy mit über 
gezogener Kapuze wieder entfernten. Diejer achtungsmwürdige 
Brauch wird heute noch zu La Trappe beobachtet. Zuweilen 
geihah es, daß die Ausübung einer fo rührenden Gaftlichket 
mit merfwürdigen Wirfungen gefegnet wurde. Befannt iſt 
die fhöne Tradition von Herzog Dito von Defterreich, wel- 
‚ber, auf der Nüdreife von der Pariſer Hochichule begriffen, 
mit mehreren Gvelleuten in der Abtei Morimond um Nacht⸗ 
herberge bat, und von der edlen Gaftfitte, ſowie von der 
umfriedenden Ruhe des Klofterd ergriffen, mit allen feinen 
jungen Freunden augenblidlich den Entſchluß faßte, bier zu 
bleiben und den weißen Habit der Gifterzienfer zu nehmen. 
Es ift dieß derfelbe Dtto, der fpäter als Bifchof von Freifing 
der Gefbichtichreiber feiner Zeit geworden if. Man fagt, 
die Eultur verfchlinge die Gaſtfreundſchaft; die Erfahrung 
bewahrheitet e8, aber nur da, mo die Tochter die eigene 
Mutter, die Eultur die Religion verdrängt, ftatt mit ihr den 
Bund zu fehliegen. In den Herdftätten der Gultur, den Klös 
ftern, blieb die Gaftfreundfchaft im beften Flor. 


In einer wo möglich noch ausgedehnteren Weife mat 
das Klofter eine Zufluchtsftätte der Armuth und des Unglüde. 
Man pflegte drei Klaffen von Armen zu unterfcheiden: die 
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eigentliden Armen des Klofterd, pauperes signati genannt, 
weil fie ein Erfennungszeihen von der ‚Abtei trugen, an des 
ren Pforte fie fih verfammelten; dann die verfehämten Ars 
men, welche von den Mönchen im Geheimen unterftügt wur 
den; und endlich die Bettler (vagantes). Im Ganzen fonnte 
eine große Abtei durchfchnittlich für den Tag auf dreihundert 
tehnen, die fi in Zeiten der Noth auf das Doppelte und 
Dreifahe vermehrten. Nun gab ed in Europa nahezu zmeis 
taujend Gifterzienferflöfter: man rechne darnach aus, wie viele 
Zaufende von Armen von einem einzigen Orden Obdach und 
Brod erhielten. Der Pförtnerbruder hatte ſtets einen entipres 
chenden Brodvorrath in feiner Zelle, um es den Borüberges 
benden zu reichen. Der erfte Badofen, den die Bäderbrüder 
in der Morgenfrühe audnahmen, war für die Bettler be- 
fimmt. Die größte Spendung aber geſchah nach der Tifchzeit 
der Mönche. Da wurden die Lleberrefte der Kloftermahlzeit 
geiammelt und vom Kellermeifter noch beigelegt nach dem 
Bedarf der außen harrenden Leute, welde nun vor der 
Porte ohne Ausnahme je ihren Antheil empfingen. Diefer 
Armenantheil vermehrte fich außerdem noch durch die Zugabe 
der unberührten Bortionen von ſolchen Drdensleuten, welche 
bei Maffer und Brod Buße ıhaten. Ebenfo fielen den Ars 
men die pulmenta defunctorum zu, d. h. der Speifeantheil 
von Geftorbenen, welder ein Jahr lang nah ihrem Tode 
tiglih an deren Plag gefept wurde. Die vielen Buß- und 
daſttage kamen gleichfalld den Armen zu gut, indem, was 
Äh die Mönche abzogen, auf den Armentifch gelegt wurde. 
Außer der Brodvertheilung fand auch eine Abgabe von Kleis 
dungsftüden ftatt. Bon jedem Wollenitoffe, welchen die Wes 
berbrüder zur Werfertigung der Ordenskleider ablicferten, 
Ihnitten die Schneiderbrüder erft den Armentheil weg, wor— 
aus fie die mancherlei üblichen Kleidungsftüde zufammenjeß- 
ten und dem Pförtner übergaben, um fie den Vorübergehen- 
den, welche daran Mangel litten, zu verabreichen. In der 
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Charwoche übten die Mönche an den Armen feierliche Fuß— 
Waſchung, wornach die legteren von den erfteren mit einem 
reichlichen Mahle erfreut und dabei bedient wurden. Daß all— 
gemeine Almofen, das an diefem Tage zum Schluffe ausge 
theilt wurde, fam oft zwei- bis dreitaufend Armen aus dem 
gefammten Bezirk zu gut. Im Klofter, gleihwie auf den 
Höfen war ein Kranfengemadh eingerichtet, wo die Armen 
leibliche und geiftige Pflege empfingen. Die Kinder der mwelt- 
lihen Handwerfer, welche in den Werfftätten, der Arbeiter, 
welde in den Feldern, Wiefen und Zeichen, der Holzhauer, 
welche in den Forften, der Eteinmegen, welche auf den Baur 
Plägen der Abtei Beichäftigung und Unterhalt fanden, Hat- 
ten jederzeit befondern Anſpruch auf die Milvihätigfeit der 
Mönche. Verunglüdte oder ftarb ein Familienvater im Dienfte 
der Abtei, fo wurden die Kinder deffelben von den Mönchen 
adoptirt, auf Klofterfoften ernährt und erzogen. In Zeiten 
der Hungersnot; oder der Veit bethätigte fih das Kloſter 
vollends im Großen ald Vorrathskammer und Zuflucht der 
Armen. Die Berichte aller Abteien find da voll von Hand— 
lungen der Selbftverläugnung und der Opferwilligfeit. Was 
die Klöfter durch ihr Aſylrecht den Unglüdliben, den Vers 
folgten waren, ift in der Gefchichte nicht minder befannt. 


Heutzutage ift die Theilnahme für Armuth und Unglüd 
auch lebendig, aber unfer epifuräifches Zeitalter Äußert feine 
PBhilanthropie oft in recht charafteriftiicher Weife: es gibt 
um den Preis eines Genuffed. Es veranftaltet Bälle, Con— 
zerte, Theatervoritellungen zum Beften des öffentlichen Elende. 
Die bittere Ironie Cobbett's ift im Rechte, wo er fagt: 
„Wenn die Gapitaliften, welche die Klöfter angefauft haben, 
euch fragen, wozu fie gedient haben, fo antwortet ihnen 
dreift: dazu, die Hilfe eined auf Eubfeription zum Belten des 
Schmerzes und der Verzweiflung gegebenen Balles unnöthig 
zu macen.“ Es fehlt dem Jahrhundert, d. h. dem herr— 
fhenden Zeitgeift, das Verftändniß, die Liebe für die Armuth. 
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Man gibt, um fich der zudringlichen Klagen zu entledigen, 
man gibt mit Unbehagen, und der Arme empfängt darum 
die Gabe murrend. Wo man der Armuth die Achtung vor« 
enthält, raubt man ihr auch die genügfame Zufriedenheit. 
Auch die Armuth ift aufgeklärt geworden, und hat rechnen und 
philofophiren gelernt. Der Mönch aber war dem Armen ver: 
wandt, er war ihm gleidy in der ärmlichen Kleidung, in den 
unbefhbuhten Füßen; die Freimilligfeit feiner Armuth ehrte 
den Stand ded Dürftigen, und mit dem leiblichen Almofen 
jpendete er dad’ übernatürlich erquidende Almofen der Kirche. 
Ehemald fagten die Armen: Erbarmen um der Liebe Gotted 
willen! Heute fehreien fie: Brod oder Tod! Die Saat des 
Plünderns und Raubens fängt an, ihre Früchte zu tragen. 


Wie an fo vielen andern Snititutionen hat der Geift 
von 1789 auch an den Klöftern gehandelt: er hat den Baum 
umgehauen, um feine Früchte zu verzehren. Der Eifterzien- 
ferorden ift, mittelft eined Gewaltaftes der Revolution, in 
Sranfreich ganz verfhwunden. Nur wenige Klöfter eriftiren 
nod in Defterreih, Italien, Polen, Belgien. Neuerdings 
bat der Orden den Weg über den Ganal gefunden und ein 
Klofter in England gegründet, das mit jedem Jahre mehr 
an Boden und Einfluß gewinnt. Die Arbeit der Eifterzienfer 
haben nun in Sranfreih die fchweigfamen Männer von La 
Trappe aufgenommen, und zwar in der ganzen Strenge 
der Ordensregel von Eiteaur und in ihrer urfprünglichen 
Aufgabe Das erfte Haus der Reform von La Trappe, das 
nach der Revolution in Frankreich fanonifch errichtet wurde, 
entftand unter Ludwig XVII. Abbe Dubois erzählt darüber: 


„Herr Leclere de la Roufftere, ein reicher Herr aus der Bre— 
tagne, melcher die Mönche zu Darfeld Fennen gelernt, und wäh— 
rend jeiner Emigration von ihren Wohlthaten gelebt hatte, batte 
fich vorgenommen, einen Theil feines Vermögens zur Gründung 
eirred Trappiftenflofterd zu verwenden, wenn Gott ihn in fein 
Baterland zurüdführe. In diefer Abficht hatte er nach feiner Rüd- 
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fehr in die Bretagne Port» Mheingeard angefauft, ein ehemaliges, 
balb zerftörted Klofter am linfen Ufer der Mayenne, nahe bei La— 
val, und er beeilte fi, es feinen frommen und treuen Freunden 
anzubieten. Dom Bernard (einer der letzten vertriebenen Mönche 
von Morimond), den man ald den geeignetften Mann betrachtete, 
die firenge Obſerranz von Giteaur wieder zur Blüthe zu bringen, 
wurde beauftragt, mir einigen Ordensleuten Befig von der Schen- 
fung zu nehmen. Diefed geſchah am 21. Februar 1815 in Ans 
weſenheit einer ungeheuern Menichenmenge. Zum Abte feiner Fleis 
nen Genoſſenſchaft erwaͤhlt, wurde er durch eine Bulle des Papſtes 
Pius VII. in feiner Würde beftätige, und Port-Rheingeard zur 
Abtei erhoben unter dem Namen Notre Tame du Port-du-Salut,“ 

Aus allen Theilen Europas eilten nun die Trappiften 
herbei und gründeten neue Anfievelungen. Gegenmärtig zählt 
man in Franfreich dreizehn Mannsklöſter der Congregation 
von La Truppe. Wenn ihnen das entjprechende Terrain zw 
gewiefen ſeyn wird, wenn fie die nöthigen Höfe und Werk 
ftätten befigen werden, um mit den weltlichen Arbeitern in 
Verbindung zu treten, fo wird ihr Einfluß auf die große 
Bevölferung in feiner ganzen fegendreihen Wohlthat fühlbar 
werden. Ihr Wirken wird fih mit der Zufunft Franfreids 
verbinden. Eo ift denn zwar der Eijterzienferorden in Frank— 
reich begraben, aber er ift wieder vom Grabe auferftanden in 
der verjüngten Geftalt der Trappiften. Ein Mann, der einft 
mit eigener Hand dad Dekret zur Vernichtung ter Klöfter 
unterzeichnete, hat in fpäteren Tagen, als er fern von dem 
Gemwühle der Leidenschaften mit vorurtheilslofem Blide die 
Frage des Mönchthums prüfen fonnte, ihre Unentbehrlichkeit 
offen ausgefprochen. Kaifer Napoleon, der Feind aller Ideo⸗ 
logen, fagte auf St. Helena: „Ih ſchwärme nicht für die 
Klöfter, gleihmohl gibt ed Gründe, welche mächtig zu ihren 
Bunften fpreden. Ein Kaiſerthum, wie Franfreich, fan 
und muß Zrappiften haben!” 





XVII. 


Literatur. 


I. 


Bifienfhaft vom logifhen Denken. Erfter Theil: Die Grunds 
» Fragen def Logif, Von Dr. Martin Ragenberger, Brofeflor 
der Philoſephie in Bamberg. Leipzig E. Schäfer 1858. S. XIII, 294. 


„Örundfragen der Logik”! Die Buch geht uns nichts 
an, denfen in unferer Zeit die Leſer. Die Logif, das fteht 
ihnen feft, belehrt eigentlich über nichts und bietet nichts von 
allgemeinem Intereſſe, fondern ift nur für Fachgelehrte, und 
allenfalls noch dazu da, den Geiſt der Studirenden eine zeit: 
lang mit abftraften Formeln zu quälen und zu dreffiren. 
Mag ſeyn! Dennoh wäre es für unfere aufgeflärte Zeit, 
die über Alles fo beftimmt zu urtheilen weiß, räthlich, einmal 
zu fragen, ob denn das Studium der Logif wirflich mit fo 
ganz Unintereffantem fih zu beichäftigen habe, wie man an 
nimmt. ehr oft liegt die Intereffelofigfeit nicht in der 
Sache, fondern in der Meinung der Menfchen, die das Leich- 
tere auch für das ntereffantere zu halten pflegen. Leicht 
freilich ift dieſes reflerive Stilftehen des Denkens vor fi 
felber, bdiejes Denken über das Denken nicht, wie ja jede 
Thätigfeit, die auf Seldfterfenntniß zielt, einen Ernft und 
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eine Bemühung erfordert, die nicht Jedermanns Sache if. 
Aber eigentlihed und allgemeines Intereffe fann die Logif 
jedenfalld fo viel bieten, wie irgend eine andere Wilfenfchaft 
über irdifche und menfchlihe Dinge. Oder follte ed nur ins 
tereffant feyn, die Bildung der Mineralien , die Entwidlung 
der Pflanzen, die Wirffamfeit, die Kormen und Geſetze des 
vernunftlofen und materiellen Dafeyns zu betrachten und zu 
erforſchen, und nicht mindeſtens ebenfo intereffant, die Geſetze, 
Formen und Yunctionen unferes Geiftes bei feinem Denfen 
zu erfennen? Wenig fchmeichelhaft wenigitend wäre es für 
den Menfchen, wenn er feine einene ©eiftesthätigfeit für den 
langweiligiten, interefjelofeften Gegenftand der Betradhtung 
erklärte, und fich mit dem geringfügigften Pflänzchen oder 
Inſekt lieber, als mit jener beſchäftigte. Jh will damit 
nicht fagen, daß alle Welt logiſche Unterfuhungen anftelten 
foll, denn dafür ift aus dem ſchon oben angebeuteten Grunde 
gelorgt, daß Logik nicht zum Modeftudium wird, wie gegens 
wärtig die Naturwiffenfchaft, die in zahllofen Popularfchrif: 
ten in's Breite audeinandergeht — nur dem fertigen und ge— 
ringſchätzigen Urtheil über die Logif möchte ich entgegentreten 
dur Hinweifung auf den Gegenftand derjelben, der doch 
wohl wichtig und intereffant genug ſeyn dürfte, um ihr eine 
geachtete Eriftenz zu fichern. 


Indeß nicht bloß theoretifh wichtig und interejjant durch 
ihren Gegenftand ift die Logik, fondern auch von weit höhe: 
rer praftifcher Bedeutung ift fie, al8 man gemeinhin zugeben 
will. Allerdings treibt man das Denfen ſchon vor der Kennt: 
niß der Logif als etwas Selbſtverſtändliches, ſich von felbit 
Ergebendes, „wie Efien und Trinfen frei”, und man lernt 
durch fie nicht erit das Denfen, wie man durch die Anatomie 
und Phyfiologie nicht erft leben lernt; gleichwohl aber ift 
dad menſchliche Denfen auch einer Vervollfommnung und 
Berbefferung fähig und oft bedürftig. Bedürftig! denn es 
kann Zeiten geben, wo eine allgemeine Denfcorruption in 
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logifcher Beziehung eintritt in der Wiffenfchaft und in der 
allgemeinen Bildung; eine Corruption nicht bloß in Bezug 
auf den Inhalt des Denfend, fondern in Bezug auf das 
Denfen ſelbſt. Da mird dann immerhin eine logijche Ge— 
wifienderforfchung am Orte feyn, und die Logif auch praftis 
ihe Bedeutung erlangen. 


Ehen deshalb fünnen wir das oben genannte Werf über 
das logifche Denfen willtommen heißen jchon um des erniten 
wichtigen Gegenftandes willen, den ed behandelt; dann aber 
auch, und noch mehr, um der Tüchtigfeit willen, mit welcher 
derſelbe behandelt wird. Da wird mit der Forderung der Wif- 
fenichaftlichfeit Ernft gemacht, da zeigt ſich Kraft und Strenge 
des Denfend, um derfelben zu genügen! Katzenberger's 
‚Wiffenjchaft der Logik“ vermehrt wirflich die Zahl tüchtiger 
Werke von katholiſchen Forſchern. | 

Ueber den Zweck und die Methode feines Werkes fpriht 
fih der Hr. Verfaſſer feldft fo aus: „Der Verfaffer machte 
den Verfuch, in vorliegendem erften Theile feiner logiichen 
Unterfuchungen vor Allem die Grundfragen der Logik in 
eingehender Weiſe wifjenfchaftlich zu würdigen. Er gab fich 
biebei der Hoffnung hin, ebenfowohl einem Bedürfniffe der 
Gegenwart ‚‚utgegengefommen zu feyn, als vielleicht theil- 
weife eine Lüde in der Literatur auszufüllen. Wohl geden« 
fen nämlich alle Logifer in einer oder der andern Weife auch 
der fogenannten „„Denfgefeße"*. Aber eine allfeitige, wiſ— 
lenfhaftliche, genetifche Entwidlung derfelben wurde, 
meines Willens, bis zur Stunde noch nicht vorgenommen. 
Ein Umftand, welcher vor mehreren Jahren die philojo- 
phiſche Klaffe der Akademie der Wiffenfchaften in Kopenha— 
gen veranlaßte, eine hiftorifch-Fritiiche Unterfuhung über „„die 
Lehre von den drei fogenannten oberften logifchen Principien““ als 
Preisaufgabe zu ftellen. In wieweit folche ihre wirkliche: Lö- 
fung fand oder nicht, ift dem Verfaffer nicht in der Literatur 
befannt geworden. Indeffen dürfte diefer Akt von Seite einer 
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achtunggebietenden wiſſenſchaftlichen Corporation das Vorhan⸗ 
denſeyn des oben erwähnten Beduͤrfniſſes beſtätigen.“ 


„Mit Recht wurde die Löſung des Problems auf „„hiſto— 
riſch-kritiſchem““ Wege verlangt, da es felbftverftändlich in der 
That feinen naturgemäßeren gibt. Iſt ja doch die Logif ber 
reit8 mehr denn zweitauſend Jahre alt. Sich demnach das 
durch originell beweifen wollen, daß man fih benimmt, 
als fei über diefe Kernfragen nody nichts Gutes gedacht und 
gefchrieben worden, würde nicht von origineller, fondern von 
naiver Geiftesrichtung ‚ zeugen. Vielmehr fällt nach meiner 
Ueberzeugung der Vhilofophie vor Allem in unferer Zeit die 
Aufgabe zu, bei den vielfachen Gegenfägen in der Wiflen- 
fhaft gründlich und allfeitig zu orientiren, fol anders Grund 
und Boden zum neuen YAufbaue und methodischen Fortichritte 
der großen Sache der Menfchheit gewonnen werden. * 


Diefem Zwede und Plane gemäß wird demnach allent- 
halben hHiftorifch : fritifch verfahren oder, noch beftimmter, hi— 
ftorifch» genetifch und kritiſch. Nachdem der Berfafjer in der 
Einleitung über Begriff, Aufgabe, Celbftftändigfeit, Noth- 
wendigfeit und nominelle Bezeichnung der Logif die nöthigen 
Beſtimmungen gegeben, und durch Firirung der Hauptpro- 
bleme derfelben die Eintheilung in drei Abjchnitte gewonnen 
hat, wird im erften diefer Abfchnitte, „die —— Con⸗ 
ſtruktion der Logik als Wiſſenſchaft“ in der bezeichneten ge— 
netiſchen und hiſtoriſch-kritiſchen Weiſe betrachtet. Und zwar 
geſchieht dieß zuerſt in Betreff der ſogenannten rein, formalen 
Logif, dann der jogenannten fpefulativen (realen oder onto- 
logifhen), und endlich auch in Betreff der ar 4 und 
MWeiterführungsverfuche. 


Schon diefer Abfchnitt beurfundet umfaflende- — 
Kenntniß und Gelehrſamkeit ebenſo, wie umfidige ruhige 
Erörterung der fchwierigen Aufgabe, und maßvolle Kritif der 
Anfichten Anderer, womit fih eine zu möglichfter Klarheit 
und Beftimmtheit vordringende Gedanfenfchärfe verbindet. Ein 
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Vorzug, der befonders in den Schlußbetrachtungen dieſes 
Abfehnitted im „kritiſchen Rüdblid* und den „offenen Fra— 
gen* hervortritt. Im eriteren finden die Beftimmungen der 
Logif als „formaler*, „abftrafter“, „jubjektiver” und „ſpeku— 
lativer” Wiſſenſchaft eine flare und richtige Erflärung und 
Feſtſtellung; in den „offenen Fragen“ wird das Verhältniß 
der Logik zur Erfenntnig- und Willenfchaftslehre, ſowie zur 
Metaphyfif erörtert. Die legtere ift dem Hrn. Verfaſſer die 
eigentlihe Bundamentals und Gentralwiffenichaft, 
auf welche fich gründend die Logif erit ihren philoſophiſchen 
Charakter erhält. Wir -find hiemit vollfommen einverftanden, 
und möchten nur zwiſchen „Bhilofophie* und „Wiſſenſchaft“ 
einen bejtimmten Unterſchied feftftellen. Die Philoſophie ift 
war Wiſſenſchaft, aber nicht umgekehrt auch die Wiffenfchaft 
ton Bhilofophie. Zwar würden wir nichts dagegen haben, 
molte man Philoſophie ald die „wahrhafte Wiſſenſchaft“ gel: 
tend machen und behaupten: wahrhaft wiffenfchaftlih fei nur 
dad erfannt, wad aus dem höchiten und legten Grunde, aljo 
metapbufifch oder philofophifch erfannt worden. Allein es ift 
feine Hoffnung vorhanden, ſolchem Sprachgebrauche je allges 
meine Anerfennung zu gewinnen, der allen nichtphilofophi« 
ſchen Fotſchungen den Charakter der Wiſſenſchaftlichkeit ab- 
iprehen würde. Verrathen ja in neuerer Zeit die fogenann- 
ten eraften Wiflenfchaften in der Regel feine Spur von me— 
taphyſiſchem Geift, und wollen von Metaphyſik und Philoſo— 
vbie durchaus nichts willen, und doch dürfte ed nicht wohl 
angehen, ihnen das Prädikat der Wifjenjchaftlichfeit zw ver: 
weigern. Sie jelbft find fogar zu nichts mehr geneigt, als 
Äh ausſchließlich als Wiffenfhaft, als die Wiffenfhaft 
geradezu zu betrachten gegenüber allem andern menjchlichen 
Wiſſen und Forſchen. „Philofophie* dagegen ausfchließlich 
im Einne von Metaphyfif und auf Metaphyfif gegründete 
Erfenntnig feftzuftellen, dürfte weit eher gelingen und follte 
angeftrebt werden, um der beftändigen Unficherheit und Bers 
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wirrung in Betreff des Begriffes der Philofophie ein Ende 
zu machen. 


Der zweite Abfchnitt füllt den übrigen Theil des vorlies 
genden Bandes, und behandelt die Denfprincipien oder 
Grundgeſetze des logiihen Denkens, und die Katego- 
rieen. Es werden hier, nachdem der Begriff eines Denk 
Principe feftgeftellt, die Merkmale eines ſolchen hervorgeho- 
ben, und insbefondere auch die Anfnüpfung der Theorie über 
die Denfprincipien an die Metaphyſik bewerkitellige ift — es 
werden bier ſonach die herfümmlichen drei Grundgefege des 
Denfens, das fogenannte Princip der Identität und des Wi- 
derſpruchs, das des audgefchloffenen Dritten und das des 
zureihenden Grundes, einer ausführlichen, eingehenden, bi 
ſtoriſch-kritiſchen Betrachtung unterzogen. Sie ift von nidt 
geringem Sntereffe, und liefert den deutlichen Beweis, wie 
fehr eine Wiſſenſchaft beeinträchtigt werden kann und leiden 
muß unter dem Drude einmal angenommener und feſtgeſtell- 
ter Formeln. Von der Logif follte man das am wenigften 
erwarten, und doch gilt ed von ihr in befonderem Maße, 
und am meiften gerade von den Grundgefegen des Denfens. 
Da haben wir ein principium identitalis et contradiclionis; 
der Name ift da und muß da bleiben, nun fehet, wie iht 
auch einen beftimmten Einn damit zu verbinden vermöget! 
Das thun denn auch die Logifer nach Kräften, und nad 
Dugenden werden fie nun vom Verfaſſer mit ihren verſchie— 
denen Anſichten gruppirt und kritiſirt. Daffelbe ift der Hall 
bei den beiden andern Grundgefegen. 


Der Hr. Verfaffer ift durchgehende beftrebt, das Gebiet 
der Logik rein und beftimmt abzugränzen von den vermand- 
ten Gebieten der Piychologie und befonders der Ontologie, 
der Erkenntnißtheorie und Wiſſenſchaftslehre, und fie ald 
reine Denklehre zu behandeln. Er hat daher beftändig zu 
fämpfen befonders gegen Verwechslung des Logiſchen und 
Grfenntniftheoretiichen. An Gegnern diefer Auffaffung wir 
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ed fiher nicht fehlen, und es läßt fih auch nicht verfennen, 
dag die Schwierigkeit reiner Ausjcheidung groß ift, da ja 
das Denfen immer das Erkennen zum Zwede hat, und ale 
geiundes Denfen ftets ein Erkennen feyn foll. Wie nahe liegt 
ed alio, wenn Das Denken fih auf das Denfen feldft richtet, 
diefed zugleich als Erkennen zu faflen und zu betrachten — 
nicht als Erfennen eines beftimmten egenftandes, fondern 
als Erfennen überhaupt! Und vielleicht ift unfer Verfaſſer 
ſelbſt, trog der trefflichen Behandlung und Durchführung feis 
ner Anficht, nicht ganz gefichert vor der Anfchuldigung, daß 
er felbit hie und da unvermerft die Gränze des reinen Denk- 
Gebietes um ein Weniges überfchritten habe. Was die Aufs 
Rellung der Grundgefege des Denkens, wie fie der Berfafler 
gibt, betrifft, fo ſcheint es mir nicht ganz zuläflig, das „Ger 
jeg des beftimmten Unterſcheidens“ (principium determina- 
lionis, distinclionis, exclusionis) geradezu identisch zu fegen 
mit dem Gefe der Bejahung und Berneinung (principium 
positionis, theseos); denn Bejahen und Berneinen ijt die 
Grundbedingung und Grundlage aller weiteren Denfthätig- 
kit. Damit ift freilich auch zugleih ein Gejeg des Erfen« 
nend audgefprochen, wie ed denn wohl nicht anders feyn 
fann, als daß die Gefeße des richtigen Denfens, auch auf 
den Zweck deſſelben, nämlih das Erfennen zielen, 


Sehr Far, kurz und einfah ift am Schluſſe noch die 
Kategoriens Lehre behandelt, dieſer eigentlihe Tummelplatz 
philofophifcher Kämpfer und Abenteurer feit Kant’s Kritik 
der reinen Vernunft. Der Verfaffer will feine ausführliche 
Kategorienlcehre geben, denn fie ift ihm eine befondere, nes 
ben der Logik beftehende Difciplin, oder neben der Logif ein 
Zweig der Formalwiſſenſchaft; doch auch in diefer Furzen Erör- 
terung verfucht er wieder eine tiefere Begründung durch Anz 
Mmüpfung an die Metaphyfif, und zwar an die monos 
theiftifche, fo daß das gefegmäßige Flare und beftimmte 
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Pantheismus, ſeine Grundlage, ſeinen Urſprung und ſeine 
Erklärung findet. Auf die wichtige Frage: ob die Katego— 
rien bloß ſubjektiv-ſormale oder auch objektiv-reale Bedeu— 
tung haben, gibt der Berfafler die Antwort: Beides. Mit 
Recht, wie uns fcheint. Die nähere Erflärung und Begrün- 
dung hievon dürfte wenigſtens vollfommen befriedigend feyn; 
nur wäre doch in einer ausgeführten Ontologie oder Kate 
gorienlehre die Frage noch näher zu erörtern, ob nicht doch 
gewifle Grundfategorien im Subjefte urfprünglich gegeben 
feien, die demnach nicht durch Abftraftion erft gewonnen, 
fondern nur durch Erplifation zum Bewußtieyn fämen, und 
die eigentliche Grundlage des Erfennens für den Geift bil 
beten, ohne daß damit ihre Objektivität geläugnet wäre. 


Mir müffen es und verfagen, in das Einzelne weiter 
hier einzugeben; aus dem bisher Bemerften wird man im 
Allgemeinen die Art und den Inhalt des Werkes hinläng- 
ih zu erfennen vermögen. Wir fönnen daffelbe für eine 
wahre Bereicherung unferer wiffenfchaftlihen Literatur er 
flären, und es um feiner einfachen, Haren BDarftellung, 
feiner hiftorifchen Vollſtändigkeit (fo weit in einem Lehrbude 
foldhe möglich) und feiner logifchen Gründlichkeit willen als 
ein höcft inftruftives beftens empfehlen. Möge nur der 
zweite Theil fein Erſcheinen nicht lange erwarten laflen. 
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Leben und Mirfen der hervorragendften Protejtanten. Betrachtet aus fa: 
tholifchen Glaubensprincipien von Friedr. Pilgram. Erftes Heft: 
ben und Wirken des Grafen Nifolaus Ludwig von Zinzendorf. 
Leipzig, Reklam 1857. ©. VIII. 145. 


Den Lefern der Hiftorifch » politifchen Blätter ift der 
Hauptinhalt des vorliegenden Büchleins bereit befannt, da 
derielbe von dem Verfaſſer zuerft in den Spalten unferer 
früheren Jahrgänge niedergelegt wurde. Hr. Pilgram hatte 
die Abſicht, zu zeigen, daß fromme und gläubige Proteſtan— 
ten in der Bethätigung ihres praftifchen Lebens unwill— 
fürlih dem fatholifhen Dogma näher rüden, ald im officiel— 
len Bekenntniß. Selbſt Convertit aus einem diefen Männern 
verwandten Proteftantismus, als ſcharfer Dialeftifer auch 
außerdem befannt, doch aber mit feiner Denfarbeit immer 
dem wirklichen Leben zugewendet, fchließt Hr. Pilgram mehr 
ald Ein Moment eigenthümlicher Driginalität in fih. Es 
fann dabei um fo weniger fehlen, daß feine Detaild manch— 
mal Widerſpruch hervorrufen; andererſeits aber bieten fie 
auch befondere, und mitunter überrafchende Anregungen, wie 
wir dieß an uns felbft erfahren, und wie es fi in der 
mehr imitirenden als fchöpferifhen Literatur unferer Zeit 
nicht mehr allzuhäufig findet. 


Bei dem vorliegenden Thema insbefondere möchte es 
Iheinen, ald wenn Hr. Pilgram, indem er das proteftanti- 
he Princip bis in feine Außerften Confequenzen verfolgt, 
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felber noch mit einem Fuße auf dem Boden deffelben ftünde, 
indem ihm bier die vermittelnde Kirche Hinter dem unmittel- 
bar: perfönliben Bande zu Ghriftus flarf zurüdtrete. Im 
dem unverrüdten Gleichgewichte diefer beiden Momente des 
chriſtlichen Dafenns befteht eben das fatholifhe Weſen. Dieß 
verfennt indeg Hr. Pilgram am mwenigften, wie gerade feine 
focials chriftlihe Theorie am beften erweist. Die dann und 
wann, insbefondere aber in der genannten Ecdhrift, vor 
herrfchende Betonung der gläubig-frommen Unmittelbarfeit 
bat ihren Grund nur darin, daß es fich bei feinen „quaſi— 
katholiſchen Perſönlichkeiten“ gar nit um den Gegenfah 
von gläubiger Perfon und Kirche handelt, fondern um den 
Gegenſatz von Perfon und äußerm Symbolicismus, fei es 
pofitivem oder negativem. 


Was den focials politifchen Gegenfag des Berfafferd zu 
den Eonfequenzen des proteftantifchen Princips betrifft, fo ift 
nur zu wünfchen, daß er forgfältig jedes Uebergleiten in das 
andere Grtrem verhüte. Es ift gleichmäßig falih, die Co: 
cietät außer Verbindung mit der Kirche zu fegen, wie fie 
nach beftimmter Schablone in die Wefenheit der Kirche hin 
einzutragen. Die forialen Oeftaltungen ber Kirche allein 
haben ftetd die richtige Mitte gehalten; Zingendorf nid. 
Ebenfo wenig der berühmte Epigone mittelalterliher Myſtik, 
Gerhard Groot, wenn das richtig ift, was der Verfajler 
©. 52, nah Mooren's Vorgang, von ihm erzählt. 


XVIII. 


Zeitläufe. 
I. 


Das neue Rußland mit feiner innern Politik *), 


Schwerlich ift in der ganzen Weltgefchichte jemals ein 
großes Reich mit Einem Schlage und auf Einen Moment 
vor eine fo unermeßliche Aufgabe geftellt worden, wie jegt 
Rußland. ES handelt fich nicht etwa, nad unfern Begrif- 
fen, um einen Epftemwechfel in der Regierung, fei ed auch 
ein noch fo radifaler; das wäre ein bloßes Kinderfpiel, im 
Vergleich zu dem politifhen Umbau auf rund einer neuen, 
erft zu geftaltenden Societät und einer neuen, erft zu 
fuhenden Kirche nordnung, wie er jetzt dem Gzarenreiche 
obliegt. Rußland mag, wenn es fofort Unglüd erleiden 


) Wir haben im zweiten Hefte Seite 162 des Protopopen der Kron: 
prinzeffin Olga in Stuttgart (Herrn Bafaroff) als Berfaflers der 
befannten Flugſchrift: „Worte eines orthodoren Chriſten“ ıc., er: 
wähnt. Durch gütige Mittheilung erfahren wir nun, baß Hr. 
Bafaroff nicht Autor der gedachten Brofchüre ift, fondern nur den 
Drud ver deutfchen Ueberfegung des franzöfifhen Originals im 
Stuttgart vermittelte. Auch dieß dürfe nicht als Beweis feiner 
vollen Webereinftimmung angefehen werben. 
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follte, feine Herrfcher ſeit zwei- und breihundert Jahren an- 
Hagen, daß es jegt auf einmal verbefiern und nachholen 
fole, was fie von Generation zu Generation verfehlt und 
verfäumt hatten. 


Von einer natürlichen Entwidlung Rußlande war im 
Grunde feit Peter I. nicht mehr die Rede. Er felbft hatte 
den unvermittelten Eprung aus dem altflavifchen Byzanti— 
nismus in den modernen Europäismus gewagt; zwilchen dies 
fen Widerfprüchen blieb das Reich fteden, fonnte weder vor— 
noch rückwärts, ja die Eouveraine erfannten eben darin ihre 
Aufgabe, es in dem fihwebenden Zuftande zu erhalten. Im 
gleihen Drange der Unmöglichkeit fpannten einzelne derfel- 
ben, wie Baul I. und Nlerander I, die Etaatspferde abe 
wechfelnd bald nah vorne, bald nady Hinten an. Durch den 
naturgemäßen Lauf der Dinge mußte aber aud ein foldhes 
Snterftitium endlich fein Ende finden, und täuſcht nicht Al- 
les, fo ift dieſe Nothwendigfeit eben das Erbtheil Alerans 
ders II. geworden. Nifolaus I. hat noch mit einer Kraft der 
Verzweiflung, die man im Abendlande gutmüthig für ſpon— 
tane NRiefenftärfe anfah, Widerftand geleiftet; fein Sohn 
fönnte das nicht mehr, wenn er auch wollte Alle und jede 
Regierungs- Thatfachen Aleranders N. felber find e8, welche 
der geiftreiche rujlifche Social» Demofrat Alerander Herzen 
für fein ſchneidendes Verdikt über die Regierung des Gjaren 
Nikolaus anrufen fann, indem er fagt: „Wenn er no zehn 
Jahre gelebt hätte, wäre fein Thron von felbft eingeftürzt ; 
Alles ftand fill, alterte, ging nicht mehr, vertrodnete, der 
Geiſt verließ die Formen; die Unordnung in den Formen der 
Adminiftration war auf's Aeußerfte gefommen, die Soldaten 
ftarben vor Hunger, und Ffofteten doch ungeheure Summen. 
Ceine Regierung war eine Albernheit” *). 


*) N. Herzen’s Borreve zu den Memoiren der Fürflin Dafchkoff. Ham: 
burg 1857. 


- 
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An eitel Bergeblichfeiten mußte ſich die Regierungszeit 
eines Mannes von fo unläugbar großen Geiſtesgaben und 
feltenen Herrfchertalenten erfchöpfen! Der Sohn weiß nichts 
Befferes und Eiligeres zu thun, als Alles niederzureißen, 
was der Vater geichaffen und erhalten hat. Worin liegt der 
®rund diefer Gegenſätze? 

Eicher wäre auch Nikolaus gerne auf eine wahrhaft confervative 
Entwidlung eingegangen, aber er fand nirgends Anknüpfungs— 
Punkte. Alle Revolutionen des Abendlandes vermochten bei uns 
noch immer nicht ganz den traditionellen Boden, in dem jene 
Anfnüpfungspunfte wurzeln müffen, zu vernichten; fie find 
ein Vermächtniß unſeres Mittelalters. Rußland aber hat nie 
ein Mittelalter gehabt; ald es in der eilften Stunde noch 
auf eine Art Mittelalter hätte eingehen fonnen, wählte Pe— 
ter I. ftatt deflen die liberalen Doftrinen des weſteuropäiſchen 
Abfolutismus, Im Abendlande hatte diefe Ausartung der 
feudalen Monarchie doch wenigftens ihre Geſchichte, in Ruß— 
land hatte fie Feine. Bloß äußerlich ward fie ald militärifch- 
burenufratifcher Drud dem Naturzuftand des ruffifhen Vol— 
fed aufgelegt — eine Art Diktatur römifchen Cäſarenthums. 


Die ruffifhe Autofratie gleicht feinem Erzeugniß des fe— 
fen Landes, fondern einem Schiff auf hoher See. Es geht 
vortrefflich,, folange die Wogen ruhen; wie aber, wenn fie 
einmal ftürmen? Nifolaus I. hat in den erften Tagen feiner 
Regierung einen Vorgeſchmack davon befommen, den er fein 
Lebenlang nicht mehr verwand. Wllerdings verfuchte er auch 
pofitive Mittel gegen das Uebel; er wollte die ruffiihe Aus 
tofratie fozufagen auf feitem Lande anpflanzgen, er felber 
wollte noch ein ruffifches Mittelalter nachholen; daher die 
drei berühmten Schlagworte feiner Regierung: Orthodoxie, 
Rationalität, Autofratie. Aber diefe Autofratie blieb doch 
immer berfelbe petrinifch aufgeflärte Defpotismus, dem Wer 
fen nah der Orthodoxie ebenfo fremd, als der Nationalität. 
Eo bewegte fih denn Ezar Nikolaus endlos in dem dreifas 
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chen Widerfpruch mit feinen eigenen Principien, mit dem alt» 
ruffifhen Volfsthum, mit dem petrinifchen Rußland. Auch 
über die Gründe dieſes DBerhältniffes hat Aler. Herzen fich 
fcharffichtig ausgeſprochen: 

‚Warum har Nikolaus in den dreißig Jahren feiner Regie— 
rung die böje Viertelftunde nicht vergeffen können, die er zubrachte, 
indem er „„das Palais vertheidigte * , wie er fich felbit am 14. 
Dec. 1825 ausdrückte? wie fommt ed, daß er fich fterbend noch 
einmal des Tages erinnerte? Weil er ſeit feiner Ihronbefteigung es 
vollfommen verftand, daß er nur ftarf war durch die Gewalt, und 
weil er ſehr wohl einfab, daß man auf den materiellen Drud 
nichts Dauerhaftes aufbaut. Er juchte andere Stützen als vie 
Bajonette und die Unterdrückung. Die Stügen, die er träumte, 
waren vortrefflich erfunden, eö waren die Orthodoxie und Der Na— 
tionalismus. Aber fih auf fie fügen, hieß gegen das Princip, 
auf welches Peter I. fein Neich gegründet harte, proteftiren; denn 
dejfen Grundlagen waren die Verwelilichung der Macht des Garen 
und die allgemeine Givilifation, Nikolaus fteflte fich felbft in eine 
auffallende Oppofition zu dem modernen Rußland, und die Folge 
davon war gegen dad Ende jeiner Regierung ein vollfommenes 
inneres Zerwürfniß zwifchen Rußland und ihm,“ 


Hochbegabte Väter haben nicht immer gleih begabte 
Kinder; aber die ganze Echwierigfeit der Lage hat Czar Nir 
folaus feinem Erben hinterlaffen. Wie gelang es diefem, ſich 
in derfelben zurechtzufinden? Ceit zwei Jahren haben die 
Zeitungen mehr als fonft in zwanzig Jahren über die ruffi- 
fhen Dinge berichtet, und nach Allem, was fie und andere 
Etimmen berichteten, hat Nlerander Il. die widerfprechenden 
mittelalterlichen Prineipien des Vaters gänzlih aufgegeben. 
Wie fih nun feine Autofratie ded gemäßigten Fortfchritts 
mit dem altruffifhen Volksthume einerfeits, mit dem eigen« 
mächtig herangewachſenen Rußland der Givilifation anderer 
ſeits auseinanderfepen wird? dieß ift die Frage. Es handelt 
fih demnah um die Prüfung der Eymptome von Oben, 
und der Symptome von Unten. 
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Nicht als wenn dad Gzarthum zur Zeit ſchon mit ir 
gendwelhen Parteien zu ringen hätte. Es eriftiren zwar 
ſolche für ſich, aber noch find fie nichts vor dem Angeficht des 
Herrn. Er ift Rußland, und Rußland ift nichts als er, 
Infofern bemerkt Hr. Schedo-Ferroti in feinen zweiten „Stu— 
dien über die Zufunft Rußlands“ ganz richtig: da in einem 
Etaate wie Rußland die Macht des Monarchen ganz unbe- 
ſchränkt fei, fo falle von vornherein jedes Streben weg, dieſe 
Macht zu vermehren; da er feine DOppofition zu befämpfen, 
feine Rivalität zu fürchten und nicht mehr zu wünſchen 
habe, weil er eben Alles befigt, fo fonne ed nichts geben, 
was ihn triebe, egoififch zu handeln, und das allgemeine 
Wohl einer perfönlihen Rüdficht zu opfern; ja, wären bie 
Refultate feiner Regierung auch die unglüdlichften, es könn— 
ten die Motive dazu immer nur der Wunfch und das einzige 
Interefie feyn, das Bolf glüdlich zu machen. „Ein Kaifer 
von Rußland fann, wie gefagt, feinen andern Wunſch und 
fein anderes Interefie haben; was aber die Minifter und 
die hohen Staatsbeamten betrifft, fo läßt ſich bei dieſen 
wenigftend noch ein andercd Intereffe denken“ *) — ihre 
Rortefeuilles. 


Mit diefer furchtbaren Alleinigfeit, in welcher der Czar 
einfam wie ein Gott vor der Schöpfung fißt, hat ed an fi 
feine Richtigfeit. Aber daß eine ſolche fozufagen überirdifche 
Stellung dem Egoismus unnahbar und unzugänglich fei: 
dieß ift nicht wahr. Iſt der Egoismus eines liberalen Doktri— 
narismus nicht auch eine perfonliche Rüdficht, und zwar eine 
höchſt intolerante? Liege fih aber ein ruffifcher Czar einmal 
ganz in dieſe Richtung ein, dann träte die unermeßliche Ge— 


) Etudes sur l’avenir de la Russie. Deuxieme &tude: les prin- 
eipes du gouvernement et leur consequences, par D. K. 
Schedo-Ferroti, Berlin 1858. p. 2. 
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fahr des zweiten Umftandes erft recht hervor, den Hr. Schedo 
andeutet. 


In Rußland find alle, welche regiert und verwaltet wers 
den, vollfommen ftumm, die, welche regieren und verwalten, 
reden ganz allein, und ihr Intereſſe vom oberften Minifter 
bis zum unterftien Isprawnik ift fein anderes als, fo zu rer 
den, wie es der jedesmalige Llebergeorbnete gerne hört. So 
ift die amtliche Verlegenheit in Rußland fprüchwörtlich ges 
worten, und die Welt von Theater: Deforationen, zwiſchen 
welchen man die Gzaren agiren und regieren läßt. In den 
auf Befehl Aleranders II. ypublicirten Aftenftüden über bie 
Thronbefteigung feines Vaters felber find vertrauliche Briefe 
deffelben enthalten voll unausfprechlicher Verachtung gegen die 
Hof- und Verwaltungsperfonen unter dem faiferlichen Bruder. 
Man weiß, wie fi nachher Nifolaus felbit über feine eigene 
Beamtenfchaft von Oben bis Unten ausſprach. Alerander Il. 
beftätigte diefe Aeußerungen durch die That. Wie aber erſt, 
wenn nun die Beamtenfchaft deffelben in die Rage Fäme, für 
die Deforationen liberaler Erfolge forgen zu müffen? 


Bis jetzt allerdings kann man Alerander II. eine folde 
Tendenz noch nicht nachweifen. Was feine bisherigen Re 
formen bezweden, ift vor Allem die fucceffive Aufhebung der 
Nikolai'ſchen Negierungsweife durch den Schrecken militäriſch— 
bureaufratifcher Diktatur. Mlerander IT. hat zu gelegene 
Zeit diefes Syftem an das Abendland, insbefondere an Frank 
reich hinübergelaffen; fein eigenes Syftem verräth noch man- 
ches fehr gefunde Regierungs- Princip, wenn ihm nämlid 
allerfeitö die richtige Folge gegeben wird. 

Noh am Tage feiner Krönung erließ Alerander II. das 
große Amneftie» Manifeft für alle bei den Ereigniſſen ber 
Jahre 1825 und 1831 Gompromittirten und Verbannten. 
Auch die noch febenden Häupter der Verſchwörung vom Der. 
1825 wurden begnadigt; bald ließ der Czar die Geſchichte 
dieſes Attentats amtlih aus den Papieren der Faiferlichen 
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Familie befchreiben und im Drude erfcheinen. Sie follte nicht 
mehr der erftidende Alp, fondern bloß noch eine hiftorifche 
Erinnerung feyn. Von den Unglücklichen des Jahres 1831 
Febrten allmählig viele frei zurüd, einige erhielten auch wie- 
der ihre confiscirten Güter, und manche der gehäffigften Maß— 
regeln gegen Polen hörten auf, 3. B. die Beftimmung, daß 
Die Etupirenden des Weſtens nur in”den innerruffifchen Gou— 
vernements Anftellung finden fönnten. 


Eofort fchaffte der Czar jenes Syſtem ab, welches Ruß— 
fand zum Lagerplaß einer ungeheuren Eoldaten- Kafte, als 
eined abgejonderten Bolfes im Bolfe, einer Welt für fich, ger 
macht hatte, Daher die allmählige Einziehung des Jnftituts 
der Militärzöglinge, wornach alle Eolvatenfinder ald geborne 
Eoldaten erzogen werden mußten, und aus dieſen fogenanns 
ten Kantoniften „die Armee fih immer neu gebähren follte”, 
dann der Militärcolonien, jener graufamen Schöpfung Nifos 
faus’ I., der Militärcordons, endli die Garde »Reorganifar 
tion und die große Armee + Reduktion überhaupt. 


Gleichzeitig befchnitt Alerander II. mwenigftend die wu— 
cherndſten Auswüchſe der Polizei, welche fi) förmlich als die 
fpecififche Vorfehung des ruffiihen Gottes getragen hatte: er 
verbot dad prüventive Spionage: Syftem von Amtswegen, 
und erleichterte einigermaßen die Bücher» und Zeitfihriften- 
Genfur, mwenigftens bei Werfen über zwanzig Bogen und bei 
hiſtoriſchen Forfhungen, die fih nicht auf die gegenwärtige 
Regierung, ein ganz verbotened Gebiet, erftreden. Bald feier- 
ten alle Blätter „die Rüdfehr der lange verbannten Wahr: 
beit unter dem Schutze des Kaiferd in das Leben und in die 
Literatur.“ 

Schon die erſten Thaten des Czaren hatten die Cor— 
ruption der Bureaukratie getroffen, einzelne Beſtechlichkeits— 
und Unterſchlagungs-Fälle nämlich. Denn eine durchgehende 
und gründliche Reform der Beamtenwirthfchaft an fi dürfte 
wenn nicht unmöglich, doch von fo enormer Schwierigfeit feyn, 
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daß alle andern Reformen im Bergleich zu diefer wie Kin- 
derfpiel erfcheinen. Der Czar fcheint bei den oberſten Spitzen 
der Beamtenhierardie beginnen, und eine Art Colidarität 
der Minifter herftellen zu wollen. Wohl um die gräßliche 
EC chwerfälligfeit der ganzen Mafchinerie nicht noch zu ſtei— 
gern, hielt Czar Nifolaus darauf, daß fein Minifter mit 
dem andern, fondern ifhmer nur mit dem Autofraten felbit 
zu thun hatte; Alexander I. führt jet einen wöchentlichen 
Minifterrath unter feinem Borfig zur Berathung der allges 
meinen Angelegenheiten ein. 


Die Folie aller diefer Unternehmungen, das Regierungs— 
Eyftem des Vaters mit der Wurzel auszureißen, bildet der 
allgemeine Eifer, die neuen Verkehrsmittel für Rußland zu 
gewinnen. In wenigen Jahren werden vier Schienenzüge 
(deren Einer fon befteht) Rußland mit dem Weften verbin- 
den, und ihre unermeßlihen Rüdwirfungen auf das fonft 
hermetifch verfchloffene Reih des Dftens ausüben. Mande 
von den fogenannten Gonfervativen, 3. B. den Kreuzzeitungd‘ 
Gorrefpondenten, hat ſchon tödtliche Angft vor diefen ruſſi— 
fhen Eifenbahnen ergriffen: „da nun gleidyzeitig von allen 
Eeiten das Neue auf und herandringt, andere Syſteme, an 
dere Anfichten, andere Anfchauungen!“ 


Betrachtet man einzelne Partien des czariſchen Reformen: 
Eyflus genauer, fo ift gar nicht zu verfennen, daß von dem 
Bau der vorigen Regierung fein Stein auf dem andern blei— 
ben fol. Rußland war da vor Allem ein Militär- und im 
fteten Kriegszuſtand befindlicher Bolizeiftant, aufgeftellt gegen 
alle Welt außer ihm, ebenfo fehr aber gegen fich felber. Nie 
folaus reducirte nie, er vermehrte immer, bis zu einem ſtehen⸗ 
den Heere von mehr als 800,000 Mann. Man hat im 
orientalifchen Kriege erfahren, mas dieſe plumpe, ſchwer zu 
bewegende Maffe gegen den rafchen Feind an den Säumen 
des ungeheuren Reichs vermöge. Aber nicht nur aus dieſem 
Grunde reducirte Alerander I. die Armee, und zwar um 
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nicht weniger als 3000 Dfficiere und 200,000 Mann. Es 
fheint ihn insbefondere auch Der Gedanke geleitet zu haben, 
dag Rußland ſich nicht mehr vor fich felber fürchten folle. 
Daber fein Vorgehen gegen die Militär -Eolonien und die 
Kantoniften - Anftalt. 


Es war mittelft diefer Ginrichtungen Nikolaus' I. in der 
That foweit gefommen, daß die Armee in naher Zeit fih aus 
sch felbft gebähren fonnte; nur darin hatte dad Syſtem ges 
täufcht, Daß es zum Dienft beſonders brauchbare Mannfchaft 
zu liefern verfprah. In dem Maße ald die früher fait les 
benslängliche Dienftzeit allmählig verringert ward, beförderte 
man die Heirathen der Soldaten. Im J. 1830 hatte fo die 
Krone 26,000 Kantoniften vom zarteften bis zum Jünglings— 
alter in der Pflege; als Nikolaus farb, dienten 7 1,000 in 
der Armee, 40,000 wurden in den Anftalten und faft 200,000 
bei den Regimentern erzogen. Alexander II. nun hat ihre 
Zahl mit einem Male um 80,000 vermindert. 


Vorausgeſetzt daß es Rußland wirklich gelingt, ſich nicht 
mehr vor fich jelber fürchten zu müſſen, ift fein Zweifel, daß 
feine Macht durch diefe Reduktion ungemein wachen wird, 
Es erübrigt ihm immer nody eine halbe Million Etreiter, 
und was an Zahl abgeht, werden die neuen Berfehrsmittel 
nah Außen und Innen mehr als erfegen, wie die Gefchichte 
des Krim-Krieges genugfam erwielen. 3000 Dfficiere, 200,000 
Soldaten, 80,000 Kantoniften weniger: das muß eine Beriode 
außerordentliher Gelundung für den Staatsichag eröffnen; 
noch unfchägbarer aber ift der Werth der hiemit der Produk— 
tion zurüdgegebenen Arbeitskräfte, zumal Alerander II. fchon 
bei der Krönung auf neue Refrutirungen für vier Jahre vers 
sichtet hat. Ohne allen Nachtheil für feine Sicherheit und 
politiſches Gewicht hört fo Rußland auf, fih von der bes 
waffneten Macht das Marf ausfaugen zu lafjen, während 
der Proceß im Abendlande ein umgekehrter ift. 


Auf demfelden Wege nähert ſich aber Rußland zugleich 
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der Heilung eines fpecififchen Gebrechens: der Leibeigenſchaft. 
Denn der Rekrut, welchen der Leibherr ftellen muß, wird 
durch den Dienft frei; je mehr nun die Qutsherren durd die 
Rückkehr folcher Freigewordenen in die Gemeinden nicht nur 
Kopffteuern fondern auch Landantheile verlieren, deſto mehr 
müffen fie geneigt werden, für ihre Leibrechte anderweitige 
Entfhädigung anzunehmen. Die faft unerſchwinglichen Re 
frutirungen für den Drientfrieg mögen gerade in dieſer Hin 
fiht eine gute Lehre hinterlaffen haben, 


Wäre nur auch die Bureaufratens Armee fo leicht redu— 
eirt und reformirt wie der eigentlihe Militärftaat! Sie if 
noch mehr, als diefer ed war, unzählbar wie der Sand am 
Meer. Auch fie hat ihre Selbitergänzung an Schreiber 
Kantoniften ohne Maß. Im Abendlande leifteten doch Abel 
und Bürgerfchaft noch einigen Wivderftand gegen den bureau: 
fratifhen Krebs; in Rußland ift die Bureaufratie felber zu 
gleih Adel und Bürgerfkaft. Hier figt der unlösbare Kno— 
ten, den Peter I. zuerft gefhlungen hat. Nicht darin liegt die 
Noth und Gefahr des heutigen Umſchwungs, daß das ruſſiſche 
Elaventhum über den Standpunft des Familienftanted noch 
nicht hinaus iſt; nicht darin die Aufgabe, daß das Princiy 
des Familienſtaates durch das Princip der perfönlichen Kreis 
heit erjegt wird. Es fcheint in Rußland vielmehr feine con: 
fervative Entwidlung zu geben, außer fie bewahre in der 
eigentlihen Bolfsunterlage den Social» Demofratismud des 
Familienftaats. Daß aber über diefer Unterlage fi nichts 
erbaut ald die ausgedehnteſte Beamtenwirthfckaft, und die 
eigentliche perfönliche Freiheit ſich nur bei einem einzigen 
Manne, dem Garen findet: darin liegt die ungeheure Ano— 
malie. Das will e8 heißen: Rußland habe feinen Adel und 
feinen Bürgerftand, fondern nur Beamten und Officiere. Und 
wirflich fcheint nun NAlerander II. fich die doppelte Aufgabe 
vorgenommen zu haben: erftend der ftaatsdienerlichen Uniform 
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einen Stand wirflicher perfönlichen Freiheit abzuringen, zwei- 
tend die Bureaufratie einzudämmen und zu purificiren. 

Wer nicht „gedient” hat, wird in der ruffifchen Ge: 
jellfichaft nicht für voll angefehen, fei er auch unermeßlich 
reich, in der ganzen Welt gewandert, ein Ausbund von Wiſſen. 
Dagegen fann auf dem Wege des Tschin oder der Rang⸗ 
faffen » Ordnung der hohlfte Kopf mit dem niederträchtigften 
Eharafter regelmäßig zu den höchften Ehren des Erbadels 
gelangen. Bon einem andern Zuftande ift in Rußland auch 
feine biftorifhe Spur mehr vorhanden: man fann das ganze 
Land durchreifen, ohne eine einzige Ruine einer alten Burg, 
ein alterthümliched Herrenfchloß, einen Adelsſitz zu finden, 
welcher dereinft hätte befeftigt feyn fönnen; nur hin und 
wieder ein moderned Schloß für comfortablen Sommerauf— 
enthalt, ein behagliches Landhaus; es fehlen die eigentlichen 
Grundbedingungen eined alten grundbefigenden Adels; einige 
Familien mit Tauſenden von Leibeigenen ausgenommen, fonft 
gehen die reihen Güter „mit einer erjchredenden Leichtigkeit“ 
aus einer Hand in die andere; der Adel fann täglich erwor— 
ben, aber auch täglich verloren werden. Diefe Umftände ka— 
men almählig jedem denfenden Ruffen zum Bemwußtfenn *); 
und Alerander 11. fcheint vor Allem den Zwed im Auge zu 
haben, dem ewigen Ab» und Zufluthen im Adelftand, der da- 
von natürlicher Weife mit eitel Schlamm und PBroletariat er» 
füllt wird, Einhalt zu thun. 

Eeitdem Peter I. die alten Adelsbücher verbrannte, ift 
der ruffifche Adel immer zahlreicher, immer befislofer, unbes 
deutender, bettelhafter geworden. Peter I. fnüpfte den Erb- 
Adel ſchon an den Fähndrichs-Rang und an die 8. Civil 
Klafle; erft 1845 ward der Erbadel auf die 5. Civilklaſſe 
und den Grad des Stabs-Officiers reducirt, während den 


*) Kreuzzeltung 1857. Num. 15 Beil, 
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perfönlichen Adel heute noch ſchon die 14. Militär» (Hähn- 
drichd-) und die 9. Eivilflaffe gibt. Dagegen hat Aleran« 
der II. durch Ukas vom 25. Der. 1856 den Erbadel auf die 
4. Rangflaffe, die der Oberſten im Militär und der wirklichen 
Staatsräthe im Eivil, eingeſchränkt, alfo mit Einem Feder 
ftrich den fhon erworbenen Erbadel Taufender in der 5. Rang: 
Klaffe für nichtig erklärt. Anwachſenden Gerüchten zufolge 
foll der Czar fogar mit der Aufhebung des Tschin überhaupt 
umgehen. 


Ohne Zweifel lauter geeignete Schritte, um dem uns 
glaublihen Unmwefen des Berdienftadeld zu Ounften eines 
wirflichen Adels Einhalt zu thun, und um jenen Verſuch zu 
machen, den das incarnirte Czarthum bis jegt vielleicht aus 
nur allzu guten Gründen gefürchtet hat*). Wie der Verſuch 
gelingen dürfte? dieß zu beurtheilen ift jetzt nicht die Zeit. 
Wohl aber drängt fi der Gedanke auf an fein Verhältmiß 
zu den bereits getroffenen Veranftaltungen in der rufiichen 
EriftenzeBrage: wegen Aufhebung der Leibeigenſchaft. 


Es ift erft ſechs Wochen her, daß wir in diefen Blättern 
eine Darftellung des ruffifchen Emancipationd » Projeftd geges 
ben haben. Seitdem find die betreffenden Ukaſe erjchienen 
und nun feſte Gefihtspunfte der Beurtheilung vorhanden, 
Im Allgemeinen haben fich die entfcheidenden Ukaſe jo ge 
ftaltet, daß der Kreuzzeitungs» Partei ein ſchwerer Stein 
vom Herzen gefallen ift, und fie überhaupt wieder einige 


*) Chriſtoph von Rommel: „Bei einem ohne lebenefräftigen bürger: 
lichen und gelehrten Mitteltand und ohne Rittertbum emporges 
wachfenen, faft zwiefpaltigen Bolfe von Herrn und Hörigen ift ber 
Eieg der Autofratie für die politifche Entwicklung und felbititän 
dige Machtentfaltung einer Nation immer noch vortheilhafter, alt 
das Uebergewicht eines parteifüchtigen und eigennüßigen Adels.“ 
Rommel’s Erinnerungen bei Bülau: Geheime Geſchichten x. 
V, 585. 
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Hoffnung auf conjervative Bejonnenheit der czarifchen Refors 
men geſchöpft hat. 


Zunächſt füllt e8 auf, daß der Czar den gutsherrlichen 
Adel felbft die Initiative ergreifen und den Wunſch der Eman— 
eipation an den Thron bringen lafjen wollte. Dan mag ver: 
muthen, daß diefem Wunfche ein anderer Wunfch voranges 
gangen, der foviel als Befehl war, immerhin befteht doch 
die Thatfahe. Es war der Adel dreier ehemals polnifchen 
Gonvernements (Kowno, Wilna und Grodno), welcher auf 
Masregeln zur Aufhebung der Leibeigenfchaft antrug. Der 
Gjar, indem er die Grundzüge des Proceſſes für diefe drei 
Vrovinzen veröffentlichte, verfehlte nicht, ihr Beilpiel allen 
andern fo eindringlich ald Mufter der Nachahmung vorzus 
fielen, daß bald andere Gouvernements, das von Petersburg 
an der Spite, mit demfelben Emancipationd - Begehren nadhe 
rüdten, und ohne Zweifel bald alle dem Beifpiele folgen wers 
den, wenn ed auch wirklich dem innerruffifchen Adel noch fo 
wenig, wie man fagt, Ernſt feyn follte mit der Sehnfucht 
nach dem Berluft feiner leibherrlichen Rechte, 


Ter Modus, melden die czariſchen Ufafe zur Vollfüh— 
rung der Gmancipation feitfegen, fommt ziemlih nahe mit 
den von Scedo-Ferroti formulirten Borfchlägen überein, nur 
Daß Die Frift des ganzen Proceſſes bloß auf 12, ftatt auf 
20 Jahre eritredt ift und die Yutöbefiger unter Beiftand der 
Regierung direft über Ablöfung des Befiges der Leibeigenen 
mit dieſen zu verhandeln haben, Der Czar war fo weit ent- 
fernt, furzweg zu diftiren: „das Leibeigenſchafts-Verhältniß ift 
aufgehoben“, daß der Ufas vielmehr das Wort gar nicht 
nennt. Er beftimmt nur, daß den zu Befreienden ihr Ges 
böfte mit Einfriedigung und ein entfprechender Bodenantheil 
für immer mitzugeben fei, und daß eine aus Ernannten der 
Mdelsverfammlungen und der Regierung gemifchte Commiſſion 
je nad der örtlichen Gelegenheit jedes einzelnen Gouverne⸗ 
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ments über den Kaufpreis ded Gehöftes und über den Zind- 
Betrag oder die Arbeitsleiftung für den Landantheil zu pres 
hen habe. Leibeigene, welde auf diefe Weiſe ihren Beſitz 
erworben haben, find endlih ipso facto auch für ihre Per— 
fon frei. 


Nah allgemeiner Ausfage der Eachfenner betrachten 
befanntlidy die leibeigenen Bauern ihre Befigloofe als ihr 
rechtliches Eigenthum, und ed wird fi num zeigen, ob und 
wie fie von dieſer Idee los zu bringen feyn werden. Die 
Frage nach den Mitteln der Losfaufung ihrer Anfige, na: 
mentlih bei den bäuerlich anjäßig zu machenden Hausleib- 
eigenen, ift in den Ufajen gleihfalls nicht berührt. Nur daß 
fie, in lobenswerther Rüdficht auf dad nationale Communal— 
Princip, es der freien Wahl anheimftellen, ob der Lodfauf 
gemeindeweife oder familienweife geichehen ſolle. Gänzlich 
abgewiejen ift Dagegen das aus der Mitte des confervativen 
Adels und ald condilio sine qua non defjelben geitellte Wer: 
langen: daß die Eigenthums-Ueberlaſſung nur gegen fatas 
ftrirte Arbeits-Verpflichtung ftattfinden folle, d. i. die Leibeige— 
nen in Frohnbauern zu verwandeln feien. Der Ukas beftimmt 
einfach: „Zins oder Arbeit“ für den Gutsheren zu Recom- 
pend der überlaffenen Landantheile. 


Von einem folhen „Oder“ prophezeite Baron von Nol— 
den nicht nur die Unmöglichkeit eines politisch bedeutfamen 
Adels, d. i. Landadeld, fondern man mag davon für den 
ruffifchen Adel insbefondere wirklich das Echlimmfte fürchten. 
„Die Güter gehen mit erfchredender Leichtigkeit aus einer 
Hand in die andere”: dieß gilt allen aufmerfjamen Beobach- 
tern ald das fpecififche Merkmal des flavifchen Adeld; wenn 
nun erft durch die Emancipation eine fo unberechenbare 
Summe Vermögens für die gebildete Klaffe verloren geht, 
und das übrige Gut ganz und gar flüjftg wird, was dann ? 
Es gehen verſchiedene Gerüchte von der heutigen Stimmung 
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ded Adeld gegenüber der Emaneipation. Die Einen behaupten: 
der alte mo6fowitifhe Adel im Innern Rußlande fei darüber 
im höchſten Grade unzufrieden, und bei der Ausdehnung der 
Uebergangsperiode auf einen Zeitraum von 12 Jahren werde 
er wohl Alles wieder zu vereiteln wiflen. Die Andern das 
gegen fagen: ohnehin faft immer in öconomifcher Verlegen 
beit, fei der Adel durch den Krieg noch mit ungeheuren Auss 
gaben belaftet und durch die beifpiellos häufigen Refruten- 
Aushebungen um ein unberechenbared Menfchencapital ges 
bracht worden; fo fei er denn jegt der Emancipation geneigter 
ald je, durch die er jedenfalls zu baarem Geld gelangen 
fonne*). Wirklich fprehen die Thatfachen dafür, daß foldye 
Motive zu der allgemeinen Furcht vor den gefährlichiten ſoci— 
alen Erfchütterungen hinzugekommen feyn mögen, um jene 
vielfach unerwartete Geneigtheit hervorzubringen. Was wer— 
den aber diefelben Motive nah gefchehener Flüſſigmachung 
des adelichen Vermögens wirfen, nicht nur auf den bel, 
fondern auch auf die, nicht minder durch wirthichaftlichen Leichts 
finn national charakterifirte, Bauerfchaft, namentlih für den 
Fall, daß in Folge der Emancipation auch die focialiftifch ger 
bundene Communal-Berfaffung untergehen follte? 


Daß Alerander I. nicht ungeneigt wäre, einen politifch 
bedeutfamen Adel heranzuziehen, beweist eine neuerliche Ents 
fheidung, durch welche er, gegen die Anfprüche und lang: 
jährige Ujurpation der Generals Oouverneure, den Adelsvers 
fammlungen die Selbftverwaltung der von ihnen aufgebradhten 
Kreis- oder Provincial-Umlagen zufprad. Es ift noch mehr 
bewiefen durch den zürnenden Unwillen, welchen er dem 
Tschin, dem Schreiberwefen und ihrer Gorruption bei jeder 
Gelegenheit feit feiner Thronbefteigung erwies. Man vers 


*) Bol. Allg. Zeitung vom 28. September 1857, 4., 11., 15. Ja⸗ 
nuar 1858. 
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nimmt in neuefter Zeit mit wachfender Beftimmtheit, daß fi 
der ruffifche Gedanfe mehr und mehr fogar mit dem Vrincip 
der Deffentlichfeit und Mündlichkeit in Civilſachen, der Ge 
fchwornengerichte im Criminale befreunde; gerade die Eins 
fegung der adelihen Emancipationd - Commiffionen werde ald 
die füglichfte Gelegenheit angefehen, dem neuen Gerichtövers 
fahren Bahn zu drehen. Gewiß verwunderlide Dinge — 
drei Jahre nah Czar Nifolaus’ Tod. Dennoch find fie viel- 
leicht feineswegs außer dem Reformen » Kreife Aleranders II. 
gelegen, infoferne er ſich überhaupt gegen den Tschin und 
das Schreiberweſen richtet. 


Aber wie gefagt: es war leicht, den ruſſiſchen Militärs 
Bolizei-Staat zu reformiren, ed wird dagegen unendlich ſchwer 
ſeyn, den ruſſiſchen Beamten- und Schreiber: Staat umzus 
wandeln. Derjelbe findet ſelbſt in den verrufenften Schreiber 
Paradiefen des Abendlandes feines Gleichen nicht. Nirgendd 
hat eben die bureaufratifche Eentralifation fo ungeheure Maflen 
und Räume zu bewältigen, und nirgends find die Berge von 
Schreibereien wegen des geringfügigften Umftandes, die im- 
mer neuen Bedarf an Ertraichreibern hervorrufen, enormer 
als in Rußland. Hr. Schedo gibt in feiner „zweiten 
Studie” ein grauenhaft lebendiges und detaillirted Bild von 
dieſer bureaufratiichen Peſt; das Land leide entfeglih un 
ter diefem Uebermaß der Gentralifation, und unermeßlich ſei 
der gegen die Minifter fih anfammelnde Haß über die täg— 
lich anfteigende Retardaten-Maffe von St. Petersburg. Alles 
ziehe Ddiefe Bureaufratie in ihren Kreis, nur die Wahrheit 
nicht. Man will nichts als rofig gefärbte Berichte haben, 
wer anders fpricht, iſt der gefaͤhrlichſte Revolutionär. T Der 
Bericht läuft von Unten durch alle Inſtanzen, jede Inſtanz 
fügt neue Rofenfarbe Hinzu und nimmt von den binnen 
Schatten weg. Eie behandeln das Volk nicht anders, als 
die Hiltorifer den glüdlichen Zuftand der alten Griechen und 
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Römer, welche eben auch nicht mehr widerfprechen fünnen*), 
Hr. Schedo empfiehlt dagegen eine provincialftändifche Berfaffung 
und das Princip, daß „die Gentralifation der Gewalt nur 
dazu diene, um das allgemeine Gebahren zu überwachen, die 
Direftiven zu geben, nicht aber um in die Details der Lofals 
Verwaltung hinabzufteigen.“ 


Wohl läßt fih denfen, daß unter dem Drud diefer Gens 
tralifation auch das ruflifhe Volk unbeholfen und rathlos 
geworden ift ohne die ftete Handführung der Bureaufratie, 
Immerhin aber hat e8 den ©emeinfinn feiner nationalen 
Gommunal-Berfaffung voraus und liegt alfo der Hauptanftand 
nicht im Wolfe felbit. Aber das ift die Frage: was man mit 
den Hunderttaufenden von Schreibern und Bureaufigern, Co— 
yiten und Boten anfangen foll. Befigende Dfficiere und eins 
fahe Eoldaten fann man wohl „der Produftion zurüdgeben“ ; 
jme Gefchöpfe aber können faltenmäßig nichts Anderes ale 
liniertes und rubrieirte® Papier produciren. 


Mit diefer Frage von der Verringerung der Beamten 
hängt auh die von ihrer allgemeinen und haarfträubenden 
Gorruption auf’8 Engfte zufammen. Ganz Rußland ift feit 
drei Jahren empört über ihre Abfcheulichkeit; Alerander II 
ft ihnen von dem erften Augenblicke an mit der vollen Strenge 
des Etrafgefeßed zu Leibe gegangen; auf feinen Theatern und 





) Hr. Schedo-Ferroti irrt nur darin, daß er das Uebel allzu 
ſehr für ein ſpecifiſch ruſſiſches hält. Im Gegentheile ift feine 
Schrift fehr Ichrreih auch für uns In Nußland graute 3. B. 
entlich auch den Miniftern, und fie feßten zu Petersburg eine Coms 
milfton nieder „zur Berminderung der Schreibereien“. Aber, fagt 
Hr. Schedo, „die Refultate waren fehr unglüdlih; man Flagt in 
der Provinz allgemein wie zuvor, ja die Schreibereien find noch 
zahlreicher, die Formen noch beengender geworden“ (p. 32). Nas 
türlih, man wollte eben abermals mur durch die Minifterial= und 
Gentrals Brifle reformiren. 
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vor den Augen feines Hofes läßt er die Trage abfpielen: ob 
ed in dem ganzen Reiche noch einen einzigen ehrlichen Be— 
amten gebe. Hr. Schedo + Kerroti aber bemerft: „Vergebens 
verfolgen die Minifter jede bewiejene Beftehung auf's uns 
barmherzigfte;s man jagt den Schuldigen fort, degradirt ihn, 
fperrt ihn ein; aber das Alles hilft zu nichts; wenn die Re— 
gierung jeden zehnten Beamten erfchießen ließe, fo würden 
die neun übrig Bleibenden doch dafjelbe thun müflen, was 


3. B. ein Polizei-Direftor rechtlich faum foviel erhält, als ihn 
Uniform und Dienftequipage often. In ruhigen Zeiten hat 
ed das Wolf auch ganz natürlich und ordnungsmäßig gefun- 
den, daß die Beamten beitochen feyn wollen ; es hat die Bes 
ftehungsgelder nach fürmlihem Tarif für eine regelmäßige 
Steuer angefehen, und von den obern Behörden wurde die 
Sache öffentlich geduldet, um fo mehr als die Lage des Bes 
amten bei feiner rechtmäßigen Beloldung dur die fteigende 
Vertheuerung ded Lebendunterhaltes auch in Rußland täglich 
unerträglicher wurde. Das einzig richtige Mittel gegen 
die Demoralifation der Beamten wäre alfo, fie entipre: 
hend zu befolden. Dieß ift aber, fagt Hr. Schedo, eine baare 
Unmöglichfeit. „Die Einfünfte von ganz Rußland würden 
nicht ausreichen, jedem Beamten foviel zu geben, daß er le— 
ben kann; wenn man jedem nur 100 Rubel zu feinem Ger 
halt zulegen wollte, jo würde das Millionen erfordern, denn 
die Zahl unferer Beamten ift ja enorm“ *), 


Wie man fieht, enthält der Reformen-Eyflus Alerander’s II. 
Themate, deren Schickſal auch für das Abendland höchſt lehr— 
reih feyn wird. Wir fonnen ihm Gottlob in Allem den 


*) Schedo:Kerrotil. ec. p. 59; vergl, Kreugzeltung vom 7. Nov. 
1857, 21. Jan. 1858. 
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beften Erfolg wünſchen. Es erſcheinen bis jeht nirgends bei 
feinen Schritten die nebulofen Zielpunkte und vagen Schlag— 
worte des falſchen Liberalismus, nirgends die Einbildung 
einer „Freiheit der Perſon in weltlichen und religiöſen Din— 
gen“, wie ſie gewiſſe Berliner Politiker der ruſſiſchen Wie— 
dergeburt zu Grunde gelegt haben wollen; ſondern lauter ber 
ftimmte, concrete, greifbare Ziele. So fteht ed mit dem ruſ— 
fiiben Umfhwung von Oben; wie aber mit dem von Unten? 
Gibt ed nicht doch auch Berührungspunfte zwiſchen der bes 
fonnenen Bewegung von Dben und der eraltirteften Bewer 
gung von Unten? und wäre ed nicht denfbar, daß die leutere 
früher oder fpäter Alles mit fich fortriffe? Dieß find große 
Fragen der ruffifchen Zufunft, um fo mehr als auch Rußland 
jest im Begriffe ift, das neue Clement der Induſtrial- und 
Gommercial- Bolitif in fih aufzunehmen: 


„Im abjoluten Staat mit möglichfter Centraliſation, d. h. in 
dem Staate, in welchem Feine lokale Selbftverwaltung der einzelnen 
Provinz oder Stadt vorhanden, fondern der unumfchränfte Serrfcher 
mit feiner Bureaukratie regiert, gelangt das Gapital, in Verbindung 
mit Dieter, zur unumijchränften Herrichaft, Der Herrfäher wird zum 
Epielball dieſer, indem er nur durch die Brille ſehen kann, bie fie 
ihm auffegen ... . Oder finder fih ein heilfamer Rath, fo hat 
er allein gegen 2egionen zu kämpfen, die, wenn er auch mit feinem 
Willen durdpringt, wiederum im Stande find, die heilfamften Bes 
flimmungen in eine Geißel des DVolfes zu verwandeln" *). 


Alle bisherigen Nachrichten über die ruffifche Bewegung 
von Unten mahnen ungefähr an das Bild von frühreifen 
Schülern, die eben der ftrengen Zucht des Schulcourfes ent— 
ronnen fich zufammenfegen und in neuem Wein fich betrinfen. 
Selbſt Männer wie Schedo-Ferroti beginnen dann und wann 


— 


*) Freiherr von Nolcken: Rußland hat allein noch die Wahl. Ber⸗ 
lin 1857. ©. 37. 
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unverfehens zu Fallen, und neben ganz vernünftigen, prafti- 
[hen Borfchlägen plöglih Paragraphe des liberalen Kates 
chismus zu recitiren. Daß diefer Taumel fih jept auch öffent: 
lih und vor den Augen des Hofed produciren kann, dieß 
eben macht den großen äußern Unterfchied zwifchen der vor 
rigen und der jeßigen Negierung. 


Wie erftaunte die Welt über dem wunderlichen Anblid, 
ald die ruffifchen Zeitungen, auch die ded Hofes, feit Neujahr 
1857 Reitartifel und politifche Feuifletons brachten, als die 
Hoftheater anfingen, Politik zu treiben, die Studenten, Zei— 
tungen herauszugeben und die Polizei durchzuprügeln ! Unter 
Ezar Nifolaus ging die Etudentenwelt uniformirt und hatte 
vor jedem Polizei-Beamten den militärifchen Gruß zu leiiten. 
Jetzt erwiderte fie deren Uebergriffe mit fchlagenden Gründen 
in Mosfau, in Kiew, in Safan, und nicht nur die Univerſi— 
täts-, fondern auch die Unterfuchungss Senate entfchieden zu 
ihren Gunften. 


In der That hat der Inhalt der Zeitungs-Rubrif „Pe 
teröburg” uns oft fhon an die linden Märzwinde von 1948 
erinnert. Diefelbe unverjtandene Unruhe nach dunflem Ziele, 
diefelben Schlagworte, befonderd der neuerungsjüchtigen juns 
gen Welt, die jeden Opponenten ald „Lichtlöfcher“ bezeichnet; 
dafielbe chamäleoniſche Wort „Fortfchritt” in Jedermanns 
Mund, die ganze Gefellfchaft auf's tiefite erregt bis in die 
langmweiligften Theecirfel hinein ; die hergebrachten Eurrogate, 
Belletriftif und fchöngeiftige Kritif, verächtlich bei Seite ge: 
fhoben, weil Alles nur von Heißhunger für Politif und 
Leitartikel erfüllt iftz die Schriften des Socialdemofraten Aler. 
Herzen in London, die Nummern des Kolokol (Glode) und 
der Golossah is Rossii (Etimmen aus Nufland), durch die 
Badereifenden aus Rußland maffenweife aufgefauft, einge: 
ſchwärzt und verfchlungen, mit dem größten Beifalle jedesmal 
von denen, welche nicht eben felbft von der fihneidenden per— 
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fönlihen Kritif des geiftreihen Ruſſen getroffen find. Auch 
das Theater hat aufgehört, eine Vergnügungsanftalt zu feyn, 
es iſt politische Echule und Organ der Demonftration ge« 
werden. Das fcheinbare Objekt derfelben ift freilich nur die 
Gorruption der Bureaufratie. Aber es ift doch ein vielfagen- 
des Ding um den fanatifchen Beifall, von welchem Stüde 
wie Gogols „Revifor*, Sallogubs „Beamter“, Lwoff's: „Es 
gibt doch auch noch ehrliche Leute” getragen werden ; und 
Mander möchte das ruhige Zufchauen der höhern Regie: 
rungefreife faft für ein Wüthenlaffen gegen das eigene Fleifch 
anſehen. 


Man hat freilich nun einmal erklärt und wieder erklärt: 
„die Morgenröthe einer neuen Zeit ſei angebrochen, die alte 
unmiderruflih dahin geſchwunden.“ Es muß fich jegt zeigen, 
ob die neue Zeit nach dem VBerftändniß von Oben oder nad) 
dem Nichtverftändniß von Unten verlaufen fol. Heute nod 
it Alles Ein Jubel» und Freudenfuchen, aber die Elemente 
werden fich fcheiden. Rußland hat einen Eprung gemacht 
aus der tiefften politifchen Lethargie in einen Wirbel politi« 
fher Bewegung, in welchem auch unter den älteften Gultur- 
Kölfern des Abendlandes bis jegt feinem Glück wiederfahren 
MH Wie ift das ruffifhe Volk zum Kampfe mit den Aus: 
wüchſen der Givilijation gerüftet? Für diefe wichtige Frage 
nur Ein Beifpiel ! 


Unter Gzar Nikolaus, welcher überhaupt auf dem beften 
Wege war, eine Art indiſchen Kaftenwefens in Rußland ein- 
führen, hatten nur die Söhne des Adele, d. i. der Bureau— 
kratie und der Dfficierfchaft, die Erlaubniß, Gymnaſialſtu— 
dien au machen, alle andern Kinder waren von den Etudien 
ausgefhloffen. Wlerander II. hob diefe Beichränfung auf. 
Aber noch befteht das Verbot für die Leibeigenen, Nolfsfchu- 
len zu befuchen. Nun ift die Emancipation angebahnt; fol 
fe au die Wirkung haben, daß der freigewordene Bauer 
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fünftig lefen und fchreiben lernen darf? Das ift jest Die 
Frage. Man follte fie für ſehr einfach erachten; aber kei— 
nedmwegd. ine volfschümlich » literariiche Gelebrität, zugleich 
erfahrener Beamter, Hr. Dal, warnt auf's dringendfte vor 


allgemeiner Zulafung der Bauern zu den Schulkenntniſſen.“ 


Gr hält es für geführlih, die erregbare Phantafie und un« 
netuldige Leichtigfeit des Verftandes, diefe geiftigen Nationale 
Züge des Ruffenvolfes, zur Unzeit Durch Lefenlernen wach» 
zurufen. Gr bezeugt: von 500 Bauern, die innerhalb zehn 
Jahren in jeinem Gouvernement lefen gelernt hatten, feien 
nicht weniger als 200 Taugenichtfe geworden *). 


Faufht nicht Alles, fo dürften an diefem Punkte die 
Parteien bereit Ffenntlih auseinandergehen. In Moskau, 
dem alten Eig der panflaviftiihen Spaltung, find die byzan— 
tiniftiichen Elavophilen mit ihrer Zeitung Molwa ſchon bitter 
auf die panflaviftifhen uropäiften losgefahren, als auf 
Auslandenadahmer, die mit ihren neuen Begriffen von 
„Rublifum“ und „öffentliher Meinung“ das orthodore 
Volk mwegedcamotiren wollten. Hier ift auch der Faden fichts 
bar, an welchem die orthodoxe Kirche felbit in die Debatte 
hineingezogen werden muß, und dann die großen ruſſiſchen 
Kirchenfragen ſich anreihen werden, die wir jüngft bejchrie= 
ben haben. 


Aber auch der Faden ift in den Aeußerungen ded neuen 
ruffifchen Geiſtes deutlich zu erfennen, durch welchen die Be- 
wegung von Oben mit den unbefonnenften Stürmern von 
Unten in bedenflichfter Weife fih zu verwideln droht. Es ift 
dieß die auswärtige Politik des revolutionären Banflapie- 
mus. Keine Zeitung und feine Schrift darf Dinge beſpre— 


— 


*) ©. Kreuzzeitung vom 1. Jan. 1858; vergl. die ſehr inſtruktiven 
Gorrefpondenzen diefes Blattes vom 17. Jan., 1., 15., 25., 30, 
Oft., 31. Der. 1857, 20. San. 1858. 
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chen, welche die gegenwärtige Regierung berühren; hierin ift 
der alte Zopf der Genfur durchaus unbefchnitten. Wohl aber 
hat der neue ruffifche „Leitartifel” Freiheit, über andere ges 
genwärtigen Regierungen auf das Kedite ſich zu ergehen. 
Natürlih muß man annehmen, daß eben die Richtung, in 
welcher dieß geichieht, ven Beifall der Regierung fetbft habe. 
Wie nun gefhieht es? Antwort: jede revolutionäre Kraft 
und jede revolutionäre Bewegung in ganz Europa, etwa mit 
Ausnahme des napoleonifchen Franfreich, hat die volle Sym— 


pathie des ruffifchen Leitartikels; insbefondere ift e8 die Aufs ) 


gabe deijelben, dem Napoleonismus zu fchmeicheln und der | 
Revolution in Belgien, in Stalien, an der untern Donau | 
und überall fonft die Schleppe zu tragen. 


Die Welt wollte ihren Augen faum trauen, als der -- 


ruſſiſche Leitartikel mit folbem Inhalt auftrat: als z. ®. die 
„Nordifhe Biene”, als Hofzeitung befannt, ed empärend 
und höchſt wunderbar fand, daß, in Folge der Vorfälle in 
Genua ıc., Mazzini das Aſyl in England verlieren ſollte; 
denn Defterreich, nicht Piemont habe fih wegen der Unruhen 
in Jtalien zu entfchuldigen; als ferner ein Mosfauer » Blatt 
glühende Apotheofen der neapolitanifchen Revolutionäre, Poe— 
tio’d insbefondere, und fehr zu Ungunften Neapels ausfals 
iende Vergleihungen mit Piemont brachte; ald die Peters: 
burger „Academiezeitung“ den italienifchen Klerus für volks— 
verderblicher erflärte als „die böfeften ruſſiſchen Grundbefiger” ; 
ald diefelbe Zeitung in Efftafe geriet) über die liberalen 
Proceduren in Belgien, und der Kreuzzeitung im den ver: 
ähtlichften Ausdrüden den Abfchied gab; als auch die „Biene“ 
in der Rolle eines begeifterten Ritters der beigifchen Emeute 
aufftand, le Nord fi in einer Weife gebahrte, daß die 
Kreuzzeitung täglich vor Ddiefen ihren frühern Schüglingen 
das Kreuz fchlug, und insbefondere vom Nord Tilfiter Por 
litif reinften Waſſers aufgenommen ward. Der leitende Ges 
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danke des Panflavismus vom abfoluten Recht der Nationa- 
lität und die Grundanfhauung: Je ſchwächer ihr werdet 
defto ftärfer find wir! war in diefer Haltung der ruffifchen 
Zeitungen nicht zu verfennen. Bei den fonft herrichenden 
Genfur-BVerhältniffen aber lag der Schluß nahe, daß aud 


die Regierung felbft an der fieberhaften Unruhe der Partei 


participire, da ihr fo unverbrüchliche Gonnivenz anders nicht 
möglich wäre. 

Zur Zeit der ungarifhen Hülfe fürdhtete man in Paris: 
ein Wort des Liberalidmud aus czarifhem Munde und die 
ganze Slavenwelt fei an Rußland verloren! Eeitdem hat 
Alerander II. einen ganzen Eoder geſprochen, der im liberal- 
ften Sinne zu deuten wäre. Wie das Gerücht geht, haben 
fton tie emfig verbreiteten Emancipations-Ukaſe unter den 
türfifhen Elaven ungemeine Aufregung bewirkt. Die Mög- 
lichkeit ift nicht weniger bedauerlich al groß, daß überhaupt 
feine neuruffiihe Reform ohne ihre panflaviftifhe Rück— 
ficht fei. 

Wie nun, wenn wirflid der Panflavismus die Krone 
Neuruflands wäre? Ein aufmerkfamer Beobachter der au— 
Berruffifchen Slavenwelt dürfte nicht verfennen, daß da in 
der That Etwas vorgeht, was einem Entgegenlommen zum 
Verwechſeln ähnlich fieht. Bei einem Blick auf die allgemei- 
nen Weltverhältniffe und auf die europäiſchen Machtftellun- 
gen erfchiene wohl auch der Zeitpunft der Bewegung nicht 
übel gewählt. Aber — Rußland felbft hätte fih in diefem 
Falle die unerfchöpflide Gebärmutter der Revolution einge— 
feßt; auch über den Trümmern der europälfchen Ordnung 
würde e8 feines Zieled nicht froh werden; noch viel wahr- 
fcheinlicher müßte ed fogar, und zwar in unglaublich Furzer 
Friſt, da Ball wo dad zn Tranfreich endlich 
angelangt ift.- T 

Es find — die wir beſprechen, nichts als Symp— 
tome; aber höchſt intereſſante Symptome, insbeſondere für 
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die deutfche Kombination. Denn es ift nur Ein Gegenges 
wicht für übermächtig anfteigende Exceſſe des Panſlavismus 
denfbar; ihr Anwachſen würde alsbald mit der Gewalt ei- 
ned Naturgefeges auf die Konftituirung jenes Gegengewich— 
tes drängen. 


I. 


Das Parifer : Attentat und feine Folgen. 


Als die Kunde von der Oräuelthat des 14ten Januar 
mit der Schnelle und mit der Wirfung der Eleftricität durch 
Europa flog, da fonnte man Männer vom fälteften Blute 
ausrufen hören: „Wenn der Etreich gelungen wäre, in wels 
her Lage wären in diefem Wugenblide wir und ganz Eu— 
ropa!* Die photographifche Treue des Gedanfens ließ fich 
nicht verfennen; Guropa und feine Drdnung ftehen in ber 
That va banque auf zwei Augen. 


Ob aber der Streih wirflich mißlungen ift? fo frage 
ten wir und, und wir mußten die Antwort auf diefe Haupts 
Frage von der Haltung erwarten, welche die franzöfifche Res 
gierung fofort einnehmen würde. Das Attentat war dießmal 
jo weit umfaffend angelegt, fo blindlings und aller Rüdiicht 
auf Unbetheiligte baar, daß es und wie ein legter Echlag 
erſchien, den die Gewißheit trage: ob nun der höflifche 
Mord-Apparat das verhaßte Leben Napoleons II. felbit ver- 
nichte oder nicht, er wird jedenfall wenigſtens indireft zum 
Ziele fördern! 

Napoleon IM. Hat ſich felbft zum „Schlufftein der euros 
päifhen Ordnung” erhoben, und die Revolution hat ihn 
in diefer Würde ſchon mehr als einmal feierlih anerkannt, 
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mit Dolchen und Revolvern nad ihrer Weife. Bei der That 
vom 14. Januar handelte es ſich nicht um eine lofale Erhe— 
bung wie damals, als derſelbe Drfini die „Compagnie des 
Todes" in Mailand befehligte, und auf die „Officiersveſper“ 
vom 6. Febr. 1853 vorbereitete, und ald zwölf Tage darauf 
der Mordftahl die geheiligte Perſon des apoftolifhen Kaifers 
traf. Das war noch italienifhe Revolution» Rolitif. Sie 
hat fich feitdem über die engen Echranfen der Nationalität 
erhoben, fie ift felbft Fosmopolitifch geworden, und nach dies 
fem Fortfchritte hat fie allerdings fein anderes ganz adäqua— 
ted Objekt mehr als Napoleon II. 


Ob mit feinem plöglichen Tode Franfreih wirklich und 
unmittelbar der vollen Anarchie verfallen wäre: wer will 
darüber entfcheiden? Eines aber wäre ficher eingetreten: vie 
Reaktion in ganz Europa hätte zuverläffig den Kopf verlo- 
ren. Wäre fie mit Glüd und Geſchick beitrebt geweſen, je 
in ihrem SKreife die Revolution wirflih zu fchließen, fo 
ſtünde jegt eine foldhe Eventualität nicht zu befürchten; aber 
auch fie wollte lieber den franzöſiſchen Staatschef ald fertige 
Thatſache zum „Schlußftein“ der europäiſchen Drdnung hin 
übernehmen. * 

Die Frage war nun die: ſichert das Leben Napoleon's III. 
unter allen Umſtänden die Ruhe in Frankreich und alſo in 
Europa? oder iſt vielleicht eine Lage denkbar, welche nichts 
weiter als ein Nothgebot zur VBertheidigung jenes Lebeng, 
doch aber zugleich der geradefte Weg wäre, die franzöſiſchen 
Dinge in fürzefter Friſt aufs Aeußerfte zu bringen? Und 
fonnte nicht vielleicht die unermüdliche Partei des gemaltfas 
men Umfturzes ihre DVeranftaltungen bereits foweit gefördert 
haben, daß fie auf alle Fülle Eines Erfolges ficher war: 
entweder der Vernichtung des ihr vor Allem verhaften Le- 
bens, oder aber der Herbeiführung jener Lage, welche die 
Einmwurzelung der napoleonifchen Dynaftie immer wieder ver— 
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eitelt und demnach, zwar allerdings langfamer, aber um fo 
fiherer und gründlicher, zum Umfturz führen muß. 


Gewig hat auch auf manden andern ruhigen Beobachter 
die Folge, melde von der Regierung der blutigen That vor 
dem Opernhaufe gegeben ward, einen erfchredenderen Eindrud 
gemacht, ald das Attentat felbit. Denn alle diefe Maßregeln 
ſcheinen ebenfo viele entfhiedene Bejahungen der oben er— 
wähnten Befürchtungen zu feyn. Wir find weit entfernt, dies 
felben an ſich nicht für wohl motivirt und dringend gefordert 
u erachten; aber dieß macht die Sache nur um fo trauriger, 
Wenn ed in der Politif der Feinde des napoleonifchen Thro— 
ned lag, die letzte Hoffnung einer Ginrichtung deffelben auf 
dem Friedensfuß zu vernichten, ihm aus der gefpannten Ei- 
tuation der Diftatur niemals herausfommen zu laffen, die 
Verewigung des civilen Belagerungszuftandes von ihm zu 
erwingen: nun dann haben diefe Bolitifer geſiegt. Und es ift 
nit ein angeftammter Fürft, den die Revolution zu folden 
Mitteln der Wertheidigung zwingt, fondern es ift der Erwählte 
eines fouverainen Volkswillens, deffen Hauptaufgabe ed feyn 
müßte, das zarte Neid der jungen Dynaftie in den wohlthäs 
tig geloderten Boden bürgerlicher Freiheit und vernünftig 
geordneter Berfaffungszuftände zu pflanzen. 


Anftatt deffen mußte er in feiner Thronrede vor den 
Kammern, in Gemäßheit des „foeben ftattgehabten verbres 
chetiſchen Verſuches“ — und nad Allem, was feit 1852 vors 
gegangen war — die „Abwefenheit von Repreffivgejegen” be— 
Hagen, „Kampf für lange Zeit" anfündigen, und den „Thron 
feines Sohnes“ unter den Schuß einer problematifchen „Ent: 
rüftung des Volkes und der Armee“ ftellen. In Bordeaur 
ſptach der Mann mit dem zauberifchen Ausdrude dereinft: 
das Kaiferreich fei der Friede und die Freiheit folle e8 wer- 
den; wie ganz und gar hat fih die Abfiht nun verfehrt! 
Es wurde der Krieg intra muros et extra, jene Freiheit aber 
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wird jet der verfammelten Legislative ald „Umfturzwaffe in 
der Hand der Parteien“ bezeichnet. 


Gerade bei dem Durchlefen diefer jüngften Thronrede 
Napoleon’ IM. ift uns die verhängnißvolle Gewalt der Um— 
ftände in Franfreich doppelt ſchwer aufgefallen. Gin Mei— 
fterwerf gefrönter Cloquenz, Far und gedrungen, vornehm 
und doc anfpruchslos, gibt fie umwiderfprechliched Zeugniß 
von dem Geſchick, der Energie und Einficht ihres Urhebers; 
ihr aufmerffamer Leſer fängt an zu begreifen, wie diefr Mann 
die franzöſiſche Tribüne für fih allein in Befchlag nehmen 
fonnte, und hört faft auf zu bedauern, daß er ganz allein in 
und für Franfreih redet. Es iſt um fie ein phrafenlofer 
Realismus, der in der That nur vom nadtern Realismus 
der Mordgranaten ded Tages vorher aufgewogen wird. Man 
möchte in der Lefung des Aftenftüdes unwillfürlich vergeflen, 
was die Thronrede wohl Alles verfchwiegen, verdedt, ver— 
fhönert und anders gedreht haben mag; aber den Gedanken 
macht fie felber unvergeßlih: wie und womit muß ein folcher 
Mann jekt noch Frankreich regieren, nachdem er als folcher 
Mann feh8 Jahre lang Frankreich regiert hat? 


Anjährlich ein 2. December! — was foll aus dem durch 
Etaatöftreihe ohne Aufhören angefpannten Bogen endlich 
werden, und auf welche verfchwiegenen Zuftände Frankreichs 
laffen insbefondere die neueften, durch die Alfajfinen »- That 
vom 14. Januar motivirten Maßregeln ſchließen und rathen ? 
Diefe Gedanfen beugen fich felbft vor jener Thronrede nicht. 


Das Ende der Attentatd-VBerhandlungen war befanntlich 
der NRüdtritt Billaults, des Minifterd des Innern. Aus 
einem republifanifchen Nevolutionär zum Bonapartiiten befehrt 
wie Viele, war diefer hohe Beamte längit fehr wohl befannt, 
nur nie ald Angftmann, Scrupulant oder von zimperlicher 
Bedenklichfeit irgend einer Art. Was foll man dazu fagen, 
wenn ein folder Minifter mit den von Napoleon III in ſei— 
nem Staatsrat) und Senat endlich durchgefegten Bertheidi- 
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gungd-Mafregeln nicht einmal zufrieden feyn zu dürfen meint, 
wenn er mit diefen „gewöhnlichen Waffen“ die Gefahren der 
innern Lage des Landes nicht bekämpfen zu können glaubt, 
und folhe Ueberzeugungen fo tiefe Wurzeln bei ihm haben, 
dag er ihnen fegar ein geliebted Portefeuille opfert? Sein 
Nachfolger ift der mweiland Zuaven-General Eſpinaſſe, befannt 
durch feine Dienfte vom 2. Dec. 1851 und fein Unglüd in 
der Dobrudicha, wobei er alle möglichen Tugenden bewiefen 
haben mag, nur feine Epur von Ueberlegung und Scharfe 
bit — ein Militär Minifter des Innern „und der Bor 
lizei“ in Frankreich! 


Wäre weiter nichts als dieſer Miniſterwechſel in Folge 
des 14. Januar vorgekommen, ſo müßte man ſich doch fra— 
gen: ob demmach nicht jene Gräuelthat in der Wirklichkeit 
noch einen ganz andern Hintergrund gehabt haben müfle, als 
man zugibt und fehen zu laffen gut findet? Neun Attentate 
find feit fieben Jahren zur Kenntniß der Polizei gefommen, 
jch8 vor der Ausführung, drei in der Ausführung; achtmal 
hat man mit Aplomb die Rolle gefpielt, als fege man ſich 
leiht und unbeforgt über dieſe Verfuche einer Handvoll Vers 
jweifelter, größtentheild® Ausländer hinweg. Warum diefmal 
fo ganz anders? Wenn wirklich nur Italiener zu der Vers 
ſchwörung zählten, warum hebt man diefen rühmlichen und 
tröftlihen Umftand nicht hervor? warum verweigert man feis 
nen Franzofen das verdiente Lob, wenn man es ihnen wirf- 
lih fpenden könnte und ſchuldig it? warum unterwirft man 
im Gegentheile das ganze Land einer Behandlung, ald wenn 
halb Frankreich direkter oder wenigftend moralifcher Mitjchuld 
an den Gräueln vom 14. Januar überwiefen fei? Die Blätter 
munfelten allerlei von vorlaufenden Gerüchten des vollbrach— 
ten Attentats, von bezüglichen Aufftellungen der geheimen 
Clubs, von meuterifcher Bereitfchaft nicht nur in England, 
Epanien, Stalien, fondern auh in den Straßen von 


Paris felber. In der That muß man annehmen, entweder 
XLL 24 
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vaß Napoleon II. und feine Rathgeber feit dem 14. Januar 
von blindem Schreden getrieben feien, oder daß ihnen diefer 
Tag eine grauenhafte Perfpeftive eröffnet habe, melde man 
den Augen des Publikums lieber verjhliegt. 


Daß die Mordfippe dießmal das Leben von Hunderten 
unfchuldiger Zuſchauer auf's Epiel fegte, durch eine Waffe 
auf Gerathewohl um ohne Zielung, um unter ihnen aud 
den Rechten zu treffen; daß fie eine ganze Batterie Granaten 
auf dem Dpernplag in Bereitichaft fegen fonnte, ohne eine 
Ahnung der Polizei, die doch nicht weniger ald 28 Agenten 
verwundet an dem Einen Flede ließ: alles dieß zeugt zwar 
für die Ermüdung und Unzulänglicfeit der legtern, wie für 
bie fteigende Frechheit und Fanatifirung der eritern, rechtfer— 
tigt aber an und für fich die Art von Reaktion nicht, melde 
man von Dben fofort eintreten ließ. 


Die erfte Mafregel derfelben mußte noch aus einem an- 
dern Grunde ſehr auffallen: ich meine die Unterdrüdung der 
zwei Zeitungen Revue de Paris und Spectateur, jene Organ 
des Republifanismug, diefer das bedeutendite Blatt des Legi- 
timismus oder vielmehr der bourbonifchrorleaniftiichen Fuflon. 
Was hatte der Spectateur mit dem Attentat zu thun? mußte 
man fragen. Wenn ed aber galt, die Organe der „Pur 
teien“ überhaupt zu vernichten, „die täglichen Werkzeuge der 
demagogifchen Arbeit”, um mit Hrn. Billault's Bericht zu 
fprechen, im weiteften Sinne: wie fonnte dann das röthlid 
republifanifche Siecle frei ausgehen, der Spectateur dafür 
fallen? Kein Blatt der Parteien übt größern Einfluß über 
ausgedehntere Kreife, als jenes Siecle, in der That das mäch— 
tigfte Werkzeug der demagogifchen Arbeit; follte man nur 
den Muth gehabt haben, die monardifche, nicht aber die de 
mofratifche Parteiung mundtodt zu machen? Das orleani- 
fifche Journal des Debats wagte der Commandant der offi- 
ciöfen Preffe der moralifchen Mitfhuld an dem Mordftreich 
zu befchuldigen; man hörte ihn aber nicht auch dem Siecle 


Zeitläufe. 359 


den ähnlichen, viel verdientern, Vorwurf in's Geſicht ſchleu— 
dern. Eollte die Regierung diefe Preß-Potenz vielleicht doch 
noch für das Monopol napoleonifcher Redaktion der „Brins 
cipien von 1789" zu gewinnen hoffen ? 

Man fagt: Billault habe die ganze politifche Preſſe mit 
einziger Ausnahme ded Moniteur und feiner Bilialen zu uns 
terdrüden vorgehabt. Dieß wäre wenigftend confequent ges 
weſen: fein Unterjchied zwifchen den „Parteien“. Bon ihrem 
Berihwinden die Cinwurzelung der napoleonifhen Dynaftie 
in dem von zehn Revolutionen umgewühlten Boden abhängig 
machen, heißt freilich nicht weniger, ald von den Branzofen, 
die mehr ald jeded andere Volk aus der Geſchichte leben, 
verlangen, daß fie ihre ganze Geſchichte felber vergeflen foll- 
ten. Aber auch eine ſolche Zumuthung ift fo unnatürlich 
nicht mehr, nachdem es einmal feititeht, daß — auf dem 
Dogma der Bolfsfouverainetät eine Erbdynaftie „legitim" - 
aufgerichtet worden fei. 


Abgeſehen von diefen außerorbentlichen Umftänden Frank— 
reichs, die in der Geſchichte Feined andern Landes ihres Glei— 
"ben finden, wäre freilich nichts entjchuldbarer, ja gerechtfer- 
tigter, ald die nächften zwei Maßregeln zur Vernichtung der 
‚Barteien’. Die Ergänzung des Wahlgefeges nämlich infos 
ferne, als in Zufunft fein Gandidat auftreten kann, ohne 
Garantie für den zu leiltenden Deputirten-Eid, damit die Er— 
wählung nicht wieder ein bloßes Mittel fei, dem Staatsobers 
haupt mit Eflat und Dftentation den Eid der Treue zu vers 
weigern. Sodann das vielbefprochene „Repreffiv“= oder „Si— 
‚berheits · Geſeʒ⸗ ſelber, welches in Ergänzung des Strafgeſe— 
ges die ſtrengſten Pönen beſtimmt für jede, auch erfolgloſe, 
Aufreizung zu einem Attentat, für alle „Manöver oder Ein 
verftändniffe“ im Inland oder Ausland zur Erregung von 
Haß oder Verachtung gegen die Regierung, um fo mehr na— 
türlih für alle Vorbereitungen und Handreihungen zu Atten- 


taten. Alle diefe Reate werden jedoch von dem gewöhnlichen 
24° 
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Richter abgeurtheilt, und obgleich der Ausdruck „Manöver“ 
im Art. 2 fehr elaftifh ift, auch im 1. Art. die Beifügung des 
Mortes „publiquement‘‘, beim Punfte der Aufreizungen, kei— 
neswegs die bedenklichſte Dehnbarfeit abfchneidet: fo ift dieß 
doch nicht einmal der Kern der Maßregel. Minifter Billautt 
felbft bezeichnetg eine ganz andere Partie ald „das Wichtigfte 
des Gefeg-Entwurfs“. 


Es unterliegt faum einem Zweifel, wiren nur bloß jene 
zwei Artikel von rüdwirfender Kraft, fo würde die Academie 
der Unfterblihen ihre Mitglieder biS auf wenige an die Fes 
ftungen abgeben, desgleichen die Univerfttät, und die Redak— 
tionen der Blätter aller oppofitionellen Farben, desgleichen 
die angefehenften Salons, Legitimiften, Orleaniften, Fuſioni— 
ften, Blaue, Rothe, faft die ganze Intelligenz in Paris und 
fo manches Schloß in der Provinz, Man kann fi daraus 
leicht ein Bild des Zuftandes abftrahiren, in den Franfreich 
fortan verfinfen muß. Und doch wurde das Geſetz aus der 
Hand des erſten Schredend (e8 hieß bereitd „Geſetz der Ver— 
dächtigen“) ſchon im Staatsrath bedeutend modificirt, um ihm 
den Gharafter amtlicher Polizei-Epionage bis in's Innerſte 
ber häuslichen Gefellihaft und reiner Kabinetsjuftiz zu bes 
nehmen. Im zweiten Theile indeß hat das Geſetz auch Dies 
fen und den rüdwirfenden Charakter vollftändig beibehalten, 
und dieß eben war für Hrn. Billault „das Wichtigfte* daran. 


Alle nämlich, welche nach diefem Gefeß oder einer Reihe 
entiprechender Artifel des Code penal verurtheilt find, Alle fo: 
dann, melde in Folge der Ereigniffe vom Juni 1848, Juni 
1849, December 1851 in irgend einer Weife verurtheift 
oder gemaßregelt waren, fünnen auf einfaches Polizei-Er- 
meffen hin, par mesure de surdi& generale, ohnemeiters 
abermals internirt, nach Algier gebracht, aus dem Lande ge: 
jagt werden. Wir brauchen faum zu erwähnen, welche Män— 
ner vom Dec. 1851 her in diefer Rage find, und jegt vom 
23. Jan. 18583 her in fie fommen können. 
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Unter einem folben Damoflesichwert wird freilich Kirch» 
hofsruhe über Franfreih fih ausbreiten. Man wird um fo 
lauter die Stimme des Minifterd hören, der in den Arbeiter« 
Schulen predigt: „Die allgemeine Wohlfahrt einer weife 
regierten Nation fei beffer als die unfruchtbare Theorie des 
Rechts auf Arbeit unter den von Unruhen verwülteten Völ— 
fern.” Die Wirflichfeit des „allgemeinen Wohlitandes” pu- 
bliquement anzweifeln: das würde wohl gleichfall® unter dad 
Gefeg vom 28. Januar gehören. Nicht einmal mehr die re— 
Iigiöfen Dinge des gegenwärtigen Branfreih find der jour: 
naliftifhen Disfuffion erlaubt. Indem der Moniteur, der 
Wahrheit gemäß, dem befümmerten England nachweist, daß 
der Proteſtantismus in Frankreich keineswegs unterdrüdt fei, 
beſchuldigt er doch gewiſſe religiolen Disfuffionen, daß hinter 
ihnen der politifche Umfturz fich verfteke. Er nennt nur das 
Siöcle nicht geradezu*), auch nicht jenen englifchen Proteftan« 
tiemus, zu dem Drfini, der Führer des Mordcomplotts vom 
14. Januar, gleih dem Triumvir Saffi und Andern, felbft 
förmlich übergetreten, deſſen Bibellefer er jogar geworden ift. 
Was verfügt nun der Moniteur gegen diefe religiöſe Revo— 
Iutions:Bolitit? Er verbietet den Journalen überhaupt Die 
religiöfe Debatte. Co fommt vor Allem dad Univers daran, 
den Lohn feiner unbequemen Treue zu empfangen; Siecle 
wird fich zu helfen wiſſen. 

Kurz, Frankreich foll feiner felbft vergeflen und jeden- 
falls ſchweigen über fich felber: dieß will der Eine Theil 
der Maßregeln feit dem 14. Januar. Und der andere? Na— 
yoleon II. macht fein Teftament und rüftet wie dm Vor— 
abend des furchtbarften innern Revolutiond:Krieged. Wie 


”) Aber kenntlich genug iſt es bezeichnet, indem die Moniteur = Note 
faat: „Der Geiſt des Umfturzes und der revolutionären Gottlofigs 
keit fchleicht fich unter die religlöfen Debatten, er benugt fie, um 
jedes Autoritätsprinetp zu zerftören, indem er Verachtung vor jes 
dem Religionsprincip einbläst.“, 
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ſoll man ſich des Gedankens erwehren: er werde wohl wiſſen 
warum? wenn er gerade das jüngſte Mordcomplott als er— 
wiefene Nothwendigfeit hinftellt, für den Fall feines Todes 
fofort Vorſorge zu treffen durch die definitive Einſetzung der 
Regentſchaft und eines geheimen Raths, der eventuell ſogleich 
als Regentſchafts-Rath einzutreten hat. Die renommirteften 
bonapartiftifhen Namen find für dieſen Rath genannt, nur 
der des ‚„rothen Prinzen“ nit. Das Kaifertfum müffe den 
Kaifer überleben: diefes Princip wird überall vorangeftellt; 
aber unter Beranftaltungen, welde lauteſtes Zeugniß von 
dem Faiferlihen Bewußtſeyn geben : jenes Fort und Ueber— 
leben werde nur ftatthaben um den Preis eines Bürgerfriege 
und fünf gewonnener Hauptſchlachten auf franzöftfcher Erde 
in und um Paris. 

Die Eintheilung Franfreihs in fünf Marfchallate, mit 
welcher Napoleon HI. die Welt überrafcht hat, ift nichts Ans 
dered ald die Aufitellung von fünf Armeecorps gegen Frank 
reih und gegen Paris. Ein General tritt an die Spitze der 
Verwaltung, das ganze innere Amt fcheint in polizeilich- mis 
litärifche Organifation aufgehen zu follen. Bricht troß diefer 
ſich felbft übertreffenden Gentralifation der Gewalt der Mo: 
ment der Gefahr dennoch herein, dann foll la belle France 
augenblidlih in fünf Militärlager zerfallen und die Decen- 
tralifation des Säbels eintreten. In folder Weife hat das 
Prineip der Autonomie und Decentralifation in Franfreid 
endlih Eingang gefunden. Und fo muß ein Herrfcher jegt 
anfangen zu regieren, deſſen Ruhm es feit fech8 Jahren war: 
daß er „die Geſellſchaft gerettet habe.“ 

Damit die Meinung nicht Stand halte, daß die Drd- 
nung in Sranfreih und in Europa auf einem einzigen Haupte 
beruhe, ruft ihnen die bewaffnete Macht wie aus Einem 
Munde zu: „wir find dafür da.” Unter den Waffen hat 
Regiment für Regiment Adreffen berathen und befchloffen, 
welche Napoleon IV. auf alle Bälle und gegen Jedermann 
unter den Schuß ihrer Bajonette nehmen, proflamiren und 
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auf dem Throne handhaben wollen; fie ſchwören, alle Feinde 
deffelben auszurotten und mit ihrem Blut die faiferlihe Wiege 
des Kindes zu fihern xc. So fteht ed mit dem „Netter der 
Geſellſchaft“ zehn Jahre nad dem Wiederanfang der freiheit: 
lihen Bewegung in den Februartagen; die hiftorifchen Re: 
minifcenzen find in Berlegenheit, ob fie bei den Generalen 
Aleranderd des Großen oder bei den römischen Prätorianern 
anfnüpfen follen. Nur in Einem Punkte ift die Sorietät 
zur Gewißheit gelangt: der Nachfolger Louis Philipps wird 
nit fo enden wie diefer bluticheue Feigling. 

Im Uebrigen hat das Affaffinat der Revolution gefiegt: 
Kranfreih ift in dem ZJuftande, in welchem fie ed haben 
wollte, und Niemand fieht ab, wie es glüdlich wieder her- 
audfommen joll.. 

Wenn jept auch England ihren hohen Rath ausja- 
gen würde, fo hieße dieß doch nur den Brunnen zudeden, 
nahdem das Kind darin ertrunfen. Im Februar 1853 wäre 
das Merhältniß noch anders geweſen; damals hätte eine cons 
fervative Handreihung Englands gegen die complottirende 
Flüchtlingd - Bande auf feinem Boden Vieles verhindern 
fonnen. Seitdem ift, unter dem befondern Schuß der hin- 
wieder von den Weftmächten befchügten fardinifchen Regie: 
rung, die Revolutiond» Partei des heißblütigen Italiens zu 
einer eigentlihen Selte herangewachſen, die ihre Gläubigen 
nicht weniger funatifirt als der finneberaufchende Eult ge: 
wiffer beidnifchen Religionen, ob ihre graufige Hierarchie 
in London throne oder in Newyorf, fie wird immer Indivi— 
duen finden, die auf ihr Commando - Wort fih blindlings in 
den Tod ſtürzen, um den „Schlußftein der europäifchen Ord— 
nung” in der Lage zu befeftigen,, in die er num gebracht ift. 

Der Entrüftungs - Sturm in Folge der Ereigniffe von 
1853 ging fpurlos an England vorüber. Die Regierung 
fannte auch feitdem die Umtriebe ihrer Schüglinge, machte 
von ihren Anfchlägen fogar mehr als einmal Anzeige in 
Paris; aber felber fie rührte Feinen Finger, während die 
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ohne Aufhören allarmirte franzöfifche Polizei endlich natür— 
liher Ermattung verfiel. Diefe Flüchtlinge waren eben eine 
politifche Waffe in der Hand Englands; wollte es, fo hätten 
feine Gefege vollfommen ausgereicht, der Mörder: Bande in 
feinem Bereich gerichtlich das Handwerf zu legen. Wenn «6 
jet durch eine Bil über Gomplottirung zum Morde feine 
Etrafgefeggebung vervollftändigen zu müffen glaubt: fo ilt 
dieß ficher nur eine befchönigende Ausrede, in billiger Rüds 
figt auf feine eigene Lage in Indien, ‚gegenüber dem Un— 
willen Napoleons II, und den heftigen Drohungen feiner, 
im Moniteur veröffentlichten, Soldaten - Adreffen. 

Ehrliches Verfahren auf dem Wege gerichtlicher Behand: 
fung ift allerdings völferrechtlihe Pflicht Englands. Es ftcht 
aber dahin, ob nur foviel erfolgen wird. Man hat ungleich mehr 
verlangt; in Anbetracht der Schwierigkeit und Umſtändlich— 
feit gerichtlicher Beweife hat man England zugemuthet, daß 
es felbft zu Polizei» Maßregeln greife, zu Auslieferung oder 
Ausweifung nad polizeilihem Ermeffen und zu einer Alien 
Bill, welde den Miniftern ſolche Vollmacht verliehe. Die 
Weigerung Englands und ihre Umftände werden nicht ges 
eignet feyn, die täglich mehr Haffende Spaltung in der weit 
lihen Allianz zu verkleinern. Ob fie aber die confervative 
Entrüftung der tugendhaften Preffe des Eontinents verdienen, 
ift eine andere Frage. Die Bollgewalt des polizeilichen Er— 
mefjens ift ein zweifchneidiges Schwert, und es ift heutzus 
tage dahin gefommen, daß um eilf Uhr Niemand zu fagen 
vermag, in weflen Händen und gegen wen das Echwert um 
zwölf Uhr fich richten wird. 

Die wahrhaft confervative Aufgabe läge durchaus auf 
der entgegengefegten Eeite: daß man nämlich nicht eben 
durh die Folgen, welde Napoleon III. dem Ereigniß vom 
14. Jan. zu geben gezwungen ift, feiner Herrfchaft ſich in 
nerli näher gebracht fühle als zuvor. 


XIX. 


Jeruſalem als Patriarhat, Cuſtodie und 
Erzbisthum. 


II, 


Schon bei dem Beginne feiner Regierung hatte Pius IX, 
unter dem Drange der vielen Gefchäfte in Erwägung gezo— 
gen, daß die Wohlfahrt des Glaubens und die Beförderung 
feiner weiteren Verbreitung, das Alter und die Würde des 
biihöflihen Sitzes zu Jerufalem, wie die Lage der Zeitver- 
bältniffe die Wiederherftellung des früher dort beftandenen 
lateiniſchen Patriarchates erfordere. 

Er übergab daher dieſe Angelegenheit den Vorſtänden 
der Propaganda zur reiflichen Berathung. Sie erflärten fich 
einftimmig für die erneuerte Ausübung der Patriarchafgewalt. 

Noch einmal prüfte der Papft felbft das Gutachten der 
Gongregation, dann aber fihritt er ohne Verzug zur Aus— 
führung deflelben. 

Gr erneuerte daher für Jerufalem die Jurisdiftion eines 
Patriarchates, und verpflichtete den Fünftigen Inhaber diefer 
Würde gleich feinen Borfahrern am Sige feines Amtes zu 
wohnen. 

XLI. 25 
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Der Umfang des Patriarchalfprengeld wurde bis zur 
weiteren Enticheidung des apoftolifhen Stuhles dahin be 
flimmt, daß er aus allen jenen Gegenden und Ortſchaften 
beitehben folle, welche bis dahin unter der Jurisdiftion des 
Guardian’ von Jerufalem geftanden hatten. 

Die Errichtung und nähere Bezeihnung von Euffragan- 
Bisthümern verwies der Papft auf fpätere Zeit, und behielt 
fie der Entfcheidung der Propaganda vor. 

Ihr gab er auch den Auftrag, eine von ihm zu beflä- 
tigende Anweifung zu verfaffen, welche über das Verhältniß 
des Guardian's und feiner Ordensgenoſſen, wie der übrigen 
Klerifer zum Batriarchen ald Norm dienen folle *). 

In einem geheimen Gonftftorium der Gardinäle ernannte 
der Papft zum wirklichen Patriarchen den Weltpriefter Joſeph 
Valerga, welcher fih als Miffionär in Eyrien, Mefopotamien 
und Perſien ausgezeichnet hatte, 

Der bisherige Inhaber der Würde, der päpftliche Prälat 
Daulus Auguft Foscolo, hatte diefelbe vor der Ernennung 
Balerga’s in die Hände des Papftes niedergelegt **). 

Noh in demfelben Jahre veröffentlichte auch die Eon- 
gregation der Propaganda die vom Papfte beftätigte Anwei— 
fung über das Kirchenregiment in der Patriarchalfirche des 
lateinifchen Ritus zu Jerufalem ***), 

Die Zurisdiftion über die lateinifchen Chriſten in Palä- 
fiina, wie auf Eypern, welche der Guardian zu Jeruſalem 


— u 


*) Man vergleihe das Breve nulla celebrior vom 23. Juli 1847, 
abgedruckt in Pii IX. pontificis maximi acta. P. I, p. 59 seq. 
Romae s. a. 8. 

®*) Allocutio habita in consistorio secreto die IV Octobris anni 
MDCCCXLVII. loc. eit. p. 64. 

***) Instructio S. Congreg. de prop. fide pro Regim. patriarch. 
Ecclesiae Hierosolymitanae L. R. Romae 1847. 4., erlaffen am 
10. December. 
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als Euftos des Heiligen Landes in Ermangelung Iateinifcher 
Biihöfe und apoftolifcher Bifare geübt hatte, gebt, nach der 
Inftruftion, auf den Patriarchen über. Dem Guardian vers 
bleibt dagegen die Obergewalt über alle in den genannten 
Ländern befindlichen, zur Euftodie des heiligen Landes gehö— 
tigen Klöfter feines Ordens. 

Der Patriarch foll fi bei der Ausübung feines Amtes 
genau an die Borfchriften des canoniſchen Rechtes, insbefon- 
dere an die der allgemeinen Synode von Trient halten, und 
dafür forgen, daß fie auch von Anderen forgfältig beobachtet 
werden. Während der Erledigung des Patriarchates foll der 
Generalvifar des Patriarchen als Capitular-Vikar in fo lange 
die Regierung des Patriarchalfprengels übernehmen, bis vom 
heiligen Stuhle in anderer Weife geforgt wird. 

Der Guardian von Jerufalem hat fortan jene Nollmadh- 
ten nicht mehr, welche ihm bisher als Borgefegtem über die 
Miſſionen dur die Gonftitutionen der römifchen Päpfte, oder 
die Beichlüffe der Propaganda übertragen waren. 

Das Saframent der Firmung wird in Zufunft vom 
Batriarchen gefpendet werden, in Abwefenheit des Patriarchen 
aber foll dem Guardian als Euftos die Vollmacht, diefed Sas 
frament ertheilen zu dürfen, belafien bleiben. 

Während der Abwefenheit des Patriarchen darf der Eur 
ſtos auch fich bei den herlömmlichen Funftionen der Pontifi— 
falien bedienen. Iſt der Patriarch zugegen, aber verhindert, 
fie vorzunehmen, fo muß der Euftos den Gebraud der Pons 
tififalien bei ihm nachfuchen. 

Die Wahl ded Euftos des heiligen Landes und ihre Bes 
fätigung richtet fih, wie bisher, nach den für die Euftodie 
gegebenen Statuten des Drdens. 

Die Statuten über den Drden der Ritter des heiligen 
Grabes verbleiben gleichfalls in ihrem bisherigen Beltande, 
nur geht die Verleihung der Grade diefes Ordens ausſchließ⸗ 
lih an den Patriarchen über. Er fol fie jedody nur auf uns 
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befholtene Perſonen, welche fih um die Religion verdient 
gemadht haben, und diefer Auszeihnung auch fonft wür— 
Dig find, übertragen. Die Beifteuern, welche von den Rit- 
tern geleiftet werden, follen, wie herfömmlich, in die Almo- 
fenfafja für die Beftreitung der Laften des heiligen Landes 
fließen. 

Die Pfarrer und die Ordenggeiftlichen des lateinifchen 
Ritus in Paläftina und auf Cypern follen zu dem Patriar— 
ben in jenem Berhältniffe ftehen, weldhes das gemeine Recht 
für fie den Bifchöfen gegenüber vorfchreibt; in einzelnen Ans 
gelegenheiten findet jedoch apoftolifche Delegation ftatt. Ins— 
befondere geht diefe Vorfchrift auf die Branzisfaner, welche 
im heiligen Lande eine @uftodie bilden, bezichungsmweife auch 
auf die unbefhuhten Garmeliten, welche auf dem Berge Bars 
mel eine Kirche haben, und in der nahe gelegenen Stadt 
Eaifa die Seelforge ausüben. 

Aus gleihem Grunde find die Miffionäre beider Orden, 
wie alle übrigen, welche im Patriardhalfprengel diefes heilige 
Amt ausüben wollen, dem Patriarchen untergeben. Für die 
Beſetzung der Pfarreien, welche die Drdensgeiftlichen, feien 
ed Sranzisfaner oder Carmeliten, inne haben, wird der Obere 
des Drdend dem Ordinarius drei tauglihe Männer vorfchlar 
gen, welcher einen aus ihnen zum Pfarrer wählen wird. 

Dei der Entfernung der Pfarrer und der Drdenggeiftli- 
hen überhaupt von der Ausübung ihres heiligen Amtes foll 
die Verordnung Papſt Benedift XIV., welche mit den Wor— 
ten firmandis beginnt, und ausführlicher noch durch eine zweite 
mit den Worten apostolicum ministerium anfangende erläu— 
tert ift, beobachtet werden. 

Die erftere diefer Verordnungen vom 6. November 1744 
handelt von der Jurisdiftion der Bifchöfe über die Pfarrkir— 
hen der Drdensgeiftlichfeit und die Perfonen, welche die 
Geelforge in diefen Kirchen über Laien ausüben. Die zweite 
vom 12. Mai 1753 beftimmt die Verhaltungsmaßregeln für 
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die apoftolifhen Bifare Englands, und die dort als Miſſio— 
näre verwendeten Weltpriefter und Drdendgeiftlihen. In 
beiden wird feitgefegt, daß die Entfernung eines Miſſionärs 
aus der Drdensgeiftlichfeit, der in der Seeljorge verwendet 
ift, ein Recht des Drdendobern, wie des Bifchofes oder apo— 
ftolifchen Vikars fei, das von Jedem von Beiden, ohne Zur 
ziehung des Anderen, ausgeübt werden fönne *). 


Die Difeiplin über die Drdensgeiftlihen, welche in der 
Eeelforge ftehen und die Saframente zu verwalten haben, 
fteht gemeinfchaftlih dem Ordinarius, wie dem Oberen des 
Drdens zu. ind Beide verfchiedener Meinung, fo entfcheis 
det die Anficht des Erfteren. Beide können indeflen die Or— 
denggeiftlihen von ihrem Amte entfernen, ohne daß der Eine 
ſchuldig ift, dem Andern die Urfache diefer Entfernung mit- 
zutheilen. Beide follen es fich aber fehr angelegen feyn lafs 
fen, niemald tauglihe Pfarrer von ihren Pfarreien zu ent: 
fernen. 


In allen Drdendfirchen des lateinischen Ritus in Paläs 
ftina, wie auf Cypern fann der Patriarch die Bontififalien, 
wie andere Funktionen vornehmen. Die Drdensgeiftlichen an 
diefen Kirchen müſſen ihm hiebei beiftehen, wie für die heis 
ligen Geräthichaften und Gewänder forgen. 

In Zerufalem insbefondere foll, bis in anderer Weife 
verfügt wird, diefer Beiftand in der Weiſe geübt werben, 
wie er an einer Kathedralfiche von dem Domfapitel ge— 
übt wird. 

Die Verordnungen Benediftd XIV, in supremo militantis 
ecclesiae solio, die Gregor XVI. in supremo episcopalus, 
und die des gegenwärtigen Papftes romani pontifices, in 
welchen das frühere Verhältniß der Euftodie mit ihrer Ju— 


*) Benedicti papae XIV, bullarium. T. 1. p. 435. $. 11. T. IV. 
p. 105. $. 21. 
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rispiftion in weit größerem Umfange beftätigt wurde, werden 
zugleih als aufgehoben erflärt. 

Am 17. Januar 1848 hielt der Patriarch feinen feierli« 
ben Einzug in Serufalem. Er hatte fi von Jaffa aus nach 
dem Klofter Et. Johann in der Wüfte begeben, wo er vom 
Euftos des heiligen Landes mit einigen Gonventualen, dem 
franzöfifhen und fardinifchen Gonfulatsperfonale, wie den 
vornehmeren Kremden aus Europa und dem Driente empfan— 
gen und in die Stadt begleitet wurde. 

Am Pilgerhaufe flieg er vom Pferde unter den Trag: 
Himmel, wo er, mit den Bontififalfleidern angethan, unter 
Abfingung der ambrofianifchen Hymne, in die Klofterfirche von 
St. Salvator feierlich eingeführt wurde. Hier verrichtete er 
fein ®ebet, hielt eine Anrede an die Verfammlung in italie- 
nifher Eprade, und empfing zum Echluffe die üblihe Hul- 
digung des Clerus. 

Eo hatte die Bevölferung Jerufalemd einen würdigen, 
Achtung einflößenden Einzug eines katholiſchen Biſchofes ge- 
feben *). 

Den neuen Oberhirten befibäftigte zunächft die Bildung 
eines Gonfiitoriums und Einfegung eines Generalvikars. Er 
wählte acht Franzisfaner zu Patriarchalräthen, und ernannte 
den Cuſtos des heiligen Landes zu feinem Generalvifar**), 

Gollifionen, welche hiebei eintraten, führten zu einer 
Aufhebung dieſes Verhältniffes, wie zu einer Entſcheidung 
der Zweifel, welche fowohl von Seite des Patriarchen, wie 
von der der Franzisfaner der Congregation der Propaganda 
vorgetragen wurden. 

Nach diefer zweiten, am 9. Eept. 1851 erlaffenen An- 
ordnung follen die Miffionäre aus dem genannten Orden 


*) Miffions-Notigen aus dem heiligen Rande, Wien 1849. 8. Heft IL, 
©. 29 nach einem Schreiben aus Jerufalem vom 1. Febr. 1848. 
*") Ebend. ©. 39, 
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für die Didcefe von Jeruſalem gefondert von denjenigen er- 
nannt werden, welde für die apoftolifhen Vikariate von 
Syrien und Negypten beftimmt werden. Bei ihrem Abgange 
nah Syrien oder Aegypten follen fie mit einem Zeugniffe 
des Patriarchen verfehen ſeyn; ein gleiches follen die Miſſio— 
näre, welche aus Syrien oder Aegypten fommen, von Seite 
der dortigen apoftolifchen Vikare beibringen. 

Zu den Aemtern der Euftodie follen ſowohl Mifitonäre, 
wie ſolche Franzisfaner gewählt werden, welche dahin ger 
fendet merden, um nur auf beftimmte Zeit dort zu verblei- 
ben (visitantes). Aus den Miffionären follen drei, feien es 
wirkliche oter folche, die ihre Dienfte bereits vollendet haben 
(emeriti), im Berwaltungsrathe eine Stelle einnehmen. 

Die Tranzisfaner, welche dem Patriarchen in der Seel— 
forge helfen, foll der Drdendobere, ohne Einwilligung des 
Patriarchen oder der Gongregation, nicht entfernen dürfen; 
auch Mifftonäre fönnen zur Seelforge verwendet werden, müfs 
fen jedoch, wie in der Inſtruktion für die Mifftonen in China 
bemerft ift, immmer ihr apoftolifches Amt dabei ausüben. 

Die Stellvertreter der Pfarrer, melde gemwiffermaßen 
von bdiefen, in der That aber vom Euftos ernannt wurden, 
follen nur mit Ginwilligung des Patriarchen hiezu beftimmt 
werden. Pfarrliche Berrichtungen follen den Pfarrern vor 
den Drdensoberen vorbehalten bleiben. 

Der Drdensobere fann zwar in Beziehung auf die Pfar- 
rer und Miffionäre feines Ordens Anordnungen treffen, er 
kann die Uebertreter derfelben mit Sujpenfion beftrafen, bie 
mit der That felbft eintritt, er fol jedoch hierüber mit dem 
Patriarchen in’d Benehmen treten. 

Die Franzisfaner, welche visitantes genannt werben, 
follen zum ‘Bredigtamte in den Ordenskirchen die Benediftion 
des Patriarhen nachſuchen, und fönnen nur mit feiner Eins 
willigung predigen. Bücher, welde die Drdendgeiftlichen 
druden laffen, bedürfen der Approbation des Patriarchen. 
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Der Schub der heiligen Stätten gebührt fowohl dem 
Patriarchen, wie den Religiofen. Anftände, welche fi zwi— 
fhen den Drdensgeiftlihen und den Gläubigen ergeben, un- 
terliegen der Entſcheidung des Patriarchen. 

MWeltpriefter oder Kloftergeiftliche anderer Orden, die 
fih als Pilger oder in anderer Eigenfchaft zu Jeruſalem 
aufhalten, fönnen in der Grabeskirche oder an den heiligen 
Stätten nur mit Erlaubniß des Euftos, welche er ihnen je 
doch grundlos nicht verweigern wird, die heilige Meſſe lejen. 
Im Falle der Verweigerung hat der Patriarch über die Ber 
gründung derfelben zu entfcheiden. 

In den Ordenskirchen auf der Infel Cypern follen in 
Abweſenheit ded Patriarchen die Funktionen an den vorzüg— 
lichen Feten von dem Oberen bed Drted (superior localis), 
oder von feinem Stellvertreter vorgenommen werden. Dem 
Generalvifar des Patriarchen auf der Inſel fol, wenn er in 
Amtskleidung erfcheint, der Sig im Chore der Kloftergeiltli- 
hen, und die Ehre der Beräucherung vor dem Oberen bed 
Ordens erwiefen werben. 

In den Bfarrfirchen, welche von den Franzidfanern ver 
fehen werden, foll der Patriarch bis zu weiterer Beftimmung 
fo verfahren, wie es hinfichtlih aller Kirchen der Drdend« 
Geiſtlichen vorgefchrieben ift, von welchen Seelſorge aus— 
geübt wird. Bei der erſten Viſitation aber ſoll er Alles be— 
ſtimmen, was auf pfarrliche Funktionen Bezug hat. 

Bei Predigten, Katecheſen und andern Berrichtungen, 
welche auf die geiftige Mitwirkung der Gläubigen Bezug da 
ben, foll die Zeit genommen werden, die gewöhnlich von den 
Religiofen hiezu verwendet wird, wenn fie dem allgemeinen 
Nutzen entfpricht. Sind die Meinungen hierüber verfchieden, 
fo foll das Urtheil des Patriarchen entfcheiden. 

Hinfichtlich auferordentlicher Feierlichkeiten follen die bes 
ftehenden Anordnungen gehandhabt werden. Verbotene Bir 
cher follen ihm von den Gläubigen eingeliefert werden. 
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Hinfichtlih der Schulen foll ihm die gewöhnliche Amts- 
Gewalt zuftehen, außerdem aber noch eine befondere Anwei« 
fung erfolgen. 

Als Kathedralkirche wird ihm einftweilen die Kirche von 
Et. Ealvator angemwiefen. 

Die Fahne des heiligen Landes foll nur mit Bewilli— 
gung des Patriarchen auf Eciffen aufgezogen werden fons 
nen. Er hat die Ertheilung diefes Privilegiums genau zu 
prüfen, die Beiträge hiefür aber der Kafla des heiligen Lan— 
des zu überweifen. Für alle Beiträge foll nach den früheren 
Verordnungen nur eine Kaſſa, unter befonderer Fürſorge und 
Verwaltung des apoftolifhen Stuhles, beftehen, den Vorſitz 
bei der Berwaltung foll der Batriarh führen, den Etat genau 
prüfen, und an die Bongregation einfenden. 

Für die Wohnungen und Schulen der Klofterfrauen fol 
aus der Kafja des heiligen Landes ein Hinreichender jährli- 
der Bezug entrichtet werden (annuatim congrua pensio) *). 

Schon im November 1846 waren die Frauen vom hei- 
ligen Joſeph in PBaläftina eingeführt worden, welchen nicht 
bloß der Unterricht der Kleinen übertragen, fondern zugleich 
die Aufgabe geftelt wurde, den eingebornen Unterlehrerinnen 
in Zerufalem und Bethlehem eine gründliche Lehrmethode bei: 
jubringen. 

In Kairo ward in demfelben Jahre den Frauen vom 
guten Hirten ein Inftitut für die Erziehung der Mädchen 
übergeben, auch Schulbrüder und barmherzige Schweftern 
wirfen dort für den Unterricht. 

Die Knaben- und Mädchenſchulen in Serufalem werden 


*) Decretum sacrae congregationis de propaganda fide a sanc- 
tissimo domino nostro Pio papa IX. probatum, quo nonnullae 
quaestiones circa regimen ecclesiae Hierosolymitanae resol- 
vantur. Romae typis s. congregationis' de propaganda fide. 
1851. 4. 
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auf Koften des Kloſters erhalten. Die Schule ift dort zugleich 
die fichere Nähranftalt für die hungernden Kleinen, wie dieß 
auch in Bethlehem, Nazareth und St. Johann der Fall if. 

Der herfömmlidhe Brauch, den Kindern vor dem Be- 
ginne des Unterrichtes Brod zu reichen, fie Mittags mit einer 
nahrhaften Suppe zu fpeifen, und Abends mit einer tüchtigen 
Portion Brod heimzufhiden, gründet fi darauf, daß ihre 
Eltern vom Klofterbrode Teben, zum Theil felbft in Häufern 
wohnen, die dem Klofter gehören. 

Die Kinder follen dadurch, daß fie den ganzen Tag in 
der Schule zubringen, auch von ſchädlichem Umgang abge 
halten werden. Bücher und Schreibmaterialien werden ihnen 
gleichfalls unentgeltlich verabreicht. 

Die Zahl der Lehrer und Lehrerinnen hat fich ebenfo 
vermehrt, wie die der Schüler und Schülerinnen. 

Nach einem Berichte vom 23. Sept. 1847 befanden fid 
damals an den Knabenfchulen acht Franzisfaner und dreizehn 
weltliche Lehrer, an den Mädchenfchulen fechs weltliche Leh— 
rerinnen und vier Frauen aus religiöfen Genoffenfchaften. 
Die Gefammtzahl der Schüler betrug 729, die der Schüler 
rinnen 468. 

Nah dem neueften Berichte vom 15. April 1856 find 
im ganzen Umfange der Euftodie 16 Franziskaner, 19 welt 
liche Lehrer und 18 Lehrerinnen für den Unterricht verwen⸗ 
det, die ſämmtlich von den Beiträgen für das heilige Land 
erhalten werden. Die Gefammtzahl der Schüler betrug im bies 
fem Jahre 1493, die der Schülerinnen 694. Der bei weitem 
größere Theil von beiden beftand aus Armen. Der Aufwand 
für die Eulen betrug in diefem Jahre 180,088 Piaſter 
(ein Biafter beträgt ungefähr ſechs Kreuzer); zu biefen Ko 
ften fam noch die Summe von 11,875 Piaftern hinzu, welche 
für Fatholifhe Zünglinge verwendet wurde, die unter der Auf 
fiht der Franzisfaner verfchiedene Gewerbe erlernen *). 


*) Man vergleiche Miffions- Notizen aus dem heiligen Lande. Heft 
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Zu diefen Unterrichtsanftalten, welche vom Orden ber 
Franzisfaner geleitet werden, fommt noch ein Feines Semi- 
nar für den Unterricht von fünftigen Weltprieftern, welches 
der Patriarch gegenwärtig in Jeruſalem unterhält und, wie 
man fagt, nach Beit Djala, feinem Sommeraufenthalte, vers 
legen will. Ein Miffionshaus zum Unterrichte für weltliche 
Miffionäre foll in Dfehifna gegründet werben. 

Die Zahl der Ordenshäufer in der Euftodie hat ſich in 
neuefter Zeit gleichfall8 erweitert. Die Zahl der Klöfter beträgt 
neun; zu ihnen gehören die zwei ſchon öfter erwähnten in Je— 
rufalem, ferner Bethlehem, St. Johann in der Wüfte, Nazareth, 
Sarnafa auf Cypern, Aleppo in Eyrien, Alerandrien und Groß— 
Kairo in Aegypten. Hofpitien beftehen gegenwärtig neunzehn, 
nämlih in Zaffa, Ramla, Ptolemais, Tiberias, Damaskus, 
Eivon, Beyrut, Hariffa, zwei in Tripolis in Syrien, ferner 
in atafia , dem alten Laodicen, in Nicofia und Limafol auf 
Cypern, in Gonftantinopel, endlih fünf in Aegypten, näm— 
ih Rofette, Manfura, Fajum, Damiette und Kapherzaiat. 

Die Almofen, welche im Jahre 1855 an Geld, Klei- 
dungsftüden, Eßwaaren und Arzneien im ganzen Umfange 
der Guftodie vertheilt wurden, beliefen fi auf den Werth 
von 274,140 Piaſtern. 

Die Zahl der Pilger betrug in diefem Jahre 6256, 
welche während eined Zeitraumes von 40,579 Tagen ver- 
pflegt wurden. 

Eine Bermehrung der Beiträge für das heilige Land ift 
fehr zu wünfchen, da nicht nur, wie fehon bemerft wurde, 
die Schulen, fondern auch das in Jeruſalem beftehende Spi- 
tal und der Patriarch mit feinem Clerus von dieſen Beiträ- 


UI. Wien 1849. 8. ©. 14 und Prospetto generale dello stato 
attuale della Custodia di Terra Santa formato dal reveren- 
dissimo P. Bernardino da Montefranco. Napoli 1856. 8. p. 
25 sq. 
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gen unterhalten werden. Die Erweiterung der bie und da 
beftehenden Bruderfchaften zum heiligen Grabe, ihre Ein- 
führung in die Wallfahrtdfirdhen insbefondere, wie in bie 
Drdendfirchen überhaupt dürfte hiefür eine regelmäßige Rente 
liefern, für deren fchnelle und fichere Uebermittlung die Er- 
nennung von ©eneralcommiffären des Ordens in den ein- 
zelnen Ländern ald das befte Mittel erfcheint. 

Die Verwaltung des feiner Vollendung nahen deutfchen 
Pilgerhaufes möchte am beften gleichfall8 in die Hände des 
Drdens gelegt werden, da das deutſche Element, für deſſen 
Hebung indefien noh Manches zu geichehen hätte, durch ein 
Mitglied des Verwaltungsrathes vertreten wird. 

Bon eigenthümlicher Beichaffenheit find die gegenwärti— 
gen Berhäliniffe des Patriarchates. 

Ein PBatriarchat ohne Suffragan-Bisthümer, ohne Kapi 
tel, ohne Dotation, ohne eigene Kathedralfirche ift gewiß 
eine außerordentliche Erfcheinung, die aber auf die Dauer 
felbft für außergewöhnliche Verhältniffe nicht zureichend feyn 
dürfte. 

Bon größerem Anfehen würde die Stellung des Patriar- 
hen gewiß feyn, wenn der Inhaber diefes Amtes dem Dr 
den angehören würde, der mit Klugheit, Muth und Erfah: 
rung feit Jahrhunderten die heiligen Stätten vertheidigt, den 
Fortbeſtand der Fatholifchen Religion im heiligen Lande ge 
rettet, und die Ausübung der Seelforge felbft innerhalb der 
beichränfteften Grenzen geleitet hat. ine ſolche Belegung 
des erneuerten Patriarchates lag auch, mie man fagt, im 
Plane des heiligen Stuhles. Sie entſprach aber den Wünr 
fchen des Ordens deßhalb nicht, weil der Inhaber des hohen 
Amtes doch außerhalb der Difeiplin des Ordens geftanden 
wäre, und dem Berbande bdeffelben nicht mehr angehört hätte. 

Eine Vereinigung der Jurisdiftion über die Ordendge 
noſſen mit der des Hirtenamtes über ale Gläubigen erſcheint 
für die Verhältniffe des heiligen Landes ald das angemeſ⸗ 
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fenfte Mittel, um die Zunahme der Fatholifchen Kirche zu 
befördern, denn der eigentliche kirchliche Schwerpunft ruht 
doh ſchon feit Jahrhunderten in der Wirkfamfeit der Eu- 
Rodie, die nur von einem Ordensgenoſſen geleitet wers 
den fann. 

Würde hiezu auch noch der Schuß einer Macht fom- 
men, die ald Fatholifhe Macht für die Katholifen im 
Morgenlande ausfchließend auftreten würde, fo müßten 
auch die Äußeren Zuftände einem rafıhen Fortfchritte entges 
gengehen. 

Eine ſolche Bereinigung des oberften Hirtenamtes im 
heiligen Lande mit der höchften Jurisdiftion in allen Or— 
densangelegenheiten war ſchon früher der Wunfc eines treff- 
lichen Mannes, der feinen Eifer für das heilige Land durch 
lange und treue Dienfte bewährt hat. 

Möchte e8 do, fagt Duaredmius, dem heiligen Vater 
gefallen, den gegenwärtigen Vorfteher der Kirche zu Jeruſa—⸗ 
lem, der die wirkliche Leitung ihrer Angelegenheiten hat, mit 
der Würde eines Patriarchen in der Art zu zieren, daß ihm 
zugleih die Fürforge für die minderen Brüder, wie für alle 
Gläubigen übertragen würde. Eine ſolche Uebertragung würde 
den Zuftänden des Ordens vollfommen entfprechen, und bie 
neue und heilige Stadt Jerufalem glei einer neugefchmüd- 
ten Braut erfcheinen laffen *). 





*) Quaresmius elucidatio terrae sanctae. T. J. p. 464: Hoc ta- 
men unum, quod multum cederet in decorem et commodum 
.  Jerosolimitanae ecclesiae, proponere non omittam, praesertim 
quod a piis prudentibusque viris plurimum probatum sit, sci- 
liscet optimum, rationique ac decori locorum sanctorum con- 
sentaneum fore, si Summus Pontifex, Christi Vicarius, Prae- 
sulem qui actu regimen tenet Jerosolymitanae ecclesiae, Pa- 
triarchali condecoraret dignitate, ut simul Fratrum Mino- 
rum, ac aliorum fidelium curam gereret: etenim et hoc 
potest facere Pontifex, et religioso statui haud repugnat, sed 
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Noch muß Zerufalem von einer andern Eeite betrachtet 
werden, die für die Katholifen von Intereſſe ift, nämlich als 
eined der wenigen in Aften befindlichen Erzbisthümer der 
fatholiihen Kirche. 

Petri führt in feinem aus amtlichen Quellen gefchöpften 
Werfe nah der Aufzählung der fatholifhen Patriarchate in 
Afien, von denen Jeruſalem das legte ift, unter der darauf 
folgenden Leberfchrift: erzbiſchöfliche Kirchen, als Erz 
bisthümer für die Katholifen der verjchiedenen Nationen und 
Länder an: Bagdad für die Lateiner, Gonftantinopel für die 
Armenier, Jerufalem für die ſyriſchen Ehriften, Goa für das 
öftliche Indien, endlih Emyrna mit dem Bisthume Peking *). 

Tobler hat in feiner Topographie von Jeruſalem die zur 
legtgenannten Erzbisthümer ald zum PBatriarchaliprengel von 
Jeruſalem gehörig betrachtet, denn er fohreibt: Seit dem 
Jahre 1847 fteht an der Spitze des Klofters ein Patriarch, 
welcher Syrien, Smyrna und Goa unter fih hat **). 

Er beruft fich dabei auf Petri und hat folglich das Ery 
bisthum Jeruſalem für die ſyriſchen Chriften mit dem 
Patriarchate für die lateinifchen als gleichbedeutend ge 
nommen, woraus fih auch erflärt, daß er Smyrna und Goa, 
welche als Erzbisthümer gleich darauf genannt werden, zu 
dem Patriarchalfprengel von Zerufalem ziehen, und dieſem 
eine Ausdehnung geben fonnte, die ſich nicht wohl begreis 
fen ließe. 

Die Wiederbevölferung Jeruſalem's durch fyrifche Chri⸗ 
fien gehört in die Zeiten der fränfifchen Herrfchaft. König 


optime, praesertim in proposito casu, convenit, et nova Sant 
taque civitas Jerusalem ut sponsa viro sno ornata apparerel: 
et, secundum legis praeceptum, qui sentit onus, debito etiam 
i afficeretur honore. 
*) Petri gerarchia. Roma 1851. 8. p. XXXII. 
”) Bd. 1, ©. 30. 
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Balduin I. (1101—1118) fah, wie Wilhelm von Tyrus er» 
zählt, mit großer Befümmerniß, die heilige und gottgeliebte 
Stadt habe fo wenig Einwohner, daß kaum Volk genug da 
war, Eingänge, Thürme und Mauern der Stadt gegen plöß- 
liche Einfälle der Feinde zu bejchügen. 

Er wollte die Stadt mit gläubigem Volke und chriftlis 
ben Einwohnern verfehen, denn die chriftfihen Spyrier, die 
von Anfang an in der Etabt gewohnt hatten, waren zu ben 
Zeiten der Feindfeligfeiten beinahe völlig ausgeftorben, 

Er berief defhalb die Gläubigen, welche über dem Jor— 
dan im fogenannten Arabien die dortigen Dörfer bewohnten, 
und den Ungläubigen unter harten Bedingungen tributpflich- 
tig waren, indem er ihnen eine beflere Lage verfprad). 

Eine große Anzahl derfelben fam auch theild aus Vers 
ehrung vor dem heiligen Orte, theild aus Liebe zur Freiheit 
und den Lateinern in furzer Zeit mit Weibern und Kindern, 
mit ihrem großen und Fleinen Vieh und mit allem ihrem 
Gefinde herbei. Viele famen auch ohne Aufforderung, um 
dem harten Joch der Knechtfchaft zu entfommen, nach der 
würdigen Gottesftadt, wo ihnen der König die Stadttheile 
anmwied, die-am meiften einer Bevölferung bedürftig waren, 
und fo die leeren Wohnungen füllte. 

In diefelbe Zeit gehört auch die Wiedererneuerung eines 
jafobitifchen Bisthumes in Jerufalem, welches ſchon im fechsten 
Jahrhunderte, aber nur vorübergehend erwähnt wird. 

Als der erfte Bifchof des erneuerten Bisthumes, welches 
unter den Sprengel des jafobitifchen Patriarchen von Ans 
tiochia gehörte, erfcheint Ignatius I., welder dem Bisthume 
45 Jahre lang (1140—1185) vorftand. 

In fpäterer Zeit erlangte der jafobitifhe Biſchof den 
Rang eined Metropoliten, und Jerufalem wird als die 22, 
Metropole des jafobitifchen Patriarchates von Antiohia auf- 
geführt. 

In den Affifen des Königreiches Ierufalem wird, wie 
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fhon bemerkt wurde, eines jafobitifchen Erzbifchofes von Je 
rufalem als Euffragan des lateinifchen Patriarchen erwähnt *). 

Gegen das Ende des fechszehnten Jahrhundertes hatte 
der römische Stuhl den jafobitifschen Patriarchen von Antios 
chien zur Kirche zurüdzuführen gefucht, und deßhalb 1583 
den Bifchof Abel von Eidon zu ihm gefendet, deſſen Gejantt- 
fhaft aber ohne Erfolg blieb. 

Wirkfamer waren dagegen die Beftrebungen der Kapu— 
ziner, die am Anfange des fiebenzehnten Jahrhundertes nad 
Syrien gefendet wurden. Ihnen gelang es, den Patriarchen 
Ignatius XXI. Simeon zur Kirche zurüdzuführen, welder 
nach Aleppo überfiedelte, wo er ftarb. 

Sein Nachfolger Andreas Adigian fandte (nach 1646) 
fein Glaubensbefenntniß durch eine Geſandtſchaft nach Nom. 

Mit Achigian beginnt auch Le Duien die Reihe der 
fatholifhen Patriarchen der Syrer, während der amtliche 
Bericht, welcher in Rom jedes Jahr über die ganze fatho- 
liſche Welt veröffentlicht wird, erft mit Ignazio Michele 
Giarve, welcher am 15. December 1783 zum Patriarchen er 
nannt wurde, die Reihenfolge der Patriarchen von Antiochien 
für die Syrer eröffnet. 

Bon jener Zeit an rechnet auch Petri den ununterbror 
chenen Beftand des Patrinrchates, deſſen Sig zuerft in den 
Libanon, von da aber wieder nad) Aleppo verlegt wurde **). 

Fünf Patriarchen haben feit 1783 bis zur gegenwärtigen 
Zeit das Amt des Fatholifchen Patriarchen der Syrer bellei⸗ 
det, mit welchem ſie zugleich die Würde eines Biſchofes von 
Aleppo vereinigen. Seit dem 7. April 1854 verwallet dieſes 


*) Man vergleiche Le Quien orbis christ. T. II. col. 1444, Asse- 
mann bibl. orient. T. II. p. 374 und 458, und bie Aſſiſen “ 
der Ausgabe von Beugnot. T. I. p. 416. 


**) Man vergleiche Petri, gerarchia. p. 6 und die notizie pe 
no 1785. 


r l’an- 
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Amt Ignaz Anton Samhiri, früher Biſchof von Mardin, wel- 
her in Aleppo refidirt, wo die Zahl der fatholifchen Syrer 
auf ungefähr 2300 Eeelen angegeben wird, während fie in 
Jerufalem faft ganz geſchwunden ift. 

Als den erften katholiſchen Erzbifchof der ſyriſchen Chri— 
ten in SJerufalem dürfen wir wohl den Metropoliten Gres 
gerius annehmen, der 1696 mit feinem Patriarchen Petrus 
in Rom erſchien, um die Hilfe des heiligen Etuhles gegen 
die Echismatifer in Anfpruch zu nehmen, welche ihre Ver— 
treibung aus Syrien bewirft hatten *). : 

Als den legten bezeichnet der unter dem Namen Gracas 
befannte amtliche Jahresbericht den Prälaten Ignaz Peter 
Biarve, welcher am 28. Januar 1828 zum Patriarchen er- 
nannt wurde **). 

Das Erzbisthum Jerufalem wurde nicht mehr bejekt, 
ine Verwaltung aber dem Patriarchen Giarve während 
defien Lebens dauer übertragen. 

Nah dem Tode Giarve's findet fih im Cracas während 
der Erledigung des Patriarchated noch die Bemerkung, daß 
die Verwaltung des Erzbisthumes mit dem Amte des Pas 
triarhen verbunden fei***), 

In dem neueften Jahrgange fehlt diefe Bemerfung, denn 
die ſyriſche Bevölkerung Jerufalems beträgt nur noch wenige 
Seelen, für welche leicht von Seite der Franzisfaner Sorge 
getragen werden kann. 





) Le Quien. T. Il. col. 1446. 
») Notizie per l’anno 1830. p. 56. 
) Notizie per l’anno 1854. p. 80: Antiochia de’ Siri, Äntiochen, 
Syrorum coll’ amministrazione della chiesa arcivescovile di 
Gerusalemme di rito siro. 
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Literatur. 


Die Pſychologie des heiligen Gregor von Nyſſa. Syſtema— 
tiſch dargeſtellt von Dr, Joh. Nep. Stigler. Regensburg, Puſtet 
1857, VII, 136 ©. 


Der gegen den Materialismus in neuefter Zeit geführte 
Streit verspricht, außer der neuen Anregung und Aufforderung 
zur verschärften Unterfuchung der innern Tiefen des menjch- 
lihen Mefens, die er gab, auch noch Veranlaſſung zu wers 
den zur genaueren Erforichung der Gejchichte der pſycholo— 
giſchen Erfenntnig. Ginen Beweis dafür finden wir in der 
obengenannten Darftellung der „Pſychologie des heil. Gregor 
von Nyſſa“, deren Verfaffer, wie er felbft in der Vorrede 
auseinanderfeßt, zu feiner hiftorischen Forſchung veranlaft 
wurde Durch die pſychologiſchen Streitfragen der neueften Zeit. 


Das feine Werf über Gregor's von Nyſſa Pſychologie 
ift um fo willfommener, je weniger bisher gerade diefer tiefe 
und in wiffenfchaftlicher Beziehung vielleicht genialite der 
nad Drigenes auftretenden griedifchen Kirchenväter die ihm 
gebührende Beachtung gefunden hat. Es Tiegt der Grund 
davon vielleicht in einigen abionderlihen Meinungen, die 

diefem Kirchenvater eigenthümlich find und in der Folge aus 
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tem Gebiete Firchlicher Lehrentwidlung ausgeſchieden wurben. 
Indeß ift dieß auch bei andern Bätern, bei Juftin, Irenäus, 
Auguftinus u. A. der Fall, ohne ein Hinderniß zu feyn, 
ihten Werfen Studium und Nachdenfen zu widmen, und 
ihte wiſſenſchaftlichen Reiftungen auch für die Gegenwart bes 
fens zu verwerthen. Gleiches ift zuverläffig gerade bei Gre— 
ger von Nyſſa gerechtfertigt, und der Herr Berfafler hat 
Recht, wenn er dem Drange gefolgt, „in die Vergangenheit 
des eriten Aufblühens der chriftliden Wiſſenſchaft zurüdzus 
bauen und an den in unmittelbarer Nähe ſich fühlenden 
warmen Pulsſchlägen der chriftianifirten Philofophie über die 
tontroveren Fragepunfte des pſychiſchen Lebens ſich zu 
orientiren.” 


Das Schriftchen felbft beurfundet ebenfo großen Fleiß 
in Erforſchung der Quellen, ald flares, entfchiedenes Urtheil, 
verbunden mit frifcher Lebendigfeit der Darftellung, wobei 
nur bie und da durch etwas ftarfed Hervortreten der fubjek- 
tiven Anficht dem Urtheil des Leferd vorgegriffen wird. Befler 
wäre ed vielleicht auch gewefen, manche der zahlreichen Anz 
merfungen ihrem Hauptinhalte nah in den Text felbft zu 
verweben, um gelehrte Schwerfälligfeit noch mehr zu vers 
meiden und durd) ftetigen Zufammenhang die Leftüre zu ers 
leichtern. Und da wir einmal daran find, ſolch' Fleine Gebre— 
eg des intereffanten, gehaltreichen Werkchens in Anſpruch 
zu nehmen, fo wollen wir auch nicht unvermerft laffen, daß 
zu viele Fremdwörter Anwendung finden und mitunter die 
Perioden gar zu lange gerathen find. 


Die fuftematifche Ordnung der Materien ift einfach und 
überfichtlich. Nachdem in der Einleitung mit möglichfter Kürze 
die allgemeine Grundlage für die Pinchologie Gregor's ges 
wonnen ift in feiner Anficht von der Natur und Stellung 
des Menfchen im Univerfum, wird im erften Abfchnitt Gre— 
gor's Lehre von der Dignität der Seele, ihrer Gott-Ebenbild- 
lichfeit nämlich, dargeftellt. Der zweite Abfchnitt handelt von 
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der Natur und Wefenheit der Seele; von ihrer Immateria— 
lität, von dem Verhältnif der Seele zum Geifte des Men— 
ſchen und zum Leibe; der dritte Abjchnitt macht und mit 
Gregor's Anfiht vom Urfprung der Seelen nah dem Falle, 
und vom Modus der Generation ohne den Fall befannt. 
Der vierte fammelt die Etellen aus Gregor'd Werfen, die 
von den Grundfräften der Eeele ſprechen, von der Intellis 
genz und Freiheit des Willens. Der legte gibt die Lehren 
unfers Kirchenvaters vom endlihen Schidial der Ecelen, von 
der Unfterblichfeit, dem Looſe im Jenſeits und der Auferfteh- 
ung, und ed mündet auf diefe Weife die Pinchologie Gregor's 
wieder in das allgemeine Glaubensſyſtem defielben, von dem 
in der Einleitung ausgegangen wurde. 


In genauere Grörterung der einzelnen Abichnitte einzu— 
gehen ift hier nicht der Ort; nur über einen derfelben mör 
gen einige Bemerfungen geftattet feyn, um fo mehr, da der 
Herr Verfaſſer ihn mit befonderer Betonung behandelt Hat: 
den vom Urfprung der Eeelen. Gregor's Anficht hierüber 
hat verfchiedene Auffaffungen erfahren. Die Einen bezeichnen 
ihn als entfchiedenen Oeneratianer, wie noch jüngft Möller 
in einem Schrifthen über Gregor's Pſychologie; Andere neh— 
men ihn für einen Greatianer, und diefen fcheint ſich unfer 
- Berfaffer anzufchliegen. Allein der Herr Verfaffer felbft führt 
zuerit mehrere Stellen an, die fehr beftimmt generatianiſch 
lauten. Gregor hält an der Anficht feft, daß der Geift Le- 
bensprincip des Leibes fei, fo daß alfo menfchlich: Befeeltes, 
sLebendiges, ihm zugleich ein Geiftiges if. Wenn er num fo 
beftimmt und wiederholt hervorhebt, daß bei der Generation 
„Beſeeltes von Beſeeltem“ hervorgebracht werde, fo wird das 
Ihwerlih anders zu deuten ſeyn, ald daß auch das Geiftige 
vom Geiftigen hervorgebracht werde, da ihm doch „Rebendiges“ 
oder „Befeeltes" fo viel ift als: vom Geifte als Lebensprin- 
cip Durchdrungenes, Lebendiggemachtes. Ebenfo beftimmt ift 
die Entftehung der Seele durch Generation anesfannt, wenn 
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er ſagt, daß die Natur auf gleiche Weiſe das Vernünftige 
wie das Unvernünftige (Lebendige) durch Generation in das 
Leben einführe. Dazu kommt noch, daß Gregor ganz beſon— 
ders — wie der Herr Verfaſſer hervorhebt — an der Grund— 
anſchauung feſthält, daß der erſte Menſch als Menſchheit 
nach Gottes Bild und Gleichniß geſchaffen worden und in 
ihm alle einzelnen Menſchen eine Einheit bilden. Bei dieſer 
Grundanſchauung ergibt es ſich von ſelbſt, daß die gottge— 
ſchaffene Menſchheit ſich durch die Generation in die einzel— 
nen Individuen entfaltet oder das nach Gottes Bild und 
Gleichniß geſchaffene, anfänglich in ſich geſchloſſene Pleroma 
der Menſchheit ſich zu den Einzel-Menſchen erſchließt. 


Dagegen führt nun unſer Verfaſſer auch ein paar Stellen 
an, die ein deutlicher Beweis ſeyn ſollen, daß Gregor den- 
noch ein Greatianer war. Bon einer derfelben ift es unbes 
dingt richtig, daß fie creatianiih lautet (5. 78 und 79). 
Im Traftate de anima fagt Gregor: „Werden die Seelen 
Durch gegenfeitige Erzeugung, dann find fie auch fterblich, wie 
das Andere, das auf geichlechtlihem Wege entfteht. Werden 
fie aber aus Nichtfeiendem hervorgebracht, fo ift das Gewor— 
dene eine Schöpfung, und es ift nicht wahr was Mofes fagt: 
Gott ruhte von allen feinen Werfen. Beides ift unftatthaft. 
Es werden alfo jept die Seelen nicht geboren. Immerhin 
mögen fie jened: „„Mein Bater wirft bis jetzt““ nicht von der 
fchöpferiichen, fondern von der providentiellen Thätigfeit Got: 
tes verftehen.” Diefe jo citirte Stelle wäre noch nicht eigent- 
lih entſcheidend und klar, fie hat mehr die Phyfiognomie 
einer Selbft- Einwendung, wodurd auch der fcharfe Wider: 
fpruch gegen Mofes fich erklärte. Was aber gegen Apollinaris 
gefagt wird, ift ungweideutig creatianiih. Wenn Dagegen 
Gregor an der andern Stelle (aus Cat. or. c. 33) die an 
der faframentalen Wirkjamfeit der Taufmedien zur Wiederge- 
burt Zweifelnden dadurch beruhigen will, daß er auf das 
Geheimniß der Entftehung des Menſchen mit feinen geiftigen 
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Kräften mittels des Saamens hinweist und die Echwierigfeit 
in beiden Bällen durch Berufung auf die göttliche Allmacht 
löst, fo ift damit noch nicht der Greatianismus entichieden 
behauptet, da die Oenerationstheorie nicht minder die göttliche 
Almaht in Anſpruch nimmt. 


Es bleibt alfo nur die Etelle im Traftate de anima 
übrig als folche, die creatianiſch lautet, und es fragt ſich, wie 
diefer Hiatus auszugleichen fei. Es ift von einem Manne 
wie Gregor nicht wahrfcheinlich, daß er fo feiner anthropolos 
giihen Grundanfbauung und einzelnen Stellen feiner übri- 
gen Werfe Widerfprechendes gefchrieben habe Man müßte 
alſo, um der Sache auf den Grund zu fommen, das Ver: 
hältniß diefer Abhandlung zu den übrigen Werfen Gregor's 
prüfen in Bezug auf Zeit, Form und Inhalt. Denn entwes 
der hat Gregor feine Anfiht im fragliden Punfte einmal 
geändert, oder diefer Traktat ift gar nicht von ihm, ift un« 
Act. Der fchroffe Widerfpruh gegen Moſes macht ihn 
ohnehin ſchon ebenfo verdächtig, ald die Disharmonie der 
fraglihen Etellen mit der Grundanſicht Gregor's von der 
Menfchenfböpfung. Nah ihm ift, wie gefagt, nicht ein ein— 
zelner Menſch, fondern die Menſchheit uranfänglich geſchaffen, 
die Fülle (Pleroma) der Gottebenbildlichfeit ift in der ges 
fchaffenen Menfchennatur fchöpferifch realifir. Beachten wir 
Dabei noch, daß Gregor der Anficht ift, die Menjchennatur 
fei urfprünglih ungefchlechtlich geſchaffen und die Geſchlecht— 
lichfeit erit in Bolge des Falles entitanden. Durch beides ift 
die Generationdtheorie begründet. Die gefchaffene Menſchheit 
hätte ſich ohne Gefchlecht auf irgend eine Weife in die Fülle 
der Menfchenindividuen aus ihrer inneren Fülle erichließen 
folfen, denn hätte Gott unmittelbar die einzelnen Menſchen 
ohne Geſchlechtsvermittlung fchaffen müffen, fo wäre ja urs 
fprünglih nicht die Menſchheit gefchaffen worden. Durch den 
Fall ward nah Gregor das Geichlecht nothwendig gemacht, 
d. h. die (immanente) Fülle der Menfchheit erſchloß fih erft 
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nah und nah in der Zeit mitteld der Generation: Das 
icheint Gregor's Anfiht zu ſeyn. — Eine genauere Unter: 
ſuchung über deffen ganzes theologiſches Syitem würde hier» . 
über wohl noch mehr Aufichluß geben, und wir wünfcen 
fehr, Daß der Herr Berfaffer fich Diefer anziehenden und ver— 
dienstlichen Arbeit unterziehe, nachdem er durch die vorliegende 
Schrift Kraft und Geſchick dazu gut beurfundet hat. 


XXI. 


Erinnerungen ans Stalien. 
(Herbft und Winter 1857.) 


Siebenter Brief. 


Die großartigen Unternehmungen PBiemonts und feine innere Zerrüts 
tung. — Die Fortentwidlung der „religiöfen Freiheit“. 


Südöſtlich von Genua breitet fih in der lieblichften 
Lage der herrliche Golf von Spezzia aus; am feinen beiden 
Endpunften liegt einerfeitd Porto Venere mit der nahen 
Infel Balmaria, andererfeitö Leriei, nahe bei Carzana und 
der modenefifhen Grenze. Ohne Zweifel ift der Hafen von 
Spezzia einer der größten und ficherften von ganz Italien, 
wie er denn fchon feit alten Zeiten viel gerühmt war, und 
beim erften Anblid wird man fchon ed wohl begreiflih fin» 
den, daß die fardinifche Regierung, mit freilid enormen Kos 
ften, den SKriegshafen von Genua hieher, wo bis jest nur 
eine Duarantaine-Anftalt beitand, zu transferiren befchloffen 
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bat. Aber bei näherer Betrachtung ergeben fich viele ernfte 
Bedenken, auch abgefehen von den Nachtheilen für die zweite 

* Stadt des Königreihs, die, erft feit Napoleon’s Sturz dem- 
felben einverleibt, bereit unendlich viel von ihrem Glanze 
verloren hat. Welche riefigen Anftrengungen für einen mit 
Schulden belafteten Staat zweiten Ranges fordert ein ſolches 
Unternehmen! Wie winzig fein wird die fardiniihe Marine 
in diefem weiten Waflerbefen erfcheinen! Welche enorme 
Vergrößerung der Seemacht muß das Projeft nach fich ziehen, 
wenn es ernftlich verfolgt wird! Entweder muß Piemont fich 
mit aller Gewalt zu einer Macht erften Ranges hinaufſchrau— 
ben, und über diefem Beftreben fönnte es völlig gu Grunde 
gehen, oder ed wird der herrliche Kriegshafen nicht feinen, 
fondern fremden Intereffen dienen, und dann hat ed nußlog 
viele Millionen geopfert. Sic vos non vobis nidificatis aves: 
fagte ein confervativer Deputirter bei diefem Anlaß, und der 
Bruder ded Kriegsminifterd, Albert La Marmora, der 1812 
und 1813 als franzöfifcher Artilferieoffizier in Spezzia fta- 

. tionirt war und dort manche militärifchen Bauten leitete, hat 
das Projekt in drei gehaltvollen Brofihüren entjchieden, aber 
vergeblich befämpft. 

So iſt das heutige Piemont in allen feinen Unterneh 
mungen: der Großmachtödünfel lüßt es alle pefuniären Opfer, 
alle Wagniffe feiner Erperimente, alle Gefahren für feine 
Zufunft überfehen. Denn das folofjale Projeft bezüglich des 
neuen Kriegshafens fteht nicht vereinzelt; die Fortifikations— 
arbeiten im Innern des Landes weilen, zugleich mit feder 
und herausfordernder Drohung gegen Defterreih, auf die— 
felbe Tendenz. Im Jahre 1848 zerftörte man Feltungen, 
wie ein Gaftell von Genua und St. Georg, und wollte ſchon 
Aleffandria und Caſale zerftören ; aber neun Jahre fpäter 
will man nichts als Fortififationen, und.die Kammer bewilligt 
fie in fubmiffefter Weife; hat fie doch den Schuß der jedem 
Piemontefen wie allen Anderen überaus theuren Börfe der 
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gloria italiana gründlich hintanzufegen gelernt und felbit ſolche 
Verträge genehmigt, die für den Staatsſchatz äußerſt drüdend 
find. Die Koften für die Durchftehung des Mont Cenis 
> D. find auf nahe an d2 Millionen Franken berechnet, ob» 
ſchon diefe von Sachkennern als faum ausreichend bezeichnet 
worden find; davon foll die Gefellfchaft Lafitte 20 Millionen 
zahlen, die andere größere Hälfte der Staat. Geht die 
Transforation nicht durch, fo muß Letzterer der erfteren die 
gemachten Auslagen vergüten, gelingt fie, fo gehört der Ges 
ſellſchaft der Tunnel. Dabei verliert offenbar nur der Staat, 
nicht die Gefellfchaft; aber die „Kammer der Millionen“, wie 
man fie genannt, hat auch das vollfommen aypprobirt. Das 
Volk der ärmeren Klafien flagt freilich bitter über den Staats— 
haushalt und die fchwere Befteuerung gepaart mit Verſchwen— 
dung zu großartigen Unternehmungen; aber das Volk — fo 
erflärte Cavour bei der Berathung des Geſetzes über ben 
Wucher am 22. Mai 1857* — das „Rolf verfteht fein 
Wohl nicht. * 

Hinter all dem gleißnerifhen Schimmer verbirgt ſich 
eine heillofe Zerrüttung und eine völlige Desorganifation. 
Das Gemeindeleben ift faft ganz erftidt, die Communen ah— 
men den Etaat in feinen ökonomiſchen Maßnahmen nad); 
die Moralität ift tief gegen fonft gefunfen ; eine Unmaffe von 
Diebftählen und Räubereien, oft verbunden mit Echändungen 
und gräßlidem Mord, fommen häufig vor. Es ift ein Glüd 
für den Fremden, daß er mittelft der Eifenbahn fo ſchnell die 
Etrede von Genua nah Turin und von da bis Arona 
durchfliegen fann; fonft würde er faum vor Plünderungen 
fiher feyn, und zwar vor ftärferen, als fie im übrigen Ita— 
lien fin ereignen. Die Plünderung des Kirchengutes und 
die famofen Eroberungen von Klöftern, wie noch im legten 
Sommer die gewaltfame Erpulfion der Elariffinen von Euneo, 


) Atti ufficiali del Senato 1857. n. 36. p. 125- 
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die 500 Jahre lang dieſes Haus beſeſſen, der Oblaten von 
Turin aus dem Haufe der Consolata u. f. f., haben ſicher 
nicht dazu beigetragen, die Achtung vor dem Eigenthum zu 
erhöhen, und jo erfolgte eine Reihe der frechſten Diebftähle, 
namentlib aub an Kirhen. Der Bilhof Moreno von Ivrea 
3. B. ſah fih, nachdem in nicht einmal zwanzig Tagen in 
fieben Pfarreien feines Sprengeld ſolche Safrilegien ftattges 
funden, veranlaßt, in einem Hirtenbriefe vom 30. Juli v. 3. 
unter Anderem zu verordnen, daß man die foltbareren Ge— 
fäße der Kirchen veräußere, da fte nicht mehr ſicher feien, oder 
fie im Prarrhaufe aufbewahre, und zugleich das Interdikt 
über ſolche Kirchen auszufprechen, in denen fich derartige 
Frevel ereignen follten. Das beleidigte den Minifter Ratazzi 
auf Das Höcite; in einem Circulare an die Syndici vom 
14. Auguft erklärte er geradezu die heiligen Gefäße für Com: 
munaleigentbum und gebot, deren Verkauf oder Trangslofation 
zu bindern, ſowie gegen ein etwaiges biſchöfliches Interdift 
unter ſchleunigſter Information des Minifteriumd die her— 
fommliche Ordnung aufrecht zu erhalten. Der Prälat ließ 
diefe Verordnung nicht ohne die gebührende Entgegnung und 
ſprach ſich Dem Minifter gegenüber mit wahrhaft biſchöflichem 
KFreimuth aus *). 

Man hat 7850 Unterthanen beiderlei Geſchlechts ihrer 
Häuſer und Güter mit einem Schlage beraubt und ftatt der 
Aſple der Tugend Aſyle des Lafterd gegründet. Mit der 
Schließung der Gonvente hielt die Eröffnung von Unzuchts— 
Stätten gleiben Edhritt; das mußte noch mehr das mora- 
liſche Gefühl aller Beffergefinnten empören. In Chambery 
hatte der neue Chef der Provinz fein Amt mit der Grün— 
dung eines Bordell's inaugurirt, wogegen ſich die indignirte 
Bevölkerung vergebens beim Minifterium beſchwerte; dieſes fand 
die Sache ganz in der Drdnung und eine Einfprache nicht 
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gerechtfertigt. Nun machten die Befiker der nächftgelegenen 
Häufer ihre Klage bei den Gerichten anhängig, weil eine 
ſolche Nachbarſchaft ihren Häufern unberechenbaren Nachıheil 
zufüge. Der Etaatsanmwalt verfocht vergebens die Incom— 
petenz der Gerichte, da es fi um eine „adminiftrative Maß— 
regel“ handle, das Tribunal entfcbied auf Grund von Art. 
434 und Art. 1 des Strafgeſetzbuchs feine Competenz, vers 
fügte die Schließung und Unterdrüdung des fraglihen Haus 
ſes und erfannte den Anfpruch der Betheiligten auf Entſchä— 
digung ald vollfommen begründet an. 

In allen Zweigen der Berwaltung geben fih die bitter- 
ſten Klagen fund; neben ten Finanzen fleht das Erziehungs— 
und Unterrichtsweſen änßerft ſchlecht; man gefteht ſich, die 
Zahl der Schulen zwar vermehrt, aber den Unterricht nicht 
verbefiert und nur ſchlechte Früchte geärndtet zu haben *), 
An Freiheit des Unterrichts ift nicht zu denfen, „weil dabei 
nur die Kferifei gewinnen und Alles ihren Schulen zueilen 
würde“, wie liberulerfeit8 bei den Debatten über Lanza’d 
neues Unterrichtsgeſetz offen anerfannt worden ift. Das Me: 
dieinalwefen befindet fih nach dem Urtheil gerühmter Sach: 
verftindigen**) in der größten Unordnung und Eonfufton; über 
das Sefängnißmefen hörte man in den Kammern die bitterften 
Klagen; ein geordneter Katafter foll jetzt erft hergeftellt wer— 
den. Die Berarmung auf dem Lande fchreitet mit Riefen- 
Schritten vorwärts; daher die häufigen Auswanderungen nach 
Eüdamerifa; obſchon auf der Inſel Sardinien die Bevöl: 
ferung äußerft gering ift und hier noch Taufende Beſchäfti— 
gung finden könnten, zieht dad arme Volk ed doch vor, in 
weiter Berne eine neue Heimat zu ſuchen, als unter dems 
felben Regiment auf der ganz vernachläßigten, von vielfachen 


*) Notizie statistiche dell’ istruzione del Regno. 1854 — 1856. 
**) Dr. Pietro Castiglioni: Del servizio sanilario in Piemonte. 
Torino 1857, 
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Elend heimgefuchten Infel fi einen Erwerb zu erringen. 
In der That, was das Diritto am 15. Sept. in Bezug auf 
die Politif Ratazzi's fagte: „Das Minifterium will und nod 
das Regime von Neapel beneiden machen“, das ift nad) einer 
ganz anderen Seite hin vollfommen wahr; viele Biemontefen 
haben nur zu fehr Grund, mit Neid auf die Zuftände in 
Neapel Hinzubliden, jelbft wenn man die furchtbaren Natur 
Ereigniffe in Anfchlag bringt, die, wie wir es kürzlich erlebt, 
ganze Provinzen veröden fünnen. 

Noch fehlimmer fteht es aber mit den religiöjen Inter: 
effen. Die proteftantifhe Propaganda fährt in ihrer Be 
fämpfung des Katholicismus fort, ift aber durch eine Mafle 
von Streitigfeiten unter fi gefpalten, zu deren Beilegung 
befanntlich auch die Berfammlung des „evangelifchen Bundes“ 
ein. Schreiben *) erlaffen hat. Zu den alten Kämpfen famen 
noch viele neue, veranlaßt durch die demagogifhe Probe 
Predigt des Bandidaten Bert, der defhalb von den Eramis 
naloren zurüdgewiefen, aber von feinem Vater, dem vielge 
rühmten Waldenfer- Prediger, entichieden vertheidigt ward. 
Lepterer gab fogar feine Entlaffung darüber ein, die aber 
vom Presbyterium nicht angenommen wurde. Derfelbe Bert 
fenier prangt auch an der Spige einer Subfeription, die 
dem wegen Verhöhnung der Fatholifhen Religion mit-einer 
Geldbuße von 2000 Franken beftraften Bianchi-Giovini, dem 
wüthenden Feinde des Papſtthums wie Defterreichs, dieſe 
Summe erfegen fol. Die Frechheit der Propaganda kennt 
feine Grenzen und fchon droht fie, im Wereine mit ihren 
Freunden von der Religion Mazzini's, denen die unter dem 
Namen „Opera di Dio* von dem Polen A. Tomwiandfy in 
Turin gegründete politifchereligiöfe Sefte fich anfchließt, jenen 
Richtern mit furchtbarer Rache, die ed gewagt, einige Prote 
ftanten wegen verbotenen Profelytenmachens zu verurtheilen, 


*) Bol. Augeb. Allg. Sta. 22. Sept. v. Is. 
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und beruft fi auf die garantirte „Freiheit des Gewiſſens“. 
Allenthalben durdfchweifen Präpdifanten die Gemeinden; in 
der Regel weiſet fie das Volk mit Entrüftung zurüd. Der 
obengenannte Amadeus Bert wollte in der ganz katholiſchen 
Stadt Ehieri „einige Mägde von feiner Partei katechiſiren“; 
aber die Bewohner empfingen ihn fo unhöflih, daß er bie 
Polizei zu Hilfe rufen und im Saal eined Juden bei vers 
fchloffenen Thüren predigen mußte. In feinen Hoffnungen 
auf einen glänzenden Empfang bitter getäuſcht, appellirte er 
bei feiner Rüdfehr nah Turin an die „öffentlihe Meinung“ 
der Liberalen in einem giftigen Schreiben an die jüdifch - mis 
nifterielle „Opinione“. Aber fogar das „Risorgimento* fügte 
ihm, es jei eine große Unbefonnenheit geweien, in einer fo 
fatholifchen Stadt wie Ehieri öffentlich predigen zu wollen. 
Manche Evangeliften find darin flüger und ſchlagen nur in 
einem Wirthöhaufe, wo fie fchon einige Freunde verfammelt 
finden, ihre Kanzel und ihr Traftätchen » Depot auf. Reiche 
Anglifaner fpenden manche Summen, um „heildbebürftige 
Seelen” zu gewinnen, und diefen dann Gotteshäufer zu er- 
bauen, bei deren Errichtung fie von den Behörden Außerft 
zuvorfommend unterftügt zu werben pflegen. Noch in feinem 
Falle ward der angerufene Schuß gegen „papiftifche Unduld« 
famfeit“ verfagt, oft auch fogar noch von freien Stüden ans 
geboten ; mit aller Liebe werden die „jungen evangelifchen 
Gemeinden” vom Minifterium wie von den liberalen Muni— 
eipalbehörden unterftügt; ihnen ift eine freie Bewegung ge 
währt, die mit dem gegen die „Staatsreligion“ eingehaltenen 
Berfahren in fchreiendem Gegenſatze fleht. 

Auch die Juden haben die zarteften Rüdfichten gefun— 
den. Dadie „Borfteher der Eultusgemeinden mofaifhen Glaus« 
bens” felbft die Regierung anriefen, um eine Reform der ads 
miniftrativen und öfonomifchen Anordnung ihrer Eultusver- 
hältniffe, wie fie das ſchon 1834, 1854 und 1856 gethan, 
fo widmete die vorige Deputirtenfammer zehn volle Tage der 


394 - Yialien. 


Derathung eines Gefepentiwuris, den nach den Refultaten ber 
1856 von den Häuptern der Jiraeliten zu Vercelli gepflo- 
genen Deliberationen die Regierung von dieſen adoptirte. Es 
wurden nicht bloß die alten Privilegien der Juden, die ſchon 
ein Edift Amedeus' VIIL vom 17. Juni 1430 als längſt be— 
fiehend vorausfegt, fondern auch die völlige Autonomie der 
Gemeinden anerfannt. Diefe zählen aber im ganzen Lande 
nur 6752 Individuen mit 23 Synagogen, wovon 10 dem „ita- 
lienifhen“, 10 dem „deutſchen“, 3 dem „ſpaniſchen Ritus“ 
angehören follen. Eine Beleidigung der Sfraeliten wird 
ftrenge geftraft. Dagegen konnte in der Kammerfigung vom 
23. März v. J. Marcheſe Pallavicini ſich über die vielen 
ungeahndeten Inſulte gegen die fatholifche Religion beſchwe— 
en, die in den Zeitungen, in Slugicriften, in den Cathe— 
dervorträgen, in den Garnevalsaufzügen, ja felbit in der offi⸗ 
ciellen Gazzetta Piemontese und in den öffentlichen Reden 
von Beamten vorgefommen feien *). 

Der fatholifhe Klerus hat mit fehr unbedeutenden Aus— 
nahmen in diefer Zeit der Prüfung eine edle und würdevolle 
Haltung gezeigt. Viele vertriebene Regularen haben ſich den 
auswärtigen Miffionen gewidmet und überhaupt wurden dieſe 
immer mit Vorliebe gepflegt. Gegenwärtig find 567 fardi- 
nische Priefter als Mifftonäre in allen Welttheilen zerftreut **), 
Biele der im Lande gebliebenen erleiden bittere Roth ohne 
Murren; 670 Ganonifer von 65 unterdrüdten Collegiatkir⸗ 
chen, ſo viele ärmere Curaten und Regularen ſupprimirter 
Klöſter friſten traurig das Leben; während die Inſel Sar— 
dinien ſogar über Prieſtermangel zu klagen hat, ſind nur die 
Wenigſten der Geiſtlichen auf dem Feſtlande bemittelt genug, 
um auf die Inſel hinüberzueilen, wo außerdem die Suſtenta⸗ 


*) Atti uffziali della Camera. n. 149. p. 564. 
*) Quadro nominativo dei missionarii apostolici sudditi Sardi. 
Torino, Giac. Marietti 1857. 
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tion noch weit fchwieriger wird. Die cassa ecclesiastica, mit 
Prozeffen und mit Schulden überhäuft, von einem fehr Eofts 
ipieligen Perſonal geleitet *), zahlt nur zum Theil die garan— 
tirten Penftonen und dazu noch oft in unregelmäßigen Raten; 
ſchon taucht die Bermuthung auf, ein neuer Kirchenraub werde 
nöthig, um den bei dem vorigen übernommenen Obliegenheiten 
nachkommen zu fünnen. Bisher hat man bloß das Benefi- 
cialgut angetaftet; man ſcheint aber noch an das Fabrik 
Gut gehen zu wollen. Bereits hat der Minifter Deforefta 
dazu Einleitungen getroffen durch Demofratifirung der jo ge: 
nannten Fabrifräthe, denen die Lofalfirchenftiftungen unter» 
ftehen. Unter der framzöfifchen Deccupation wurde das faifers 
lihe Deftet vom 30. Dez. 1809 auch auf Biemont ausge 
dehnt, in der Reftauration aber wieder abgeichafft, mit Aus— 
nahme von Genua, wo ed in ©eltung blieb. In Savoyen 
beftanden die alten conseils de la fabrique fort und wurden 
nur am 2. Auguft 1825 veformirt. Diefelben wurden dur 
Dekret vom 15. Nov. 1854 auch für die Diöcefen Nizza und 
Ventimiglia eingeführt, wobei den Bifchöfen noch die Fefts 
ftellung der Statuten anheim gegeben war. Im Jahre 1857 
aber entwarf der Minifter der Gnaden und der Juſtiz ein 
neues Reglement, das die Bifchöfe ganz von der Beaufſich— 
tigung der lofalen Bultusftiftungen ausfchließt und die Mits 
gliever des Fabrifrathes von den gewöhnlichen MWahlbürgern 
ernannt und vom Minifterium beftätigt, durch diefe aber die 
Stiftungen dirigirt wiffen will, wodurd man um einen Schritt 
der Inkameration alles Kirchengutes näher gerüdt iſt. Wäh— 
rend felbft in proteftantiichen Ländern das den Bifchöfen ents 
zogene Recht der Aufficht über das Lofalfirchenvermögen zu: 
rüdgegeben wird, nimmt man dafjelbe in Sardinien dem 
Epiſcopate, nachdem er es feit dem Beftande der Monarchie 


*) Genni sulle operazioni e sullo stato della cassa ecclesiastica, 
Torino 1857. 
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unangefochten geübt hat. Dazu fommen nun noch Ratazji's 
Girculare, die den Klerus den willfürlichften DBerationen von 
Seite der weltlihen Beamten ausjegen, die Predigt, den fa: 
techetifchen Unterricht, ja das ganze geiftliche Amt unter welt- 
liche Controle ftellen, die Religion des Staates völlig redt: 
und fchuglos zu machen geeignet find. 

Das ift die „fFortichreitende Entwidlung der religiöfen 
Freiheit in Piemont.“ Unter fortwährenden Proteften treuer 
Anhänglichkeit ſchlägt man der fatholifhen Kirche in's Ange: 
fiht und fügt zu der Gewaltthat noch Spott und Hohn. 
Alles Vorgefallene gleichſam ignorirend ſpricht man noch von 
freundfchaftlihen Beziehungen zum heiligen Etuhl, und jelt- 
ſam genug figurirt fogar im Staatsfalender für 1857 ein 
päpftlicder Nuntius*)! Man hält auf Kirchenparaden und 
glänzende Gottesdienfte bei den politifchen Feſten, ſchreibt 
den Bifchöfen artige Briefe mit glatten Worten, verfprict 
den beforgten Katholifen ein baldiged Arrangement der fird- 
lihen Frage — und geht immer weiter vor auf der alten 
feindfeligen Bahn. 

Die bedrückte und verfolgte Kirche feiert indeffen viele 
Triumphe, und erlangt in vielen Fällen eine wenn auch 
fpäte, doch immer glänzende Satisfaftion. Im Volke hat fie 
noch eine fefte Stütze, und langjährige Feinde bezeugen ihr 
Reue und Schmerz. Der Hauptankläger der Priefter im 
Aoftathal, der Notar Claude Joſeph Dogier zu Pont Bozel, 
hat fich feit der dort gehaltenen Miffton mit der Kirche ver: 
föhnt und öffentlich feine Verläumdungen widerrufen. Graf 
Joſeph Sicardi, der am 29. Dft. v. 36. in einem Alter von 


*) Im Calendario generale del Regno Sardo pel 1857 compi- 
lato per cura del Ministero dell’ Interno fteht p. 26: Monfign. 
Anton Benedikt Antonucei, Erzbifchof von Tarfus. Diefes Erzbis 
thum in partibus hat Mfgr. de Luka, früher in München, jegt In 
Wien. Turin kennt feinen Nuntius Antonueci, 
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53 Jahren ftarb, hat auf dem Todbette der Kirche fich völ— 
fig unterworfen. Viele von Ratazzi „wegen Schmähung und 
Verhöhnung der Gefege“ verfolgte Beiftlihe, wie der Cano— 
nicus Gliemone, find bereitd von den Gerichten freigefpro- 
hen worden; der Erprälat Carlo Gazzola hat feine Berir- 
rungen öffentlich befannt, und fi vom heiligen Water eine 
Buße erbeten. Das piemontefifche Wolf hat bei allen Anläffen 
beurfundet, wie jehr ihm feine Religion am Herzen liegt, 
und auch feine legten Wahlen find dafür ein lautes 
Zeugnif. 


Achter Brief. 


Die Kammerwahlen vom November 1857. — Die Conſtituirung der 
neuen Kammer im December und Januar. 


Kaum gibt es für die Geſchichte des feftländifchen Con— 
ftitutionalismus etwas Lehrreichereds, als die legten piemon- 
teſiſchen Parlamentswahlen, und die erften Thaten der neu— 
conftituirten Kammer. Zehn Jahre lang hat das fardinifche 
Volk das drüdende Joch einer liberalen, mit dem Radikalis— 
mus offen liebäugelnden Majorität in fliller Refignation ger 
tragen; des neuen Regime noch ungewohnt, noch zu wenig 
gereift für die ihm von feinen freifinnigen Guratoren zuges 
fchriebenen Gelüfte des Mitregierens, legte e8 bei den feithe- 
rigen Wahlen die äußerſte Gleichgültigfeit und Indolenz an 
den Tag. Erſt ald es die Auflagen von Jahr zu Jahr bis 
in’8 Unerfchwingliche erhöht, den fchamlofeften Wucher ger 
feglich privilegirt, die Kirche beraubt, gefnechtet und verfolgt, 
die Religion und die Eitte unausgefegt verhöhnt fah; erft 
als es die Bedeutung der Wahlen für fein weiteres Schidfal 


und die Größe der ihm drohenden Gefahr einigermaßen zu 
LI, 27 
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erfennen anfing, hat es ſich eruftlih und in großer Zahl bei 
den neuen Wahlen betheiligt und einen Erfolg. errungen, der, 
trog aller Mafregeln der dominirenden Fraktion, eine impo- 
nirende Kammerminorität für die Gonfervativen ergab, und 
Die Gegner mit einem wahrhaft panifchen Schreden erfüllte, 
die, als fie fich wieder einigermaßen erholt, nur durch em— 
pörende Gemaltthaten ihren Einfluß völlig ficherzuftellen ver- 
meinten, in der That aber noch mehr fih compromittiren und 
brandmarfen mußten, was die Stärfe der moralifhen Nies 
derlage nur erhöhte. 

Schon feit dem verfloffenen Auguft fprah man in Sar— 
dinien von einer Auflöfung der im November 1853 erwähl- 
ten Kammer, und wußte die Zögerung des Kabingts fih nur 
dadurch zu erflären, daß Ddiefes einen Moment erwarte, in 
dem für die Vornahme der Neuwahl ein günftiger Wind zu 
wehen fiheine. Das Auflöfungsdefret ward erft am 25. Okt. 
vom Könige in Pollenzo unterzeichnet, und darin die neue 
Wahl auf den 15. Nov. anberaumt. Als Motive diefer Maß— 
regel gaben die Minifter in ihrem dem Monarchen unterbrei« 
teten Berichte an, einmal feien nach Beendigung der wich: 
tigften parlamentarifchen Arbeiten jegt höchſt fchwierige Fra— 
gen über die innere Ordnung ded Staates zu disfutiren, die 
in einem Jahre (folange dauerte noch die bisherige Legisla- 
turperiode) nicht wohl zu erledigen feien, und außerdem mit- 
ten in der Diskuffion abgebrochen, und fodann von neuen 
Molfsrepräfentanten wieder aufgenommen werden müßten; 
zweitens, da die Kammer fchon für fünf Jahre das Budget 
votirt, fo könne Zweifel entftehen, ob fie zur Approbation 
des fechsten Budgets competent ſei; dieſen Zweifel müfle 
man von vornherein befeitigen. Zu diefen eine zarte Gewiſ— 
fenhaftigfeit beurfundenden, plaufiblen Gründen fam dann 
noch der dritte, es fei der jegige Zeitpunft ein ſehr günſti— 
ger, das Land in fchönfter Ruhe und Ordnung, und fo fönne 
das Volk in freier und reiflicher Erwägung die Männer feines 
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Vertrauens erlefen. Der legte Grund hatte ficher noch mehr 
Gewicht, ald die Scrupulofität der beiden andern; noch ein 
Jahr länger warten, hieß der mächtig heranwachſenden con« 
fervativen Dppofttion zu noch größerer Kräftigung verhelfen, 
dies die Annahme mancher erft fpäter zur Enticheidung kom— 
menden Projefte in Frage ftellen. Zudem mußte Etwas gefchehen, 
um die durch die Eervilität der legten Kammer *) bedeutend 
gelunfene Achtung vor dem parlamentarifchen Syſtem, und 
damit vor der Regierung (und diefe ift nicht der König, ſon— 
dern die liberale Bureaufratie), zu rehabilitiren; hatte Doch 
felbit die radifale Fata von Genua feit 19. März v. 38. den 
Gonftitutionalismus in Piemont für bereitd abgenügt und ab» 
getban erklärt; war man doch bei den Klerifalen, wie bei 
den Radifalen darüber einig, daß das Land bis jegt nur bie 
Schattenfeiten, nicht aber die Wohlthaten der ihm gewährten 
Sreiheiten erfahren und empfunden. Man konnte es daher 
bei diejer Gelegenheit aub um fo weniger unterlaffen, der 
vorigen Kammer dad gebührende Lob zu fpenden und deren 
Großthaten — freilih nur die eigenen — wohlgefällig an- 
aurühmen. Diefelbe „hat die Finanzen reftaurirt“ (mit einem 
Defeit von 10 Millionen), hat „die Mittel der nationalen 
Vertheidigung vermehrt und confolidirt* (Gafale, Alefandria, 
Spezzia, die 100 Kanonen und die 10,000 Gewehre!), hat 
„die öfonomifche Freiheit entwidelt” (d. h. troß zahllofer Per 
titionen des Volkes gegen deſſen Willen die Wuchergefeße 
aufgehoben, und jede Schranke des Wuchers befeitigt), hat 
„einige Theile der Geſetzbücher mit dem Zeitgeift in Einklang 
gebracht” (d. h. die Strafen der Safrilegien, Gottesläftes 
rung, Kindsmord und Straßenraub theild aufgehoben, theild 


*) „Die Kammern find nur dazu da”, fagte im Mat 1857 der Des 
putirte Ponziglione, „um den Streufand auf die minifteriellen Des 
frete zu fireuen, deren Grefution meift ſchon vor ihrer Vorlage 
beginnt.“ 

27° 
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überaus herabgeſetzt), hat „die Unabhängigkeit der weltlichen 
Gewalt geſichert“ (d. h. die Kirche gefnechtet und geächtet), 
die „religiofe Freiheit gefhirmt” (für Waldenſer, Proteſtan— 
ten, Juden und Atheiften), und „große und folgenreiche Als 
lianzen gefnüpft“, (oder mit andern Worten: mit dem Geld 
und mit dem Blute der Unterthanen einen Ei im Pariſer— 
Congreß erfauft, und die Großmachts-Prätenfionen befefligt). 
Auf diefer ruhmvollen Bahn ſollte nun auch die neue Kam— 
mer fortfchreiten, und fih ein gleiches Zeugniß erwerben. 
Man hoffte eine noch weit größere Majorität, die befonders 
für das neue Anlehen dringend gefordert ſchien, mittelſt wohl: 
durchdachter Maßnahmen in den Wahlreglements zu erjie 
len, und dadurch die geſchwundene Autorität nicht nur wie 
der zu gewinnen, fondern auch zu erhöhen. Die Erfahrung 
bei früheren Appellationen an die Nation machte den Eieg 
ohnehin gewiß, und den Klerifalen war faum ein muthiged 
Handeln zujutrauen. Daß aber auch die jegige Ruhe und 
Drdnung des Landes mit ald Grund diente, die Neuwahlen 
ein Jahr vor dem gejeplihen Termin anzuordnen, zeigte, 
daß man doch für diefe „Ruhe und Ordnung“ bezüglid des 
folgenden Jahres nicht fo ganz außer Sorgen zu fern Ihien. 

Das Dekret om 25. Oftober gab nun das Eignal zu 
einem fchweren und heißen Kampf. Bald erfchienen die Pro; 
gramme von vier Parteien: e8 waren die minifteriellen Liber 
ralen, deren Organ neben den officiellen Blättern befonderd 
die „Opinione“ war; dann die conftitutionellen Demokraten, 
repräfentirt in dem „Diritto“, dem „Libero Elettore”, det 
„Liguria® von Genua; die mazziniftifhen Republifaner, für 
die „Italia e Popolo“ und die „Gazelta del popolo* ſpra— 
chen, endlich auch noch die „Klerifalen“, vorzüglich durch bie 
„Armonia“ und den „Cattolico* vertreten. Epäter reducirten 
fi) die vier Parteien auf zwei: Katholifen und ihre Gegner. 
Der Klerus machte die Gläubigen auf die Bedeutung dieler 
Wahlen aufmerffam; es galt ihm allerdings der Kampf ald 
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ein Kampf pro aris et focis, nicht aber bloß deßhalb, wie 
die liberale Goterie verficherte, weil ein Triumph der demos 
fratifihen Partei den völligen Verkauf der Kirchengüter her— 
beiführen würde, fondern weil der Religion felbft zu den 
bisherigen noch weitere Wunden gefihlagen werden follten, 
Die Mazziniften erflärten anfangs, fie wollten an der Wahl 
feinen Theil nehmen, weil das auf die Republif verzichten 
bieße, wollten aber gleihwohl nicht müffige Zufchauer bleis 
ben. Das waren fie auch in der That nicht, obfchon fie mit 
Scheu die Zahl ihrer Etreitkräfte verborgen hielten; fie un« 
terftügten die Gandidaten, deren Principien für die ihrigen 
den Weg bereiten fonnen. In einem Punkte waren Alle ei- 
nig, mit Ausnahme der ftreng Minifteriellen: das Land fei 
über die Maßen fchlecht regiert — ein Thema, dem der 
„Indipendente* feit März v. Irs. präludirt; Alle, auch zum 
Steine die Minifterielen, ftimmten in den Ruf nah unabs 
hängigen Deputirten ein. 

Der Wahltag fam, und die Klerifalen gewannen nahe 
an ſechszig energifhe Bertreter. An vielen Drten erlitten 
die Minifteriellen eine ganz entfchiedene Niederlage, Die Mir 
nifter Deforefta und Paleocapa, deren Wiederwahl fcheiterte, 
liegen fich eiligft zu Eenatoren erheben. Ratazzi, La Mars 
mora und Lanza erlangten nur nach großer Mühe und mit 
unbedeutender Majorität in Aleffandria, Biella und Ticineto 
den Sieg. Cavour ward nur im erften Collegium von Turin 
gewählt, wo Beamte und Juden dominirten, während Graf 
Solaro an vier, der Profeffor J. Ballauri an zwei Drten 
aus der Wahlurne hervorgingen. Bon den alten rühmlich 
befannten Deputirten der Rechten ward fein Einziger von 
feinen Wählern übergangen; dazu famen noch viele neue 
rüftige Kämpen, wie der Redakteur der „Armonia“, Margotti, 
Graf de Bofjes, Graf Erotti. Ja, die confervative Partei 
hätte noch einen größeren Sieg erlangt, hätte fie nicht felbft 
im Hinblid auf belgifhe Vorgänge, beforgend, ein zu ent« 
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fhiedener Sieg erbittere die Gegner und treibe fie bis zum 
Aeußeriten, ihre Thätigfeit in fehr engen Schranken gehalten. 
Beachtendwerth ift, daß das eigentlihe Piemont die minifte 
rielle Mehrheit geliefert hat, während die Infel Sardinien, 
Genua und vor Allem Eavoyen, das nur Einen Nichteonfer: 
vativen wählte, für die Fatholifche Oppoſition geftimmt. Im 
Vergleich zu der 1853 gewählten Kammer hat fih die 
Zahl der Advokaten und der Adminiftrativbeamten verringert, 
die der Juftizbeamten, der Geiftlihen und der Profefloren 
vermehrt. *) 

Das Refultat der Wahlen verfegte die liberale Partei 
in Feuer und Flammen. **) Mit einem die Regierung felbft 
compromittirenden Ungeftüm forderte fie, noch uneinig über die 
Mittel, aber im Zwecke ſich Far, bald’ die fofortige Auflöfung 
der Kammern, bald eine rigoröfe Unterfuhung und Gafation 
der mißliebigen Wahlen, die unmöglich frei gewefen feien. 
Das Leptere wurde zulegt beſchloſſen und mit empörender 
Willkür aufgeführt. 

Schamloſer fonnte man in der That nicht zu Werl 
gehen, als es bei der Annullation der Wahlen von Canoni— 
fern gefhah. Zehn Jahre faßen Domherrn unangefohten in 
der Kammer, freilid in einer fehr fleinen, der Majorität nict 
unbequemen Anzahl; jest, wo ihre Zahl in berfelben zu 


*) Man zählte 1853 fünf Juftigbeamte in den Kammern, 1F57 aber 
16, damals 3, jet 9 Geifiliche, damals 8, jetzt 13 Profeſſeren; 
dagegen 1853 — 65 Atvofaten, 1857 nur 53, damals 15 Miniſtet 
und Adminiſtrativbeamte, jetzt nur Li. 

*) Der Sieg der Klerifalen, hieß es im Diritto, fei eine Trauer für 
den Batrioten, und zähnefnirfchend berichtete der Indipendente vor 
der Niederlage des P. C. Boggio, der bie famofe Antwort auf die 
päpfiliche Etaatsfchrift fehrieb; nur die Hauptfladt, bemerkte bie 
Gazzetta del popolo, habe Berfiand gezeigt, da fie neben Gavont 
und Trivulzio Palavicini im letzten Wahlfampf ſtatt des Grafen 
Revel den trefilihen Brofferio erfor. 
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wachen droht, findet man auf einmal ihre Wahl verfaffungs- 
widrig, und zwar weil nach dem Wahlgefege jene Geifts 
lien nicht gemählt werden fönnen, welche Geeljorge oder 
eine AJurisdiftion mit Refidenzpfliibt auszuüben haben. Da 
dem fanonifchen Rechte zufolge die Ganonifer als folche weder 
Ceelforge noch eine wirfliche Jurisdiftion befigen, fo konnten 
biefelben offenbar durch diefe Beftimmung nicht ausgefchloffen 
werden; aber die Kammermajorität defretirte das Gegentheif. 
Noh mehr! Man hatte die Güter der Ganonifer nach dem 
Plünderungsgelege vom 29. Mai 1855 behandelt, weil bie 
jelben feine Eeelforge hätten, und deßhalb fie unter die 
Kircbenfaffe geftellt; jest erflärt man fie für nicht paffiv. 
wahlfähig, weil fie Seelforge und Jurisdiftion auszuüben 
haben; auf diefen Widerfpruch machte Graf Camburzano in 
feiner vielfach von den Tagsblättern entftellten Rede mit 
Recht aufmerffam, da er forderte, man gebe entweder den 
Domberren ihre Güter zurück oder man laſſe ihnen ihren 
Eig im Parlament. Der Minifter NRatayi, der felbft in 
feinem Wahlbezirt in der Option zwifchen einem Ganonicus 
und einer andern ihm noch mißliebigeren Perfönlichfeit den 
erfteren empfohlen hatte, ſprach fih ganz entjchieden gegen 
die Wählbarfeit der Domherrn aus und benüßte fonderbarer- 
weife für feine Thefe auch die von einem Abgeordneten der 
Rechten erwähnte achttägige Jurisdiftion des Gapiteld in 
pleno bei der Sedisvafanz und die Erwählung ded Ca— 
pitelvifar’8 durch die Gapitularen. Was aber das Inter: 
effantefte ift, die meiften der bei den Debatten gegen bie 
Rechte vorgebrachten Argumente gingen nicht etwa blos gegen 
die Wählbarfeit der Dom- und Stiftsheren, fondern gegen 
die des Elerus überhaupt, was offenbar fogar dem Wortlaut 
der Verfaſſung Carl Alberts widerftreitet, der ſchon durch die 
Ernennungen vieler geiſtlichen Senatoren ſeine Geſinnungen 
in dieſem Anbetrachte genugſam au den Tag gelegt hatte. 
Oder was ſollte es ſonſt bedeuten, wenn der Deputirte Ga— 
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ftaldetti ausführte, Prieftertbum und Bolitif feien fchlechter- 
dings incompatibel, der Geiftlihe habe außerhalb der Mauern 
feiner Kirche nicht das Mindefte zu thun, wenn Brofeflor 
Graf Mamiani die Worte des Apofteld Paulus citirte: „Wer 
für Gott ftreitet, verwidelt fich nicht in weltliche Geſchäfte,“ 
oder, mwie er fagte, „kann nicht weltlichen Dingen dienen,“ 
wenn Ratazzi das „Kirchenamt“ und das Mandat der Volks— 
vertretung ald zwei unverträgliche Dinge wiederholt bezeich— 
nete? Unverblümt legte man an den Tag, daß man den 
geiftlihen Etand überhaupt aus den Kammern zu verdrängen 
und Damit auch die Zahl der intelligenten Mitglieder der 
Rechten möglichft zu fehmälern beabfichtige; denn die Reihen 
der Diplomaten, Richter und Beamten aus der alten Schule, 
die zu den beften Repräfentanten der Fatholifchen Vrincipien 
gehörten, lichten fih immer mehr, und außer der Bureaufratie 
und einem Theile des Adels findet dann faum mehr das fa- 
tholifche Volk wohlunterrichtete Vertreter in hinlänglicher An— 
zahl. Zudem galt es wieder den Elerus herabzufegen; Die 
Männer der Linfen, theilmeife auch von den Organen der 
proteftantifchen Propaganda inftruirt, zeigten ſich gewiſſen— 
hafter al8 die Ganonifer, die feinen Efrupel gezeigt hatten, 
ihren Eig im Parlamente einzunehmen; aus Gemiflenhaftig- 
feit verwarfen fie auch den plaufiblen Borfchlag eines Red— 
ner’ö der Necten, wofern canoniſche Bedenfen gegen den 
Eintritt der Domherrn in die Kammer vorhanden feien, fo 
müßten ja diefe doch nur als auf dem Gewiffen der Deputir- 
ten diefes Standes, nicht aber auf jenem der Kammer laftend 
betrachtet werden. Außerdem gaben aber die Bemerfungen 
des Domcapitulard Scavini über den von Mamiani citirten 
Bibeltert 2 Tim. 2, 4, wo im Griechiſchen nicht Nemo mili- 
tans Deo, fondern nur Nemo militans fteht und das se im- 
plicas etwas Anderes bedeutet, ald was der radikale Profeſſor 
darin fuchte, ſowie die gelegentlihe Erwähnung einer hicher 
gehörigen Behauptung des Johann Hus, der firchenfeindlichen | 
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Zournaliftif Anlaß genug zu neuen Ausfällen gegen die po- 
litiſchen Herrſchergelüſte der Hierarchie und zum Ausdruck der 
Bewunderung für den unſchuldig gemordeten böhmiſchen Re— 
fotmator, der für die Läuterung feined verfommenen Standes 
und für die Ächte Freiheit ald Martyrer geftorben fei.*) Da 
man aber die ftreitige Frage nicht gleich anfangs principiell 
enticheiden, fondern nur über die Zuläffigfeit jedes Einzelnen 
potiren wollte, fo fehte fih der Scandal mit den obligaten 
Deflamationen gegen Rom und gegen die Glerifalen unter 
Applaus der Ballerien, von deren Lärm mehrmal die Redner 
der Rechten unterbrochen wurden, mehrere Tage lang fort, 
und jeder Widerſtand gegen das Toben fchien vergeblich). 
Uebrigens zeigte ſich hier fchon eine refpeftable Minorität; 
bei der Abftimmung über die Wahl des Banonicus Marongiu 
(8. Jan.) ftimmten von 143 anweſenden Deputirten 83 für 
deren Ungiltigfeit, aber für die Giltigkeit 60. Aehnliches 
jeigte fich bei der Enticheidung über den Eintritt der anderen 
Ganonifer. 

Aber mit dem Ausfchluß der Domherren wäre doch noch 
nicht viel gewonnen geweſen; man mußte die confervativen 
Wahlen überhaupt attaquiren; fie waren, hieß es bereits in 
der Preſſe, „unmöglich ein Werk des Volkes, das feither ja 
faft nur Männer des Fortfchritts in die Kammer gefandt, 
höchſtens aus Irrthum oder aus Intereſſe an parlamentaris 
ſchen Kämpfen einige Schwarze ihnen beigefellt." Zu diefem 
Behufe ward denn auch gleich anfangs der Antrag auf Unter: 
fuhung mehrerer Wahlen geftellt, bei denen die „Elericalen“ 
unerlaubte Mittel, Drohungen mit Bannflühen und dem 
Höllenpfuhl, Verheißungen von Geldfubfidien, fowie wirkliche 
Beftehungen angewendet haben follten. Die Anſchuldigung 


*) Bol. auch Allgemeine Zeitung 14. und 17. Jan. 1857. Num. 14 
und 17. | 
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ging in's Ungeheuerliche; aber fie ward begierig ergriffen und 
faum auch nur der Schein des Anftandes noch gewahrt. 
Wenn einige 20—30 radikale Wähler fih bereit finden ließen, 
mit ihren Unterfchriften zu bezeugen, der und der confervative 
Abgeordnete fei nur durch den Einfluß der Geiftlichen, durch 
die Androhung des ewigen Feuers, durch Beitechung u. ſ. f. 
Sieger im Wahlfampfe geworden, auch ohne Bezeichnung be— 
ftimmter Individuen, die folhen Einfluß geübt, und ohne Bes 
zeichnung von Thatfachen, fo ſchien das völlig hinreichend, 
den Eintritt des Gewählten in die Kammer zu beanftanden und 
die Wahl nach Befund zu annulliren oder einer fpeziellen Unter- 
fuhung zu überweifen. Diefe Unterfubung aber follte nicht 
durch die Gerichte, von denen ein unpartelifched Urtheil zu 
erwarten war, fondern durh eine Commiſſion von fieben 
Kammermitgliedern geführt werden, die natürlich die liberale 
Mehrheit beftellte. Gegen den durch feine Wohlthätigfeit aus: 
gezeichneten, hochherzigen Marcheſe Birago fchleuderten die 
Radifalen die empörende Anklage der Beitehung in einer 
Eingabe an die Kammer, deren Abſchrift den Beſchuldigten 
verweigert ward, ald er eine Galumnienflage bei den Gerichten 
anhängig machen zu wollen erflärte. Cine Maffe von Intri— 
guen feßte die Linfe und das linfe Centrum gegen die Rechte 
in Bewegung, offenbar darauf bedacht, fie gewaltfam zu unters 
drüden, felbft mit gänzlicher Verhöhnung der Freiheit der 
Wähler und der vielgepriefenen Gonftitution. Der Kanımers 
präfident Cadorna benützte feine Stellung zu möglichfter Ber 
einträchtigung der NRedefreiheit der Gonfervativen, während er 
den maßlofen Erpeftorationen feiner Freunde in der Regel 
ungehinderten Lauf ließ. So wurden denn endlid nad lan- 
gen Debatten neben 174 beftätigten Wahlen 11 vollig kaſſirt, 
18 aber in suspenso gelaffen, bis die für deren Unterfuchung 
eingelegte Eperialcommilfion ihre Arbeiten beendigt haben 
würde. Jedenfalls Hat man die Rechte nicht unerheblich ge- 
ſchwächt, wenn es auch nicht gelang, fie fammt und ſonders 
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zu zerfprengen, wozu ed an gutem Willen in der That nicht 
gefehlt hat. 

Worin beftanden aber denn die vielbefprochenen ‚„mene 
clericali‘“ und mas haben überhaupt die Gonfervativen für 
ihre Intereffe bei den Wahlen gethan? Bis jekt ift noch 
feine an ſich ungefeglihe Handlung befannt geworden; die 
Ankläger haben fih nur in vagen, allgemeinen Behauptungen 
bewegt. Halten wir Umfchau im ganzen Sande, wir finden 
faum etwad, was auch nur den Echein illegaler Wahlumtriebe 
conftatirt. Während die Gegner fchon vor der Rublifation 
des Defretd vom 25. Dftober nachdrüdlich zum bevorftehen- 
den Kampfe fich rüfteten, verhielten fih die „Klerifalen” bis 
dahin ganz ruhig und zeigten eine Paſſivität, die fogar zu 
Klagen über ihre Unthätigfeit Anlaß gab; nur einige fehr 
gemeffen abgefaßte ES chriftchen an die confervativen Wähler 
waren erichienen, die vorbereitend wirfen jollten.*) Nach der 
Nublifation des föniglichen Dekrets ward erft ein „‚Indirizzo 
del Comitato elettorale conservatore‘‘ verbreitet, Das in 
würdevoller Haltung die Beſchwerden des Fatholifihen Bolfes 
darlegt, die Möglichkeit, ihnen abzuhelfen auf conftitutionellem 
Mege, erörtert und die Mahnung zur eifrigen Betheilizung 
am Wahlafte fowie zur Eintradt enthält. An der Spitze 
ftanden einfichtsvolle Laien, von denen viele auch aus der 
Wahlurne hervorgegangen find. Berner beitanden die „kleri— 
falen Umtriebe* in den Hirtenbriefen der Biſchöfe, die von 
den Kanzeln verfündigt worden find, die aber, in Form und 
Inhalt ſehr gemeffen, jenen erorbitanten Anflagen nicht die 
mindefte Etüße verleihen. Gin minifterielles Schreiben vom 
24. Nov. 1849 hatte die Bifchöfe gebeten, vor den Wahlen 
befondere, vom Guratflerus in der Kirche vorzulefende Eircu- 





*) Solaro della Margherita: Discorsi alla nazione. Torino. — 
Un ricordo per gli elettori nel comune d’Alessandria. Aless., 
Origlio 1857. 
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lare zu erlaffen, worin die Wähler zur gehörigen Betheiligung 
am Wahlgeihäft und zu gewifienhafter Abgabe ihrer Stim— 
men ermahnt werden follten. Schon im Boraus hatte der 
Epifcopat der Kirchenprovinz Turin am 29. Juli 1849 eine 
vortreffliche Inftruftion an den Klerus veröffentlicht, worin 
demfelben an’d Herz gelegt ward, fih von allen politiſchen 
Erorterungen, von jedem beleidigenden Ausdruck zu enthals 
ten, *) den Gläubigen die Wahlpflichten einzufchärfen, fie ab— 
zumahnen von jeder Handlung, die gegen ihr Gewiſſen 
wäre, **) die Zweifelnden an den Rath gewifjenhafter und 
unbeſcholtener Männer zu verweilen, über feinen Ganpdidaten 
ein Urtheil auszufprechen, für Riemanden Stimmen zu wer- 
ben; nur bei Privatconfultationen dürften Namen von aus— 
gezeihneten Männern, die man wählen fonne, genannt, nie 
aber öffentlich der Eine begünftigt, der Andere befämpft wer« 
ben. ***) Diefen Grundfägen, die ebenfo dem Geifte der 


2) Es heißt unter Anderem: (Sacerdos) ab omni disquisitione, 
quae in varias probatas regiminum formas, vel in actus gu- 
bernantium, aliudve hujusmodi feratur, temperabit; ab omni 
praeserlim injuria, quae in quascunque ex iis formis, vel in 
rectores quoslibet cadat, cavebit religiosissime. 

**) Ad electiones vero quod attinet, quum omnium offiriorum 
sacerdos sit commonstrator et vindex, nil certe vetat, imo ne- 
cessum est, de hoc haud secus atque de aliis populum mo- 
nere, eumque docere, ad jus voti ferendi obligationem res- 
pondere, qua unusquisque non raro adstringi posset, propter 
eagae officio fallere, qui absque legitima causa ad danda 
suffragia non convenerit; et si res suaserit, malorum exem- 
plo, quae ex bonorum negligentia in rempublicam irrepunt, 
torpentes urgere. Nec certe casu aut ex cujusque consilio 
suffragia temere danda docebit; non ex amore aut odio vel 
pacta pecunia, quod nefas; non indigno, quod scienter fa- 
cientes procul dubio peccant. 

**+) Haec docens suo jure utitur suoque munere fungitur populi 
rector; at ex theoretica doctrina, quae vera semper est, 
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Kirhe, als der vorfichtigften Zuräpaltung entfprechen und 
genugfam die Geftnnungen des fubalpinifchen Epiſkopates 
über das von den Beiftlichen in Betreff der Wahlen zu 
beobachtende Verfahren ausiprechen, blieben die Bifchöfe auch 
in ihren Grlaffen von 1857 getreu; fie empfahlen die pers 
fönlihe Theilnahme der Bürger am Wahlafte und eine 
Wahl, die der Etimme des Gewiſſens folgt; fie gingen au 
nicht einmal in Andeutungen auf politifche Fragen ein, wie 
fie das auch von ihren Geiftlichen verlangten; von Androhuns 
gen der Höllenpein u. f. f. findet fich Feine Sylbe, Der fa- 
tholifchen Publiciſtik aber fiel die Aufgabe zu, mit Hilfe der 
freien Preſſe auch die politifche Seite zu vertreten. Sie that 
das, und zwar mit vielem Takt. Die „Armonia“ veröffents 
lite in einem „Manuale per gli elettori degli Stati Sardi“ 
eine Charafterijtif der feitherigen Deputirten nad) ihren Ab» 
ftimmungen bei den Firchenfeindlichen Gefehprojeften über die 
Klöfterfupprefiton, über die Givilehe, über die befonderen 
Strafmaßregeln gegen Geiftlihe und bei der höchft läftigen 
Verſchärfung des Eonferiptiondgefeßes, wo ſtets Namensaufruf 
Statt gefunden hatte; fie beleidigte damit Niemanden und 


ad practicas conclusiones, quae personas attingant, in 
quas omnis ingquisitio nunquam non anceps et lubrica est, 
descendere omnino cavebit; nullum nominatim laudabit; nul- 
lum candidatorum ita describet, at certum quemdam innui 
auditores intelligant; nullos profecto (quod pessimum atque 
exsecrabile) ignominia notabit. At neque etiam, quaesu- 
mus, fratres, illud committite, ut vos suffragiorum conqui- 
sitores vel cujusquam oppugnatores ultro sponteque prae- 
beatis. Si quis vos privatim consulat, nemo certe jure re- 
prehendet, si fidele consilium dederitis roganti; at candida- 
turae, quam dicunt, cujusdam publice aut suffragari aut con- 
tra adversari, quamvis mente optima nullaque certe fraude 
feceritis, experimento edocti facile sentietis vos omnes, cum 
primis autem parochos, dedecere. 
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zeigte doch dem Volke, wer die Männer feien, die für bie 
ihm verhaßten Maßregeln geitimmt; und das hatte feinen Er— 
folg; fo find an 50 frühere minifterielle Deputirte troß aller 
Anftrengungen ihrer Freunde gänzlich bei der Wahl durch— 
gefallen: Luigi Torelli in Arona, Arrigo in Albenga, Muffo 
in Andora u. ſ. f. Darin liegt das Hauptmyfterium der 
„klerikalen Umtriebe.“ Das Volk brauchte nur feine Leute 
zu fennen, um fidy zu enticheiden; und foweit es nicht auf 
Umtriebe ganz anderer Art geftoßen ift, hat es fi laut 
genug gegen das Kabinet Cavour-Ratazzi entichieden. 
Während man aber den Mund voll nahm von den 
mene clericali, ſchwieg man über die mene radicali gänzlich) 
ftill. Weit früher und weit lauter al$ die confervative, hatte 
die revolutionäre Preſſe ihre Wahlagitation begonnen; fie 
hatte die gemeinften perfönlichen Berdächtigungen und Ber: 
unglimpfungen gebraucht, um gefürdhtete Gegner von ber 
Kammer ferne zu halten, mit Namen die hervorragenditen 
Männer- von Fatholifher Gefinnung als Feinde der Verfaf- 
fung, ald Baterlandsverräther und Knechte der Defpotie ge: 
brandmarft, und allenthalben zu den unredlihften Mitteln 
gegriffen. Sodann hatten der neue Profeffor Mamiani und 
feine Genoſſen Piemont nah allen Richtungen durchzogen, 
um in feurigen Reden bei Banfetten und Trinfgelagen Wahl— 
Stimmen zu födern; aud der Königsmörder Gallenga hegte 
feine Scheu, in einem Manifelte, d. d. London 7. Dftober, 
noch vor der Auflöfung der vorigen Kammer feine Candida— 
tur zu verfündigen, und dieſes Manifelt ward emfig dur 
die Preſſe verbreitet. Im „Diritto® (Num. 281) erzählte ein 
gewiſſer Eäfar Spalla offen feine Verdienſte um die Wahl ded 
minifteriellen Candidaten Alirgini, die er durch ein auf feine 
Koften veranftaltetes Banfet und durch die gefchriebenen 
Mahlzettel, die er einigen Dutzenden von Wählern einger 
händigt, mühfam durchgefegt habe. Der radifale Bottero 
hatte eine höchft zweifelhafte Majorität von drei Stimmen; 
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aber bier fand man bei Prüfung der Wahlen feinen An— 
ftand; bier bedurfte ed auch gar Feiner Unterfuhung Die 
radifalen Umtriebe wurden durch die Minijteriellen trefflich 
unterftüßt; das Minifterium felbft, das fich für eine Partei 
erklärt, hatte die Wahlordnung in einer Weiſe modificirt, die 
viele Wähler, namentlih von Landgemeinden, zu einer Reife 
in weit entfernte Orte nöthigte, wenn fie ihre Wahljtimme 
abgeben wollten, was meift nur den Eonfervativen zum Nach— 
theil gereichte, während für die ohnehin meiftend in den 
Städten wohnenden Liberalen beſtens geforgt war. Nebftdem 
übten die Beamten, dazu vom Minifterium aufgefordert, eis 
nen bede en Drud, und diejenigen, die nicht zu Gunſten 
ihrer 39 gewirkt, hatten ſchwere Ahndung zu beſorgen, 
wie denn auch bald, nachher Ratazzi mehrere „pflichtvergej- 
ſene“ Staatödiener wegen einer „regierungSfeindlichen Hals 
tung bei den Wahlen” ohne Weiteres von ihren Stellen ent» 
lafien bat. Das Alles ift freilih ganz in der Ordnung, und 
bat nicht im Mindeften die Freiheit der Wahl geftört. 

Es fommt indefjen weit mehr die moralifhe Bedeutung 
der legten Wahlen ald die numerifche Stärfe der Fatholifchen 
Oppofition in Betracht. Trotz aller gegnerifhen Machina— 
tionen hat der Ausgang diefer Wahlen bis zur Evidenz ge: 
zeigt, Daß in Sardinien, ungeachtet aller Fortfchritte der re= 
volutionären Ideen, ungeachtet der Entfeffelung aller deftrufs 
tiven Elemente, doch noch eine fehr anfehnliche Schaar treuer 
Katholifen und loyaler Vertheidiger des Rechts befteht, die 
gehorfam gegen die Stimme des Gewiffens und der Kirche dem 
Kampfe fich nicht entziehen, und mit Kraft und Energie fi 
der durch die Verfaſſung gebotenen Mittel zur Herbeiführung 
beſſerer Zuftände bedienen will, und daß diefe, auch unter 
dem ſchweren Drude der legten Jahre fortwährend erftarkt, 
fh nun zu einer compaften Einheit organifirt. In Savoyen 
it jeßt der Courrier des Alpes, wie in Piemont die an 
Abonnenten immer noch wachjende Armonia, ein Gentralor: 
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gan der Fatholifchen Deputirten geworden, und wird von ei- 
nem Comit& hervorragender Männer geleitet, worin Graf 
Leo Eofta de Beauregard, General Graf Maugny, Graf de 
Boigne, der Arzt Garret, mehrere Adelihe und Juriften fid 
befinden. In feinem Programm hat dad Gomite Far feine 
Stellung und das Bedürfniß der Einheit entwidelt. „Das Ne: 
gime der Freiheit‘, fagt es, „ift ein Zuſtand des Kampfes 
zwifchen guten und böfen Principien. Kann die Bertheidis 
gung dem Angriff nicht das Gleihgewicht halten, fo ift die 
Niederlage gewiß. Wohlan, bedienen wir und der Mittel, 
die in eben jener Conftitution gegeben find, als deren Ber 
Achter und eben diejenigen bezeichnen, die fie ugenfäls 
ligften verlegen; fämpfen wir mit loyalen und Rn Waf⸗ 
fen, um die Regierung dieſes Landes einer geraderen, den 
religiöfen wie den materiellen Bedürfniffen beffer entfprechenden 
Bolitif entgegen zu führen! Das ift das Einzige, was mit 
zu thun vermögen, ed nicht zu unterlaffen, ift heilige Pflicht !* 


Neunter Brief. 


Napoleon II. und die Propaganda der Nevolution. — Ratazgi’s Nüdtritt 
und Gavours Programm. 


Das PBarifer-Attentat vom 14. Januar verfegte Europa 
in Schreden, fo fehr man auch an ſolche Mordverfuche ſich 
zu gewöhnen anfängt; auch in Turin herrfchte darüber De 
ftürzung und Entrüftung, die man von Seite des Hofes den 
Tuilerien fund zu geben fich beeilte. Bisher hatte Napo- 
leon III. die Revolutionsherde in Belgien und England darf 
in's Auge gefaßt; die beiden anderen in Piemont und in ber 
Schweiz hat er immer ſchonend behandelt, ja faft fie völlig 
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ignorirt. Man hat in Paris die Wühlerpreffe von Belgien 
denuncirt vor ganz Europa, die in Piemont hat man fort: 
während gefchont. Und doch find gerade die heftigiten und 
kärfiten Grpeftorationen des RevolutionsfanatiSmus hier zu 
Tage gefommen; hier hat man den Agefilao Milano als den 
evelften Sohn Italiens, als Martyrer und Heiligen gepriefen 
in Journalartifeln, Biographien, Oden und Elegien*); hier 
bat mann Bartolotti und Grilli als fühne entjchloffene Män— 
ner gefchildert **), denen nur mehr Klugheit zu wünſchen ges 
weien wäre; hier hat man die Lombarden zum Meuchelmord 
an dem unter ihnen vertrauensvoll weilenden Kaifer Franz 
Joſeph inftigirt ; Hier hat der Mazzinismus feinen, wenn auch 
öfter fequeftrirten, aber doch immer ungefchwächten und nie 
ernftlih bedrohten Moniteur. Immer neue Organe der wü— 
thenditen Demagogie fchießen wie Pilze aus der Erde; in 
Chambery haben drei franzöſiſche Flüchtlinge Deffair, Gouſ— 
ft und 3. J. Rey, befannt als leidenfchaftlihe Republifaner, 
ein, wie man öffentlich fagte, von der Regierung mit zwei— 
taufend Franken fubventionirtes Journal, Le Progres, gegrün— 
det; der Buon senso und die Stella d'Italia haben wiederum 
die Zahl der MWühlerblätter vermehrt, und die von dem un— 
gläubigen Aufonio Franchi redigirte Ragione, welche fogar 
von der englifhen Bibelgefelichaft Subfidien erhielt, brachte 
erſt fürzlich eben über das gräuelhafte Attentat vom 14. Jan. 
einen Artifel, der feiner empörenden Aeußerungen halber eis 
ligft mit Befchlag belegt worden iſt. Was die öfterreichifchen 
Noten von der fardinifchen Preſſe gefagt, Fonnte nicht gläns 
jender erwiefen werden, ald wie ed durch diefe felbit in dem 
legten Jahre gefchehen ift, und die bübiſche Rohheit, mit der 
man das Andenken des Heldenmarfhalls Radetzky zu brands 


*) Diritto vom 29. März. Gazzetta del popolo 30. März 1857. 


**) Indipendente 11. Aug. v. Is. 
XLI, 28 
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marfen fuchte, ift neben den blutichnaubenden Ergüflen der 
Emigranten in Piemont dazu der vollfonmenfte Beleg. 
Aber auch abgefehen von der Preffe, droht von Sardi— 
nien aus der Ruhe Europas fortwährend die größte Gefahr. 
Oder findet man nichts Bedrohliches darin, wenn Mazini, 
das Haupt der großen Revolution, wie man im ganzen 
Lande weiß, dort fortwährend aus- und eingeht, nie beun- 
ruhigt von der Polizei, die fafl nur zum Schein auf ihn 
fahndet, bei einiger Sorgfalt aber, troß feiner Verkleidungen 
und Metamorphofen (als Kaufmann, Lord, Mönch, Eielstrei- 
ber u. f. f.), ihn wohl hätte enideden müſſen? Wenn der Dis 
tator von Genua mehrere Tage lang Berfammlungen hält, der 
ren Beichlüffe nachher fein Organ publiciet, dafelbft drei Con— 
trafte auf lebenslängliche Penfion zu 94 Procent abichlieft, 
fodann auch feine Freunde in Turin befucht*), und jedesmal 
auf folhe Befuche irgend eine Ruheftörung folgt? Wenn fer 
ner „Herzenöfreundin®, Miß White, in den beiden größten 
Städten des Landes dffentlihe Serenaden mit aufwiegelnden 
Neden und Gefängen dargebracht, wenn in Genua darauf 
Emeuten in’d Werf gefegt, Erpeditionen gegen Neapel orgar 
nifirt, Aufftände im Modenefifchen angezettelt werden? Findet 
man nichts Bedrohliches in den zahlreihen NRevolutionshel 
den, die in Sardinien Nemter und Würden, Macht und 
Einfluß erlangten, ohne ihren Principien auch nur von ferne 
zu entfagen? Nichts Bedrohliches in der manifeften Alltanz 
des Minifteriums mit notorifhen Gonfpiratoren, mit ben 
ertremften Richtungen der NRepublifaner? Iſt es jo ganz und 
gar unverfänglid, wenn die Majorität der Deputirtenfams 
mer in der am 20. Januar d. 8. adoptirten Antwort auf 
die Thronrede entfchieden verfichert, die liberalen Principien 
zur vollften und confequenteften Ausführung bringen zu wol: 
len, und wenn fie mit der trifoloren Fahne für das ge 


m. 


*) Gazzetta del popolo 18, Aug. ve Je. Rum. 195. 
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fammte italienifhe Vaterland von der erften Spike der Als 
pen bid zum Ende der Apenninen öffentlih Parade macht? 
Mit kurzen Worten: zeigen fi für den, der die Vorgänge 
feit den legten Jahren aufmerffam beobachtet hat, nicht die 
gefährlichften Eymptome gerade in Sardinien? 

Bir wollen hier nur an die Vorgänge in Genua in ber 
Naht vom 29. auf den 30. Juni v. 38. erinnern, die mit 
dem gegen Neapel geichmiedeten Complott und anderen Ex— 
eejlen in engiter Verbindung waren. Es wurde das Fort 
Diamante, das nur fünfzehn Mann bewachten, überrumpelt, 
Dolche und andere Waffen vertheilt, Minen in den Häufern 
gelegt, der Telegraph zerftört, und nur durch Militärgewalt 
der Zumult beendigt. Unter Anderem berichtete die officielle 
Zeitung von Turin *), man habe große Pulvervorräthe zum 
Miniren bei der Kaferne der Scharffchügen und dem Palazzo 
Ducale, fowie bei der Darfena eine bereitete Mine von 15 
Kilogramm nebft vielen Piſtolen, Patronen u. f. f. gefunden, 
Und doch fagte Minifter Ratazzi am 10. Juli im Senat, 
die Minen feien ein Traum der Imagination, die Angabe 
entbehre jedes rundes. Aber der Kriegsminifler Alphons 
La Marmora, der Tags zuvor felbft in Genua gewefen war, 
hielt es für nöthig, die Aeußerungen feines Kollegen einigers 
maßen zu reftificiren, indem er erklärte, man habe allerdings 
in einigen unterirdifchen Räumen zwei bis drei Säcke Pul- 
ver und eine Kifte gefunden, die den Glauben an das Minis 
ten erregt **). Das Publikum meinte aber, wenn man uns 
ter der Erde Eäde von Pulver und unten finde, fei nicht 
mehr an der Eriftenz von Minen zu zweifeln, und felbft die 
Gazzetta del popolo fagte: „will vielleicht der Hr. Minifter 
behaupten, ein mit Pulver angefüllter unterirdifcher Raum 
diefer Art fei feine Mine zu nennen? Wir wünfchen ihm, 





*) Gazzetta Piemontese 4. und 7. Zult. 
**) Atti uffziali del Senato. 1857. n. 79. p. 293. 
283* 
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daß er felbit bie Probe made.“ Außerdem ſprach Natayi, 
der nur zu fehr das Beftreben zeigte, diefe Vorgänge zu 
verkleinern und ihre Bedeutung herabzufegen, gleihwohl von 
500 eonfiseirten Gewehren, 20 Biftolen, 230—240 Dolden, 
von denen einige vergiftet zu fein fehienen, und La Marmora 
wollte durch die Verfiherung beruhigen, daß nicht mehr viel 
Pulver in Genua verborgen feyn könne. Alſo doch immer 
noch einiges? fragte das geängftigte, über die Polizei höchſt 
indignirte Volf. Aber unfere Polizei, hieß es, hat Mönde 
und Nonnen zu verjagen, an Beichtftühlen zu laufchen, die Par: 
rer am Kranken- und Sterbebett auszufpioniren ; fie hat feine 
Zeit, die Räuber und Mordbrenner an der Ausführung ihrer 
Plane zu hindern. Mit allgemeiner Indignation ſprach man 
von Ratazzi, der fo gleichgiltig über die ganz Genua mit 
Vernichtung bedrohende Gonipiration ſich ausfprach, troß viel 
facher Warnungen feine genügenden Vorfichtsmaßregeln ger 
troffen, viele verdächtige Arretirte, noch bevor die Gerichte eins 
fhreiten fonnten, wieder freigelaffen hatte. Georg Briano 
wies in einer eigenen Brofchüre *) darauf hin, daß bei jedem 
Eintritt Ratazzi's in's Minifterium Verfchwörungen erfolgten, 
fo im Juli und im Dez. 1848, fo im „Connubium“ von 
1852; er deutete auf Pianori's Reife von Genua nad Pa 
ris, auf den Oallengafcandal, auf Milano’s Verherrlichung, 
auf die Eubfeription für ein Denfmal des Lepteren, die „ſelbſt 
in der Kammer einige Unterfchriften gefunden, melde Hr. Ra 
tazzi kennen folte“, in fehr gravirenden Anfpielungen hin. 
Zudem zeigte die Unterfuchung über jenes Complott vom 29. 
Juni, daß die vom Minifter ded Innern fo fehr protegirten 
Arbeitervereine daran einen fehr ftarfen Antheil gehabt und 
mit den Mazziniften in engfter Verbindung ftanden. Nadr 
dem der Appelhof von Genua am 13. Nov, ausgeſprochen, 





*) La Congiura di Genova ed il Ministro Ratazzi. Brano di ste‘ 
ria contemporanea. Torino, tipogr. Pelazza 1857. 
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ed fei der Anklage gegen 63 Individuen als Theilnehmer 
dieſes Complotts Raum zu geben, und die Anklagefchrift nach 
ihrem Hauptinhalte befannt ward *), mehrte fih die Indig— 
nation gegen den Minifter, der wenigftens indireft die Con— 
ipiratoren begünftigt und feiner Pfliht nur höchſt faumfelig 
nabgefommen ſei. Weßhalb, fragte man, ift die Polizei und 
der Minifter ded Innern fo unthätig, warum fieht derfelbe 
nicht, wad unter feinen Augen fich bereitet? Weßhalb erflä- 
ren feine Organe: „Ganz Italien ift einig, daß die Zeit der 
Terihwörungen vorüber ift“, während immer neue Verſchwö— 
tungen unter feinen Augen angezettelt werben? Erſt kürzlich 
bat Mazzini in einem adt Spalten langen Artikel „an die 
Männer der handelnden Partei“ in der „Italia del popolo“ 





*) Die Verhandlungen haben in eben diefem Monat Februar begons 
nen. Als Beweife für die Autorfchaft Mazzini's führt die Ans 
Mage an: 1) mehrere Briefe deffelben, einen vom September 
1856, einen aus Turin datirt, einen vom Juli 1857, Im zweiten 
fagt er unter Anderm, baß er mit den Moderirten diplo— 
matifire, um zu feben, ob er nicht irgend eine wirffame Hilfe 
für Männer wie Pallavicini herausprefien fünne; 2) Mazzini’s 
Artifel „La sitwazione“, in ver „Italia del Popolo” (Juli bis 
Sept. 1857), die eine höchſt intereffante Apologie des Erbiftators 
find, worin er viele Auffchlüffe bietet und erflärt, Gavour habe 
feine berühmten Medaillen und Ehrenadrefien nur durch Apoſtaten 
feiner Partei zu Stande gebracht, die jest deſſen Handlanger feien ; 
3) Mazzini's Anwefenheit in Genua ſechs Monate vor der That, 
am 29. Juni felbit, ſowle im folgenden Juli; 4) die Ausfagen 
des angeflagten Gafaretto u. A. Hauptagent war der 36jährige 
Schulmeifter Barthol. Savi, Scheinredafteur ber Italia del po- 
polo, der die Subfeription für die 10,000 Gewehre leitete, Maz- 
zini’s Briefe und Inftruftionen für die Affilüirten ber Giovane 
Italia abdruckte, am 26. April v. Is. mit den Mitgliedern bes 
Tiro nationale in Serravalle eine Berfammlung mit republifants 
fhen Reven hielt, Doldye und focialiftifche Programme vertheilte. 
Die meiſten Angeklagten find Arbeiter. 
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proflamirt: „Die Verſchwörung ift fein Recht, fondern eine 
Pflicht“, und diefes Manifeft vom 9. Jan. 1858 ging dem 
Attentat von Pieri und Drfini ganz in derfelben Weife vor: 
aus, wie fein Manifeft von 1855 dem Attentat Rianori's. 
Merfwürdig ift das Zufammentreffen, daß an demfelben 
14. Januar, an dem jened Altentat in Paris vorging, auch 
Ratazzi's Rüdtritt in Turin allgemein befannt ward — ale 
hätte er geahnt, daß vielleicht auch fein Treiben von da an 
in Paris anders betrachtet werden könne, als bisher es fchien. 
Seine Stellung war aber längft unhaltbar. Belaftet mit all 
gemeiner Verachtung in Folge zahllofer Widerfprüche, Ueber- 
eilungen und Gewaltafte, felbft von vielen Liberalen, na— 
mentlid vom Espero befämpft, der ihn als „unfähig und 
fchlimmer als die Klerifalen* bezeichnete, compromittirt Durch 
zahlreiche Privatftreitigkeiten, wie befonders durch feine Ehren— 
händel mit dem Grafen Pallieri, feit den Greigniffen von 
Genua fortwährend, wie er felbit in feiner Abfchiederede vom 
15. Januar erklärte, vielfah und auf das Schwerfte geta= 
delt, von noch weiteren Gnthüllungen bedroht — fah er fi 
zu diefem Schritte genöthigt und andrerfeit8 mußte fein Aus: 
tritt, obſchon nach beiderfeitiger Verfiherung Fein Zwiefpalt 
und feine principielle Differenz ftattfand, dem mit Echwierig- 
feiten aller Art umgebenen Premier nur willfommen feyn, 
um fo mehr da diefer dabei nur die eigene Etellung befeftigte. 
Darum fagte der Indipendente (15. Jan): Ratazzi habe fein 
Portefeuille niedergelegt in der Ueberzeugung, fein Austritt 
werde die Etellung ded Kabinet erleichtern; und er ſel— 
ber fagte der Kammer, ed habe ihm wie feinen Golle- 
gen erfprießlich gefchienen, daß er feine‘ Demiffion einreiche, 
um den perfönlichen Anfeindungen allen Rüdhalt zu beneh— 
men. Gavour feinerfeitd fprach von der übergroßen Deli- 
fatefie des ausjcheidenden Goßegen, dem fortwährend Die 
Eympathien der zurüdbleibenden zugewendet blieben und auf 
deffen Beiftand man auch jetzt noch zähle bei der Durchfüh- 
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rung der großen Aufgabe, vorwärts zu fehreiten auf der zum 
Süd des Wolfe und unter dem Beifall von ganz Europa 
betretenen Bahn. Zugleich fuchte er die beforgten Freunde 
Ratazzi's, als deren Wortführer der Deputirte Brofferio in 
holdfeligen Worten den ungeheuren Berluft geichildert, den 
„das liberale Element und das Volk“ durch diefen Nüdtritt 
erleide, über den Fortbeftand der bisherigen Politik zu be— 
ruhigen. Es folgten rührende Ecenen, Händedrüde und Um— 
armungen ; nachher warb dem nach Nizza eilenden Ratazzi, 
der das Kammerpräfidium in Rüdficht auf feine „angegriffene 
Geſundheit“ ausgefchlagen und vom Könige zur Belohnung 
feiner ausgezeichneten Dienfte und zum Zeichen befonderen 
Wohlwollens das Großkreuz des Mauritiusordend empfangen 
hatte, von Miniftern und Deputirten feftliches Geleite geges 
ben — und auch feine früheren Gegner unter den Liberalen 
pofaunten jegt fein Lob. 

Die Frage, was Gavour nah dem Ausſcheiden Ratazzi's 
aus dem Kabinet beginnen werde, beichäftigt gegenwärtig 
noch Viele. Die Antwort ift in der Hauptfache nicht fehr 
ſchwierig. Gavour wird, fo lange ed nur immer möglich ift, 
nicht, mit der Linfen zu brechen, fich herbeilaffen, wird ſich 
aber den Weg offen halten zu theilweifen Modififationen feis 
ner Bolitif, wie er ed bisher gethan, weil er um jeden Preis 
ſich am Ruder behaupten will. inftweilen hat der Premier 
das Vortefeuille der Finanzen dem Unterrichtsminifter Lanza 
abgetreten, der übrigens fo wenig wie viele Andere, die das 
rum befragt wurden, dieled fchwierige Amt lange behalten 
will, und provijorifch das Portefeuille des Innern übernoms 
men, dad er, wie die Opinione referirt, fo lange unbefegt 
laſſen will, bis die vielen noch zu erwartenden Nadhmwahlen 
(es find deren 39) befannt geworden find, um dann den rech- 
ten Mann an Ratazzi's Stelle fegen zu fonnen. In feinem 
Gireular an die Intendanten der Provinzen erflärt Cavour 
entihieden, ed werde das Minifterium feiner bisherigen inner 


420 Stalien. 


ren und äußeren Bolitif treu bleiben und fie überall aufrecht 
halten, wozu es die energiſche Mitwirkung der Provinzial— 
Behörden in Anſpruch nehmen müfje, namentlich bei der Wahl 
der Repräfentanten der Nation. Er beflagt fodann „die feind- 
felige Haltung“ des Klerus bei den legten Wahlen ; er ver: 
fihert, die Regierung fei der Etaatöreligion aufrichtig erge— 
ben, weit entfernt, die Kirche zu befehden, babe fie nur die 
Förderung ihrer wahren Intereſſen und den Schuß ihrer 
gejeglichen Rechte im Auge — aber, fegt er bei, fie muß auch 
mit unerfchütterlicher Conſequenz die Unabhängigfeit der welt- 
lien Gewalt und die Gewiffendfreiheit behaupten und jede 
Sintervention der Beiftlichfeit in politifchen und bürgerlichen 
Dingen energiich zurüdweifen! Das ift ganz die alte Sprache, 
wie wir fie längft von Gavour und von Ratazzi zu hören ge- 
wohnt waren, die Eprache der Heuchelei und des raffinirten 
YBureaufratismus, das Programm des Liberalismus, der in 
den Radifalidmus mündet: Freiheit für Alle, nur nicht für 
die Kirche, nur nicht für die Confervativen! Der Majorität 
in der Deputirtenfammer ift man gewiß; ebenfo ift längft der 
alte Senat nicht mehr vorhanden ; viele ältere Senatoren find 
geftorben, wie erft fürzlich D’Arvillars und der wegen feiner 
Eympathien für Defterreich vielgehböhnte General La Tour; 
die feit fieben Jahren ernannten find alle Greaturen des je- 
Bigen Kabinetd. Die conjervative Oppoſition ift noch zu 
ſchwach, Cavour aus dem Sattel zu heben, und troß der vom 
Senate in der Beantwortung der Thronrede höchſt nachdrüd- 
lich geforderten Eriparungen hat das neue Anlehen do alle 
Ausficht zu reufliren ; wenn auch feine bedeutende, erlangt es 
doch die Mujorität. 

Zu einer Ausföhnung mit dem römifchen Etuhle haben 
fih am Hofe allerdings Belleitäten gezeigt ; der König 
hat nämlich dem heiligen Vater äußerſt ehrerbietig geſchrie— 
ben und durch den Fürzlich confefrirten Bifchof von Nizza Un- 
terhandlungen anzufnüpfen gefucht, an denen auch andere 
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Prälaten Theil genommen haben; aber gleichzeitig hat Ca— 
your in der Kammer gegen die befleren Abſichten des Monars 
hen (?) an die antifatholifche Partei appellirt und die E chred- 
geipenfter des Uftramontanismus oder Hildebrandiemus her— 
aufbefhmworen, der in Franfreih, Belgien und Irland große 
Erfolge erzielt und in der Schweiz den Schatten des Son— 
derbunds wieder aufleben laffe*); mit dem „Willen der Mehr: 
zahl der Bolförepräfentanten” hat er ſchon mehr ald einmal 
die religiöfen Bedenfen feines Souverain's zu beſchwichtigen 
gewußt. Erſt wenn man die legten Reſte der Kirchengüter 
zum Beften des Staates veräußert, erfi wenn die in jeßiger 
Kammerſeſſion zu erledigende Reform der inneren Drganija- 
tion geichloffen ift, erft dann hält es Gavour für zeitgemäß, 
mit dem Papſte zu unterhandeln, der dann „mit allen feinen 
Prätenfionen das Gefchehene nicht wieder ungefchehen machen 
fann”. Cavour wird handeln wie fein Freund Ratazzi, bis 
auch ihn ein gleiches Loos ereilt; nur ift er vorfichtiger und 
fteht um Wieles fefter; im Innern bricht er für jet noch der 
Dppofition der Epige ab; er macht fie aber ftärfer für die 
Zufunft und fordert eine defto fchiverere Vergeltung für ſich 
heraus. 

Gleich als ſollte die revolutionäre Politik im Inneren 
nicht genug conftatirt ſeyn, und noch einer weiteren Bethäli— 
gung nach Außen bedürfen, hat man mit zwei anderen ita= 
lieniſchen Staaten Gonflifte blos zu Gunſten der Revolution 
herbeigeführt, wie denn auch der Abbruch der diplomatifchen 
Beziehungen mit Defterreih herdatirt von der Deferenz 
für diefelbe Partei. Mit Modena ift man in Gollifion, 
weil man troß der beftehenden Verträge die Auslieferung der 
über die Gränze entflohenen Verbrecher verweigert, und zwar 
unter dem Vorgeben, einerfeits feien jene Traftate längft ver- 


*) Bol. Augsb, Allg. Ztg. 10. und 13. Jan. 1858. 
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jährt, andrerfeits handle es fih nicht um Verbrecher, fondern 
um „politifche Flüchtlinge”, denen man natürlid in Sardinien 
Proteftion gewähren muß, auch wenn fie Shändliche Meucel- 
mörder find. Mit Neapel ift man neuerdings in Epannung, 
weil die dortigen Gerichte dad von den Infurgenten bei ihrer 
Erpedition gegen Ponza und Eapri benügte Schiff „Cagliari“ 
nicht freifprechen zu wollen feinen, das nach dem geltenden 
Seerecht völlig rechtmäßig gefapert werden fonnte*). Bevor 
noch die Sache endgiltig entfchieden ift, hat die ſardiniſche 
Regierung in der offiziöfen Preſſe den feindfeligften Ton ges 
gen Neapel anjchlagen zu müſſen geglaubt, und ſich zum Echo 
der ſchmachbedeckten Aufruhrpartei zu erniedrigen nicht dad 
geringite Bedenfen gezeigt. 


Wird Franfreich auch jegt noch ſtille ſchweigen zu den Vor 
gängen in Sardinien? Seit England zu Defterreich fich neigte, 
hat franzöftiches Wort bei der Turiner Regierung das ent 
fcheidende Gewicht, und nichts ift hier fo willfommen als eine 
ruffiichefranzöfiihe Allianz. Frankreich folle vor Allem bie 
Sache Jtaliens zu der feinigen machen: predigt die Turiner 
Sournaliftif, mit Italien fih einigen gegen die deutfche Race, 
das größte Hinderniß wahrer Givilifation; fo werde Jtalien 
neu erſtehen. Eo lange man fo noch reden fann, ift die 
Revolution ftets im Sale, immer neuen Nahrungsitoff aus 
Italien an fi zu ziehen. Die fardinifchen Emigranten fen 
nen Pieri und Orſini fehr wohl; aber fie fuchen auf falſche 
Spuren zu leiten und treiben mit den Namen ein bloßed 
Epiel. Bon Paris aus hielt man fi big jegt für völlig 
gefichert ; jegt fcheint der Moment gefommen, in dem Nas 


*) Ueber den Gonflift mit Mobena fiche die wohlunterrichtete Corre⸗ 
ſpondenz „aus Gentralitalien“ in Num. 16, über die Beſchlag— 
nahme des Dampfers Cagliari die Beilage zu Num. 22 der Allg. 
Stg. (16. und 22. Jan. 1858.) 


Stalien. 423 


poleon III. ein ernfteres Wort mit feinem Alliirten vom Krim— 
feldzug reden muß, deſſen Jury's die Lobredner des Atten— 
tatd vom 14. Jan. ohne Bedenfen freifprehen. Wird man 
fih in den Tuilerien mit verabredeten Scheinmanövers abs 
fpeifen laffen? Die wahre Wunde taliend liegt offen da, 
fie it nur denen unfichtbar, die nicht fehen wollen. 


XXI. 


Dr. Nemling und die Netfcher- Legende in 
Speyer. 


Hiſtoriſche Conflikte bösartiger Natur beginnen den Pro— 
teſtantismus mehr und mehr zu plagen. Vor nicht viel mehr 
als einem Menfchenalter fonnte man noch ziemlich unbeforgt 
den blödfinnigften Phraſenwuſt ald „Geſchichte“ verfchleißen; 
da brauchte ed denn der Proteftantismus mit feinen hiſtori— 
fen Reminifcenzen nicht allzu genau zu nehmen. Geitdem 
aber auf beiden Eeiten fo viele achtbaren und glüdlichen 
Kräfte an der Zerftörung der dichteften Gefchichtd-Nebel gear- 
beitet, ſchiene es für das jüngfte Kind der religiöfen Ge— 
fichte nicht mehr als dringendes Gebot gewöhnlicher Klug— 
heit, nur mit ferupulöfefter Vorſicht auf dem hiltorifchen Ger 
biete fih zu bewegen. Nothwendig läuft man fonft immer 
Gefahr, feine Heiligthümer auf einem Bundament gefhichtli« 
her Unwahrheit und Fiktion aufzubauen. 

Als eine neuefte Aufforderung, ſich diefe Lehre und Er— 
fahrung doch endlich recht zu Herzen zu nehmen, hat die be- 
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reits famos gewordene Retſcher-Geſchichte von Speyer 
auch allgemeinere Bedeutung. Die Agitation des ſogenann- 
ten Reticher- Vereins hat im Kleinen nicht weniger empfind» 
liche hiftorifhen Züchtigungen provocirt, ald im Großen die 
Guftav:Adolf-Eage und das Lurherdenfmal zu Worms. 


Erft vor Kurzem noch hat eined der achtbarften prote- 
ſtantiſchen Drgane, das Halle'ſche, Volksblatt“, gefragt: wel« 
cher beiondere Unterfchied denn fei zwifchen jenem Schweden— 
Konig und Napoleon I., ob nicht der Eine fo gut wie der 
Andere aus politifchem Ehrgeiz und Eroberungsfucht Berger 
waltiger des deutfchen Baterlandes geworden? und wenn man 
ed mit gerechter Entrüftung aufnehme, daß es Deutfche gebe, 
welche die Helena-Medaille ald ein Ehrenzeichen zu erbitten 
fih nicht entblödeten: warum man fih denn nicht fehäme, 
den befannten großen Verein nach dem Namen des andern 
Eroberers, und fälfchlih vermeinten evangelifchen Helden zu 
benennen. 


Aehnli verhält es fih mit dem Rutherdenfmal zu Worms. 
Man hat die Schildträger des Vereins felbft in der „All 
gemeinen Zeitung“ fchon öffentlich gefragt: wie es fich zu— 
fammenreime, Luthern ebenda ein Denkmal errichten zu wollen, 
wo feine ächte Lehre und die firengen Lutheraner auf alle 
MWeife unterdrüdt und um ihre rechtliche Exiſtenz gebracht 
feien? Diefelben Elemente, welche die monumentale Berherr- 
lihung des Reformators zu Worms betreiben, find es, die 
Luther als „Saframentirer" und „Rottengeifter” in die tieffte 
Hölle verdammte. *) 


*) Die Berliner: Berfammlung der Evangelical Alliance hatte ben 
Mennoniten: Prediger Molenaar mit dem Bericht in der Wormfer 
Vereinsfache betraut. Hr. Nathufius bemerft dazu: „Die Confuſion 
der Begriffe überfteigt doch nachgerade alle Schranfen, wenn Dr. 
Luther, der die Wiedertäufer in den tiefften Abgrund verwünfchte, 
von ihnen als „„theurer Gotteemann““ zu den Ihrigen gezählt 
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Auh die NRetfcher -Agitation fteht in einem fonderbaren 
Widerſpruch ſchon zu dem Hiftorifchen Afte, den fie monu— 
mental verherrlichen will. Die Parteien, von welchen fie 
ausging, find die des Unionismus, der Seften-Freiheit, der 
Diffenter » Picenz, wie fie fih in der Evangelical Alliance 
gefammelt haben, unter dem Feldgefchrei der „Religions— 
freiheit” gegen allen Territorialismus und das „Staatskirchen— 
thum.“ War ed denn aber wirflich jene Freiheit, was tort 
zu Speyer im Jahre 1529 gegründet wurde? war ed nicht 
vielmehr eben dieſer Territorialismus, das „Staatsfirchen- 
thum“ im graufigiten Einne? Sollte der berühmte Speyerer 
Proteſt nicht gerade dazu dienen, den proteftirenden Fürften 
und Städten die Befugniß einzuräumen, die Ueberzeugung 
und das Gewiſſen ihrer Untergebenen nad eigenem obers 
hoheitlichen Belieben ändern, drängen, foltern und die Wider- 
firebenden nöthigen Falls aus Ant und Würde, von Haus 
und Hof, mit Frau und Kindern verjagen zu dürfen? Sollte 
jener Proteft nicht eben den unheilvollen Grundfaß zur ftraf- 
Iofen Geltung bringen: weſſen Glaubens der Fürft, deffen 
Glaubens der Unterthan! woran fih dann leicht die gefähr- 
lihe Ergänzung anfchmiegt: Sic volo, sic jubeo, stat pro ra- 
tione voluntas! Sagt ja Herr Conſiſtorialrath Dr. Ebrard 
zu Speyer, der Kanzler der Retſcherei, felber: „Nicht für die 
Individuen ward freie Wahl des Glaubendbefenntniffes, ſon— 
dern nur für die Reichsſtände, d. h. die einzelnen Staaten, 
freie Einführung oder Nichteinführung der Reformation ers 
fümpft; die Unterthanen hatten dabei dem Befennt- 
niffe der Obrigfeit zu folgen.” Immerhin fei dieß 
aber doch, meint Herr Ebrard, „ein erfter Anfang“ geweſen! 


Die Retſcher-Sache ift indeß noch in andere, wenn 


wird, und ein Wiedertaͤufer als Vertreter der evangelifchen Kirche 
vor die „„altehrwürdige Lutherſtadt““ tritt.“ Halle'ſches Volko⸗ 
Blatt vom 30, Jan. 1858, 
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auch geringfügigere, fo doch nur um fo beißendere Berwid- 
lungen mit der hiftoriihen Forſchung und ihren Refultaten 
gerathen. Sie will nicht nur einen Aft monumental ver- 
ewigen, der in ihrem Einne gar nicht ftattfand, fondern fie 
will diefen Aft auch mathematiich genau an feinem hiſtoriſchen 
Schauplatz monumental verewigen und pojaunt dafür einen 
Drt aus, an dem niemald eine Kaiferherberge, oder ein 
Reichstag, oder eine Proteftation diffentirender Stände ftatt- 
gefunden hatte. 


Eeit der Zerftörung und dem Brande der Stadt Epeyer 
von 1689 hatten die Epeverer Proteftanten fein anderes 
Gotteshaus ald das, welches damals in der drüdendften Noth 
ärmlich genug errichtet ward und jetzt dem Verfalle entgegen 
geht. Gewiß hätten am allerwenigften die Katholifen irgend 
eine Einwendung dagegen gehabt, wenn ihre andersgläubigen 
Mitbürger jegt auf einen würdigen Umbau bedacht geweſen 
wären, wenn fie auch denfelben überhaupt zu einem Denfmal 
des Aftes von 1529 beftimmt und unter diefem Titel die 
„ganze proteftantiihe Welt“ um Beiträge angegangen haben 
würden. Eie hätten da einen monumentalen Bau herftellen 
mögen fo groß wie der babylonifhe Thurm: um fo rejpef- 
tabler für fie! 


Damit aber begnügte man fih nicht! Bor Allem mußte 
die Sache eine demonftrative Wendung gewinnen. Als der 
herrlide Dom zu Speyer feiner Vollendung in der Reftaura- 
tion entgegenging, da hieß ed: „Durch die That follen wir 
zeigen, daß wir noch da find!“ Dann mußte, gerade wie die 
Feier der deutſchen Kaifergräber, ebenfo auch die Demons 
firation mit dem Epeyerer Proteft an irgendeinen altehrwür— 
digen Bau fi anfnüpfen. 


Richtig fand man ein dazu paffendes Gemäuer, Ruinen 
eines alten Patrizier- Haufes mit den Epuren des großen 
Brandes, den fogenannten „Retſcher.“ Darauf übertrug man 
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num die „hohe weltgeichichtlihe Bedeutung” der fraglichen 
Eade, die „im großen Eaale ded Retſcher-Palaſtes zu 
Speyer“ vor fi gegangen; man lobte Gott, die „Beburtd- 
ftätte* und die „Taufftätte des Proteftantismus” gefunden zu 
haben, und noch mehr, daß „durch Gottes gnädige Fügung 
die Stätte des Retſcher-Palaſtes, in welchem jener denkwür— 
dige Reichstag abgehalten worden, im Befig der evangelifch- 
proteftantifchen Gemeinde zu Speyer geblieben ſey.“ Der 
Verein zur Ginfammlung der Beiträge für den Gegendom 
der Zufunft nahm fofort den Namen „Retfibers Verein“ an, 
ed erichien ein „Retſcher-Almanach“; kurz: „Retſcher der Tauf- 
ftein des Proteſtantismus“ verführte unendlichen Lärm von 
der Verfammlung der Evangelical Alliance zu Berlin bis zu 
der hiſtoriſchen Beweismanier der jüngften Retfcher-Flegeleien. 


Als nämlich die Gefhichts-Nebelbilder um den Retſcher 
eben bis zum legten Etadium der Verdichtung gefördert was 
ten, da trat ein Mann auf, deſſen Recht hierin mitzufprechen 
dad unzweifelhaftefte ifl: der befannte Verfaſſer der „Ges 
bite der Bifhöfe zu Speyer.“ Aus einem fleinen Büch— 
lein*) beſprach Herr Dr. Remling mit chevaleredfer Grazie 
und domcapitularifcher Gelaffenheit die hartnädigen Retſcher— 
Beipenfter, und fein Quellenfundiger wird läugnen fünmen, 
daß die verrotteten Mauertrümmer der alten curia Retsche- 
lini fofort wieder zu ihrem natürlichen Ausfehen gelangt und 
vom Haren, warmen Licht irdifcher Sonne befchienen feien. 


Wie die Zeit mit den Häuptern gar vieler unverftandes 
nen Größen zu thun pflegt, fo ward aub den von Haufe aus 
jo befcheidenen Retfcher- Ruinen im Laufe der jüngften Ge: 
nerationen ein Kranz von Legenden und Eagen umgefchluns 
gen. Seit dem Speyerer Chroniften Stadtjchreiber Lehmann 


2) Der Reticher in Speyer, urkundlich erläutert von Dr. F. X. Rem⸗ 
ling, Domcapitular und geifllihem Rathe zu Speyer, Speyer 1858, 
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(1612) und feinem fpätern Bearbeiter Melchior Fuchs (1698) 
blühte ein wahrer Wetteifer, alle möglichen Speyerer Ehren 
auf die geduldige Reticher- Wüftung zu häufen: da mar das 
römifche Praetorium, das Farlingifche Palatium Nemetense, 
das älteſte Rathhaus, Kaifer« Herberge, Reichötags - Lofal. 
Schon der Ehronift Fuchs entdedte, daß „Retſcher“ foviel ſey 
wie Räthfchar, Retſchin oder Rathihin, und vom „Rathen” 
feinen Namen habe, ebenfo wie der — Hradſchin, die fünige 
liche Burg zu Prag. Daß insbefondere der Proteft von 1529 
im Retfcher ftattgehabt, das befeftigte Paftor Spab im Jahre 
1803 als unumſtößliche Tradition. 

Herr Remling nun erweift durch die detaiflirteften Ur— 
fundensFafta, daß auch nicht Eine diefer Angaben nicht auf 
Irrthum beruhe. Indem er insbefondere über den wahren 
Standort des Prätoriumd, ded Palatiums, des alten Rath 
hofs fich verbreitet, Fommen auch mande unrichtigen Angaben 
der feit 1854 eingemauerten officiellen Gedenktafeln zur 
Sprade. Die Frage nah dem Rathhof und feinen Ver: 
Änderungen veranlaßt namentlih eine interefjante Ausein- 
anderfegung über den alten Adel der „Hausgenoſſen“ oder 
„Münzer*. Nachdem fodann der Verfaffer nachgewieſen, was 
der Netfcher nicht geweſen, weift er nicht minder überzeugend 
nad, was er gewefen. Nämlich: das Wohnhaus des alten 
Patrizier: Gefchlechtes der Retſcheln, fpäter, in den Beſitz der 
Stadt übergegangen, Waffenfammer und Zeughaus, ftäptifcher 
Bauhof mit Steinmeghütten, Mörtelpfanne, Kalficheuer, Kalk— 
böden, dann Rathsſchule, Bibliothek und Archiv der Stadt — 
niemal® aber der Drt „uff dem Huß“ (Rathhaus), mo Reichd- 
tags⸗Sitzungen gehalten zu werden pflegten. 

Auch den Drt, wo die Reichsverſammlung von 1529 
wirklich tagte, weift Here Nemling zur Evidenz nah: das 
Rathhaus nämlich wie immer. Um dem Retfcher diefe Ehre 
zuzutheilen, Hatte man insdbefondere behauptet, König Ferdi: 
nand habe damals im Rathhofe gewohnt, alfo der Reichstag 
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nicht gleichfalls dafelbft figen können. Der Berfafler bringt 
aber Briefe über die Beflellung der Herberge für den König 
mit ſolchen Specialitäten bei, wornach Ferdinand unbeftreits 
bar in einem der geiftlichen Häufer am Dome gewohnt haben 
muß. Was endlich den Drt des fraglichen Proteſtes felbft 
betrifft, fo widerlegt die genauere und aufmerffamere Ge— 
ſchichtsforſchung eine ganze Reihe von Irrthümern des Herrn 
Dr. Ebrard, und zeigt: daß der Proteft weder feierlich in 
pleno vorgeleien, noch übergeben, noch angenommen wurde, 
fondern bloß von den Räthen der proteftirenden Stände dem 
König erflärt, und nach fruchtlofen Verhandlungen zum Behuf 
der Rublifation durch den Druck in die Form eined Appellas 
tiond» Inftruments gebracht worden. Jenes geichah auf dem 
Rathhaufe an der Etätte des neuen Sculgebäudes der 
Etadt, diefes in dem „untern Stüblein” der fleinen Woh— 
nung ded Kaplans Peter Mutterftadt bei der St. Johannis— 
Kirche in Epeyer. Soll nun durchaus fo ganz genau big 
auf Schuh und Zoll die „Geburtsftätte” des Proteſtes mo» 
numental verherrlicht werden, dann ift eine diefer beiden Lo— 
falitäten zu wählen, der „Retſcher“ aber jedenfalls völlig 
außer Frage. 

Ohne Zweifel war ed urfprünglih ein ganz unabfichtlis 
her hiftorifcher Irrthum, der die Trümmer des Retſcher mit 
der großen Thatfache des Proteftantismus verwidelte. Nach— 
dem aber Hr. Remling den Irrthum oder vielmehr die Kette 
von Irrthümern fo unwiderleglich dargeihan, wäre nichts ein- 
faher geweien als eine Erflärung in den Publikationen des 
„Retiher- Vereins“, des Inhalts: ob nun der beabfichtigte 
Proteft: Dom einige hundert Schritte näher oder ferner von 
der mathematifch genauen Proteft-Stätte zu ftehen fomme, 
das fei denn doch im Grunde ziemlich gleichgültig und thue 
der Sache felbit feinen Eintrag. 


Eine weitere macula levis wäre dadurch der Retjcher- 


Agitation nicht zugeftoßen, als etwa das Eingeftändniß, daß 
xLi 29 
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Herr Domcapitular Remling, der Geſchichtſchreiber des Speyerer 
Stuhles, auch die Specialgefhichte der Stadt genauer fenne, 
als der Ehronif fchreibende Rathskanzliſt des 17. Yahrhun 
dertd und als der zugewanderte reformirte Dogmatifer Con 
fiftorialrath Dr. Ebrard in unfern Tagen. 

Ehrlihe Huldigung vor der hiftorifchen Wahrheit ift nie: 
mals eine Schande; der erfennbaren Wahrheit aber hartnädig 
widerftreben:: dieß muß nothwendig die Sache felber in die 
fes Licht verfegen. Es ift fehr zu bedauern, daß Hr. Dr. 
Ebrard die Retfcher-Agitation den leßtern Weg führen und 
fie durch verwegenen Trotz gegen die gefchichtliche Forſchung 
charakterifiren zu müſſen geglaubt hat. 

Dieß gefhah fowohl durch eine eigene Flugſchrift, als 
durch eine Erklärung Ebrard's in der „Allg. Zeitung“ (5. Febr. 
Beil). Höhnifhe Schmähung und biffige Ungezogenheit des 
Ausdrudes thun darin das Beſte. Nebenbei wird die redlice 
Forfhung Remling's als Unthat Fatholifcher Echeelfucht hin 
geftellt. Für die gegentheiligen Behauptungen des „Reticer: 
Almanach“ ftatuirt Hr. Ebrard als unfehlbare Autoritäten: 
1) die fogenannte „Neftimation des Schadens”, welde der 
Rath der Stadt Speyer 1697 zur Vorlage bei den Ryswi— 
fer Friedensunterhandlungen „als offictelles und öffentliches 
Aftenftük vor und für Kaifer und Reich” Habe druden laflen; 
2) die Mittheilungen des „Föniglichen Kreisarchivars“ *), an 
geordnet von allerhöchkter Stelle zur allergnädigften Genehmi- 
gung des Retfcher- Vereins. 


Roma locula est; der reformirte Conſiſtorialrath predigt 
die Unfehlbarfeit des Autoritätsglaubens auf einem rein wil 
fenfchaftlihen Gebiet! Der grübelnde Domcapitular it ein 
Keper gegen Speyerer Rath und königliches Kreisarchiv; Hr. 
Ebrard fteht unangreifbar in die amtliche Toga gehüllt. Aller: 





— 


*) Ein Phantaſie-Titel, nebenbei geſagt, anſtatt: k. Archiveconfervwator. 
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dings bezweifelt Hr. Remling nicht im Geringften, daß der 
Rath der Stadt im Jahre 1697 den von den Franzofen an- 
gerichteten „Echaden“, wie er vor Augen lag, ganz richtig 
abgeichägt habe; aber er erachtet, daß die eingeftreuten hiſto— 
riihen Notizen eben nur der Nachhall aus den gedachten 
Speyerer Ehronifen feien, und deren Richtigfeit ift e8, quod 
erat demonstrandum. Ebenſo unterwirft fih Hr. Nemling 
ohne Rüdhalt der Autorität der Urfunden und Akten des f, 
Kreisarchive, nicht aber dem Dixi des Hrn. Kreisarchivars, 
wo es fih um die hiftorifche Bearbeitung derfelben handelt. 
Der Hr. Kreisarhivar wird auch felbft am weiteften entfernt 
feun, foldhe Ansprüche zu erheben. 


Der geiftlihe Dichter des „Evangelifchen Vereins der 
Pfalz” fingt im „Retſcher-Almanach“, wie folgt: 
„Dffen, lauter und wär's grob, nur wahr — 
„Meine drob die Welt, ich fei ein — Narr!” 
Im vorliegenden Falle nun könnten die Herren die Wahrheit 
viel wohlfeiler haben. Wie es ihnen aber in der Wirklichkeit 
um fie zu thun ift, beweist derfelbe Hr. Paſtor Echiller in 
feinem „Eidinger Boten”, Wolfsfalender für 1858, wo er 
reimt: Tilly habe in Magdeburg den Kindermord befohlen. 
Allerdings : Tillys Schuld am Magdeburger-Brand und die 
proteftantifche Gelebrität ded Speyerer Retſcher ftehen unge— 
fähr auf der gleihen Stufe hHiftorifcher Wahrheit. Nur follte 
man meinen, wenn einmal die hartnädig feftgehaltene Lüge 
monumental gefeiert werben foll, fo wäre die erftere ungleich 
gewichtiger und alfo der Berherrlihung würdiger! 
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XXIII. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Das Attentat vom 14. Januar 1858. 


Am 17. Februar. 


Der erſte furchtbare Eindruck iſt jetzt überwunden, ber 
Abſcheu gegen den Mord überwältiget nicht mehr unfer gei— 
ſtiges Vermögen, die Verwünfchungen der Mörder find nicht 
mehr unfere einzigen Gedanfen; man fragt jegt nach der Ber 
deutung und nad den nothwendigen Folgen der ungeheu- 
ren That. 


Zur Ermordung des Kaiferd der Franzoſen find nicht 
weniger ald neun Plane ausgehedt, und von diefen drei in 
Vollzug gefegt worden; die früheren Verfuche hat man ald 
vereinzelte Handlungen einer fleinen Zahl ruchlos-fanatifcer 
Menſchen dargeftellt, das Attentat vom 14. Januar wird 
für das Werk einer Verfhwörung gehalten. Noch ift fein 
Ergebniß der Unterfuhung befannt geworden; der eigentliche 
Eharafter der verbrederifchen Unternehmung ift vielleicht dem 
Unterfuchungsrichter noch nicht vollfommen klar geworben, 
und der Scharffinn der Polizei kann wohl deren Ausdehnung 
noch nicht ermeſſen; aber man fühlt aus allen Mafregeln 
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der Regierung heraus, daß fie an eine meitverzweigte Ver: 
ſchwörung felbft glaubt, oder den Glauben erweden will. 

Die Lage Napoleons II. ift an ſich durch das gräuel— 
hafte Verbrechen nicht fchlimmer geworden. Jeder gutgear- 
tete Menſch midmet dem Angegriffenen feine Theilnahme, 
und der natürliche Abfcheu gegen das Berbrechen ruft eine 
Eympathie für das Opfer hervor. Dieje allgemeine Theil 
nahme hat der frangöfiiche Herrfcher mit Gefahr feines Ler 
bens erworben, und er fann gar Biel mit ihr ausführen, 
wenn fie theilweife auch nur vorübergehend iſt. Er hätte 
auh vor dem Attentat Feine befonderen ESchwierigfeiten ges 
funden; aber nach demfelben darf in ganz Branfreih Nies 
mand ein Bedenken gegen die Kraftmaßregeln zum „Schuß 
der öffentlihen Sicherheit” Außern, und felbft in manchen 
Gontinentalländern möchte eine unbefangene Beurtheilung 
derielben fein Mittel feyn, um Gunft zu erwerben. 


Nah überftandener Lebensgefahr wird jeder Menfch ernft, 
und er beftellt fein Haus, wenn er es nicht fchon früher ge— 
than hat. Thut alfo der Familienvater, fo thut es gewiß 
noch viel eher der Mann, an deffen Anordnungen das Schid- 
fal eined Reiches gefnüpft ift. Darin liegt nur eine menich- 
libe Erflärung der gar fehnellen Berfündung des Regent« 
fchafts » Gefeged. Der Mangel eines foldhen hat Fleineren 
Staaten ſchon widerwärtige Berlegenheiten bereitet, in dem 
großen Franfreich wird die Vorſorge unter allen Umftänden 
der Anardie ein Hinderniß werden. Coflte der beionnene 
Raifer wirklich glauben, - daß er wiederholten Mordverfuchen 
am Ende doch erliegen müfle, fo wäre die Meinung einer 
weitausgedehnten Verſchwörung freilich gerechtfertiget, und 
die ftete Angft vor der unfichtbaren Gefahr würde die härte- 
ſten Maßregeln als ein nothwendiges Rettungsmittel aufneh- 
men. Die allgemein verbreitete Furcht vor dem rothen Ge- 
fpenft hat ſchon den Staatöftreih vom 2. Dec. 1851 fehr 
gut vorbereitet. 
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Bereitd am 28. Januar wurde dem gefeßgebenden Körs 
per das fogenannte Sicherheitsgeſetz vorgelegt, weldes 
mit fehr unfchuldiger Stirne die Rage eines jeden unabhän- 
gigen Menſchen fehr unſicher madt. Was fann man nicht 
Alles unter die „Provofationen zur Störung der öffentlichen 
Eicherheit“ einreihen, wenn man einen mißliebigen Mann 
einiperren will? welche Berwidelungen fann man herbeifüh: 
ren, wenn der franzöftichen Polizeigewalt felbft diejenigen 
Befuche ꝛc. zufallen, welche im Auslande gemacht find? 
Wenn gegen Jeden, welcher im Jahre 1848 oder 1851 com« 
promittirt war, als Sicherheitömaßregel (par mesure de süret£) 
die Internitung, die Verbannung, oder die Deportation vers 
hängt werden fann, fo mag feiner mehr in feinem Haufe 
ruhig fchlafen, der für die gegenwärtige Regierung nicht 
Partei genommen hat. Eben weil das Geſetz fo unbeftimmt 
und fo weit ift, fo gibt es der Vollzugsbehörde eine unger 
meffene Gewalt, es kann heute fo mild ausgelegt werben, 
daß man faft feine Wirfung bemerft, und morgen fann die 
Anwendung deflelben alle Forts von Paris mit Gefangenen 
füllen, Diefes Sicherheitögejeg wird in dem gefeggebenden 
Körper nur geringen Wivderftand erfahren *). 

Wo möglich mehr ald andere Leute, mußten die Solda- 
ten gegen den verruchten Morbplan erzürnt feyn, und bie 
Empörung fteigerte ihre Ergebenheit für den Kaifer; fid 
auszufprechen, war den Männern ein Bedürfniß. Diele 
Stimmung machte die Demonftration fehr leicht; der Solvat 
grübelte nicht über die Bedeutung und nicht über die Form 
der Adreffen; und in der Kaferne wog man die Ausdrüde 
nicht ab. Sprach man in diefen Adreſſen die Entrüftung gegen 
den Mord aus, fo mußte man bie Verficherung der treuen 
Hingebung für den Kaifer unmittelbar anfchließen. Die 
Sache war einfach ganz der gefunden Empfindung des Sol 


*) Es warb mit 227 gegen 24 Stimmen angenommen. 
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daten entſprechend, aber die Regierung gewann dadurch die 
feierliche Erflärung der bewaffneten Macht, daß fie die Dy— 
naftie, und folglich auch die Regentichaft aufrecht halten wolle, 
Bill nun das Heer die Dynaftie halten, fo muß es auch die 
Mafregeln unterftügen, welche man für diefen Zwed als 
nothwendig erachtet, und fo hat man der Nation und den 
Mächten gegenüber eine ganz befondere Verpflichtung der 
bewaffneten Macht für Staatshandlungen, weiche ohne das 
Heer nicht durchgeführt werden fönnen. 


Die Ausführung der großen Sicherheitßmaßregeln ift ber 
reits organifirt. Die fünf großen Militär-Diftrikte find zugleich 
Polizei-Bezirfe, und jeder Diftrift hat feine befondere Armee, 
welche hier oder dort verwendet und, wo nöthig, nach Paris 
inftradirt werden fann. In jedem Diftrifte führt ein Mars 
ihall das Kommando, und in jedem hat ein Offizier die Dir 
reftion der Polizei. Die oberfte Verwaltung der Polizei 
it im Minifterium des Innern conzentrirt, aber der. Minifter 
des Innern iſt ein Diviſions-General. 


Diefer neue Minifter des Innern und der öffentlichen Si— 
cherheit, der General Eipinaffe hat in feirem Rundfchreiben 
erflärt: „dad Attentat habe die revolutionären Nachegelüfte 
entfchleiert; das Rand verlange Sarantien einer aufmerffar 
men Aufſicht auf die öffentlihe Sicherheit und 
eine ftarfe Repreffion.“ Der ehemalige Commandant der 
Zuaven hat in Afrika Feine Bedenflichfeiten gelernt; der 
Mann, welder am 2. Dec. 1851 die Verhaftung der Abs 
geordneten ausführte, wird die Nevreffion Fräftig in - die 
Hand nehmen, und ihn werden feine Rechtsformen hemmen. 
Bald jedoch wird der Dienft der öffentlihen Sicherheit 
fi von dem Minifterium des Innern ablöfen, und dann ift 
der PBolizeiminifter fertig. Frankreich wird wieder feine Fou- 
ché's und feine Savary's haben, und die ganze Welt wird 
wieder die wunderfame Ausbildung diefer hohen Polizei bes 
ftaunen. 
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Soll der franzöfifche Sicherheits: Dienft feine Aufgabe 
erfüllen, fo darf deſſen Thätigfeit nicht an den Gränzlinien 
des eigenen Staatögebietd aufhören, und die Unabhängigfeit 
der Nachbarſtaaten fol deffen Wirffamkeit Niemanden entzie- 
ben. In den anliegenden deutfchen Ländern geben bie 
Gefege und die internationalen Berträge den betreffenden 
Regierungen Mittel genug, um billigen Anfprücen des 
franzöfifchen Kaifers gehörige Rechnung zu tragen; mit dies 
fen Staaten neue Einrichtungen. zu unterhandeln, dazu ift 
vorerft weder Grund noch Beranlaffung gegeben. 


Das Königreich Belgien undder Schweizerbund leir 
ten aus ihrer ewigen Neutralität ein befonderes Aſylrecht ab. 
Iſt dieſes zulegt auch nur das, jedem unabhängigen Staate 
zuftehende Recht, dem Fremden den Aufenthalt auf feinem Ge 
biete zu geftatten und ihm Schuß zu verleihen, fo müflen 
Belgien und die Schweiz dieſes Recht doch freier als andere 
auffaffen und ausüben; durch ihre neutrale Stellung find 
aber beide auch wieder zur firengen Machfamfeit über Die 
fremden verpflichtet, damit diefe nicht auf neutralem Gebiete 
Handlungen begehen oder Unternehmungen vorbereiten, welche 
die Ruhe anderer Ränder ftören fönnten. Belgien hängt mit 
taufend Fäden an Frankreich, feiner Regierung find durch 
unveränderlibe Berhältniffe gar viele Rüdfichten geboten, 
fie muß Frankreich in Allem gefällig feyn, worauf es einen 
Werth legt. In der Schweiz ift eine gewiffe Abhängigfeit 
von Frankreich eine hiſtoriſche Thatſache. Dreihundert Jahre 
lang war fie vertragsmäßig verpflichtet, mißliebige franzöfl- 
fche Unterthanen nicht auf ihrem Gebiete zu dulden, der mil 
dere Vertrag vom 3. 1777 hat die Duldung franzöfifder 
„Staatsverbrecher” in allen Schweizerlanden verboten, und 
fogar deren Auslieferung verfügt; in dem Traftat vom Jahre 
1803 wurden die Beftimmungen des ewigen Friedens 
vom 3. 1516 wieder erneuert, und die ganze Welt weiß, 
wie Napoleon I. den Vollzug derfelben erzwang. Napoleon Ill 


BariferAttentat. 437 


bat die Neuenburger- Sache zu Gunften der Schweizer ger 
fhlichtet, und die alten Sympathien find wieder lebendiger 
geworden. Die beiden neutralen Staaten werden feinen 
nachhaltigen Wideritand leiften, wenn Franfreih „Maßregeln 
der Sicherheit“ mit Ernft verlangt. In Sardinien aber 
wird, wenn ed Defterreich nicht hindert, eine drohende Note 
oder eine Iruppenanfammlung in Grenoble hinreihen, um 
„Italiens Schwert“ in einen Paradedegen zu verwandeln, 
welcher den Selbftherrfher der Franzofen falutirt. 


Auf dem europälfchen Feftland iſt jegt fein Boden mehr, 
auf weldem Unternehmungen gegen dad franzöfifche Regier 
rungs-Syſtem vorbereitet werden könnten, aber noch anders 
ift e8 auf den brittiſchen Infeln. 


Die meiften Mordverfuche gegen den Kaifer der Franz 
zofen find in England audgehedt worden, und es fcheint kei— 
nem Zweifel zu unterliegen, daß auch das Attentat vom 
14. Januar bis zur Ausführung dort vorbereitet worden ift. 
Die Aufregung der Frangofen ift fehr natürlih, und billig 
muß man der Regierung ed zu gut halten, daß fie die Ver— 
hinderung von vier folben Mordverfuchen durh Mittheiluns 
gen der brittifhen Regierung vergaß. Franzöſiſche Würden- 
Träger haben fich unmittelbar nah der That mit rüdfichts- 
lofer Heftigfeit gegen England und die Engländer ausgefpro: 
hen, und die Soldaten-Adreffen haben die Sprache der Ents 
rüftung und des Haſſes bis zur höchften Höhe gefteigert. 
Man fagt amar jept: diefe Adreffen feien ohne Willen und 
Willen des Kaifers veröffentlicht worden, wer aber das für 
möglih hält, der weiß fehr wenig von den Zuftänden in 
Franfreih. In der Beröffentlihung lag die ganze, vielleicht 
die alleinige Wirfung diefer Adreffen, denn nur dadurch hatte 
man der Nation und den Mächten die Erflärung vorgelegt, 
daß die bewaffnete Macht das Verhalten des früheren Alliir- 
ten mißbillige, und daß fie diefer Mißbilligung jede beliebige 
Folge zu. geben bereit fei. Nach diefen Kundgebungen er: 
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ſchien die Depeſche an den franzöfifchen Botfchafter am brit- 
tifhen Hofe als ein milder Ausdruf der Volfsftimmung in 
Franfreih. Wenn nun der Gefandte im Auftrage feines 
Herrn von der englifhen Regierung forderte, daß fie geeig— 
nete Maßregeln ergreifen möge, um die gefährlichen Umtriebe 
der franzöſiſchen Flüchtlinge zu hindern, wenn diefe Maßre— 
geln aber nicht bezeichnet, fondern der Weisheit der Regies 
rung anheimgeftellt wurden, fo war die Forderung billig, in» 
nerhalb der Gränzen des internationalen Nechte® und des 
politifchen Anftandes geftellt. Hat auch der Graf Perfigny 
mit der oftenfibeln Depeſche noch beiondere geheime In— 
firuftionen erhalten, fo befteht immer doch nur die frage, 
welche Maßregeln die englifche Regierung denn eigentlich faſ— 
fen fönne. | 


Die Fremden (aliens) ftunden in England von jeher 
unter dem Schuß des Königs und die Fremdenbill wurde 
nur beſchloſſen, mo die Ruhe des eigenen Landes bedroht 
war; fie fann nur durch einen Aft der Gefeggebung in 
Wirfjamfeit treten, der vorliegende Fall gehört aber nicht zu 
jenen, welche einen folchen Aft begründen, Wenn früher die 
Fremden in England der Willfür aub mehr preidgegeben 
waren, wenn fie nach der erften Mopififation der Bill nur 
auf einen, von fämmtlihen Mitgliedern des geheimen Ra- 
thes unterzeichneten, Befehl verhaftet oder ausgewieſen wer— 
den fonnten:: fo wurden fie unter der Verwaltung von Can— 
ning in die bürgerlien Rechte der brittifchen Unterthanen 
eingefegt und, wie diefe, fünnen fie jegt nur wegen Vergehen 
oder Verbrechen verfolgt und von englifhen Gerichten nach 
englifhen Gefegen abgeurtheilt werden*). Wollte man ein 
anderes Verfahren möglih machen, fo müßte man eine neue 
Fremdenbill durchbringen und dagegen fträubt fidh der Frei— 


*) 6tes und Ties Megierungsjahr Wilhelm IV. Statut 11. 
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heitöfinn der Britten. In der Sitzung des Dberhaufes am 
4. Februar fagte Lord Derby: „nicht um Alles in der Welt — 
nicht um das Leben von zwanzig Monarchen, würde er Eng— 
lands Aſylrecht fchmälern, oder irgend ein Verbrechen ohne 
den flarften gerichtlichen Beweis ftrafen laffen; aber irgend 
einem Geſetz zur Unterdrüdfung verbrecheriicher Verfuche, wel— 
ches zugleih dem heiligen Aſylrecht fein Haar krümme, würde 
das Parlament gewiß feine freudige Zuftimmung geben.“ Der 
edle Lord hat damit entfchieden die ‚allgemeine Anficht feiner 
erfeuchteten Mitbürger ausgeſprochen und dem Gefühl der 
Mafle des Volkes Morte gegeben. Eine neue Fremdenbill 
bat man nicht vorgelegt, wohl aber ein Geſetz, welches die 
Verfolgung von Etörungen der Ruhe in anderen Ländern 
und von Anfchlägen gegen auswärtige Negenten verfchärft. 
Eine Verſchwörung gegen den Staat, die Berfaffung deſſel— 
ben, gegen das Leben oder die Freiheit des Königs ıc. ift in 
England, wie überall, Hochverrath (high treason), gegen ein 
anderes Land oder defien Regenten aber war fie nur ein 
Vergehen (misdemeanour); nah dem neuen Geſetz wird fie 
zum Verbrechen (felony), welches mit Deportation oder Tor 
deöftrafe belegt werden fann*), zu deren Erfenntniß jedod) 


) Es iſt ſehr ſchwer, die englifchen Bezeichnungen genau in unferer 
Sprache zu geben. Der Unterfchied zmwifchen Misdemeanour und 
Felony ifl gar fein und felbft willfürlih; jeder Treason ift Fe- 
lony, aber nicht jede Felony ift Treason. Nach dem neuen Ge: 
feß if nun die Vorbereitung eines Attentats eine Felony, aber 
fein Treason. Ohne auf die fpigigen Unterfcheidungen der englis 
fhen Juriſten einzugehen, fann man fagen, daß der Unterſchied in 
den rechtlichen Folgen befteht. Früher zog die DVerurtheilung we: 
gen Felony bie Gonfiefation des Bermögens oder eigentlich ber 
Lehen (Forleiture) nad) fih, was bei dem Misdemeanour nicht 
der Fall war; heute wirb dieſer mit Geld, Gefängniß oder 
Bwangsarbeit, die Felony niemals mit Geld, fondern mit Depor: 
tation oder Tod, der Treason immer mit dem Berluft des Lebens 


beitraft. 


fi 


ua 
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Handlungen erfordert werden, weil nach dem allgemeinen 
englifchen Rechtsgrundſatz niemals Abfichten beftraft werden. 
Diejes Geſetz ging in erfter Lefung mit großer Mehrheit im 
Unterhaus durch. Mehr war der eiferfüchtigen Bewachung 
brittiicher Freiheit nicht abzugewinnen, und was erreicht wor 
den, iſt für den franzöftichen Kaifer doch immer ein Sieg. 


Faffen wir nun das Vorgetragene kurz zufammen, fo 
hat die Dynaftie Napoleon oder deren Regierungs-Spyitem in 
Folge des Attentat vom 14. Januar 1858 fehr bemerfend- 
werthe Errungenſchaften gemadht. 


Die Regentſchaft ift feitgeftelt, die Meinung von der 
Nothwendigkeit ftarfer Repreſſiv-Maßregeln hat fich geltend 


Gin befannter englifcher Nechtslehrer fagt: „Felonies und Mis- 
demeanours find von der gemeinen fowohl als von der ſtatu— 
tarifchen Gefeßgebung. (Statute-law) gefhaffen, und bie le: 
tere iſt in neuer Zeit fehr thätig gewefen, um, oft faft willfürlid, 
zu beflimmen, was in bie eine cder andere Kategorie eingereiht 
werden folle. Wer durch irgend einen falfchen Vorwand fi) einen 
Werth von taufend Pfund in Geld oder Gut verfchafft, der if 
nur eines Misdemeanour, wer einen Farthing ftiehlt, der it 
einer Felony ſchuldig. Die Veröffentlichung eines Libells, in der 
Abſicht, Geld oder Eigenthum zu erprefien oder eine Stellung oder 
Amt zu erhalten, it ein Misdemeanour, ftrafbar durch Geld, Ge: 
füngniß oder Zwangsarbeit. Die Veröffentlihung des Libells in 
der Abficht der Beſchuldigung eines Verbrechens ift Felony. welche 
mit lebenslänglicher Deportation beftraft werden kann.“ „Gin Ber: 
fuch zur Verübung eines Misdemeanour oder einer Felony if, 
allgemein gefprochen, felbit ein Misdemeanour; aber Verſuche zur 
Verübung gewiffer Felonies find ſelbſt Felonies und firafbar 
mit Deportation auf fünfzehn Jahre.“ Die Fälle find beſonders 
beftimmt im Stat. 9 und 10 Victoria G. 25. 

S. Samuel Warren. Blackstones Commentaries systemati- 
cally abridged and adapted to the existing State of the Law 
and Constitution with great additions 2. Edit. London 1856. 
Chapt. LXIII. Note pag. 603. 
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gemacht und das Heer hat erflärt, daß es jene dynaftiiche 
Einrichtung aufrecht halten und diefe Maßregeln durchführen 
werde. Das Sicherheitögefeg vom 28. Jan. ſetzt die Regie— 
rung in den Stand, jede mißliebige Meinung und jede unbes 
queme Perfon zu verfolgen, die Organe des Sicherheitsdien— 
fled mit einer ungeheuren Gewalt audzurüften. Da nun dieſe 
Gewalt, unter gewiſſen Umftänden, noch jenfeitS der Grenzen 
des Reiches eine Wirkfamfeit ausübt, fo haben die Feinde 
der Dynaftie oder ihres Regierungs- Syftemes nirgend mehr 
einen ficheren Boden und, felbft wenn ein Mordanichlag ger 
länge, feine Hoffnung eines größeren Erfolges. Will man 
nun in Frankreich das lebte Reftchen pofitifcher Freiheit er— 
drüden, fo befteht für den Augenblid dagegen fein Hinders 
niß, vielleicht aber für andere Staaten ein gewiffer Zwang 
zur Annahme des gleichen Syftemes, jedenfalld für die Re- 
gierungen eine große Verfuchung, ſich eine ebenfo unbefchränfte 
Macht im Innern zu bilden. 


Wie weit dieß Alles wird getrieben werden? wir müffen 
ed in Ergebung erwarten ; je weiter man aber dad Syſtem 
des Drudes fortführt, um defto fchwerer werden die ferneren 
Folgen eintreten. In Franfreih wird jetzt ein Eoldatenre 
giment gebildet, wie man es in eroberten Ländern organifirt. 
Wenn viele gefcheidte Leute meinen, daß die Priefter fich mit 
den Eofldaten in die Herrfchaft theilen werden: fo glauben 
wir nicht, daß der Klerus folche Theilung annehmen fönne; 
denn wir miflen ja, daß ®ott feine Kirche erhalten will. 
Die Eoldatenherrfhaft hat noch niemald dauernde Zuftände 
begründet, und unfere Zeit verwirft am Ende doch die unbes 
fhränfte Herrfchaft, wenn fie diefelbe eine Zeitlang ertragen 
hat. Die Herrſchaft in Franfreich ift aber auf gefährliche 
Grundlagen gebaut; ihr Rechtstitel liegt in einem Aft der 
Bolfsfouveränetät und jetzt hat fie geduldet, daß die bemwaff- 
nete Macht über ihren Beltand berathe und befchließe; das 
fouveräne Volk fann wieder einmal ganz anderen Willen has 
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ben, die Soldaten werden zu gelegener Zeit fehon andere 
Adreffen einfenden, und man wird im günftigften Fall ihnen 
von Zeit zu Zeit — für einigen Kriegsruhm und für angemeſ— 
fene Befchäftigung des Heeres forgen müffen. Sind alle dieſe 
Zuftände nothwendig, fo liegt eben in der Nothwendigfeit eine 
büftere Zufunft. 


Man frägt fih jebt Häufig: was wir erleben müßten, 
wenn der Anfchlag der Mörder gelungen wäre? und vielfach 
glaubt man, daß ein anardifcher Zuftand Franfreih ver 
heeren und vielleicht fich über einen Theil des europäiſchen 
Beftlandes verbreiten würde. Ich glaube nicht darın. Auch 
wenn die Regentfchaft nicht zu Stande gekommen märe, ſo 
hätte fich fchnell eine Regierung gebilvet, d. h. es hätte fid 
fogleih irgend eine fräftige Hand der Gewalt bemächtiget 
und das Heer hätte den Gewalthaber gemacht und gehalten. 
Wohl würden da oder dort anarchiſche Bewegungen entitanden 
feyn, aber die bewaffnete Macht hätte fie in Furzer Zeit nies 
dergefchlagen. Die Schwierigfeiten würden erft fpäter ent: 
ftehen; denn längere Zeit fonnte nur ein Napoleonihes 
Syſtem die Staatdgewalt, fein anderer aber ald Napoleon 
felbft fonnte das Syſtem aufrechterhalten. 

Balderich Franf. 


Barifer- Attentat. 443 


Nachwort. 


Wir wollten die vorſtehende Auseinanderſetzung unſeres ver— 
ehrten Herrn Mitarbeiters nicht unterbrechen. Sie war geſchrieben, 
ehe die denkwürdige Rede bekaunt geworden war, mit welcher Graf 
Morny das „Sicherheitd-Geirg" der Legislative empfahl, ebenſo 
vor dem unerwarteten Sturz des Miniſteriums Palmerſton und dem 
überraſchenden Falle der engliſchen Verſchwörungs-Bill. Ye mehr 
der Herr Verſaſſer dieſes Bedenkens in der Lage iſt, aus ziemlicher 
Nähe und mit entſprechender Sachkenntniß die franzöſiſchen Dinge 
zu beobachten, deſto gewichtiger ſind uns ſeine wohlbemeſſenen Ur— 
theile. Wären ihm, als er ſie niederſchrieb, die eben gedachten 
Zwiſchenfälle ſchon bekannt geweſen, ſo dürften gewiſſe Befürchtun— 
gen ihm vielleicht auch in noch ungleich bedenklichere Nähe getre— 
ten ſeyn. 

Der Moniteur hat Anfangs beliebt, die Motive und Hoff- 
nungen von der gräulichen That des 14. Jan. auf eine Handvoll 
verzweifelter Unrubeftifter zu reduciren. Welch’ ein himmelweit ver« 
ſchiedenes Bild entrollt die Nede des Grafen Morny über die vers 
borgenen Leiden Branfreihs! Man varf den Vortrag ohne Ueber— 
ſchätzung für eined der bedeutendſten Dokumente zur Politif der 
Zufunft erachten, und wenn wir ihn nicht jegt gleich zum Gegen— 
ftande eingehenderer Berrachtung machen, jo ift e8 nur, weil bie 
bevorftehende Proceßverhandlung gegen die gefangenen Meuchelmör- 
der vom 14. Januar noch einige Erläuterungen nachzutragen ver— 
Ipricht. 

Mit welcher Eicherheit ferner auch die Fälteften Beobachter 
auf dad Entgegenfommen Englands wenigſtens inſoweit rechneten, 
als die Palmerfton’iche Verfhmwörunggs Bill reichte: dieß ergibt fich 
aus den unbefangenen Urußerungen des vorftehenden Artikels. Nun 
aber Fann die Abftimmung des Parlaments über das Gibſon'ſche 
Amendement faum anderd verftanden werden, ald daß die Beruhi— 
gung Frankreichs dem brittiichen Volke auch für jene geringe Abe 
findungs-Summe zu theuer erfauft zu ſeyn fcheine. Zum erftenmal 
in feiner Laufbahn war Lord Palmerfton in Verlegenheit mit einer 
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unverfhämten Erwiverung auf eine gerechte Anforderung einer aus 
wärtigen Macht; zum erftenmal glaubte er einer ſolchen ein kleines 
Opfer brittijchen Uebermuthes Bringen zu müffen: und das war 
fein Sturz. Man ſagt: e8 habe eben bdiefen Werbrecher an aller 
politifchen Chriftlichfeit endlich die Nemefts ereilt! Allerdings; aber 
allem Ermeſſen nad fehr zur Ungeit für England felbft, für Frank— 
reich und für ganz Europa. 

Es ift jegt ein Moment zum Abwarten; wie Dad neue Torh⸗ 
Kabinet fich felbft, der öffentlichen Meinung Englands, melde num 
erft recht in Aufregung gerathen mußte, und den drohenden For 
derungen Napoleon’8 III, zumal wird genug thun können: das 
muß fich bald zeigen. Allerdings ift ein bedeutender Theil der 
Tories, insbeſondere Malmesbury und Difraeli, Tängft erceifiver 
napoleonifghen Sympathien dringend verdächtig und überwieſen. Aber 
um fo fchwieriger dürfte ihre Stellung nad) der andern Seite ſeyn, 
und um fo mehr tie nächfte Aufgabe ihres Kabinets die unverein- 
barften Dinge enthalten. 

Ueberhaupt ift die Conftellation des Eintritts für das neue 
und reine TorgeKabinet eine höchſt ungünftige, Schon die Abſtim— 
mung, der ed entjprang, war eine unverfehene Ueberrumplung, 
welche die Parteien in größter Wirrniß durcheinanderjagte, To daß 
Tories mit Palmerfton, Liberale mit Derby ſtimmten. Noch dazu 
wagt Derby die Bildung eines Kabinets, welche ihm erft noch vor 
der indiſchen Kataftrophe mißlungen war, jeßt in dem Moment 
einer Kriſis von Rebendfragen, wie England felten eine gemaltigere 
überftanden. Und in einem ſolchen Moment follte die Auflöſung 
der weftlichen Allianz in ein Syſtem gegenfeitiger Demonftrationen 
gewagt werden? in dem Augenblide, wo die Nerven Branfreicht 
empfindlicher feyn müſſen ald je? Das hatte Palmerſton erwo— 
gen; wie foll fi das Kabinet der gegentheiligen Erwägung aus 
den miberfprechenden Rückſichten zurechtfinven ? 

Wenn die öffentlihe Meinung Englands nach heiljamer Ab⸗ 
kühlung ruhig um ſich ſehen wird, ſo dürfte die Einſicht gar nicht 
ferne liegen, daß Palmerſton die Situation doch klüger beurthꝛilt 
habe, als man zur Zeit anzunehmen bereit iſt, und vielleicht laͤßt 
die Nachricht nicht vier Wochen auf ſich warten: Petz ſei wieder da! 


XXIV, 


Kaifer Heinrich IV. und fein Zeitalter, von 
Hartwig Floto*). 


Wahrlih poffierlide Eprünge werden in unfern Tagen 
auf dem literarifhen Gebiete der Gefchichte gemacht, und die 
Mufe Klio hat feltfame Handlanger. Unter die Zahl der 
Hiftorifer abfonderlicher Art verdient unferes Erachtens der 
Verfafjer des zu Eingang genannten Werfed gezählt zu wers 
den. Vermuthlich ift dad Buch die Erftlingsarbeit des, Herrn 
Hartwig Floto, wenigftend fam dem Berichterftatter nie ein 
älteres Elaborat defjelben weder zu Geficht, noch zu Ohren. Floto 
felbft gibt in der Borrede zum zweiten Bande zu verftehen, 
daß zwifchen feinem Studentenleben und dem Erſcheinen der 
erften Abtheilung des Heinrich IV., die, wenn wir nicht ir— 
ren, im Herbite 1855 ausgegeben wurde, nur ein Fleiner 
Zwifchenraum liege. Don feinen perfönliden Berhältniffen 
ſchweigt der Berfaffer, und nur das Eine deutet er an, daß 
er um 1854 nicht weit von Goslar lebte, und die Bibliothek 
von Wolfenbüttel für feine tiefen Studien benügt hat. Dem 
Vernehmen nah war Herr Hartwig Floto ehemals preußi— 


” Stuttgart und Hamburg 1855 und 1856. 2 Baͤnde. 
XLI, 30 
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fcher Dffigier, woher e8 fommen mag, daß er während der 
legten zwei Jahre, da er ald Profeſſor in Bafel angeftellt 
war, da und dort in preußifchem Unifornmantel geſehen 
ward; von den Waffen ging er dann zu den Studien über 
— während fo manche Andere den umgefehrten Weg, a stu- 
diis ad arma, machen mußten — und zwar unter der Anlei— 
tung des hochberühmten Berliner Profeſſors Ranfe, dem er 
auch fein Werk über Heinrich IV. mit den Worten: „mei: 
nem Lehrer Leopold Ranke zugeeignet”, dedieirt hat. 


Was Äußere Ehren anbetrifft, darf man den literarifchen 
Erfolg des Herrn Hartwig Floto einen glänzenden nennen. 
Im Herbite 1855 weilte er noch, wenig gekannt, als Pri— 
vatgelehrter, zu Stuttgart; feit 1856 aber ift er wohlbeftellter 
öffentlicher und ordentlicher Profeffor der Gefchichte zu Ba- 
fel, welche kleine fehweizerifche Univerfität ſich neuerer Zeit 
in eine Art von Exercirplatz für aufftrebende Geifter, die 
nach großen deutfchen Hochfchulen fteuern, mehr und mehr 
umgeftaltet. Klar ift daher, Herr Hartwig Floto hat durd 
fein Elaborat die Gunft mächtiger Männer, wenigftens jol- 
cher, welche Profefforen zu zeugen im Stande find — und 
das ift immer etwas — in nicht alltägliem Grade ge 
wonnen. 


Wenn Referent ein neues hiſtoriſches Buch in die Hand 
nimmt, legt er fi gewöhnlich innerlich die Frage vor: mo 
mag der Mann hinzielen? Wenden wir die nämliche Frage 
auf das Dpus des Herrn Hartwig Floto an: mas wollte 
er? Etwa die Maffe der fchon von Andern gefammelten reels 
len Erfenntniß des eilften Jahrhunderts erweitern und er- 
ganzen? D nein! das Buch des Herrn Floto geht materiell 
oder bezüglich der Anfammlung von wiffenswerthem Etoff 
nicht im Geringften über die Arbeiten feiner neueften Vor— 
gänger, namentlih Etenzeld und Gieſebrechts, hinaus; man 
erfährt im MWefentlichen lediglich nichts, was nicht jene ſchon 
gefagt hätten, obgleich hiemit nicht behauptet werden fol, 
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dag ein Mann von Bach, der fih die Mühe nimmt, die 
zwei eng gedrudten Bände durchzulefen, nicht da und dort 
ein Gerftenförnlein entdecken könnte. Denn es ift eine alte 
Erfahrung: ein’Buch mag noch fo verfehrt, noch fo geiftreich- 
dumm oder dummgeiftreich feyn, immer fann ein verftändiger 
Mann etwas daraus lernen. Referent hat allerdings etwas 
daraus gelernt, doch freilich meift ſolche Dinge, bezüglich 
welcher der Verfaſſer nicht im Entfernteften daran dachte, die 
Welt belehren zu wollen. 


Herr Hartwig Floto macht felbit fein Hehl daraus, daß 
er literarifhen Ruhm in etwas ganz Anderem fuche, als in 
Ermeiterung der von Stenzel und Giefebrecht nachgewiefenen 
geſchichtlichen Thatſachen. Mit liebenswürdiger Offenherzig- 
feit jagt er in der Vorrede zum zweiten Bande: „ein Kritifer 
macht mir den Vorwurf: ich behandelte (sic) meine Vorgän— 
ger nicht glimpflih. Dagegen muß ich proteftiren, Sener 
Vorwurf fol doch nicht mehr fagen als dieß: ich citire Sten— 
jel und die annales altahenses (von Gieſebrecht) nicht genug. 
Indefien, ich mache überhaupt nicht gerne Noten und denfe 
fo: Noten find nur für Gelehrte, und jeder Gelehrte, der 
fih für das Mittelalter intereffirt, Fennt Stenzel und bie 
annales altahenses. Wozu alfo gerade ſolche Werke citiren, 
wenn ed nicht gerade nöthig if.” So wörtlih Herr Hart— 
wig Floto; diefer Sag aber fann faum einen andern Sinn 
haben ald den: wer etwas Gründliches über die Gefchichte 
Heinrichs IV. lernen will, der nehme die Bücher von Sten— 
jel und Giefebrecht zur Hand, ich, ih, Hartwig Floto, fuche, 
obgleich Profeffor der Gefchichte, meinen Ruhm nicht im 
Etoff, fondern einzig und allein in der Form, in eigenthüms 
liher Auffaffung der Dinge, im Geifte, und nicht im Wefen. 

Aber auch fo Fehrt diefelbe Frage wieder: warum hat 
Herr Floto die Meilterfchaft der Form, die er ſich zutraut, 
gerade dem eilften Jahrhundert, dem Zeitalter des Zweifampfs 
zwiſchen höchftem Brieftertfum und Kaiferthum zugewandt ? 
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war ed etwa ein geheimer romantifcher Zug der Eehnfucht 
nah dem Mittelalter, die feine Seele in füßer Spannung 
hält, und darf man ihn vielleicht ald einen Epigonen der 
weiland Berliner Nomantifer Fouqué, Tieck, Schlegel und 
Gonforten begrüßen? D weit, weit gefehlt! Hartwig ift 
durdaus Eohn der neueften Zeit, und des Bodens, wo er, 
wenn nicht leiblih zur Welt fam, fo doch als geiftige Mo- 
nade fein Auge dem Himmelslicht der höheren Wifjenfhaft 
öffnete, er ift, fage ich, eim überaus rüftiger Vertreter dei 
norddeutfchen Weltmetropole Berlin, fo wie fe ißt, trinft, liebt, 
denkt, und vor Allem, fo wie fie den Schatten ded Herrn 
Kadowig und feiner etwaigen Freunde unverföhnlich verfolgt. 


Deutfchland oder der deutiche Bundesftant gehört bes 
fanntlich zu den yparitätifchen Ländern, wo Katholifen und 
PBroteftanten unter gleihem Schuge neben einander wohnen, 
auch weiß Jedermann, daß Geſetze beitehen, welche öffent: 
liche Verhöhnung der anerfannten Religionsweifen mit Stra: 
fen bedrohen. Herr Hartwig Floto fcheint das nicht bedacht 
zu haben, denn die Gejchichte ald Werkzeug firchlichen Hafles 
mißbrauchend, erlaubte er fih in feinem Opus über Hein- 
rich IV. Yeußerungen, die gerichtlich verfolgt werden Fonnten, 
wenn nämlich die Katholiken einfältig genug wären, fih um 
die Einfälle eines aufgeblafenen Narren zu befünmern. Mi- 
nima non cural Praetor. 


Herr Floto fagt in feiner Geſchichte Heinrichs IV. (I, 163) 
über dad Saframent des Altar: „Die Eigenfchaften des uns 
endlichen Wefens, welches das Univerſum erfüllt und iſt — 
(Floto gehört, wie man fieht, nicht zu den Ghriften, fondern 
zu den Pantheiften) — find fo unbegreiflih und erhaben, daß 
der menfchliche Geift mit dem Fühnften Schwunge feiner Ein— 
bildungsfraft kaum den legten Saum feines Kleides zu küſſen 
vermag; denn felbft die wenigen Menfchen, die fich zur An— 
fhauung des Einen in allen Räumen erheben — ob fie 
Welten zu Welten und Sonnen zu Sonnen fügen: ihr 
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Kopf ſchwindelt und ihr Herz zittert bei dem vergeblichen 
Bemühen, die Mujeftät des Unendlichen und Allgegenmwärtis 
gen erfaflen zu wollen. Und nun zu denfen, daß auf diefem 
winzigen Planeten, der uns jährlich um unfere Eonne trägt, 
in einem fleinen Kirchlein ein ſchwacher Menfch fteht im 
Prieftergewande, der fein Kreuz feblägt über die Hoftie, und 
dann behauptet, er babe da die Gottheit gefhaffen, er 
bielte fie in Händen, ja er führte fie zum Munde und vers 
zehrte fie! nie hat ed eine größere und lächerlichere Verir— 
rung ded menschlichen Geifted gegeben, und wenn wir bedens 
fen, daß folde Ideen Jahrhunderte lange unter uns Gel- 
tung gehabt, und daß um ihretwillen viele Menfchen haben 
Schaffot und Echeiterhaufen befteigen müffen, und daß man 
noch heute um fie ftreitet, dann befcheiden wir flugen (!) 
Europäer uns wohl, und geben in Demuth zu, daß wir in 
manden Dingen nicht gar hoch über dem Fetifchdiener am 
Südrande der Sahara ftehen.“ 


Unzweifelhaft will Herr Floto mit diefen ſchwulſtigen 
Worten fagen: die fatholifche Lehre vom Saframent des 
Altard (im Grunde treffen feine Worte auch die lutherifche 
und calvinifche) fei das Unfinnigfte, was je auf Erden aus— 
gehedt worden. 


Wenn er diefe Blasphemie auf eine Weife vorbringt, 
daß der nächfte befte Katholif von der Straße weg merfen 
muß, der gelehrte Herr habe fich feine Mühe gegeben, um 
die eigentliche Faſſung des Dogmas zu erforfchen, gegen wel» 
ches er losdonnert, fo thut dieß der Strafbarfeit der Aeuße— 
rung an fich feinen Eintrag. Indeß ferne fei es, gegen folche 
Srrlichtereien die Juſtiz oder gar die Polizei zu Hilfe zu 
rufen. Freies Geträtfh für reformfreundlihe Gevatter 
Schneider, Lichterzieher, Seifenfteder, Commis-Voyageurs, ja 
auch für die Profefforen, welche fo räfonniren wie diefe Leute: 
auf die Gefahr ihrer Seele hin, mögen fie fortfahren (bie 
Sonne ded Himmels zu läftern ! 
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In gleiher Weife, wie die fatholifhe Lehre von der 
Wandlung, greift Herr Hartwig Floto das Kirchengefet der 
Ehelofigfeit des Priefterftandes an. Band I, 160 3. B. be: 
hauptet er: dieſes Inftitut „lei das ververblichfte Geſetz, wel: 
ches je menfchliche Verblendung erfonnen habe.” Weiter 
unten fagt er (ibid. 161): „es ift ein hartes Wort, aber es 
ift vollfommen wahr: die Päpſte vernichteten durch jenes Ger 
fe den Einfluß der weltlichen Gewalt auf den Klerus, ver— 
nichteten aber zugleich für immer jede Ausficht, Ehrbarfeit 
unter den Prieſtern herzuftellen.* Der Basler ‘Brofeflor Floto 
erklärt alfo öffentlich die ganze Fatholifche Klerifei, für einen 
Haufen von Menfchen ohne Ehrbarfeit, oder was hiemit 
gleichbedeutend, ohne fittlihe Würde. Seinen Ausdruck va- 
riirend meint er an einer dritten Etelle (ibid. unten), wenn 
es je gute (Fatholifche) Priefter gab, feien es nur folche ge- 
wefen, welche und fofern fie verheirathet waren, „denn nur 
der Frauen wegen können folche Priefter gut ſeyn.“ Un— 
befangene werden, hoffen wir, zuitimmen, wenn wir den Saß 
ausfprechen: ein Mann, der folche Dinge öffentlich fage, habe 
die Vorausfegung eines in ihm wohnenden gefunden Men— 
fchenverftandes nicht für ſich. Indeſſen fiheint es, daf ge 
wiffe Erlebniffe der Kaferne dem Herrn Hartwig Floto im— 
merhin zu einiger Entfchuldigung gereichen dürften. Wie ? 
wenn er von Kindes Beinen an unter Berhältniffen auf: 
wuchs, da die, welche ihn umgaben, nicht nur theoretifch 
jede Enthaltfamfeit in sexualibus für unmöglich hielten, ſon— 
dern auch darnach handelten: a cane majore discit amare 
minor. Dffenbar könnte man es einem Menfchen, der eine 
folde Erziehung empfangen, weniger ald jedem andern ver— 
argen, wenn er Hurerei für Naturding gleih Eſſen und 
Trinken, das Wort Keufchheit aber für die leerfte und un: 
möglichfte aller Windbeuteleien hielte! 


In gutem innern Einklang mit den bisher gefchilderten 
beiden ©rundanfhauungen, welche Herr Floto voranftellt, 
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flieht endlih eine dritte, die er mit den Worten ausfpricht 
(l, 139): „die deutfchen Biſchöfe waren, fo lange die Kaifer 
fie ernannten, im Allgemeinen ein würdiger, ja vortrefflicher 
Stand!” Nachher aber — fo zeigt Floto im Verlaufe feines 
Werkes — find fie ein gleich vortreffliher Stand nicht ger 
blieben, und zwar darum nicht, weil der Bapft den Kaifern 
das Recht die Bifchöfe zu ernennen entzog; die hohe Kles 
rifei ift alfo durch ſolche That entwürdigt worden, 

Man möchte fagen: es feien vielleicht augenbficliche 
Aufwallungen eined gereizten proteftantiichen Gemüthe, mas 
Herrn Floto zu obigen an fid, im Hinblid auf die beftehende 
Strafgefeßgebung, verwegenen Neußerungen über Saframent 
des Altars, Ehelofigfeit de3 Klerus u. dgl. hingeriffen habel 
Aber dem ift nicht fo: in der Vorrede zum zweiten Bande 
rühmt er fih im Gegenfage wider wohlmwollende Kritifer, die 
ihn getadelt hatten, feiner Bravanen, und will fie ald das 
eigentlich Verdienſtliche an feiner Geſchichtſchreiberei betrachtet 
wiffen. Er fügt nämlih: „mein Urtheil über das Cölibat 
hat hie und da (nämlich bei Proteftanten) Mißfallen erregt, 
Zum Glücke ftehe ich mit meiner Anficht nicht allein: ich habe 
nur offen ausgefprochen, was alle Welt denkt. Herr Ober 
Gonfiftorialrath Richter zu Berlin fpricht in feiner vortrefflis 
hen Geſchichte der evangeliihen Kirchenverfaffung (Leipzig 
1856 S. 7): „„Die Klagen über das fittlihe Verderben der 
Klerifei gehen in umunterbrochener Reihenfolge durch die Ge— 
fbichte des Mittelalters. Gewiß hat die Kirche an Verfuchen, 
die Ehrbarfeit in ihren Dienern wieder herzuftellen, es nicht 
fehlen laffen. Durch das Gebot der Eheloſigkeit hatte fie fich 
aber felbft die Hoffnung auf Erfolg für diefe Verfuche ver: 
eitelt, indem fie den Kampf mit der unüberwindlihen Mens 
Ihennatur begonnen hatte.” \ 

Sp Herr Hartwig Floto und Herr Oberconfiftorialrath 
Richter. Alſo weil jener den Gölibat verdammte, diefer bei- 
fimmte, ift das Urtheil über beſagtes Inftitut für immer ger 
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fält. Die Sade hat noch eine zweite Tächerlidhe Seite. 
Herr Floto, zur Zeit, da er die Vorrede zum zweiten Bande 
fchrieb,, bereits baßslerifcher, alfo fchweizerifcher, alfo republi- 
fanifcher Univerſitätslehrer, fpricht offenbar — hinterfte Her- 
zendgedanfen verrathend — fo, ald glaube er unter allen 
Umftänden den eigenen Rüden gededt, fobald der Beweis 
ſchwarz auf weiß da ftehe, daß er innerhalb der Linie geblie- 
ben fei, die ein königl. preußifcher höherer Beamte gezo- 
gen habe. 

Abermals fagt Hartwig Floto am Ende derfelben Vor— 
rede: „wenn ein Theil unferer hiftorifchen Literatur es dabin 
gebracht hat, daß fchon vor längerer Zeit ein ultramontanes 
Blatt in Paris rühmen fonnte, wir Proteftanten fehrten in 
unfern Gefchichtfehreibern zum Katholicismus zurüd, fo fol 
dieß mwenigftend von mir (nämlid dem Geſchichtſchreiber 
Hartwig Bloto) nicht gefagt werden. Göthe hatte nur zu 
fehr Recht, wenn er in Bezug auf die „„unlauteren Burfchen ** 
(wie er fie nennt) — auf unfere Romantifer — meinte: wir 
wiffen gar nicht mehr, was wir dem Luther ver 
danfen. Run, id möchte mein Theil dazu beitragen, damit 
wir es wieder einjehen.“ 


Wehe! Wehe! gefchrieen, das ift auf die Kryptofathos 
lifen, insbefondere aber auf die neuern deutſchen Eonvertiten 
gemeint. Lebtere befommen von der Peitſche des Pulicinel 
Hartwig Floto einen derben Streih über das Hintergeftcht, 
fofern fie vor dem ganzen deutſchen Publifum „unlautere 
Burſche“ genannt werden. Eodann zeigt ihnen Herr Floto 
überbieß den drohenden Zeigefinger eines Geſpenſtes, des 
alten Heren von Göthe. Obwohl es andererjeitd mit legterer 
Drohung nicht viel auf fih hat. Denn es fteht wahrlich zu 
vermuthen, daß Göthe felber, wenn er noch lebte, ſich ſchön 
dafür bedanft haben würde, von einem Individuum, wie Herr 
Hartwig Floto, ald Bundesgenoffe feiner perfönlichen Beſtre— 
bungen in Reihe und Glied geftellt zu fehen. Die Berliner 
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Romantifer, welche Göthe theilweife mit Recht züchtigte, und 
die füddeutfchen Gonvertiten, welche Floto im Auge hat, find 
gar verſchiedene Leute und paffen nicht zuſammen, wie Kraut 
und Rüben. 


Indeflen fo hart das Wort „unlautere Burſche“ Klingen 
mag, fei Herrn Floto Danf gefagt für obige Erpeftoration. 
Erin Geheimniß ift heraus, er hat fraft eigenen Eingeftänds 
niffes das Buch „Kaifer Heinrih IV. und fein Zeitalter“ 
nicht geichrieben, um die Geſchichte des Iften Jahrhunderte 
aufzuhellen, oder um der Wahrheit zu dienen, fondern er hat 
ed gefchriebken, um die Verdienfte des Doktor Martin Luther 
anzupreifen, und der Welt zu zeigen, daß gewiſſe, fehr deut- 
ih gezeichnete Menfchen „unlautere Burfche“ feien. Der 
arme Salier Heinrih IV. wurde aus dem Grabe herauf 
beihworen, um Hofus Pofus für die Parteizwecke des Pro— 
feflord Hartwig Floto zu machen. 


Gleichwohl befindet fih Herr Floto in einer feltfamen 
Eelbfttäufchung, wenn er fühn weg behauptet, daß er fih 
berufen glaube, den „unlauteren Burſchen“ entgegen zu wir: 
fen. Mit dem Munde fihimpft er zwar über fie, aber nicht mit 
der Hand; denn mit diefer macht er große, fich felber ver: 
rathende, aber unangemeldete Anlehen aus dem Schabe derer, 
von welchen das Barifer ultramontane Blatt jenen oben er: 
wähnten Ausdruf braudt. Ja er macht das Anlehen in 
einer Meife, daß vermöge feiner eigenen Eingeftändniffe das 
Pekulat gar nicht abgeläugnet werden kann. 


Herr Floto erflärt nämlich, wie oben gezeigt worden, Die 
fatholifche Lehre vom Saframent des Altar für die gräu— 
lichfte Verirrung des menſchlichen Geiſtes; eben diefe Lehre aber 
hat Papſt Gregorius VII. nicht nur fein ganzes Leben lang 
praftifch geübt, fondern auch in den Streitigfeiten, welche 
Berngar von Tours erregte, dogmatifch vertheidigt. Zweitens, 
Herr Floto nennt das Inftitut des priefterlichen Cölibats das 
„verderblichfte Gefeg, welches je menschliche Verblendung er» 
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finnen mochte.” Eben diefes Gefeg aber hat Gregorius VIE. 
mit unerbittlicher Conſequenz durchgeführt. Drittens Hartwig 
Floto behauptet, die deutfchen Biſchöfe feien ein achtungs— 
werther Stand gewefen, fo lange fie der Kaifer ernannte, 
nachher aber gelte das nämliche Lob nicht mehr von ihnen. 
Nun war es zugeftandener Maßen Papſt Gregor VII, ver 
Germaniens Kaifern das Recht entzog, ferner nah Gutdün— 
fen Biichöfe zu ernennen, alſo ift, das folgt haaricharf aus 
den von Floto vorgetragenen Behauptungen, der höhere Deutjche 
Klerus durch den genannten PBapft herabgewürdigt und ver- 
borben worden. 


Nun wird jeder verftändige Menfch der Logif zu Ehren 
vorausfegen, daß Herr Floto bei ſolchen WVorderfügen über 
ben Papft Gregor nothmwendig ein verbammendes Urtheil 
fällen müfle. Wer den verfehrteften aller Irrthümer befeftigt, 
wer das gräulichfte aller Gelege erzwingt, wer das Bisthum, 
einen höchft refpeftablen Stand in dem mächtigſten aller 
Keiche des Mittelalters, im römiſch-deutſchen, erniedrigt, für 
den fann es feine Gnade, feine Nachſicht geben, und das 
Aeußerſte, was zu feiner Entjchuldigung zugeftanden werden 
dürfte, ift etwa die Vermuthung, ed habe dem fchweren Ver» 
brecher an gehöriger Einficht gefehlt, um die ganze Größe 
des Unheil, das er ftiftete, zu ermeflen, kurz die Suppofi» 
tion der Unzurechnungsfähigfeit oder die Annahme, Gregor VL. 
fei ein blinder Banatifer gewefen. In der That haben alle, 
die feit 1517 gemäß den von Floto ausgeſprochenen Princi— 
pien urtheilten, ein Verdift des Todes über Papſt Gregor VII. 
gefällt. 

Aber wer follte e8 glauben: Herr Hartwig Floto macht 
eine unerhörte Ausnahme von der Regel, welche vor ihm 
alle Bewunderer Martin Luthers einhielten, von der Regel, 
fage ich weiter, welche auf feinem Standpunkte die Logif 
felber unabweisbar vorfchrieb: er erklärt Papft Gregor VIL 
für einen großen, rechtfchaffenen, für das allgemeine Wohl 
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der Völfer ihätigen, gerechten Kirchenfürften. Der Berfafler 
der Geihichte Heinrichs IV. fagt (I, 209): „Hildebrand 
meinte ed mit der Menjchheit ehrlich. Wenn er e8 als fein 
Recht in Anſpruch nahm, Kaifer- und Königs-Throne fo gut 
wie die Fleinfte Graffhaft nah Willfür zu befegen, wenn er 
den Plan hatte, alle Fürften der Ghriftenheit, vom beutfchen 
Kaifer bis zu den Machthabern in Sardinien oder Dalmatien, 
follten feine Bafallen und ihm unterthan werden: fo trich 
ihn dennoch nicht Herrſchſucht, fondern heiliges Berlangen, 
die Chriftenheit zu befiern. Er fuchte nicht, nach ſchwacher 
Menſchenweiſe, fich felbft zu täufchen, wenn er zu Salerno 
fterbend ſprach: „ih habe die Gerechtigfeit geliebt und die 
Ungerechtigfeit gehaßt, darum fterbe ich im Elende.“ 

Ebenio daſ. S. 210: „Hildebrand lehrte: alle Menjchen 
feien von Natur gleich, wenn daher die weltlichen Fürften 
fih in blinder Begier und unerträglichem Hochmuth zu Ber 
herrfchern ihrer Länder aufwarfen, fo haben fie das auf Ans 
irieb des Teufels gethan und durch Frevel aller Art durchge— 
fest. Nur folche Fürſten find zum Herrchen berechtigt, welche 
die Kirche aus freiem Antriebe einjegt, damit fie in De 
muth und aus Liebe zu Gott regieren. Hildebrand haßte die 
weltlihe Gewalt nicht als folde — aber er fannte die 
ES chlechtigfeit der meiften Fürften feiner Zeit. Das Elend 
des Volks ging ihm zu Herzen: er wollte zunächft die Kirche 
„„frei, feufch und rechtgläubig”* machen, dann die weltlichen 
Fürften der Kirche unterwerfen und fo ein neues Zeitalter 
der Gerechtigkeit herbeiführen.” 

Ja, Floto geht in feinem Eifer, dem Papft Gregor ger 
recht zu werden, ihn als Ideal eines rechtfchaffenen Prieſters 
hinzuftellen, fo weit, daß er fogar die durch unzweifelhafte 
Thatfachen widerlegte Behauptung ausfpriht, Hildebrand 
würde den Kaifer Heinrich II., welchen Floto für den beften 
und edeliten aller deutſchen Herrfcher erklärte, wenn nämlich 
berfelbe länger gelebt hätte, „in feinem treffliden Regiment 
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kräftig und aufrichtig unterftügt haben.“ Das ift eine ros 
mantifche Einbildung, die aus der puerilen Anficht floß, welche 
Hartwig Floto von dem dritten Heinrich hegt. Wolfommen 
feft fteht, daß der von Floto hochgepriefene Römerzug,, wels 
chen Heinrich II. im Spätherbfte 1046 antrat, nicht ſowohl 
dem damaligen Papfte Gregor VI. als vielmehr dem Rath: 
geber deſſelben, apellan Hildebrand galt. Auch hat der 
Kaifer nachher den abgefegten Papſt felbft und feinen Gapellan 
Hildebrand wie Verbrecher behandelt, und als Staatsgefan— 
gene nad Deutichland abführen laffen, während die zwei an— 
dern Gegenpäpite Sylveſter II. und Benedift IX. ruhig in 
Italien bleiben durften. Nur ein Nomantifer fann daher im 
Angelichte folder Thatfachen von einem möglichen Zufammen- 
wirfen Hildebrands und Heinrichs IM. träumen. 


Gewiß find obige Lobpreifungen der reinen Abfichten 
des Papftes Gregorius VII. ftarf und unzmweideutig. Aber in 
den Mund eined Mannes, wie Hartwig Floto, paffen fie fo 
wenig, als eine Fauft auf ein Auge. Nimmermehr fönnen 
fie organifch in einem Kopfe entfprungen ſeyn, der die Lehre 
vom Eaframent des Altar als die gräulichfte Verirrung des 
menschlichen Geiftes, das Verbot der Priefterehe ald das vers 
derblichfte aller Geſetze, der endlich Papit Gregor ald den 
Verderber des deutfchen Bisthums brandmarft. Unſeres Er- 
achtens ift nur eine einzige Erflärung diefer Aeußerungen denk» 
bar, nämlich die, daß Herr Floto obige Sätze von Andern 
gleihfam wie exotiſche Pflanzen aus einem fremden Gewächs— 
Haufe entlehnt hat. Das fremde Gewächshaus waren aber 
für ihn ohne Frage die hiftorifchen Arbeiten der „unlauteren 
Burfche‘ , bezüglich welcher das ultramontane Parifer Blatt 
(der Univers nämlich) behauptete, „die deutfche proteftantifche 
Kirche kehre in ihren Gefchichtfchreibern zum Katholicismus 
zurück.“ In der That alle Welt weiß, daß die von den eben 
genannten Gefchichtfchreibern abgefaßten Bücher Dinge genug 
enthalten, wie jene von Hartwig adoptirten Lobſprüche auf 
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Gregor. Folglich ift fonnenflar: der Basler Profeffor hat 
file Anlehen bei den unlauteren Burfchen erhoben, hat aus 
ihrem Schatze genafcht. 

Noch ein anderer fehlagenderer Beweis derfelben Thatfache 
liegt vor. Diejenigen, welche Hartwig Floto „unlautere 
Burſche“ ſchilt, haben fehr bündig, und fo, daß fein ehren- 
hafter Widerfpruch mehr zuläffig fcheint, dargethan: erftlich 
es war fihreiendes Unrecht, daß Oermaniens Könige fich 
unter dem Vorwand der Rechte des Kaiferthums eine Ge— 
waltherrfchaft über die römiſche Kirche anmaßten; zweiten 
die Römerzüge, welche fie antraten, um ſolche Anmaßungen 
in's Werf zu fegen, find ftetd von der Nation mißbilligt, und 
nur mit größtem Widerftreben zugegeben worden; drittens 
diefelben Züge haben dem Reiche unheilbare Wunden ges 
ſchlagen. Von dem Standpunkt des Herrn Hartwig Floto 
freilich ftellt fih die Sache ganz anders heraus. Nicht nur 
preist er (Bd. I, 155 ff.) den Gewaltftreih, Fraft deſſen der 
Salier Heinrich II. den Papſt Gregor VI. abfegte, und fo- 
fort eine Reihe deutfcher Bifchöfe, welche zu Nom von ihren 
beimathlihen Piründen leben mußten, auf Betri Stuhl erhob, 
ald eine weltrettende That, als ein unermeßliches Berdienft 
um die Kirche, fondern er fpricht auch (VBorrede zum zweiten 
Bande) den Grundſatz aus, der Kaifer müfle die Oberaufficht 
über Petri Etuhl führen, und ohne diefe Aufficht fönne das 
Papſtthum gar nicht fegensreich wirfen. Gleichwohl findet 
fih, wer follte es für möglich halten? in dem Opus bes 
Herrn Hartwig Floto folgende Erpeftoration (1, 23): „leider 
brachte es die Kaiferwürde mit fih, daß unfere Kaifer im— 
mer wieder jene unfeligen Römerzüge unternahmen, 
welche das Berderben für Deutfhland und für 
Italien gewefen find,“ 

Letztere Behauptung hat allerdings ihre nei 
hiftorifche Richtigkeit; eben diefelbe bricht aber unwiderruflich 
den Stab über die von Dito I. gewaltfam erzwungene Er- 
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neuerung des Kaiferthums, ſowie über die Dinge, welche der 
Salier Heinrih II. zu Rom unternahm, Mafregeln, die in 
nothwendiger Folge das Unglüd Heinrichs IV. herbeigeführt 
haben ; fie ftraft endlich das jentimentale Geſchwätz, das Herr 
Hartwig Floto als eine Gejchichte Heinrichs IV. und feiner 
Zeit zu betiteln beliebt, Lügen. Warum hat troß alle dem 
der Basler Profefjor obige Sätze aus den Schriften der ‚un— 
(auteren Burfche”“ aufgenommen? offenbar defhalb, weil er 
ſich fürchtete für einen Schwachfopf gehalten zu werden, wenn 
er fich nicht zu jenen Wahrheiten befenne, welde Fleiß und 
Scharfſinn der unlauteren Burfche feftgeftellt und, man darf 
wohl jagen, zu einer durch die ganze deutfihe Literatur gang- 
baren Münze gemacht hatte. Um der Eitelfeit willen, ebenfo 
weit zu fehen, ald Andere, verwidelt fi Herr Floto — ohne 
daß er felbft e8 merft — in die gröbiten Widerfprüche. 


Genug von diefen Jämmerlichfeiten! Um einen Begriff 
von dem Talent ded neuen Hiftoriferd zu geben, müjfen noch 
andere Bunfte hervorgehoben werden. Herr Floto will nicht 
bloß die „unlauteren Burſche“ an Pranger ftellen, nit bloß 
die Verdienfte Dr. Luthers durch die Folie des Iften Jahr— 
hunderts verherrlichen; er verfolgt noch einen andern Zwed, 
er will einer Klaffe von Lejern oder (daß ich gleich mit der 
Wahrheit berausplage) von Leferinen gefallen, die er zwar 
felbft nicht genauer bezeichnet, die man aber fehr genau nach— 
weifen kann. Herr Floto verabfcheut, wie oben gezeigt wor— 
den, alle überflüfftgen Noten, und verweist Sachverftändige 
auf die Schriften feiner Vorgänger Stengel und Gieſebrecht: 
er fchreibt alfo ex professo nicht für ©elehrte, fondern . . . 
nun für wen denn? ich fage für die... Salond. Er möchte 
für die Gefchichte werden, was Gutzkow für den Roman. 
Bd. I, ©. 7 heißt es: „es ift viel leichter, wenn man am 
fälteften Tage des Januar durch eine Landichaft wandert, wo 
die Bäume entlaubt find, Winternebel und umgeben, und ber 
Schnee unter den Füßen Fracht, ſich mit einem Schlage mit« 
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teilt Phantaſie in den heißen Juli zu verfegen — mit feinem 
fatten Grün, ſchwülen Winde und gelben Kornfeldern — al 
fih in unfern Tagen bie Kultur und das Sentiment jener 
Jahrhunderte (des Liten) zu vergegenwärtigen.“ 


Iſt dieß nicht ächtes Salond-Gerede? Nun denfelben Ton 
hält Herr Floto durchaus ein. Zwar liebt er ed da und dort 
die Farben fo did aufzutragen, daß man zweifelhaft werden 
fonnte, ob wohl feine Sprache überall an Orten, die man in 
Berlin 3. B. zur guten Gefellichaft rechnet, Beifall finden 
dürfte. So heißt es (I, 230) von Robert Wipfard, dem Ers 
oberer Apuliends: „wahrlich weit genug hatte es Nobert ges 
bracht, feit er feinen Water Tanfred und deſſen Feine Be- 
gung Hauteville verlaflen, mit dem Bettlerranzen an 
der Seite und dem Pilgerftabe in der Hand.” Noch dra— 
Rifcher ift die Schilderung, welche Herr Floto von der Mai« 
länder Guelfen-Partei entwirft, die man mit dem Namen 
Pateriner bezeichnete, welches Wort Herr Floto ftehend durch 
den Ausdruf „die Lumpen“ überfebt. 


Der Mailänder Erzbiihof Guido war durh Papſt Ale- 
zander II. 1066 gebannt worden; nun rief der Erzbifchof die 
Hilfe des Volfes auf, Fam aber ſchlecht weg, weil die Häups 
ter der PBateriner, der Klerifer Ariald und der Hauptmann 
Erlembald, ihm entgegenwirften. Herr Hartwig Floto ers 
zählt dieß (I, 275 unten flg.) mit den Worten: „Guido Flagte 
von der Kanzel dem Bolfe was gefchehen; ihm gegenüber 
ftanden Ariald und Herlembald, um zu antworten. Es fam 
zum Streit, die Parteien fonderten fi, der Kampf begann. 
Ginige der „Lumpen" ftürzten fi auf Guido, riffen ihm bie 
Kleider vom Leibe und fchlugen ihn mit Stöden halb todt; 
dann rasten fie durch die Straßen, wie Säue grungend, 
und plünderten den erzbifchöflichen Palaſt! 

Diefe dem Stall entnommenen Bilder fcheinen allerdings 
das Maß deſſen zu überfchreiten, was in einer Salonsgefells 
haft, die nicht aus Stubenmägden oder Näherinen befteht, 
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für anftändig gilt. Allein man muß bedenken, erſtlich, daß 
die Ohren von Berliner Damen vielleicht feit den demofras 
tiihen Auftritten von 1848 etwas weniger efel geworden 
find, zweitens jedenfall8 in Rechnung ziehen, daß Herr Hart- 
wig Floto bei den foldatesfen Gewohnheiten, von denen wir 
oben fehr deutliche Proben nachgewieſen haben, fich zuweilen 
leicht in etwas vergefien kann. Wer hält fich felbft immer 
ganz im Zaume: bonus interdum dormitat Homerus! 


Wenn von und behauptet wird, Herr Hartwig fchreibe 
Geſchichte für die Salons, fo müffen wir folches näher dahin 
beftimmen, daß er um den Beifall insbefondere desjenigen 
Theild der Salonbevölferung buhle, welcher nicht im Ober— 
rof und Inexpreſſibles gekleidet erfcheint, fondern derjenigen, 
die mit der Grinoline fid) ſchmücken. Daß dem fo fei, fann 
man fehr befriedigend nachweifen. Die Hauptfumme der yo- 
litiſchen Wahrheiten, weldhe Hartwig auf den 436 enggedruds 
ten Eeiten des erfien Bandes vorträgt, läßt fich in folgende 
Sätze zufammenfaffen: die Kaiferin Agnes von Poitou, Witwe 
Heinrichs II. und Wormünderin Heinrichs IV., der beim 
Tode feines Faiferlihen Vaters nur ſechs Jahre zählte, war 
die herrlichfte, befte, gefittetfte, feingebilvetfte, gefcheidtefte, ta- 
lentvolifte, ſchönſte, verehrungswürdigſte der Frauen (mie alle 
Anfänger liebt Floto die Superlative), hätte fie die Erziehung 
ihres Sohnes vollendet, fo würde aus ihm unfehlbar ein 
Fürft geworden feyn, gleich vollfommen wie fein Bater. 


Aber der Erzbifchof Hanno von Köln, ein grober Schwabe, 
entzog den Sohn gewaltfam der Mutter, und im der neuen 
rohen Echule, die man ihm gab, machte Heinrich fich gewiſſe 
Heine Fehler zu eigen, die felbft Herr Floto beim beiten 
Willen nicht ganz wegdifputiren fanı. Hanno und fein 
Anderer ift laut den wiederholten BVerficherungen des Her 
Floto Haupturfächer des Unglüds, das feit 1062 die deutſche 
Nation betroffen hat. 
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Alſo dreht ſich die ganze EStreitfrage des 1ften Jahr: 
hunderts dem Keime nach um eine ruchlofe höchſt ungalante 
That, welche jener Hanno an der trefflichiten aller Kaiferinen 
verübte. Müſſen nun bei foldem Etande der Sache nicht 
alle feinfühlenden Frauen bid auf den heutigen Tag herab 
Partei nehmen für die erite ihres Gefchlechtes, müflen fie 
nicht den groben Hanno, und alle, die ihm Vorſchub leifte- 
ten, oder Nuben aus feinem Verbrechen zogen, insbefondere 
die römische Gurie, fammt Papſt Gregor VII, ja auch fammt 
den „unlauteren Burſchen“, die heute noch Hanno zu vers 
theidigen wagen, verwünihen? Da nun erft befommt man 
einen vollfommenen Begriff von den flaunenswerthen Fähig- 
keiten des Gefchichtichreiberd Hartwig Floto. Er hat jene 
figlichften Gontroverfen, die heute noch wie Pulver zu zünden 
drohen, auf ein vollig neues ©ebiet, auf den Boden des mo— 
dernen Harem der Romane [efenden und empfindfamen Gas 
lonsgeſellſchaft hinübergejpielt, er hat durch dieſe zauberifche 
That nicht nur dem Schatten des Ealierd Heinrich IV., der 
freilich jeßt feines irdifchen Helferd mehr bedarf, fondern 
auch allen denen, die heute noch auf feinen Wegen wandeln 
und Aehnliches thun möchten, wie er, eine große Schaar von 
Bundesgenoffinen zugeführt, furdtbar, wenn aud nicht 
durch Verſtand oder Waffen, fo doch durch Schönheit und 
durch den Einfluß, den ihr Lichreiz auf die „galante” Män— 
nerwelt übt. 


Unſeres Erachtens reichen die geheimen Berechnungen 
des Geihichtfchreiberd Hartwig Floto noch tiefer. Nicht ums 
fonft wendet er fo viel Lungenfraft und fo viel Dinte gegen 
das Eölibat der Priefter auf, dieſes grundverderblichfte aller 
Geſetze. Die nächte Wirkung diefes fluchwürdigen Inftituts 
ift befanntlich die, daß eine große Anzahl von Männern, fo 
viele nämlich in den Klerus treten, der Süfigfeit des Che: 
ftandes und zugleich, laut der Theorie Floto's, des unſchätz— 


baren Vortheild, „ehrbar zu werden”, verluftig geht. Die 
XLI. 31 
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zweite, daß genau ebenfo viele Individuen des ſchönen Ger 
ſchlechts eine meiſt heißerfehnte Gelegenheit verlieren, unter 
die Haube zu fommen. Nun gibt ed in Defterreich, in 
Bayern, in Schwaben, in Rhein und Main: Branfen, in 
Preußen eine fehr erfledlihe Zahl von mwohlfundirten Bis— 
thümern, Domberrenftellen, Generalvifariaten, es gibt wei- 
ter in denfelben Landen eine erftaunliche Menge zum Theil 
fetter Pfarreien ! 


Märe daher das Cölibat, dieſes traurigfte aller Geſetze, 
aufgehoben, fo ift fonnenflar, daß eine unbeitimmbare Maſſe 
von Hofdamen, Edelfräulein, Offizier, Kaufmanns: Wirthe- 
Töchtern theilweiſe glänzend, im Ganzen gut und anftän- 
dig als Bilchöfinen, Generalvifariä, Domberrinen oder 
Domfrauen, verheirathete Aebtiſſinen, und insbefondere als 
Pfarrerinen verforgt werden fünnten. Deutichland, bewuns 
dere den Edarfiinn und die taktiſche Größe deines Soh— 
ned, des Geſchichtſchreibers Floto! Klios Griffel in die Hand 
nehmend, hat er auf den Beiltand eben diefer Gandivdatinen 
der Haube gerechnet. Und wahrlid, wenn die Schönen alle, 
deren Sache er großmüthig vertritt, ihrem noblen Wortführer 
einigermaßen unter die Arme greifen, fo fann ein glänzen- 
der Erfolg faum fehlen. 


Darum, Ihr Hofdamen in Defterreih und Bayern, Ihr 
Edelfräulein auf den Sclöffern des fatholifchen Adels, und 
auh Ihr auf höhere Dinge finnende PBlebejerinen, Kauf: 
mannd« und Wirths-Töchter! Faufet in Maffe das Buch des 
galanten Heren Hartwig Floto, bewirfet, daß es innerhalb 
der nächiten drei Jahre achtzig bis hundert Auflagen erlebt, 
erfüllet die Welt und die Salons mit feinem Ruhme, dadurch 
werdet ihr ihn fo mächtig machen, daß es ihm leicht wer— 
den muß, das gräuliche Werf Gregors VII, das prieiterliche 
Gölibat zu zerfiöoren. Ihr aber werdet dann unfehlbar wohl- 
behalten in den Hafen des geiftlichen Eheſtandes einlaufen ! 
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So viel über die fociale Seite der hiftorifhen Qurubras 
tionen Herrn Hartwig Floto's, über feine literariſchen Ver— 
dienfte genügen wenige Worte. Eo hoch die Fähigfeit ange: 
ſchlagen werden mag, die er in jener erften Richtung entwir 
delt, fo beicheiden find legtere. Floto fagt felber zu Eingang 
des zweiten Bandes (MH, 1): „meine Erzählung, die bisher 
(d. h. im erften Bande) — den Begebenheiten gemäß 
— nur in Eprüngen vorwärts fommen fonnte, 
nimmt jest einen ftetigen Gang“. Daß ift, den Beiſatz ab— 
gerechnet, der die Nöthigung den Begebenheiten in die Schuhe 
Ihiebt, buchftäblihd wahr. Stoßweife ſpricht Hartwig Floto 
zum 2efer, fein innerer Zufammenhang verbindet die einzel- 
nen Theile zu einem Ganzen. Immer wieder macht der Ver— 
faffer neue Anſätze, vom Jahre 1066 in das Jahr 1063, 
von 1070 nad 1064 zurüdfchreitend., Don den eigentlichen 
Triebfedern, welche die handelnden Hauptperfonen in Bewer 
gung festen, hat Floto nicht die entferntefte Idee. 


Der Leer muß fih mit aufgewärmtem Kohle begnügen, 
den Vorgänger ſchon vor fünfzig und hundert Jahren des 
Weiten und Breiten aufgetifcht hatten, und nur ein wenig 
Berliner «Brühe gießt der Unvergleichliche ald eigene Zuthat 
hinzu. Dabei begeht er zuweilen Verftöße gegen das Hifto- 
riſche ABE, die nicht geringer find, ald wenn ein lateinis 
ſcher Schüler der niederften Klaffe ut mit dem Indikativ con— 
ftruirt, worauf ehemals in würtembergiihen Schulen eine 
Etrafe von vier fogenannten Dagen „aus dem Salze“ ftand, 


So fagt er 3. B. (I, 284): „auch Kaifer Otto III. war 
als Kind von feinem Oheim, Herzog Heinrih von Bayern, 
dem fpäteren Kaifer Heinrich II., feiner Mutter geraubt wor— 
den“. Man fieht, der Geſchichtſchreiber Hartwig Floto bildet 
fih ein, es fei der nachmalige Kaifer Heintid II, der 1024 
ftarb, gewefen, welcder das Kind Otto III. 984 entführte. 
Weit gefehlt! jeder einigermaßen in der deutſchen Geſchichte 
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unterrichtete Echulfnabe weiß, daß jene That nicht das Werf 
des nachmaligen Kaiferd Heinrich II., fondern feines Waters, 
des Herzogs Heinrih von Bayern, war, den man den Zän- 
fer nennt. 


Bei den mehr ald zweideutigen Bähigfeiten, die Herr 
Hartwig Floto in literariiher Beziehung, d. h. nicht ale 
Politiker und Parteiſchwätzer, fondern ald eigentlicher Hiſto— 
rifer entwidelt, ift ein gewiſſes beſtimmtes Ziel, das er als 
foldher verfolgt, befonderer Beachtung werth. Man fann mit 
gutem Fuge fagen, alle Studien, welde Hartwig Floto über 
die Quellen des eilften Jahrhunderts gemadt hat, Laufen 
darauf hinaus, die Geſchichte jener Zeit als völlig unficher 
binzuftellen. Er hat einige nicht alltägliden Aeußerungen 
gleichzeitiger Zeugen aufgefammelt, die für den angegebenen 
Zwed nicht beffer gewählt werden fönnten, und in der That 
reiche Lektüre, fei es des Herrn Floto felber oder — wenn 
er hierin, wie zu vermuthen fteht, mit fremdem Kalbe ger 
pflügt haben follte — eines andern, vor der literarifhen Wert 
verborgenen Hintermannes, verrathen. 


Band I, 10 zieht er eine Stelle aus der Ehronif des 
Gonftanzer Berthold an, welche fo lautet: „Myriaden von 
Fügen waren durch alle Echichten der Gefellfchaft verbreitet“. 
Deßgleichen einen Ausſpruch des cjechiſchen Chroniſten Cos— 
mas, welcher meint: „über die Zeitgenoſſen Wahrheit zu ſagen, 
bringe Gefahr, denn diejelben feien meift jeder Tugend baar, 
und verlangten dennoch gelobt zu werden. Aber auch zu lügen 
gehe nicht an, da Jedermann die Greigniffe fenne. Darum 
halte nun er (Cosmas) es für das Klügfte, fih mit Mitthei- 
lung einiger oberflächlichen Notizen zu begnügen“ Endlich 
an einer dritten Stelle theilt Floto merfwürdige Aeußerungen 
des unbefannten Biographen mit, der eine Furze Lebensge— 
fchichte ded Kaiferd Heinrich IV. fchrieb. Diefelbe iſt höchſt 
wahrfcheinlih ein Werf des Lütticher Biſchofs Dibert. Die 
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betreffenden Worte lauten: „ich weiß nicht, ſoll ich ſchreiben, 
oder foll ich ſchweigen? Bald ergreife ich die Feder, bald 
finft fie mir wieder aud der Hand. Denn die Wahrheit zu 
offenbaren, ift gefährlich, zu ſchweigen aber, ftoßt wider die 
Manneschre. Wohlan! ich fchreibe: die Wahrheit foll, felbft 
wenn es Ruhe und Leben foftet, ihren Vertheidiger haben.* 


Herr Floto ermangelt nicht, dieſe und Ähnliche Winfe 
ausgezeichneter Zeitgenoffen zu einem ganzen Syſtem audzus 
weiten. Keiner von denjenigen Ghronijten, welche gegen den 
falfhen Hof Partei nahmen, oder zum mindelten nicht für 
Heinrich IV. ſchrieben, entgeht bitterböfen Angriffen: fie were 
den der Reihe nad) ald dumm, als unwiſſend, als verdäch— 
tig, al8 Lügner hingeftellt, und wenn man Herrn Floto hört, 
verdient auch nicht eine einzige von ihnen bezeugte Thatfache, 
die irgend zu Ungunften des Hofes lautet, vollen Glau— 
ben. Im ausgedehnteften Umfange wendet Floto die Waffe 
folher Denunciationen wider denjenigen Hiltorifer des 1iten 
Jahrhunderts an, der nach dem Urtheil der Sadverftändis 
gen die erfte Stelle unter den deutfchen, vielleicht unter ſämmt— 
lihen Chroniſten des Mittelalterd einnimmt, nämlich wider 
Lambert von Hersfeld. Es gab unter den alten Hellenen 
gewiſſe Kleinmeifter, welche e8 für ein großes Werf hielten, 
Homer, den gefeierten Dichter, herabzuſetzen, Madel an ihm 
zu entdeden. Griechiſcher Volkswitz nannte die Tröpfe Ho— 
mers = Geißeler, "Oumoouaoriyeg. In gleicher Weife könnte 
man Herrn Hartivig Flotto einen Lamberts Geißeler nennen. 


Und welchen praftifchen Gebrauch macht nun Floto von 
dem an fich unbegründeten Gelärm, das er wider die Glaub— 
würdigfeit der Ghroniften der Zeiten Heinrichs IV. erhebt: 
er benügt ed, um den Vorwurf gewiffer grober Bleifchesfün- 
den, deren die öffentlihe Stimme den dritten Ealier Hein- 
rich IV. bezüchtigte, zu entfräften. Und damit der Eindrud 
des negativen, aus literarifcher Berdächtigung hergenommenen 
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Beweiſes noch mehr verftärft werde, ermangelt er nicht, ne— 
benbei ®egenzeugen in fehr eigenthümlicher Weile aufzu— 
führen. 


Papſt Gregor VII. Hatte in einem Rundfchreiben Bezug 
auf die Ausichweifungen genommen, melde die öffentliche 
Meinung dem jungen Könige Schuld gab. Auf diefe An— 
Hage hin erwiederte Biſchof Theoderih von Verdun, ein 
wüthender ®ibelline: „Bon des Königs Verbrechen haben 
Wir in deiner Schrift gelefen, auch vernommen, daß die Ver— 
fündiger deines Evangeliums die Kunde davon über den Erd— 
frei verbreiten; Wir aber wiffen nichts, und glauben nichts 
von alle dem“ (nos haec ignoramus, nos hacc non credi- 
mus). Gewiß ein fatholifcher Bifchof, der eine ſolche Sprache 
gegen den Papſt, das Oberhaupt des Glaubens, führt, wird 
bei vernünftigen Menfchen feinen günftigen Eindruck erwe- 
den. Aber anders urtheilt Herr Hartwig Floto; triumphi— 
rend führt er wiederholt den Ausspruch Theoderihs an, und 
glaubt damit für immer jeden Gegner falifcher Reinheit nie- 
dergefchlagen zu haben. 


D guter Herr Floto! Sie täufhen fih gewaltig. Bor 
jedem Geſchwornen-Gericht, das über Verbrechen erkennt, ges 
hen Dinge vor, wie die, auf welche Sie fo großes Gewicht 
legen. Die Zeugen werden abgehört, alle Theile der Anklage 
fo gut ald möglich erhärtet, dann erhebt ſich jedesmal ein 
Theoderih von Werdun, nämlich der Anwalt des Ange» 
Hagten und hält eine Rede, die, mag fie lang oder furz, 
durchdacht oder leichtfertig fenn, unfehlbar auf die obi— 
gen Säge des lothringifchen Bifchofs hinausläuft: „wir ha- 
ben zwar davon fprechen hören, allein wir wiſſen nichts von 
al dem, und glauben nicht daran“. Und obgleich zuweilen 
fehr einfältige Leute in heutigen Geſchwornen-Gerichten ſitzen, 
fo ift nicht leicht ein Einziger fo dumm, daß er fi durch 
das Advofatengefhwäg bethören ließe, vielmehr bildet ſich 
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ein Jeder fein Urtheil nah den Einzelnheiten, : welche von 
den Zeugen vorgebracht wurden. Bon folhen Einzelnheiten 
aber ift in jenem Antwortfchreiben des Verdüner Bifchofs 
nirgends die Rede, fie taugt folglich auch nicht zu einem Ges 
genbeweife. 


Eonft beruft fih Floto häufig, wenn es fih darım 
handelt, pofitive Zeugen für den Ealier in's Feuer zu füh— 
ren, anf jene vermuthlih von Dibert abgefafte Biographie, 
die er fo ziemlich als einzige ächte Duelle der Geſchichte des 
Saliers gelten laffen möchte. ie ift eine Art von Leichen 
Rede, vom Schmerz über den Tod des unglüdlichden Kaifers 
eingegeben, und von einem Manne verfaßt, der auch nach 
unferem Urtheil Achtung verdient. Heinrich IV. hatte in Wahrs 
heit große Eigenschaften neben vielen ſchlimmen, und ift nicht 
bloß bitter gehaßt, fondern auch heiß geliebt worden, beſon— 
derd vom gemeinen Manne, vom Wolfe, das unbezahlt für 
ihn in den Tod ging. Wie viele deutiche Bauern haben für 
ihn geblutet! Es wäre daher grobe Ungerechtigfeit, den Lüt— 
tiher Bifchof deßhalb zu verbächtigen, weil er feinem Mo— 
narden Anhänglichfeit bis in den Tod bewährte. Aber Dt: 
bert ergeht ficb in allgemeinen Umriſſen, fchildert den Totals 
Eindrud, den Heinrich's IV. Perfönlichfeit hervorbrachte, 
ſchweigt insbefondere von den Cinzelnheiten der früheren 
Jahre des Königs, darım fann er nicht als Segenzeuge wi: 
der Lambert und die andern Chroniften aufgerufen werden. 


Im Uebrigen enticheiden alle jene gefchichtlichen Unſau— 
berfeiten, die dem Ealier vorgeworfen werden, nichts in Be— 
zug auf die Haupffrage, nämlid den Werth oder Unwerth 
feiner Regierung. Selbſt wenn fie durchaus erlogen wären, 
fonnte Heinrich IV. ein fehr mittelmäßiger Regent gewejen 
fenn, wogegen andererfeits der Fall denfbar ift, daß, wenn 
er auch als Privatmann noch viel fchlimmere Dinge began- 
gen hätte, ein gerechtes und wohlerwogened Verdikt dem 
Gange, welchen feine Regierung im Ganzen nahm, Beifall 
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zollen müßte. Vueril erfcheint c8 deßhalb, daß Herr Floto 
alt jenen Aufwand von Verdächtigungen gegen die Glaub» 
wiürdigfeit der Zeugen des Sitten Jahrhunderts bloß zu Dem 
Zwede gemacht hat, um den König in Bezug auf Beſchul— 
Digungen weiß zu brennen, welche jedenfalld von untergeords 
neterer Bedeutung gegenüber anderen viel wichtigeren Fragen 
find. Floto felbft rühmt fih in der Vorrede zum zweiten 
Bande: der erfte enthalte von Eeite 277 bis 436 eine fort- 
laufende Kritif Lambertd von Hersfeld, alfo ftatt Geſchichte 
eine fritifche Abhandlung über einen Chroniften: tant de 
bruit pour une omeletie!! 


Mahrlih unter diefen Umſtänden drängt fi die Vers 
muthung auf, daß die Fritifchen Qucubrationen des Herrn 
Floto, betreffend die Ehroniften des 14ten Jahrhunderts, eis 
nem Zwede dienen, den er felbft nicht genau fennt, für den 
aber Andere ihn anfpannten. Wie oft werden Peute unter: 
georbneter Art in die Lage gebracht, eine Rolle zu fpielen, 
ohne daß fie felbft e8 ahnen: wozu? Und fiehe, dieſe Ver— 
muthung wird merkwürdig durch gewiſſe Worte beitätigt, 
welche Herr Floto in der Vorrede zum zweiten Bande hin- 
wirft: „Meine Beurtheilung ded Lambert von Hersfeld“, 
fagt er, „habe ih fhon ald Student (nämlich als Zuhörer 
des Hrn. Leopold Ranfe) geltend gemadt. Da ich auf Wider: 
fpruch gefaßt feyn mußte, fo war es mir doppelt angenehm, 
daß mir Herr Profeſſor Ranfe fogleih nah Erfcheinen des 
erften Bandes fchrieb: was Lambertus anbetrifft, fo haben 
Cie mich zum offenen Verbündeten.“ 


Alfo Herr Leopold Ranfe hat die von Floto wider den 
anfehnlichften Hiftorifer des eilften Jahrhunderts erhobenen 
Zweifel unter feine Fittige genommen, hat den Schüler 
durch einen eigenen Brief ermächtiat, fich vor aller Welt auf 
die Bewilligung des Herren Leopold Ranfe, summi in litteris 
nominis, zu berufen! 
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Die norddeuiſche Gefchichtfchreibung ift in unferen Tas 
gen befanntlich ein faft militärifch - organifirted Wefen. Cie 
hat ihre Korporale und Lärmtrommler, zu welchen ih Herrn 
Floto rechne; fie hat weiters ihre Dberften und Generallieus 
tenantd, Wenn je Einer, fo verdient Herr Leopold Ranfe 
ein folcher Generallieutenant des papierenen Heered genannt 
au werden. Führt nun ein Feldherr irgend einen militärifchen 
Goup gegen ein feindliches Land im Schilde, was thut er? 
Gr ſchickt Croaten voran. In literarifchen Feldzügen wird 
ein ähnliches Nerfahren beobachtet, man läßt Leute in die 
Kriegdtrompete ftoßen, welche man als „Fühler“ gebraucht, 
um die Meinung der Menfchen zu recognogciren. Ein folder 
Fühler war das Buch „Kaiſer Heinrich der Vierte und fein 
Zeitalter“, welches Hartwig Floto, wie er felbft vermeint, 
zu dem Zwede ſchrieb, Luthers Verdienfte zu preifen, die 
deutihe Frauenwelt für die engelreine Kaiferin Agnes zu 
entflammen, nebenbei die „unlauteren Burſche“ zu züchtigen, 
welches aber in Wahrheit dazu von Weiterdenfenden beftellt 
ward, um zu verfuchen, ob und wie weit die Deutichen 
es ſich gefallen laffen würden, wenn man bie beiten Ge— 
fbichtfchreiber des Mittelalters ald einen Haufen Lügner 
hinſtelle. 

Der Grundgedanke nun, der dem eben beſchriebenen 
Manöver unterliegt, dürfte folgender ſeyn: es ſtinkt mit der 
Geſchichte des eilften Jahrhunderts, ſofern ſie ſich nun und 
nimmermehr für proteſtantiſche Zwecke gebrauchen läßt. Folg— 
lich kann es ſich für „unſere Leute“ einzig und allein darum 
handeln, die Gegner zu hindern, daß ſie die ihnen günſtige 
Wahrheit an's Licht ziehen. Darum auf Ihr literariſchen 
Korporale, Feldwebel, Lieutenants, Hauptleute, Oberſten, 
Feuerwerker! Die Parole iſt: allgemeine Verdächtigung 
ſämmtlicher Quellen! Das eilfte Jahrhundert muß zu einem 
X werden, von dem fein Menſch etwas Sicheres weiß. Sa- 
pienti sat! 
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Es gibt neben Leopold Ranfe noch einen zweiten Ge- 
rallicutenant norddeutſcher Geſchichtſchreibung, nämlih den 
Gcheimenrath Georg Heinrih Pertz, Worftand des großen, 
auf Koften des deutften Bundes unternommenen Eammel- 
Werks der monumenta Germaniae, Wie jener das Gommando 
über die neuere Gefchichte führt, fo ift diefem die Ober: 
aufiicht über das Mittelalter des deutfhen Reichs anver- 
traut. Große Männer vertragen fich befanntlich felten mit: 
einander. Daher mag ed fommen, daß Herr Hartwig Bloto, 
Leopold Ranke's Getreuer, wiederholt die Lanze einſetzt ge» 
gen ben literarifchen Dbergeneral des Mittelalters. Am ftärf- 
ften und umngefcheuteften thut ſolches Floto in einem Ans 
hange, welder dem zweiten Bande des vielbeiprohenen 
Kraftwerfs beigefügt if. Herr Pers hatte nämlih aus 
Gründen, die er im erften Bande des Archivs der Geſell— 
fhaft für ältere deutfche Gefchichtsfunde entwidelte, das Ge— 
dicht eines Unbefannten, welches den Titel führt: de bello 
saxonico, ald unädht aus den Monumenta weggelaffen. Hie— 
gegen erhebt fih nun Hartwig Floto, indem er nachweist, 
daß das Gedicht ohne Frage ächt fei, und daß folglih Perg 
Unrecht getban habe, diefem Denfmal des eilften Jahrhun— 
derts eine Stelle in jener Sammlung zu verweigern. 


Die Beweife, welche Floto für die Acchtheit vorbringt, 
find unferes Erachtens fchlagend, und wir fönnen nicht um— 
bin, Heren Perg in diefer Sache für völlig überwunden zu 
erflären. Im Ganzen liegt freilich wenig hieran, und wenn 
wir den Sieg Floto’8 erwähnten, fo geſchah ed nur, weil 
er im Feuer der Beweisführung ſich etliche Worte entſchlü— 
pfen läßt, die von Belang find für richtige Beurtheilung der 
hiftorifchen Studien des Herrn Floto. Er fagt nämlich (II, 
428): „ich habe beide Autoren (dad Gedicht des Ungenann- 
ten und die Chronif Lambert von Hersfeld> auf's allerge- 
nauefte ftudirt, ercerpirt, überfept.“ 


Fleto's Heinrich IV. 471 


Wie? Herr Hartwig Floto! Sie haben die Beiden nicht 
nur ercerpirt (wad man nur bei fchweren Schriftitellern 
thut), fondern Sie haben Beide fogar überfegt? Aber 
mein Gott, warum haben Sie zwei Schriftfteller überfegt, 
die jeder, der irgend im Lateinifchen fattelfeft ift, fo gut und 
fo ficher verfteht, als ein Klerifer fein Brevier! 


Geftehen Eie nur, daß Eie fih die Mühe der Leber: 
fegung deßhalb gegeben haben, um Ihre Arbeit Andern zei- 
gen, und ſich dadurch vergewiffern zu können, ob fie den 
Einn Lamberts auch wirflih überall richtig auffaßten. Folg— 
ib fühlen Eie felbft, daß Eie im Latein des Mittelalters 
nicht recht zu Haufe find. Und gleihwohl wagen Sie, ein 
folter Anfänger in den hiftorifhen lementen, durch Ihr 
ganzes Opus fih den Schein zu geben, als feien Sie Mei— 
fter im Sattel! Zu den andern Eigenſchaften der „Geſchichte 
Heinrichs IV.“ gehört nämlich auch die, daß Herr Hartwig 
Floto ſich herausnimmt, im Allgemeinen Quellen ohne Ans 
gabe des Orts und Namens zu citiren, wie z. B. mit den 
Formeln: „ein mittelalterlicher Schriftfteller fagt”, und „wier 
der ein Anderer ſagt.“ Et jaın satque superque satis! 


XXV. 
Zur Geſchichte des chriſtlichen Altars *). 


Unter den praftifhen Beſchlüſſen der erften General: 
Nerfammlung der chriftlihen Kunftvereine (September 1856) 
zu Köln fteht die Aufforderung voran, daß die Ausfchüfle der 
Einzelvereine um monogrammatifche Behandlung liturgifcher 
und archäologifcher Fragen beforgt feien. Der Ausihuß des 
Rottenburger: Vereins unter der ausgezeichneten Vorftandichaft 
des um das archäologische Studium überhaupt höchft verdienten 
Hrn. Prof. Dr. v. Hefele zu Tübingen hat diefem Wun— 
fche bereit durch die zweite Vereinsgabe entiproden. Die 
erfte, von denfelben Mitgliedern des Ausſchuſſes, welche ale 
Berfafler der zweiten genannt find, herrührend, behandelte 





*) Etubien über die Geſchichte des hriftlihen Altars von Fr. 
Laib und Dr. Fr. Joſ. Schwarz. Herausgegeben vom Nottenburger 
Diöcefan:Berein für chriftlihe Kunſt. Mit 16 litbogr. Bildertafeln 
und einem Farbendrud. 2. Bereinegabe. (Für Nichtvereinsmitglieder 
zu beziehen entweder durch den Sefretär des Nottenburgers Vereins, 
Hrn. Pir. Schwarz in Böhmenkirch, D.:N. Geislingen, oder 
den Kaſſier, Hrn. Pfr. Laib im Nechberghaufen, O.-A. Göppins 
gen. Preis 3 fl. 12 fr., 1 Thlr. 25 Sor. In Partien für 
Vereine 2 fl. 30 Fr., 1 Thl. 13 Ser.) 
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die „Kormenlehre des romanifchen und gothifhen Bauſtyls“, 
und in einem Anhange die Paramentif. Ein Beſchluß des 
Vereins übertrug ihnen vor zwei Jahren die Gefchichte des 
chriſtlichen Altars, „unter gleichmäßiger Berüdfichtigung der 
archäologiſch wiſſenſchaftlichen, wie der liturgiſchen und tech— 
niſchen Seite“. Die erſte Vereinsgabe fand ſoviel Anklang, 
daß die Verfaſſer damit umgehen, eine zweite Auflage für 
den Buchhandel zu bereiten. Sehen wir, wie ihnen in ei— 
ner verhältnißmäßig kurzen Friſt die Löſung der zweiten Auf— 
gabe gelungen iſt. Denn ſie iſt nicht leicht zu nennen. 

Die archäologiſche Wiſſenſchaft beſitzt zur Zeit noch Feine durch— 
gearbeitete Monographie des Altard, auf welcher hätte gefußt 
werden fünnen. Das beite und vollftändigfte Werf hierüber, 
aus welchem meiftens die Epäteren in curforifhem Ergehen 
geiböpft haben, den gelehrten Binterim *) nicht ausgenom« 
men, ift das MWerf von Thiers: Dissertations ecclesia- 
stiques sur les principaux autels des eglises. .. par J. B. 
Thiers Dr. en Theol. et cur& de Champrond. Paris 1688. 
Allein abgefehen davon, daß feit 1688 die Archäologie fehr 
beträchtliche Fortſchritte gemacht, hat Thierd wohl eine Zur 
fammenftellung, nicht aber eine organifche Entwidlung vers 
ſucht, im Gegentheil wirft er die verfchiedenen Perioden 
derfelben ziemlich unfritifh unter einander. Gin anderer 
Sranzofe, de Mauleon, hat in feiner Voyage liturgique 
Ihägbare Notizen für die Geſchichte des Altares, aber die 
Reife erftreckt fich nicht weiter, al8 über Frankreich. So ift, 
wer etwas gründlicher zu Werfe gehen will, darauf angewie- 
fen, fih felber umzufehen bei Alten und Neuen, bei Autoren 
und in Kirchen. In den „Studien“ liegt auch wirklich das 
Ergebniß fleißiger Forſchung und einer finnigen Gombination 





*) ©. Denfwürbigfeiten, IV, 1. $. 8. ©. 94 fi. (Mainz bei Simen 
Müller). 
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vor und. Ueber die Hälfte der in den XVII Tafeln geboter 
nen intereflanten Belege für die Darftellung tritt hier zum 
erftenmale vor dad größere Publikum, ift theils noch beite- 
henden Altarbildungen, theild Eculpturen und Gemälden 
entlehnt. Im Ganzen bietet dag Werf in 111 Etüden, ner 
ben Eolumbarien, Eaframenthäuscen, Reliquiarien, Fronta— 
lien, Kreuzen und Peuchtern, 82 Wltäre aus den drei erjten 
Perioden, vom SKatafombenalter bis zum gothiihen Hochbau. 
Die Verfaſſer, zugleich Redakteure ded in Stuttgart erſchei— 
nenden „Kirchenfchmudes“, nennen es „den erften Schritt 
zu weiterer Erforfhung der bisher auffallend vernachläſſigten 
Entwidlungsgefchichte des chriftliben Altare.“ „Der Samn- 
lerfleiß gediegener Archäologen wird noch taufend Documente 
in Schrift und Bild entdeden müffen, bi nicht bloß ab- 
geriffene Studien über den chriftlichen Altar möglich find, 
fondern eine im MWefentlichen unangreifbare Geſchichte der 
Entwicklung deſſelben zufammengeftellt werden fann.” Wir 
ftimmen hierin unfern, wie wir fehen werden, etwas zu be— 
fcheidenen Verfaffern vollftändig bei. Welche confuje Begriffe 
noch über den Mittelpunkt des chriftlichen Kirchenbaued ver- 
breitet find, erfuhren wir diefer Tage an einem Schriftchen, 
deffen Verfaſſer bei den hohen Stellungen, die er theils als 
Gonfervator, theils ald Alterthumsforfcher u. |. w. in der 
Stadt der Intelligenz einnimmt, etwas Befleres hätte erwars 
ten lajien*). Obwohl die Leſer darin aufgefordert werden, 
den „Tiſch“, den die erften Chriften bei ihren gottesdienftli- 
hen Berfammlungen gebrauchten, „al8 eine neue, dem chrift- 
lichen Cultus eigenthümliche und wefentliche Einrichtung ſcharf 


—— 1 —— 


*) „Ueber Form, Ginrichtung und Ausfhmüdung der ältefen chriſtli— 
hen Kirche. Gin Bortrag auf Beranftaltung des evangelifchen 
Vereins für Firchliche Zwede, gehalten von 8. v. Duaf. Mit 
einer Kupfertafel.“ Berlin 1853. 
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in’d Auge zu faflen“ *), was vorausſetzt, daß der Berfaffer 
felber mit gutem Beijpiele vorangegangen fei, wird doch an 
dem erften Altare auf Martyrergräbern nichts Beſſeres ent— 
dedt, ald eine Erinnerung an die „Todtenmahlzeiten der Hei: 
den in Berbindung mit Todtenopfern“ **)! Auf diefen Kar 
tafombenaltären ***), an denen fih „falt ohne Ausnahme“ 
nur chriftlihe Sinnbilder finden, haben die erften Ghriften 
„Für die Celigfeit der Martyrer gebetet“ (gewiß originell !), 
indefien hinterher die Martyrer (wohl aus purer Vergeßlich— 
feit) wieder für fich felber angerufen, und damit den Grund 
zu einer in ihren Bolgen „nachtheiligen" Verbindung zwi— 
ſchen der „obern und untern Gemeinde“ (triumphirende und 
ftreitende Kirche) gelegt 7). Wer das verbaut, mag aud des 
frommen Glaubens leben, daß ed „der evangelifchen Kirche 
gelingen“ werde, die Fatholifche oder neuheidnifche Kunft 
„Buch chriſtlichen Einn zu einer wahrhaft chriftlihen Kunft 
wieder umzubilden“ +7). Wir unfererfeitd können im Obigen 
weder einen fpeciell chriitlichen, noch einen allgemein menfch- 
lichen „Sinn“ entdeden. 

Doch zurüd zu den „Studien“ unferer Schwaben! Dies 
jelben geben in vier Abjchnitten zuerft den Begriff des Als 
tars, geichöpft aus feiner Beftimmung und feinem Verhältnig 
zur Religion. Sodann einen UWeberblid über die Entwid: 
lungsperioden des Altard. In lebterm weichen fie von der 
gewöhnlichen Anficht, die, nach rein äußerlichen Merkmalen, 


*) A. a. O. S. 3. 

*) A. a. O. S. 9. 

**) Das Intereflantefte, was Hr. von Quaſt in den Katakomben ge: 
funden, bie ihm als ein heibnifch = chriftlicher, alſo paritätifcher, 
Todtenader in weiten Mörtelgruben erfchienen, if ein „Waſſer— 
Duell, zu dem Stufen binabführen.” (S. 10.) Für Touriften in 
heißer Jahreszeit allerdings eine trofireiche Entdeckung! 

t) A. a. O. S. 8. 9. 

7t) A. a. O. S. 30. 
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den Altar der Baſilika, den mittelalterlihen und den ber 
Renaiffance unterfcheidet, d. h. die relative Selbftftändigfeit 
diefes liturgifchen Gliedes der Entwidlung des Kirchenbaues 
mißfennt, zu ihrem Vortheile ab. Sie nehmen vier Perio— 
den an, wovon fie drei behandeln, und ſuchen das Geſetz 
der Entwidlung nicht in der Bewegung des driftlichen Baus 
fiylö, Sondern in den wefentlihen Elementen des 
Altares felber, fo daß, wenn auch diefe vier Perioden 
faft ganz mit den hervorragenden Entwidlungsphafen des 
Kirchenbauſtyls zufammenfallen, dieſes doch äußerlich und zu— 
fällig iſt. (Studien, ©. 78.) 


Dieſe weſentlichen Elemente, in deren Bewegung gegen— 
einander die Veränderungen in der Altarconſtruction ſich äu— 
ßerlich darſtellen, ſind: die mensa als Opferſtätte, die Reli— 
quien und das Behältniß zur Aufbewahrung der Euchariſtie. 
Kreuz, Leuchter und anderer Altarſchmuck treten in zweite 
und dritte Reihe. 


In den erftien ſechs oder fieben Jahrhunderten nahm 
der Altar, d. h. zunächſt der Tiih, auf welchem das aller- 
heiligfte Opfer dargebracht wurde, ganz unbefiritten an der 
Ehrfurcht Theil, die man dem allerheiligiten Sakramente 
ſchuldig iſt. Als Thron Gottes, als Sitz feiner erhabenen 
Majeſtät konnte dieſer heilige Tiſch nach der Anſchauung je— 
ner Zeit nicht zugleich als Träger untergeordneter 
Utenſilien, noch viel weniger als Baſis bloßen 
Schmuckes dienen. Alles das, was ſonſt zum Altaär— 
Dienſte gehörte, Leuchter, Kreuz, ſtand außerhalb des Altar« 
Tiſches; die Neliquien der heiligen Blutzeugen (in der Gon- 
feffion unter dem Altare) lagen zu den Füßen des Herrn. 
Künftlerifcher Shmud hat fi mit feinen Bildungen in Gold 
und Silber, mit Stidereien und Geweben von Seide und 
Goldfäden dienend dem heiligen Tiſche angepaßt, ftatt herr— 
hend ihn zu modeln. Das Eiborium, das wie eine fchügende 
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Hülle über ihn fland, ſchloß ihn in feine Mitte, und ber 
wahrte ihn vor uneingeweihten Bliden. Der Zwed, aus 
ſchließlich die Stätte des allerheiligften Opfers 
zu feyn, ift in der ganzen Behandlung diefes Altard und in 
feiner ganzen Form dem erften Blide ſichtbar. 


Eo war ed bis gegen die Mitte des Yten Jahrhunderts, 
wo, wie aus den folgenden Verboten zu fehließen ift, von 
diefer erhabenen Anfhauung in einzelnen Fällen abgewichen 
wurde. Ob dieß mit der wiederermachenden und in's Abend- 
Land gebrachten byzantinifchen Kleinfunft zufammenhängt, 
wollen wir nicht enticheiden; genug, ed wurde mehr und 
mehr Eitte, die in zierlich gearbeiteten Heiligenfchreinen von 
foftbarem Metall verjchloffenen Reliquien auf die Altartifche 
zu ftellen, und jo mächtig war ſchon in der zweiten Hälfte 
des Iten Jahrhunderts diejer Gebrauch geworden, daß Leo IV. 
und das Concil von Rheims vom Jahre 867 ihn geftatten 
und nur verbieten, außer dem Heiligenjchrein mit den Reli- 
quien, dem Gefäße mir dem VBiaticum, und etwa noch dem 
Evangelienbuch fonft Etwas auf den Altar zu ftellen. Bon 
da an beginnt eine zweite Periode für die Entwidlung 
des Altard; der Heiligenfchrein, oder mehrere derjelben ftes 
hen als Auffag auf dem Altare, jei ed nun auf dem Lifche 
jelbft oder, was der alten Anſchauung angemeffener ift, auf 
einem Aufbau hinter dem Altare, der einer Translofas 
tion der Eonfeffion an diefe Stelle ganz ähnlich ift. 
Tehniih genommen ftehen wir hier mitten in der Periode 
der foitbaren goldenen und filbernen Altarauffäge, welche den 
Altar zieren, ohne den Tifh auf eine ungebührlihe Weife 
zu beeinträchtigen oder gar in Echatten zu flellen, und zu— 
gleih dem Aeußern des Altard eine gang veränderte Ge— 
ftalt geben. 


Das belebende Princip diefer Formationen find die Reli: 


quien. Gie find fpäter gewihen und haben ſich oft in den 
xui. 32 
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kleinſten Theilhen in das Grab des Altarſteins geflüchtet. 
Aber die Altarauffäge blieben, bes belebenden Ele— 
mented beraubt, das fie geichaffen, und fielen vom 14ten 
Jahrhundert an als ein willfommenes Feld für die Entwid- 
lung der Malerei und Plaftif dieſen bildenden Künften ans 
heim, melde fie von da an in fteigender Ausdehnung ale 
ein bloße Ziermittel behandelten, und ihnen in den letzten 
Zeiten der Gothif einen kaum mehr zu rechtfertigenden, ge— 
genüber dem Altartifh ausſchließlich dominirenden Umfang 
gaben. 


Wenn wir die Zeit der Renaiffance » Bildungen vor— 
läufig außer Betracht laffen, fo haben wir demgemäß drei 
Hauptperioden. 

Erfte Periode: die Altarbildungen mit dem Vorherrſchen 
des Tifches bis zu Leo IV, und dem Concil von Rheims, Mitte 
des Iten Jahrhunderts. 

Zweite Periode: Beginn der Altarauffäge mit Relis 
quien, bis zum Uten Jahrhundert. 

Dritte Periode: Altarbildungen, hervorgerufen durch die 
Abweihung von der Eitte, die Reliquien auf den Altar zu 
ftellen; Nachahmung und Weiterbildung der Äußeren Um— 
riſſe der Altarauffäge did zum Beginn der Renaiſſance. 
(Studien, ©. 3.) 

Wohl ganz im Einne der Hrn. Verfaſſer fönnen wir 
diefe verſchiedenen Bildungen mit Eiborienaltar, Reliquien» 
und Bilderaltar bezeichnen. Wie follen wir dann den Altar 
der vierten Periode heißen? ein charafteriftiihes Merkmal 
darf nicht in den Stylformen gefucht werden, weil dieſe 
überhaupt für die Unterfchiede nicht maßgebend find; auch 
nicht in dem Hochbau, denn Ddiefen hat er von der dritten 
Periode. Was ihn auszeichnet, ift der Tabernafel, das 
fire Saframenthäuschen auf dem Altare. In der erften und 
zweiten Periode wird das Saframent in tauben- oder thurm- 
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ähnlichen Gefäßen am Eiborium, oder an einem vom Reli— 
quienfchreine auslangenden Arme ſchwebend, oder in einer 
Büchfe auf dem Altare ruhend aufbewahrt. Die dritte Pe- 
riode verjchließt e8 in ein feſtes Behältniß, Eaframenthäus- 
ben, Wandtabernafel, mit Entfernung vom Altare; am Ber 
ginne der vierten führt römifcher Brauch wohl nach dem er: 
fen Vorgange des gefeierten Biſchofs Gisbertus von Bes 
rona (1524 bi 43) das Eaframent mit feftem Verſchluß 
auf den Altar zurüd, und die beftehende liturgifche Vorfchrift 
verbietet, den Tabernafel zur Bafis von Reliquien oder Bils 
dern herabzufegen. (Vergleiche Studien, ©. 27. 59. 74 ff.). 


Der Altar der vierten Periode wird fomit am füglichften 
Tabernafelaltar genannt werden. Um jedes puriftifche 
oder janfeniftiiche Mißverſtändniß, ald handle es fih um 
Hervorhebung des Alten auf Koften ded rechtmäßig in der 
Kirche gegenwärtig Beftehenden, oder gar um Mißachtung 
der oberften firchlichen Autorität, ferne zu halten, muß bes 
merkt werden, daß die Verfaffer nicht allein mit aller Strenge 
an den geltenden kirchlichen Vorſchriften über die heutigen 
Erforderniffe zum Altarbau fefthalten, fondern daß die ganze 
Darftellung nichts anderes ald eine wahrhafte und wirklich 
gelungene Apologie des Fatholifhen Altares nach feinem heu— 
tigen wefentliden Beftande if. Daß fie, unter Erinnerung 
an die hohe Ehrfurcht unferer Vorfahren, gegen eine gering- 
Ihägige Behandlung des Altartifihes, alfo des Hauptbeftand- 
theile8, durch ausgearteten Kunftgefhmad eifern, tft ohne 
allen Zweifel ganz im Geifte der Kirche und ihrer NRubrifen. 
Wer follte auch nicht einftimmen in das Verdammungsurtheil 
über den geradezu unmwürdigen Fand, womit, im Wider- 
foruche mit den Maren Vorfchriften der Kirche, die erhabenfte 
Stätte Heutzutage vielfach verunftaltet wird? „Wenn bie 
ältefte Zeit bei hohen Feften den Altartifch mit Gold, Sil— 
ber und Seide fhmüdte, fo wandert jegt eine übelverftan- 
dene Verzierungsluft auf den Altarftein, um ihn abwechfelnd 
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mit einem Walde von natürlichen oder Fünftliden Blumen 
von Leinwand, Papier oder Blech, mit Todtenföpfen und 
andern Einnbildern des Toded, oder mit Wachsfiguren zu 
belaften. Bedenft man noch, wie fehr der „„heilige Tiſch““ 
während folcher Zurüftungen felbft dur das Auf» und Abs 
fteigen der Küfter und deren mitleidslofe Fußtritte mißhan— 
delt wird, fo wird es einleuchten, daß diefe Kunft nicht zur 
Erbauung dient.” (Studien, ©. 78.) 


Nicht minder ift e8 zu loben, daß die Verfaſſer nicht irgend» 
welchen Etyl ald maßgebende Norm an den Altarbau anlegen, 
fondern die Beftimmung des Altard und die Auffaflung , die 
in den firchlichen Vorfchriften von derfelben vorliegt. Dabei 
mögen fich indeflen die Freunde der älteren Stylformen, die 
Kenner eines befjeren Firchlichen Gefchmades beruhigen. Der 
Altar ift wirklich in gewiffer Weife indifferent gegen die Bau— 
Etyle, und ed fann nicht bloß der Eiborienaltar im gothi« 
fhen Etyle errichtet werden, obwohl er fih in der Regel in 
Bafilifen findet, fondern vorhandene Proben (Studien, Tas 
fel XII und XIII) beweifen, daß der Styl fich diefer Altar: 
Form mit glüdlichitem Erfolge anbequemt. Desgleichen ift 
der Tabernafelaltar in dem gothifchen Style mit Leichtigfeit 
darzuftellen, man hat nur das Saframenthäuschen an den 
Altartifch zu rücken; vom romanifchen Style ohnehin zu ger 
ſchweigen. Damit ift eine fachliche Grundlage dafür gewon— 
nen, daß ein in den Augen der Gläubigen fo hochftehender 
Beltandtheil der Kirchenbaues mit der ihm gebührenden Scheu 
und Vorficht behandelt, und dem Streite über Stylformen 
entrüdt werde. 


Wie wenig die Verfaffer der herrfchenden Vorliebe für 
den gothifchen Styl ihre Rüdficht auf die liturgifche Border 
rung opfern, geht daraus hervor, daß fie nicht anftehen, 
den gothiichen Altarbau einer Degeneration zu befchuldigen. 
(S. 64.) Und was wir an den Studien auszufegen haben, 
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bezieht fih eben hierauf. Wir glauben, fie find in ihrer Kritif 
etwas zu weit gegangen, haben der Gothik einiges Unrecht 
zugefügt. Zunächſt ift es fein charafteriftiiches Merkmal, daß 
fie ihren Hochbau auf den Altartiich ftellt. Das hat fchon 
die zweite Periode gethan. Das Retable (Dberfrontal oder 
Rüdtafel), das bei den fihönen Altären der Abtei St. Denis 
den Tifh vom Reliquienfihrein fondert, fteht gleichfalls auf 
dem Altar. Charakteriftiih erfcheint und nur, daß der Aufs 
fag zu einer gewiffen Eelbftitändiyfeit, wenn man will, viels 
fach zu ausfchmeifender Ausdehnung, heranreift; fodann, daß 
derfelbe ftatt der Reliquienfchreine Heiligenbilver, durch Pla— 
ftif oder Malerei geformt, aufnimmt. Allein auch hierin bie- 
tet fchon die erfte Periode Borbilder. Wir erinnern ung, 
bei Thiers eine Stelle aus DOptatus von Mileve gelefen zu 
haben, daß mit Rüdfiht auf das Anwohnen der Einfiedler 
Paulus und Macarius beim Gottesdienfte ein Bild während 
defielben auf den Altar geftellt wurde, Die Ehriften erſchra— 
den Anfangs darüber, weil fie darin wohl einen Gintrag 
für die dem heiligen Opfer fchuldige Ehrfurcht erblidten, 
fanden aber hinterher, daß ihre Befürchtung eine übertriebene 
war *). Gehen wir noch einen Schritt weiter. Was flellen 
die Reliquien in ihrer innigen Verbindung mit der heiligen 
Dpferftätte dar? Dffenbar den engen Zufammenhang zwis 
fhen der ftreitenden und triumphirenden Kirche, deren beider 
Herr im Opfer zugegen ift. Geht die Reliquie in das Als 
targrab zurüd, fo darf dafür wohl dad Bild derjelben, die 
vergeiftigte Reliquie, ihren nun einmal errungenen öffentlie 
hen Ehrenplag behaupten. Der Bilderaltar erfcheint und das 
ber, dem Reliquienaltar gegenüber, fogar ald ein Bortfchritt, 
vorausgefegt allerdings, daß er den Altartifch nicht zu fehr 
beeinträchtige. Uebrigens dürfen wir aud in legterer Hinficht 


*) Thiers l. c. ©. 48. 
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nicht außer Acht laffen, daß die Difciplin der Kirche bezüg- 
lich der heiligen Communion im Laufe der Zeit fi geändert 
hat. Die euchariftiihe Gluth der erften chriftlichen Bamilie 
hat befanntlih im Laufe der Zeiten abgenommen, fo daß im 
Mittelalter der einmalige Empfang der heiligen Communion 
im Jahre Kirchengebot werden fonnte. Bietet ung die Ge— 
fhichte des Altarbaues dielleicht ein äußeres Bild für dieſe 
Aenderung der Diſciplin? Anzunehmen iſt wohl, daß ein 
genaueres Eingehen auf die letztere manche Aufſchlüſſe böte, 
wie wir zur Erläuterung der zweiten Periode an den Bil— 
derſtreit, der im Sten und Yten Jahrhundert die Kirche be— 
wegte, erinnern *). 


Aus der vorangeſchickten magern Ueberſicht ſchon mag 
es gerechtfertigt ſeyn, daß wir die Leſer der Hiſtoriſch-politi— 
ſchen Blätter auf dieſe wirklich anregende und dankenswerthe 
Gabe des Rottenburger Kunſtvereins aufmerkſam machen. 
Manche derſelben werden theils im Beſitze weiterer Belege, 
theils im Stande ſeyn, einzelne Behauptungen der „Stu— 
dien“ zu berichtigen, oder mit neuen Geſichtspunkten zu be— 
reichern. 


*) Die Conciliengeſchichte von Dr. Heſele, 2ter Band, iſt leider erſt 
bis zum fünften allgemeinen Concil vorgerüdt. 


XXVI. 
Bilder und Skizzen über China. 


Die Größe unſerer Tage beſteht zum meiſten und zum 
eigenthümlichſten Theile in jener gewaltigen Bewegung, in 
welche die Geſchicke des ganzen Morgenlandes gerathen ſind. 
Ereigniſſe, deren Eines hingereicht hätte, Epoche in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit zu machen, ſind ſich da im Laufe we— 
niger Jahre in langer Reihe gefolgt, und mit jedem derſelben 
ift die abendländiſche Civiliſation in ihren Repräſentanten 
auf's Tieffte verwidelt. Die Wiedereroberung Gonftantino- 
pels vor Sebaftopol, die englifhe Landung im perfifchen 
Golf, die indische Kataftrophe mit dem fetten Fall der Mon— 
golenfaifer in Delhi, der franzöftihe Zug nah Cochinchina, 
das Bombardement von Ganton, die Handeldverträge von 
Nagafafi, die dunfeln Manöverd der Ruffen am Amur — 
Alles das hat bis jegt wenigftens Ein unzweifelhaftes Re: 
fultat gehabt: China liegt und jegt näher als vor zehn 
Jahren die Türkei. 


So verfchieden die Urtheile über die innern Clemente 
und die Außern Enderfolge der ftetig wachfenden Revolution 
in Ehina ausfallen, darin fommen fo ziemlich alle überein, 
daß die merkwürdigen Vorgänge im Reiche der Mitte einen 
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Ausgangepunft neuer Entwidlungen in den Geihiden Dit- 
Aſiens bilden werden, welche eire unausbleibliche Umgeſtal— 
tung in den politifchen und focialen Berhältniffen der felt- 
famften, älteften und zahlreihften Nation der alten Welt her: 
beiführen müſſen. Kurz, es ſei der Augenblid erfchienen, wo 
das himmliſche Reich — ein Europa für fih an Ausdeh— 
nung — dem allgemeinen Berfehr und der europäiichen Cul— 
tur endlich geöffnet feyn werde. Was die innere Bewegung 
längft gründlich vorbereitete, das ſcheint durch das gewaff- 
nete Borfchreiten der fremden Großmächte befchleunigt werden 
zu follen. Während Rußland vom Norden her mit geräuſch— 
lofer Beharrlichfeit fih in das Fleiſch des chineſiſchen Reiche: 
Körpers einkeilt, hat England vom Süden her einen Schritt 
vorwärts gethan und mit der Gewalt der Kanonen das 
Hauptthor zum Mittelreiche geöffnet; Frankreich hat fih ihm 
angefchloffen und verfolgt noch feine befondern Abfichten mit 
Cochinchina. 


Mehr als je hat denn auch die Literatur ſeit einigen 
Jahren angefangen, ſich mit der Natur von Land und Leu— 
ten jenes Reiches zu beſchäftigen, um in den vorhandenen 
Elementen den Schlüſſel zu finden für die Situation der 
Zukunft. Während ſoeben das Bombardement von Canton 
verhallt, mag es auch für uns nicht am unrechten Orte ſeyn, 
die eigenthümlichſten Erſcheinungen und Charakterzüge des 
alten China nach den Berichten von Augenzeugen zu einem 
Bilde zuſammenzufaſſen, welches für den Verfall der überlie— 
ferten Inſtitutionen die Erklärung finden und für das Wer— 
den eines neuen China vielleicht die Keime entdecken läßt. 


Es iſt viel über China und die Chineſen geſchrieben 
worden, aber die meiſten Reiſenden nahmen ihren Stoff nur 
von den Küſten und Häfen, und wenn Küſtenbewohner übers 
haupt bei ihrer gefchmeidigen Beweglichfeit und Vermiſchung 
mit fremden Nationen das Gepräge eines Volkes nicht ur: 
fprünglich erhalten und repräfentiren können, fo ift dieß in 
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doppeltem Grade der Ball bei einem fo riefig angewachſenen 
Reiche mit fo bunter Manigfaltigfeit von Provinzen. Weber 
dad Innere Chinas erfchloßen uns vornehmlich zwei Män— 
ner zuverläflige Kunde, und wo es fi darum handelt, Land 
und Leute in einem möglichft getreuen Conterfei fennen zu 
lernen, müflen wir und zumeift an fie halten. Es find dieß 
der franzöſiſche Millionär Huc und der englifche Reifende 
Robert Fortune. PB. Huc's Werfe befigen darin einen eigen- 
thümlichen Borzug, daß der Autor, ald Mandarin vom höch— 
ften Range reifend, lange in den höhern Kreifen, in der 
chinefiihen haute volée ſich bewegte und fo die Sitten der 
tonangebenden Klaffe in verfchiedenen Provinzen beobachtete. 
Seine Wahrnehmungen find auch die umfafjendften. 


Huc durchwanderte in Begleitung des Mifftionärs P. 
Gabet das himmlifche Reich in nördlicher Richtung bis Pefing. 
Bon der Haupiftadt fegten fie ihren Wanderftab weiter durch 
die große Mauer in die Mongolei, wo fie etliche Jahre als 
Miffionäre wirkten. In den zahlreichen Lamaflöftern fanden 
fie Gelegenheit, fih in das Studium der bubdhiftifchen Re— 
ligion zu vertiefen, was in ihnen zulegt das Verlangen erz 
wedte, den Hauptfig diefer Lehre, Tibet und deflen Haupt: 
ftadt Lhaſſa, aufzufuchen. Aber ungeachtet des Schutzes, den 
ihnen der Stellvertreter des jungen Dafai- Lama angedeihen 
ließ, duldete fie das chinefiiche Direktorium nicht, und auf 
faiferlihen Befehl wurden fie von Lhafla in langfamer 
Marſchroute durh China zurückgeführt und nah Macao bes 
gleitet. Der Umftand, daß fie ald hohe Madarine in chine— 
fifcher Kleidung reisten, und um den Leib den breiten ro— 
then Gürtel, auf dem gefchornen Haupte die reichgeftidte 
gelbe Müge trugen — die beiden Abzeichen für die Mitglie— 
der der Faiferlien Bamilie, welche dem Wolfe verboten find, 
und bei welchen fie fich nicht ohne hartnädigen Widerſpruch 
behaupteten — verfchaffte ihnen überall Zutritt, und fie er- 
fuhren die magifche Wirfung ihres Putzes bei vielen Geles 
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genheiten. Hucd Wert wurde von der Academie frangaise 
gekrönt *). 

Auch Fortune, der im Auftrag einer englifhen Garten: 
baugefelichaft das Land der Blumen als botanifher Samm— 
ler bereiste und im Intereſſe der oftindifchen Compagnie die 
Theediftrifte auffuchte, lernte Land und Leute wirklich fennen, 
indem er mit den Ghinefen auf gleihem Buße lebte und ver- 
fehrte, aß und tranf. Die erfte feiner großen Reifen, welche 
er in mehreren Schriften veröffentlichte **), machte er großen« 
theils im Charafter und mit den Gewohnheiten eines Chinefen. 


Ueber die neueften Vorgänge in China endlich liefert 
dad belangreichfte Material eine Schrift des Engländers 
Meadoms***), der auch manches Gute über die politifchen 
Einrichtungen des Mittelreihs fagt, zu denen wir nun zus 
nächft übergehen. 


*) L’empire Chinois. Paris 1854, Als Rortfegung feines Werfes : 
Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie etc. — Neuerdings 
erfchien von demfelben Berfaffer: Le Christianisme en Chine. 
Paris 1857. I. und II. Band. Ge ift eine Gefchichte der Fatholis 
fchen Miffionen in Chlna. 

”) M. Fortune's Wanderungen in Ghina während der Jahre 1843 
bis 1845. — Reifen in die Theegegenden Chinas 1818 bie 1851. 
Veberfegt von Dr. Zenfer. — A Residence among the Chinese: 
Inland, on the Coast and at Sea. By R. Fortune. London 1857. 

***) The Chinese and their Rebellions, by Th. Taylor Meadows. 
London 1856. 
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I. Staatsleben. 


Das Staateprincip und der Himmelsfohn. — Thronfolge und Adel. — 
Die Negierungsmafchine und die „Augen und Ohren bes Kalſers.“ — 
Die Gelehrten und die Jafobsleiter der Staatsprüfungen. — Amts— 
Knöpfe und Literatenproletariat. — Die Mandarine und ihre Wirth 
ſchaft. — Nimbus und Bambus der Bureaufratie — Kuang:ti, der 
Kr’egspatron der Mandſchu. 


Das Land der Blume der Mitte nennt fich nicht ohne 
bedeutfamen Grund auch das hbimmlifhe Reid. Der 
Kaifer heißt feit den äÄfteften Zeiten der Sohn des Himmels 
(Tien-tsi), und das gefammte Staatdleben ift aufgebaut auf 
jener Religion des Gonfucius, welche die Glüdfeligfeit in 
das Dieffeitd fegt, und nach der die chinefifche Menfchheit 
fhon von Natur das Reich Gottes ift, der Bürger des himm- 
lifchen Gentrums fomit ein Bürger des himmlifhen Reichs 
nicht erft zu werden braudt. Das allgemeine Symbol des 
chineſiſchen Reiches ift der ftarfe und kluge Lung, der Drache, 
unter dem man fich die ganze Kraft der materiellen Welt, 
den ſtarken Geift aller Elemente vorftellt. Wie es nur Einen 
Himmel gibt, fo gibt ed nur Einen Staat, den chineſiſchen. 
Ghina ift der Mittelpunft der Welt, und was etwa außer« 
halb noch von barbarifchen Staaten vorhanden ift, gilt nur 
als ein Anhängfel und gehört von Rechtswegen unter die 
Bormäßigfeit des himmlifchen Reiches. 


Der Kaifer ift der MWeltherrfcher, in dem die Macht des 
Himmeld ruht, fowie der Ausflug aller himmlifchen Bewe— 
gungep, aller elementaren Borgänge Wie der Kaifer dem 
Himmelsgeſetz, fo fchuldet das Volk dem Kaifer unbedingten 
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Gehorfam. Jenes mächtige Princip, deffen Größe, wie Win- 
difhmann bemerft (Die Philofophie im Fortgang der Weltges 
ſchichte), felbft durh das jegt herabgefunfene, Fleinlihe, pe— 
dantifhe und zum geiftlofen Formalismus gewordene Leben 
der Nation noch hindurchſchimmert, ift das älteſte patriarcha— 
liſche Princip, das Princip der väterlihen Macht und Aus 
torität. Die Idee der Familie ift die Baſis der dhineftichen 
Gefelfchaft, die kindliche SPietät die Bundamentaltugend des 
himmliſchen Staatöbürgerde. Sie durchdringt alle Lebengfor- 
men, fo daß jede Verletzung des Geſetzes vor Allem ein 
Vergehen gegen diefe Pierät ift, jede Tugendhandlung hinwie— 
der auf diefelbe Kindespflicht zurüdbegogen wird: ein guter 
oder fchlechter Staatsbürger feyn heißt auf altchinefifh ein 
guter oder fchlechter Sohn feyn. „Bater und Mutter“ find 
die Bezeichnungen für die Repräfentanten der Autorität, Die 
Behörden. Dieß Princip ift fo fehr aus- und eingewachien, 
dag nun in Wirklichkeit der Etaat Alles if. Er bevormun: 
det Alles, und Alles geht in ihn auf. Confucius ift auch 
hierin der perfönlie Ausdrudf feiner Nation und darum dag 
Ideal des ächten und gerechten Chineſen. Seine Religion ift 
praftifche Lebens » und Staateweisheit; das Volf des himm« 
lifchen Reiches fennt weder eine Wiflenichaft, noch eine Sit- 
tenlehre, noch eine Religion außer dem Staate, 


Das Staatsſyſtem ift eine zäh gewordene Gentralifation, 
und der Kaifer der Punkt, in dem die Radien zufammens 
laufen. Das Land und was darin ift, gehört ihm, und alles 
öffentliche Leben fließt von ihm aus, dem Eohn des Him- 
meld. Seine Befchle haben göttliche Autorität, und alles 
Verdienſt fließt auf ihn zurüd. Diefem unbegrenzten Rechte 
entfpreben aber unbegrenzte Pflichten. Als Bertreter des - 
Himmels ift er auch ftarr an das Himmelsgeſetz gebunden, 
das im chinefifhen Reiche ſich verförpert, und feine Berant- 
wortlichfeit geht über alle abendländifchen Begriffe. Er ver- 
mag der Staatsmafchine feinen andern Gang, ald den von 
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der Sitte geheiligten, worzufchreiben, und die öffentliche Meis 
nung ift ihm eine furdhtbare Macht. Abel Remufat fagt in 
feinen Melanges asialiques: 


„Der Kaifer von China ift der Sohn des Himmeld, und 
wenn man feinem Thron jich naht, berührt man die Erde neun 
mal mit der Etime: aber er kann feinen Unterpräfeften anders als 
aus der Lifte der von den Gelehrten abgerichteten Candidaten wäh 
len, und wenn er am Tage einer Sonnenfinſterniß es verfäumte, 
zu faften und öffentlich feine Regierungsfehler zu befennen, fo würs 
den Hunderttaufend Pamphlete, vom Gefrg gutgeheißen, erftehen, 
um ihm feine Pflichten vorzugeichnen und die Beobachtung der 
alten Gebräuche in’d Gedächtniß zu rufen.“ 


Sa, der Kaifer ift geradezu verantwortlich für die eles 
mentaren Vorgänge Wenn eine große Galamität über das 
Reich hereinbricht, heiße fie Erdbeben oder Orkan, Dürre oder 
Ueberſchwemmung, fei es eine Landplage oder eine Himmels» 
Erſcheinung, fo ift dieß ein Zeichen, daß das Himmeldgefeg, 
dad Tien-tao, (das phyſiſche und das fittlihe Geſetz fallen 
in eins) verlegt ift, und die Schuld daran trägt der Kaifer. 
Denn wenn der Repräfentant ded Himmeld gut ift und gut 
regiert, fo fann feine Unordnung vorfommen; im entgegens 
geſetzten Ball aber ift er die Urfache der unordentlichen Ber 
wegungen der Natur. Und er fieht fich genöthigt, im Bußge— 
wande fich öffentlich zu demüthigen. Das ift die allgemeine 
hinefifhe Anfchauung, fie ift uralt und noch heute lebendig. 
Schon von Ticbing-tang, dem Gründer der Dynaftie Schang 
(1766 v. Ehr.), wird berichtet, daß er bei einer fiebenjährigen 
Hungersnoth ſich vor allem Wolfe als Urfache des Uebels 
änflagte, und in einem Maulbeerhaine zum Himmel um 
Vergebung flehte. Ein ſolches Gebet des Kaifers iſt noch 
erhalten. „Herr — heißt ed darin — alle Opfer, die ich 
bisher dargebracht, find unnüß geweſen; ich bin es’ ohne 
Zweifel felbft, der dem Volke fo viel Unglüd zugezogen. 
Dürfte ich dich fragen, was dir an meiner Perſon mißfallen 
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hat? Iſt es die Pracht meines Palaftes, ift es meine reich- 
liche Tafel, ift ed die Zahl der Frauen, die mir die Geſetze 
gleichwohl erlauben? Ich will alle diefe Fehler durch Einger 
zogenheit, durch Eparfamfeit, durch Enthaltfamfeit wieder 
gut machen. Und wenn dieß nicht genügt, fo übergebe ich 
mich felbft deiner Gerechtigkeit.“ Dieß Gebet, fagt die Ge— 
fhichte, fei fogleih erhört worden, ein füttigender Regen fei 
gefallen, und die nächſtfolgende Ernte eine der gefegnetften 
geweien. Ein ganz ähnlicher Fall, ald Folge eines furcht— 
baren Eturmd und Regens, ift vom Jahre 1818 verzeichnet, 
und noch im 3. 1832 legte der fette Kaifer, Tao-fuang, als 
das Land von verderblicher Dürre heimgefuht war, ein 
öffentliches Sündenbekenntniß ab, fich als die Urfache der Lan— 
desnoth anflagend*). Derjelbe Himmelsjohn Tao-fuang, der 
am 25. Februar 1850 „die große Reife unternommen und 
auf einem Drachen figend hinüberftieg, um ein Gaſt zu feyn 
in der Höhe“, fand ed noch für nöthig, in feinem Teftament, 
das der Nation gleihfam Necenfchaft ablegt, feiner Pflichts 
mäßigfeit hinſichtlich dieſes Punktes in folgender Etelle zu 
erwähnen: „Wenn fein Regen erfolgte, bei Ueberſchwemmun— 
gen und Hungersnöthen haben Wir die Schuld felbft über— 
nommen; Wir waren früh und fpät in Sammer verfunfen, 
daß Unfere Mängel ſolche Nöthen über das Volk gebracht 
haben. Wären Wir rein und vollfommen tugendhaft gewe— 
fen, die Abirrungen der Natur hätten nicht ftattgefunden.“ 
Daher die große Bedeutung der Aitronomie, des Kalenders 
für die dhinefiihe Regierung. Die unberechenbare Tragweite 
diefer durch alte8 Herfommen fanktionirten Anfchauungsweife 
für Zeiten politiiher Aufregung und Revolution fpringt von 
felbft in die Augen. 


Der Kaifer ift an Fein Thronfolgegefeg gebunden und 


*) Seine Bußrede findet ſich bei Williams „Das Reich der Mitte, 
überfegt von Gollmann, I. 2. ©, 365 ff. 
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kann ſeinen Nachfolger aus der Reihe ſeiner Kinder oder 
ſeiner Verwandten (mit Umgehung der erſteren) wählen. 
Die Erſtgeburt bringt kein Anrecht mit ſich. So iſt alſo die 
Nation bei Lebzeiten des regierenden Kaiſers über den Thron— 
folger nie ganz im Eichern. Erft die legtwillige Ernennung, 
welche der Regent auf dem Sterbebette oder durch Teſtament 
verfügt, entfcheidet den Anfpruch auf die Eucceflion. Won 
den fieben Koifern der gegenwärtigen Mandichu » Dynaftie, 
welche feit zwei Jahrhunderten herricht, waren ſechs nicht Die 
älteften Söhne ihrer Väter, und als eine der jchönften Tra— 
ditionen lebt im dhinefifchen Gedächtniß die Handlungsweife 
der beiden berühmteften Kaifer aus dem goldenen Zeitalter, 
Mao und Schun, fort, welche ihre eigenen Söhne, als des 
Throned unmwürdig, übergingen und einen Fremden zu ihrem 
Nachfolger erhoben. Ein eigentliches Recht auf den Thron 
erwirbt fi aber der Erwählte erft durch gute Regierung: 
der Frieden und Ueberfluß des Bolfes ift die endgiltige Be: 
ftätigung feiner himmmlifhen Berufung ald Tien-tſi. Confu— 
eins ſelbſt lehrt im Echufing : das erfte und befte Zeichen, daß 
der Zweck des Staates erreicht merde, d. i. ob die Vernunft 
herrſche, liege darin, daß ftets Fülle von Lebensmitteln vor— 
handen fei. Abermald die Influenz jener Borftellung von 
der Beziehung des Himmelsſohnes zu den elementaren Bors 
gängen. 


Die Glieder der faiferlichen Familie find neben den aller» 
dings jehr zahlreihen Abfümmlingen des Gonfucius die eins 
jigen, welche erbliche Titel und Borrechte befigen. Die 
faiferlihen Verwandten genießen eine mäßige Penfion, das 
Recht einen rothen oder gelben Gürtel zu tragen, eine ‘Bauens 
Feder auf ihre Mütze zu fteden, und 6, auch 8 bis 12 Par 
lanfinträger zu haben. Zu Etaatdämtern fönnen fie auf 
feinem andern Wege gelangen, als der gemeine Bürger, näm— 
(ih nach Erftehung der erforderlichen Grade zu Peking oder 
zu Mufden, der Hauptftadt der Mandſchurei. Ein eigenes 
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Gericht foll ihre Sitten und Handlungen überwahen. Auch 
die beträchtliche Zahl der Nachkommen des Confucius — e8 
follen über 11,000 Menſchen fich dieſes Gefchlechtes rühmen *) 
— erfreut ſich eigenthümlicher Privilegien. Das jeweilige 
Haupt der großen Bamilie führt den Titel der hl. Markgraf, 
und wird von Zeit zu Zeit zu einer Zufammenfunft mit dem 
Kaifer berufen, wobei die vornehmften Lehren des „Fürſten 
der Weifen“ in Erinnerung gezogen werden. Die legte diefer 
Zufammenfünfte hat im Jahre 1844 ftattgehabt. 


Ein Erbadel, überhaupt ein Unterfchied der Etände von 
Geburt exiſtirt fonft in China nicht. China ift Das blühende 
Land der Egalität, und feine vierthalbhundert Millionen 
Menfhen werden nur nach den von der Knabenſchule bis 
zum terbebette fortdauernden Staatsprüfungen rubricirt. 
Daher fallen auch die Titel wieder heim, welche die erften 
Civil- und Militärmandarine in Folge ausgezeichneter Vers 
waltung und fonftiger Verdienfte erhalten haben, wie: kung, 
heu, phy, tse, nan, ungefähr gleichbedeutend mit: Herzog, 
Marquis, Graf, Baron, Ritter. Nur der Befig erbt auf vie 
Eöhne. Dagegen hängt es mit dem altchinefifhen Princip 
der Pietät zufammen, daß die Ehren eines zu hohem Rang 
gefiegenen Mannes rückwärts auf die Ahnen übertragen 
werden fönnen, ein Recht, das feinen Sinn in den zahlrei« 
hen Geremonien des Ahnencults, bei Begräbniffen, Jahres: 
feiern, Todtenopfern u. f. w. hat; wie denn überhaupt die 
Ahnenverehrung in den verfchiedenften Lebensbezügen praftifch 
zu Tage tritt. Es ift ein Ächtchinefifhes Motiv, wenn 
Kien-long, der vierte Kaifer der jegt herrfchenden Tynaftie, 
der 61 Jahre lang mit Weisheit und Energie regiert hatte, 
Schließlich deßwegen refignirte, weil er feinen berühmten Groß— 


*) Williams, Reich der Mitte, I. 2. S. 517. 
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vater Kang-hi, welcher ebenfalls 61 Jahre mit großer Kraft 
den Thron innegehabt, nicht übertreffen wollte *). 

Der ungeheure Berwaltungsmechanismus liegt in den 
Händen der „Gelehrten“ oder Doftoren, einer uralten Inſti— 
tution, deren Gründung bis in’s eilfte Jahrhundert vor uns 
ferer Zeitrechnung zurüdgeführt wird. Der Kaifer fann feine 
Givilbeamten nur unter den Gelehrten und zwar genau nad 
den durch die Concurſe beftimmten Glaffifitationen ausfuchen. 
Die Grundzüge des adminiftrativen Maſchinenwerks laffen fich 
in Kürze folgendermaßen darftellen, wobei wir in der Haupts 
fahe Meadows folgen, der als vieljähriger Dolmetfcher in 
brittifchen Dienften Gelegenheit hatte, fih an Ort und Stelle 
mit den Dingen vertraut zu machen **), 


Die kleinſte Unterabtheilung einer Provinz ift ein Dis 
firift. Jeder Diftrift, deren durchſchnittlich BO auf jede Pros 
vinz des chinefifchen Reichs gehen, hat feine befeftigte Haupt: 
ftadt, in der ein Civilmandarin mit einem Heer von Unterbe— 
amten fungirt. Der Givilmandarin ift PBolizeidireftor, Steuer- 
einnehmer und Richter feines Diftriftd in Einer Perſon. Auch 
gehört die Leitung der niedern Prüfungen der Staatedienft- 
Adfpiranten in fein umfangreiches Reſſort, wobei ihm zwei 
Unterrichtömandarine zur Eeite ftehen. Mehrere Diftrifte, 
durchfehnittlih 6, bilden ein Departement, an deffen Spike 
ein Präfeft fteht, die nächfte Appellinflanz vom Diftriftsbes 
amten. Die Diftriftsftadt, die ihm als Refidenz oder Damun 
angewiefen ift, führt als ſolche das ausgeichnende Prädikat 





— — 


*) Bon Kienslong exiſtirt ein hochberufenes Theelied, welches I. F. 
H. Schloſſer mittheilt in ſeinen „Wanderfrüchten“, herausgegeben 
von Sophie Schloſſer. (Mainz 1857.) 

*) Die Revolution in China, du ihrer Entftehung, ihrer res 
ligiöfen und politifchen Bedeutung und ihrem bisherigen Berlauf. 
Deutfch bearbeitet von I. Neumarf, Berlin 1858. ©. 5—11. 
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fu*). Die nächſthöhere adminiſtrative Territorialabtheilung, 
aus mehreren Departements gebildet, hat an ihrer Spitze den 
Tao⸗-tai, der mit der Oberinſpektion aller Geſchäfte betraut 
iſt. Der Tao-tai iſt der unterſte Civilbeamte, dem eine un— 
mittelbare Autorität über das Militär zuſteht, um über das— 
ſelbe bei etwaigen Lokalaufſtänden zu verfügen. Alle dieſe 
Beamten und Abtheilungen find der Machtvollkommenheit des 
Gouverneurs unterftellt, der über die Verwaltung einer gan— 
zen Provinz gefegt it. Das chinefiiche Reih hat 18 Vro— 
vinzen, und alſo ebenfoviele Gouverneure, oder, wie fie in 
einigen derſelben heißen, eneralgouverneure. In ihren 
Händen liegt eine außerordentlihe Gewalt. Der Gouver- 
neur ift nicht nur erfter Givilbeamter der Provinz, fondern 
auch Kommandeur en chef, und hat allein das Recht, mit 
dem Kabinet in Peking und mit dem Kaifer über die Provinz: 
Angelegenheiten zu correfpondiren. Es leuchtet von felbft ein, 
welche Macht er dadurch über alle Mandarine der Provinz 
übt. Er kann nicht bloß diefelben fufpendiren und ihre fos 
fortige Degradirung oder gänzlihe Entlaffung beim Kaifer 
beantragen, fondern in befonderd flagranten Fällen, wie 
Seeräuberei, Straßenraub u. f. f. fogar Todesurtheile ver— 
hängen. Auch die Beförderung zu allen militärifchen Poſten 
hängt von ihm ab. 


Unmittelbar unter feiner Befugnig ftehen drei Provin— 
zialbeamte: der Oberintendant der Finanzen, welcher die 
Steuern von den Diftriftsbeamten empfängt; der oberfte Gris 
minalrichter, der die von den Diftriftöbeamten zu Verbannung 
oder Tod verurtheilten Verbrecher auf’d neue verhört und 
fofort an den Gouverneur und die höchite Griminalbehörde 
in Peking Bericht erftattet; endlich der oberfte Examinator 


*) Im Allgemeinen bezeichnet das Anhängewort fu eine Stabt eritem 
Range, tfcheu eine Stadt zweiten, bien eine Stadt britten 
Range, 
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der Provinz, der die Hauptconcurſe in der Prüfungshalle 
leitet. 


Die Eiviladminiftration iſt großentheild im Beſitz der 
eigentlichen Ghinefen, das Militär » und Kriegedepartement 
zu Land und Meer aber haben ſich die Mandſchu's nicht aus . 
den Händen nehmen laffen. Jede Provinz hat ihre Armee, 
die Feinfte zu 8000 Mann, die größte und durch ihre geo— 
graphiiche Rage gefährlichfte zu 68,000 Mann mit 640 Dffi- 
zieren. Wenn man erwägt, daß manche Provinz beinahe der, 
Ausdehnung und Bevölferung von Orofbritannien gleihfommt, 
fo ift Das immerhin eine fleine Waffenmadt. Dem Gouver: 
neur der Provinz ift ein commandirender General beigegeben. 
Außer dem Obercommando über fämmtlihe Garnifonen der 
Provinz fteht jedoh dem Gouverneur noch ein fpecielled 
Truppencorpe von 2 bis 3000 Mann unter feinem Adjus 
tanten im der Provinzial: Hauptftadt zur Verfügung. Die 
früheren Militärcolonien, die unter den Dynaftien der Tan, 
Juan und Min im weiteften Maßftab organifirt waren, has 
ben feit der Herrfchaft der Mandſchu, welche einen beſondern 
Kriegerftand errichteten, ihre urfprüngliche Bedeutung allmälig 
verloren. Nur diejenigen Militär-Anftedler find noch in ihrer 
früheren Lage verblieben, welche fich in Dertlichfeiten befin- 
den, wo fie bei der Verfchiffung des Krongetreided regelmäßige 
Dienfte zu leiften haben. Doch hat man für nöthig erachtet, 
in einigen Örenzprovinzen neue Golonien anzulegen *). 


In der Hauptftadt des Reihe finden fih natürlich die 
entfprecbenden Gentralbehörden, über welche ſchließlich die bei- 
den höchften Gollegien die Controle führen: der innere Rath 
(Nuy-fd) und das ftrategifhe Amt oder der „Drt der militä- 
tischen Bewegungen“ (Kiunsfestfhu). Die legtere Behörde 


*) Arbeiten der k. ruffifchen Gefandbtfchaft zu Peking über China, 
überfegt von Dr. Abel und Medienburg, Berlin 1858. I. ©. 35 ff. 
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feitet die höchften legislativen und erefutiven Funftionen des 
Reiche. 

Ganz außerhalb dieſes adminiftrativen Räderwerfs ge: 
ftellt, findet fih endlich noch eine dem himmlifchen Reiche 
ganz eigenthümliche behördliche Ericheinung, nämlid das 
Tustfhasyuen, der Hof der allgemeinen Aufficht oder 
das Genforat. Gebildet aus einer anfehnlihen Zahl von 
Mitgliedern hat diefer Eittenhof die Aufgabe, alle andern 
Behörden der Provinz und der Reſidenz zu überwachen. Er 
führt die Aufficht über die Sitten des Volkes, gleichwie über 
die Amtsführung der Mandarine. Die Minifter und die 
Prinzen des Eaiferlihen Haufes find den Borftellungen des 
Genfors nicht minder unterworfen, der über alle feine Wahr 
nehmungen an den Kaifer Bericht erftattet und erforderlichen 
Falls die Mittel zur Abhilfe vorfhlägt. Es foll aber au 
vorfommen, daß diefe hohen Beamten, zur Warnung gegen 
Mißbrauch ihrer Gewalt, an die Stelle der von ihnen des 
nuncirten Mandarine dann und warn gefegt werden, um ihr 
befferes Beijpiel leuchten zu laffen. Wenn die Mitglieder 
ihrer Aufgabe gewiflenhaft nachkommen, jo kann diefer Eit- 
tenbof, der bis auf den weilen Schun (Alleinherriher um 
das Jahr 2255 v. Ehr.) zurüdgeführt wird, in der That das 
erfüllen und feyn, was er genannt wird: „die Augen und 
Ohren des Kaiſers.“ 

Die Beamtenfhaft für diefes künſtliche Regimentäfächer- 
werf befteht aus „Gelehrten“. Ein nicht weniger funftreich 
gefächertes Brüfungsmefen bildet die Stationen, aus 
denen fich der didleibige Beamtenftaat refrutirt. Man unters 
fcheidet nah Broullion, der von feinem Miffionspoften in 
Kiang- man aus hierüber ziemlich ausführliche Mittheilungen 
gibt *), ſechs Arten oder Stufen von Prüfungen. Die erfte 


”) Memoire sur l’etat actuel de la Mission du Kiang-nan 1812 
— 1855, par le R. P. Broullion de la Compagnie de Jesus. 
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beftebt bloß aus Borprüfungen, welche, nad dreimaligem 
Erfolg, weiter nichts entfcheiden, als das Recht des Zutritts 
zu dem eigentlichen Eramen vor dem Hio-tai (Kreisſcholarch). 
Durch die zweite Gattung erwirbt fid der Candidat fofort 
den niederften Grad, den eined Baccalaureus, Der aber noch 
fein Anftelungsrecht gewährt. Man heißt diefe beiden Arten 
von Goncurien aub die fleinen Eramina. In dritter 
Reihe folgen dann die Prüfungen für den Grad eines Licen- 
tiaten, welcher feinem Inhaber mit Fürzerer oder längerer 
Frift die Anwartfchaft auf eine Anftellung fihert; im vierter 
Stufe die für das Doftorat, wad das Recht auf fofortige 
Anftelung als Diftriftsbeamter erwirbt. Die fünfte Sproſſe 
erhebt endlich den BVielgeprüften in die Rangftufe der Afa- 
demifer, welche der Kaifer für die vornehmften Poſten erfürt, 
Diefe Afademie, zu der nur die Auserwählten gelangen, d. 5. 
diejenigen ®elehrten, deren Gedächtniß, nach dem Ausfpruche 
Schellings (Philoſophie der Mythologie), „ihre Fächer und 
die zu dieſen Fächern gehörigen Zeichen am beften inne hat“, 
bildet das oberfte, den Kaifer unmittelbar umgebende, litera- 
rifhe Reichscollegium der Han-lin, und hat ihren Sig in 
Befing. Die Staatsprüfungen der Licentiaten, der Doftoren 
und der Afademifer heißen die großen Eramina. Eine 
jehste Gattung von Staateprüfungen umfaßt dann noch bier 
jenigen, welchen fich die einfachen Baccalaureen alle drei 
Jahre während ihres ganzen Lebend zu unterziehen haben. 
Wenn fie dreimal fih denfelben entziehen, werden fie des 
gradirt. 


Die Prüfungen finden in befonderd hiefür beftimmten 
öffentlichen Prüfungshallen, Kao-pan, ftatt (in Schanghai 
1. B. ift es das ehemalige, von Paul Siu, dem berühmten 
Schüler des Pater Ricci, erbaute Haus der Jefuiten); und 


Paris 1855. ©. 248 — 254; hiezu ©. 120 ff. Noch mehr Detail 
gibt Williams, I. 2. S. 428—444. 


498 China. 


zwar bie fogenannten fleinen, die in Städten zweiten und 
dritten Ranges vor fih gehen, alle drei Jahre zweimal, die 
‚großen Eramina in demfelben Zeitraum einmal, für die Licens 
tiaten in der Provinz-Hauptftadt, für die Doftoren und Aka— 
demifer zu Peking. Da der Zudrang der Ganbdidaten bie 
fehr befcbränfte Anzahl derjenigen, welche zu den höheren 
Graden zugelaffen werden, erftaunlich überfteigt, fo ift eine 
ſolche Zeit überans bewegt und eine Ernte für Intriganten. 
In Nanfing follen ſich durchſchnittlich 15,000 Bewerber für 
den Grad eines Licentiaten oder Magifterd melden und nur 
414 nd egel denfelben erhalten. Meadows bejchränft 
fogar die Dürchſchnittszahl derjenigen, welche graduirt werden 
fonnen, für jede Provinz auf 70 Köpfe*). Bei feftlichen 
Anläflen geftattet der Kaifer bismweilen ald befondere Gunft, 
taß die Eramina öfter abgehalten werden; eine außerors 
dentlihe Prüfung ward 3. B. 1835 bewilligt, als die Kai— 
ferin Wittwe ihr 60. Jahr erreicht hatte**). Die Eraminas 
toren für die niedern Vorprüfungen find die jeweiligen Lokal— 
Mandarine, für die Graduirten erfcheint eine Commiſſion vor 
Doktoren aus Peking, die natürlich von Provinzialbeamten 
unterftüst werden; die Letzteren müffen jedoch wenigftend um 
eine Rangftufe über den Bandidaten ftehen. Die Bewerber um 
den Doftorhut werden von den Staatsminiftern eraminirt, 
und ihrer etwa zwei bis breihundert allemal in den Grad 
aufgenommen; die Prüfung der auserwählten Afademifer 
endlich behäft fich der Kaifer felbft vor. 


Die merkwürdige Erfcheinung, daß dem gefammten chi» 
nefifchen Bolfe, einer Nation von fo enormer Ausdehnung 
und fo buntfarbiger Berfchiedenheit im Einzelnen, das Ge: 
präge einer in ihrer Art einzigen Uniformität bed Weſens 
und der Grundanfhauungen, jener ſchwer definirbare ftod- 


*) Die Revolution In China ©. 19. 
*) Williams I. 2. ©. 436. 
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chineſiſche Typus, aufgebrüdt if, findet ihre nächte Erklärung 
in dem Staatöprüfungsweien, das diefe hundert Millionen 
Menſchen nöthigt, den Inhalt einer genau vorgefhriebenen 
Zahl Bücher fih eigen zu machen, die feit taufend Jahren 
ftetö Diefelben geblieben find und niemals mit andern ver 
tauicht werden dürfen. Es find diefelben Bücher, auf wel- 
ben das Gebäude der dinefiihen Etaatereligion aufgebaut 
it. Die Zahl der für diefen Zweck vorgezeichneten befaßt 
dreisehn. Die vier eriten find Werfe von Schülern des Eon- 
fucius und behandeln Eittenlehre und Naturphitofophie: fie 
werden mit Vorzug die „Vier Bücher“ genannt. Dann 
fommen vorjchriftsmäßig die King oder die heiligen Bücher, 
welche von fehr hohem Alter und nur von Confucius einiger: 
maßen bearbeitet worden find. Geſchichte des bimmlifchen 
Reiches, Gefepesfunde, Regierungsprincipien, Poeſie, Styl— 
Proben find die Gegenftände, welche in dieſen Prüfungswer— 
fen in Frage fommen. Von dem Li-fing oder dem Buch der 
Geremonien, das über die häuslichen und gefellfchaftlichen 
Pflichten handelt, fagt der Amerifaner Wiliams*): „es habe 
vielleicht die größte praftifche Einwirkung auf chinefifche Sitten 
und chinefifctes Leben gehabt und fei das größte unter bem 
fünf Klaſſikern.“ Alle Gegenitände des Examens werden 
ſchriftlich behandelt. Die Baccalaureen haben zweierlei Ar— 
beiten zu fertigen, eine in Proſa und eine in Verſen, deren 
beiderlei Themata aus den „Vier Büchern“ genommen ſind. 
Es wird ihnen hiefür ein halber oder ein ganzer Tag ger 
währt, und fie dürfen während der Ausarbeitung, welche fie 
unter den Augen der Inſpektoren vollenden, die Prüfungs 
Halle nicht verlaffen. Der chineſiſche Neophyt aus Schanghal, 
dem P. Gotteland und Broullion die meiften Detaild hier» 


*) Das Reich der Mitte. Aus dem Gnglifchen von Gollmann. J. 
Abıh. 2. ©. 497. 
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über verdanfen, ein junger Baccalaureus, hatte das Thema 
zu entwideln: „Um ein rechtjchaffener Menfch zu werden, 
muß man vor allem einen guten Willen haben.“ Die ge- 
Frönten Arbeiten werden mit großem Prunk gevrudt und an 
alle Perfonen von Auszeihnung ald Huldigungszeidyen ver— 
theilt. Die Bewerber um den Grad eines Licentiaten, fowie . 
um den Poftorgrad haben 13 Compofitionen in Proſa und 
drei in Verſen zu machen und erhalten hiefür eine Friſt von 
neun Tagen, während welcher fie in fleinen Zellen leben, 
wo fie auch efien und fchlafen. Drei Gegenftände, welche 
‚poetifch und profaifch abgehandelt werden müffen, find aus 
den „Vier Büchern” zu nehmen, von den übrigen zehn bloß 
in Profa zu behandelnden Auflägen werden fünf aus den 
King gezogen und fünf andere von dem Graminator beliebig 
gewählt. Das Augenmerk der Eraminatoren bei ihren Endur- 
theilen ift weniger auf den Eharafter gerichtet, der fih in 
den Leiftungen ausfpricht, als auf Gelehrfamfeit und guten 
Styl. Ein wohlgefchulter Chineſe hat denn auch in der Re— 
gel fein Gedächtniß fo gut gefächert und geitopft, daß ex 
im mündlichen und fchriftlihen Wortrag von Citaten aus 
den heiligen Büchern ordentlich überfließt. Brouillon nennt 
daher die chinefifchen Doftoren „mnemotechniſche Maſchinen.“ 
Das Eingelernte macht fib am Plate der Genialität breit, 
und ein pedantifcher Doftrinarismus ift die allgemeine Phy— 
fiognomie des chineſiſchen Beamtenftaate. 


Mas endlich die Afademifer betrifft, fo hängt die Wahl 
der Fraggegenftände ganz von dem Belieben des Kaifers ab. 
Die Faiferliche Akademie hat die Aufgabe, die geeigneten Exa— 
minatoren für die Provincialprüfungen auszuwählen, fowie 
fie auch die Redner für die öffentlihen Feftlichfeiten zu ftellen 
hat. Außerdem befinden fih im Echoße dieſes Gollegiums 
zwei Gommiffionen, wovon die eine mit der Redaktion der 
officielen Dofumente, die andere mit der Nevifton der auf 
Staatsfoften veröffentlichten Werfe tartarifcher und chinefifcher 
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Zunge betraut if. Die beiden Präfidenten der Afademie, 
welche die Studien und Arbeiten der Afademifer zu überwa- 
ben haben, befinden fih in der nächſten Umgebung des 
Kaiferd, Das gefammte Bücherweſen ruht fo in den Häns 
den der Staatsafademie, und die Wiffenfchaft genießt darum 
nur foweit Geltung, ald fie dem Etaate augenfälligen Nugen 
veripricht. Das Gollegium der Hiftoriographen, welche mit 
der Darftellung einer bejtimmten Gefchichtsepoche befchäftigt 
find, und die Seftion der Annaliften, welche Tag für Tag 
die Annalen des regierenden Haufes niederfchreiben, hängen 
beide von der Afademie der Han-lin ab. Die Annaliften bes 
gleiten den Kaifer auf allen feinen Reifen und notiren feine 
Worte und Handlungen; doch dürfen diefe Tagebücher erft 
nah dem Erlöſchen oder Abtreten einer Dynaſtie veröffent- 
licht werden *). 


In diefer Weife bildet und refrutirt fih die impofante 
Klafie der „Gelehrten“, welche die ungeheure Maſchine, 
himmliſches Reich genannt, in Bewegung feßt, und fozufagen 
den Adel des chinefifchen Staats repräfentirt. Jeder Chinefe 
fann fih zum Gramen für den niedern literarifchen Grad 
melden, und nur mit diefem fann man für den zweiten con— 
eurriren. Um den Eintritt in die höhere Adminiſtrativ⸗Carriere 
zu erlangen, muß man im erften Goncurd den erften Rang 
erwerben. Jede Rangftufe hat ihre befondern Auszeichnungen. 
Alle Eivils und Militärbeamten find in neun Klaffen einge: 
theilt — wie ja auch Confucius im Schufing vorfchreibt: 
„die Beamten müffen gewählt werden nach den neun Haupts 
Tugenden” — melde fih durch befondere Deforationen in 
Form von Knöpfen oder Kügelchen unterfcheiden. Diefe 
Amts und Ehrenfnöpfe, auf dem fpigigen Amts: Strohhut 
angeheftet, find von der Größe eines Taubenei's. Sie fenn: 


*) Huc, L’empire Chinois. I. ©. 105. 
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zeichnen ſich für die verſchiedenen Rangftufen durch beſtimmte 
Nüancen von rothen, blauen, weißen Farben in Steinen und 
Vergoldungen. Der Knopf für den erſten Rang iſt von ein— 
facher rother Koralle; der für Die drei legten ift von vergofldetem 
und gearbeitetem Kupfer. Der Gattungsname für alle Herren 
vom Knopfe ift Kuang-fu; Mandarin ift nicht chineſiſch und 
ftammt vermuthlih aus dem Portugieſiſchen mandar. Die 
Stadt Schao- hing: fu in der Provinz Tſchekiang foll wegen 
ihrer Gelehrten, die fie hervorgebracht, feit Alter berühmt 
feyn. MUeberall, bemerft Bortune*), wo man deren antrifft, 
rühmen fie ſich, ihre Erziehung in Schao-hing erhalten zu 
haben. 


Menn dem grau gewordenen Staatsprüfungs- Eyftem 
China's in früheren Zeiten eine günftige Wirfung zugeichries 
ben ward, fo ift das heutzutage faum mehr zuläffig. Wie die 
meiſten andern Ginrichtungen des Mittelreihs ift es degene— 
rirt und dem Verfall nahe. Den jfrupulös ftrengen Charaf- 
ter hat es längft verloren, und die Gorruption fand auch 
bier ihr Edylupfloh. Ter goldene Efel jenes Afrifaners ift 
auch im oftafiatifehen Sande der Blumen eine nicht unbefannte 
Species. Keine Vorfichtsmaßregel vermag diefem Zaubers 
mittel zu widerftehen. Ein reicher Mann weiß Mittel und 
‚Wege, um die Fragobjefte des Examens zum voraus fennen 
zu lernen, und was für den geiftig Unmündigen noch be» 
quemer und ficherer ift, die Stimmen der Richter find an den 
Meiftbietenden verfauft, Zu Somfiang lad Broullion fogar 
einen Erlaß des Präfeften, der zum Beten des augenblicklich 
magern Fisfus die Grade auf beitimmte Taren ſetzte. Das 
Winfelmuchergefchäft, das die Agenten des Hio-tai unter der 
Hand mit den literariihen Graben betreiben, ift ohne Zwei 
fel nicht wenig einträglich. Kurz, auch der Amtsknopf wurde 


— — 


®) Reife in die Theegegenden von Indien und China. ©. 268. 
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zur Waare, wenn auch zur ſchwer erſchwinglichen. Noch 
mehr, die Induſtrie weiß, wenigſtens für die niedern Prü— 
fungen, die verrotteten Zuſtände noch erfinderifcher und feder 
auszubeuten. Hue erzählt: 


„Die Studierenden, welche Feine Prüfungen wagen und auch 
nicht in der Lage find, dad Programm der Examensfragen fidy zu 
‚ verfchaffen, wenden fich kurzweg, das Salair in der Hand, an ir— 
gend einen im Elend darbenden Gelehrten, Diefer nimmt den Nas 
men ded Gandiraten an, umterzieht fih an deſſen Stelle ver Prüs 
fung, und überbringte ihm dann das richtig erworbene Diplom 
(eines Baccalaureus), Diefe Induſtrie wird faft öffentlich betrie— 
ben, und die Chinefen haben in ihrer pittoreöfen Sprache für bie 
betreffende Race von Gelehrten einen eigenen Namen erfunden: fie 
nennen fie Barccalauren von der Eroupe“*), 


Das Prüfungsweſen ift nun aber einmal dem Ghinefen 
in's Fleiſch gewacfen, und der periodifhe Befuh in den 
Prüfungshallen ift ihm zu einer Art Bedürfniß geworden. 
Broullion machte in diefer Beziehung fprechende Erfahrungen: 


„Ich hatte einen mehr als fiebzigjährigen Katecheren, 
der mich alle zwei oder drei Jahre verlieh, um das Loos ver Con— 
eufje zu Nanfing und noch öfter in der Präfektur zu verfuchen, 
Ein anderer, mit 61 Jahren, errang endlich den Grad eines Bacca— 
laureus, nachdem er während 41 Jahren die Beharrlichfeit gehabt 
harte, alle drei Jahre fich einzuftellen . . . Ein chinefifcher Lehrer 
(Brouillon wählte die Lehrgehilfen für feine Schulen aus den Chi— 
nefen) wird alle Beringungen annehmen, wenn er Hunger bat; 
aber ihm zumuthen, auf die Prüfungen zu verzichten, bieße, Ihm 
an den Augapfel rühren: er wird niemals darauf eingehen“ **). 


Da jedem Ehinefen wenigftens die niederen Grade offen 
ftehen, die Aufnahme in die höhern dagegen, welche allein 
zu amtlichen Anftellungen berechtigen, auf eine fehr geringe 


*) L’empire Chinois I. 337 ff. 
°") Memoire, ©. 121. 


504 China. 


Zahl beſchränkt ift, fo begreift fich, daß die Klaffe der Amts— 
und Beichäftigungslofen, der Adipiranten ohne Ausficht, eine 
zahltofe und die Weile ihrer Eriftenz eine unbefchreibliche ſeyn 
muß. China erzieht fih in feiner Prüfungsinftitution ein 
immenſes Staatsdienftadipiranten » und Literaten-Prole- 
tariat. Man fann fih von diefer Legion eine ungefähre 
Vorftellung machen, wenn man fich erinnert, daß bei den 
dreijährigen großen Prüfungen in jeder Provinz von den 
6 bis 8000 concurrirenden Gandidaten, die den niederften 
Grad fon haben müffen, nur 70 Kiu-dſchin (Ficentiaten) 
werten. 


„Unter den Zurückgewieſenen — bemerft Meadows — von 
diefen 8000 find gewiß 700 ebenfo fähig, ald vie ausgewählten 
70, und es ift ein reiner Zufall, daß gerade diefe 70 ausgewählt 
werden. Alle die Zurüdgewiefenen bleiben Mitglieder des nicht 
officichlen Volkes und befigen mit Hunderttaufenden von Candida— 
ten, die nie auch nur den erften Grab erreichen, ebenfoviel Intelli— 
genz für praftiiche Zwecke, ald die Maffe der Beamten. Die thats 
fräftigeren Charaftere unter ihnen fpielen daher die Rolle demago— 
gifcher Agitatoren, denen gegenüber fi) die Beamten Feine Blöße 
geben dürfen, wenn fie ihnen nicht eine Handhabe für ihre Umtriebe 
geben wollen “ *), 


Der Proceß, die Proflamation, das PBamphlet, das 
Plafat — das find die eigentlichen Hebel, mit denen dieſe 
hungrige Legion arbeitet und ihre Tage friftet. Der Urheber 
und Führer des gegenwärtigen religiös-politiſchen Aufftandeg, 
Hung-fiustfiuen, war ein Gandidat, der in mehreren Prüfun- 
gen durchfiel und den gewünfchten Grad nicht erhielt. Na— 
mentlich in den großen Städten fpielen fie die Rolle ruinirter 
Gentlemen, und um einigermaßen auf gewichetem Buße fort- 
zuleben, haben fie gemeiniglich die Reihen und die Man« 
darine auderfehen, von denen fie durch allerlei Pladereien Geld 
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erpreſſen. Da es mit dem Gewiſſen der Letzteren bezüglich 
ihrer Amtsführung in der Regel ſchlecht beſchaffen iſt, ſo ha— 
ben ſie guten Grund, die von Hunger und Ehrgeiz gequälten 
Baccalauren nicht zu ihren Feinden und deren Intriguen 
durch goldene Händedrücke unſchädlich zu machen. 


Die Corruption unter der Beamtenſippe iſt nach Mea— 
dows eine allgemeine. Eine ſpecielle Urſache des Verfalls 
der Sitten überhaupt und der adminiſtrativen Zuſtände ins— 
beſondere leitet Huc von der Invaſion der Mandſchu-Dynaſtie 
ber. Klein an Zahl war der erobernde Mandſchuh-Stamm 
darauf angewiefen, die corporative Macht der dhinefifchen 
Inftitutionen zu brechen. Die eingebornen Mandarine muß— 
ten daher vor Allem dem Einfluffe ihrer Verwandten und 
Freunde entzogen, und die Aominiftration dadurch lenkſamer 
gemacht werden. Es wurde zu dem Behuf angeordnet, daß 
fein Mandarin an demfelben Drte länger ald drei Jahre fein 
Amt verwalten, und daß fein Beamter in feiner eigenen 
Provinz angeftellt werden folltee Das Syſtem erreichte den 
Zwed, aber auch die allmälige innere Auflöfung. Die Mans 
darine lebten in den Provinzen wie Fremde, ohne fih um 
die Bedürfniffe der Bevölferung zu fümmern, mit der fie 
durch fein engered Band verfnüpft waren. Eine folche theils 
nahmlofe Gefinnung der Mandarine entwidelte fih, bei dem 
chineſiſchen Grundzuge der fchranfenlofen Habſucht, folger 
richtig zum ertremften Egoismus des Plünderungsfyftems, 
Die Bevorzugung der Beamten tartarifcher Race war nicht 
geeignet, diefem Uebel zu fleuern. So wurde der Funda- 
mentalfaß der chinefifhen Monarchie, das Bamilienverhältnig 
von Herrfcher und Beherrfchten, gründlich unterwühlt, und 
faft nur Bezeichnungen und Titel davon find geblieben. Die 
eigentliche Erecutive der Geſchäfte ift in den Händen von 
ftabilen Agenten, welche, dem fremden Mandarin durch ihre 
Detail» und Geſchäftskenntniß unentbehrlich, ihrerfeitd nicht 
minder die Blutjauger des Volkes werben und das Feld der 
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Intrigue vollfommen beherrfchen. Diefe Mittelbeamten find 
darum in den 2ofalverhältniffen meift die wirklichen Herren, 
und eine bureaufratiihe Staatdomnipotenz ift erwachien, wie 
fie faum blühender in irgend einem Winfel von Europa zu 
finden ift, 


Ein rechtliher Schug ift faum mehr vorhanden. Früher 
hatte Jedermann das Recht, feine Klagen gerichtlich vorzu— 
bringen ; er brauchte nur nach dem Mandarinenhaufe fih zu 
begeben, dort auf eine große, im innern Hof aufgeftellte 
Eymbal zu fehlagen ; der Mandarin war verpflichtet, auf die: 
ſes Zeichen unverweilt zu erfcheinen und den Klagenden ans 
zuhören zu jeder Etunde des Tages und der Nacht. Außer: 
dem gaben die Mandarine am 1. und 15. jedes Monats dem 
Volfe, welches mit Eifer herbeiftrömte, öffentliche Belehrun— 
gen. Jet wandelt auch von diefer Einrichtung nur noch ihr 
Schatten. 


„No findet ſich zwar — ſagt Huc — an allen Orten ver 
Platz der Inſtruktionen für das Volk, er heißt Schan-—hu⸗-ting, 
Saal der heil. Inſtruktionen; aber am beſtimmten Tage durch— 
ſchreitet der Mandarin einfach den Saal, um den Schein der Vor— 
ſchrift zu retten; Niemand iſt da, ihn zu hören; auch ſpricht er 
niemals ein Wort; er raucht eine Pieife, trinkt eine Taſſe Thee 
und zieht fi zurüd. Im den Gerichtshöfen fieht man wohl noch 
die Cymbal der Untirbrüdten; aber man hütet fich wohl, daran zu 
fchlagen, weil man augenblidlich gepeiticht und mit einer Geldbuße 
belegt werden würde‘ *), 


Alle Appellation hört da auf, wo dem Nothrufenden 
nur die Ausficht blüht, gebußt und gebambudt zu werden! 
Die Rechtshilfe des Chineſen befteht daher zumeift nur im 
paffiven Widerſtande. Auch das Himmelsfind hat feine 
Strifes; wenn ein tyrannifcher Beamter feine Bedrüdungen 
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zu weit treibt, fo xafft das Volk feinen alten Gemeingeift 
sufammen, und fept einen Golleftiv-Widerftand entgegen: die 
Kaufleute ſchließen ihre Läden, die Arbeiter feiern, die Fluß- 
Kähne hören auf zu fahren — und der dem allgemeinen Ab- 
ſcheu preisgegebene Mandarin fieht fih zur Nachgiebigkeit 
gezwungen. Ein einziges aftived Mittel, dem chineftichen 
Weſen ganz eigenthümlich, gibt ed noch, um den Bedrückun— 
gen der Beamten Einhalt zu thun, es ift das der perfönlichen 
Eelbftopferung zum Beſten des Gemeinweſens. Wie nämlich 
der Eelbftmord in China nicht felten im Privatleben ange- 
wendet wird, um eine verhaßte Bamilie zu ruiniren, fo übt 
derfelbe Fall direft oder imdireft eine Ähnliche Wirfung im 
politifchen Leben, weßhalb oft ſchon die bloße Drohung, ſich 
zu opfern, hinreicht. Meadows berichtet eine verbürgte Bege— 
benheit, die ihm von einem chinefifchen Katholiken erzählt 
worden fei, und die als Beifpiel ſolcher Art Ländlich-fittlicher 
Eeibithilfe dienen kann: 


„In einer Gegend China's bekannte fich ein fleiner Theil der 
Bewohner feit mehreren Generationen zum römiſch-katholiſchen Glau—⸗ 
ben; doch waren Einzelne darunter, die eine fehr flaue Religioſität, 
ja vollkommenen Unglauben und dabei Wideripänftigkeit gegen den 
PBriefter befundeten. Einer von diefen — wir wollen ihn Tſchang 
nennen — ftand vorzugsweiſe in fo böfem Rufe. Da fuhr es ein 
mal dem Tirpao oder Gonftabler des Fleinen Diftrift3 durch den 
Kopf, die leichte Anklagbarfeit der Chriften, als folcher, in ver 
Art auszubeuten, daß er Geld von ihnen erpreßte; doch verichonte 
er die Familie Ifhang- Tas Verfahren des Poliziften wurde auf 
die Länge fo empörend, daß der Priefter jener kleinen Gemeinde 
mir Widerftreben ſich entſchließen mußte, dem widerhaarigen Tſchang 
tie Sache mittheilen zu laſſen. Dieſer, obgleich ein Verächter der 
Religion, gerieth in Harniſch, fobald er hörte, was der Gonftabler 
feinen Mitchriften anthat. Er lich ihn bei erfter Gelegenheit durch 
feine Söhne ergreifen, eröffnete dem Gefangenen die Urfache jeiner 
Ergreifung, und forderte dann feine Söhne auf, ihn todtzufchla= 
gen. Als der Ti-pao fah, daß dieſe Leute fich jelbft opfern moll« 
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ten, um ihn aus der Welt zu ſchaffen, warf er ſich Tſchang zu 
Füßen und ſchwur, daß er nie wieder einen Chriſten bedrücken 
wolle, wenn man nur ſeines Lebens ſchonte. Da entgegnete ibm 
Tichang etwa fo: „„Gut, für dieſes Mal follt Ihr mit dem Schre— 
den davonfommen, Wenn es Euch aber wieder einmal juden ſollte, 
von Chriſten etwas zu erpreffen, jo laßt Euch gejagt ſeyn, daß 
auch ich ein Chriſt bin und einem meiner Eöhne befehlen werde, 
Euch zu tödten. Meinen Sohn wird man natürlich dafür hinrich- 
ten, allein ich habe viele Söhne und Eurem Treiben muß ein Ziel 
gefeßt werden.” Seit jenem Tage erlaubte fich der Tispao gegen 
feinen Chriften mehr eine Bedrückung“ *). 


Ein draftifhes Bild von dem gefeglofen Zuftand und 
der Gorruption der Beamten gibt eine kurze Unterredung, 
welche der frühere frangöfifche Gefandte, Herr von Lagreng, 
mit dem Mandarin eines Fleinen Orts hatte. Der Geſandte 
ftattete diefem, in Geſellſchaft feiner Sefretäre, einen Befuch 
ab. Man fprah vom Opium, und der Mandarin, voll Höf— 
lichfeit, ließ die Pfeife nebft Apparat bringen, und erklärte 
alle Detaild und Pflichten eined braven Rauchers, während 
draußen eine neugierige Menge zufah. „Aber eure Geſetze 
verbieten dad Opiumrauchen“!“ — „Gewiß“. — „Was 
würdet ihr thun, wenn einer eurer UIntergebenen rauchte“? — 
„Ich würde das Geſetz vollitreden”. — „Und ihr fürdtet, 
indem ihr felbft rauchet, nicpts für euh"? — „Man fieht 
mich nicht“. — „Aber wenn man es ſähe“? — „Wenn es 
einer meiner Untergebenen wäre, fo würde ed mir nicht den 
geringften Kummer machen; wäre es einer meiner Vorgeſetz— 
ten, fo würde ich ihn einladen, in mein Haus zu treten, 
ich würde ihm eine Pfeife anbieten, und er würde mit mir 
rauchen“ **), 


*) Die Revolution in China S. 27. 
**) Ferriere le Vayer, Une ambassade francaise en Chine. Paris 
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So ift e8 mit den meiften Geſetzen beftellt, und die in- 
nere Zerbrödelung fchreitet unhemmbar fort. Biernagfi macht 
in feinem fleißigen Bude über die chinefifche Revolution 
einmal die Bemerkung: „Die Regierung befigt nichts als den 
Nimbus und den Bambus zur Aufrechthaltung ihrer Autos 
rität; ift der erftere verfchwunden, fo ift auch der Nachdrud 
des letzteren gebrochen“ *). Eben aber mit dem Nimbus 
will ed nicht mehr weit langen, er hat einen ftarfen Riß be- 
fommen. Die Berfihlechterung der Zuflände wurde unter ber 
Regierung der beiden legten Kaifer immer empfindlicher, bis 
der engliihe Krieg im %. 1842 auch das militärifche Präſti— 
gium des Chineſenthums auf's erfchütterndfte befchädigte. Der 
Friedenstraftat von Nanking war zugleich ein Fauftichlag in 
das Gefiht altchineſiſcher Geſinnungstüchtigkeit: daß der 
Cohn des Himmeld, dem die Welt gehört, vor den rothfös 
pfigen Barbaren fih demüthigt, und einen unehrenhaften 
Frieden fließt. „Mandihu, Schwert der Mandſchu“! war 
jonft der Siegesruf, vor dem auch der Südchinefe ſich dudte. 
Das ift nun vorüber. Gelbft der Kriegsgott hat feinen gu— 
ten Ruf eingebüßt. Als die tartariihe Rage den Thron bes 
ftieg, proflamirte fie die Apotheofe des Kuang-ti, eines alten 
Kriegshelden aud dem dritten Jahrhundert, und erhob ihn 
feierlich zum militärifhen Schugpatron der Mandſchu-Dyna— 
fie. Es wurden dem chinefiihen Mars Tempel und Statuen 
im ganzen Reiche errichtet, und fein Eult bildet einen Theil 
der officiellen Religion. Der Kriegspatron muß den foldati- 
fhen Geift in Kraft und Zuverficht erhalten, und die Sage 
wurde foitematifh dem Volksbewußtſeyn eingepflanzt, daß 
Kuangsti in den Kriegen, welde das Reich feit der Thron— 
befteigung der Dynaftie geführt, jedesmal perfönlich erſchienen 


*) Die gegenwärtige politifchsreligiöfe Bewegung in China. Darger 
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fei. Aber Ruang-ti hat feine fchönften Tage hinter fi: die 
öffentliche Meinung zudt die Achſeln über ihn. Als Huc durch 
die Provinz Szertichuen, die Heimath des dhineftihen Mars, 
wanderte, bot ein Militärmandarin feine Berebfamfeit auf, 
die Heldenthaten des großen Kuang-ti anzupreifen. Der Reis 
fende fragte ihn, ob der famofe Kriegsgott aud in dem Kriege 
gegen die Engländer erſchienen fei? Das ſetzte den Ehine- 
fen etwas außer Faſſung. Nach einiger Zögerung fagte 
er: „Man. behauptet, er habe ſich nicht gezeigt, man hat 
ihn nicht gefehen“. Aber, wurde ihm erwidert, der Kal 
war doch ein ſehr ernfter, und feine Gegenwart wärg viels 
leicht nicht ganz überflüffig geweſen. „Spreden wir nicht 
von diefem Krieg”, verfegte der chinefifhe Offizier; „es iſt 
wahr, Kuangeti ift nicht erfchienen. ... Es ift ein fchlimmes 
Zeichen“! fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu *). 

Dieß war im Jahre 1846, und das vage Vorgefühl, 
Daß ed mit der Herrlichkeit der Mandfchu zu Ende gehe, 
hat feitdem an Eonfiftenz und Ausbreitung zugenommen, bie 
es zuleßt in der riefenmäßig aufichießenden Revolution zum 
drohenden Ausdrude gelangte. 


Mit dem Kriegsgott Kuang-ti find wir bei den religiös 
fen Zuftänden des himmlifchen Reiches angefommen. 


*) Huc, L’empire Chinois I. 318—321. 
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Graf Moruy's Bericht und Jules Favre's Bertheidigungsrebe im 
Pariſer Attentato-Proceß. 


In dem denkwürdigen Vortrag, mit welchem Graf Morny, 
als Präſident des geſetzgebenden Körpers von Frankreich, die— 
ſem das neue „Verdächtigen-Geſetz“ vorlegte und empfahl, 
wendete er ſich, wie gegen alle Parteien der „Abwartenden“, 
ſo insbeſondere auch gegen die Legitimiſten, und zwar gegen 
die Letztern mit dem napoleoniſchen Cardinalſatz: „heute, wo 
die modernen Geſellſchaften nicht mehr den Aberglauben des 
göttlichen Rechtes hegen, iſt die erſte Bedingung der Thron- 
Erblichkeit — der Beſitz“. 

Sehr wohl! aber was iſt denn nun die erſte Bedingung 
dieſes Beſitzes ſelbſt? alſo auch der öffentlichen Ruhe, welche 
Graf Morny zum Zwecke deſſelben macht? Napoleon III. hat 
allerdings, als er die Republik aus dem Beſitze warf, nach 
einem beſondern Beſitztitel für ſich und ſeine Dynaſtie ge— 
ſucht. Und er glaubte ihn gefunden zu haben, indem er 
ſeine und des wiedererſtandenen Napoleonismus Titel und Miſ— 
ſion mit großer Emphaſe als ſocial charakteriſirte; er hat 
ſich den Kaiſer der Leidenden genannt, und als Ziel und 
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Aufgabe ſeiner Regierung die Kunſt bezeichnet, „allgemeinen 
Wohlſtand“ zu verbreiten. 


Der neue Beſitztitel lag nicht nur auf dem geraden Wege 
in der conſequenten Entwicklung des modernen (bureaukra— 
tiſch⸗centraliſirten) Staates, was zugleich der eigentliche Grund 
iſt, weßhalb diefer modernite Napoleonismusd dem allgemeinen 
Etaatöproceß fih fo bequem und natürlich einfügte, und als— 
bald continentale Mode wurde. Sondern er war auch durd- 
aus logisch gedacht. Nachdem Franfreih ſich mit der „mor 
dernen Geſellſchaft“ einverftanden erklärt hatte, daß das alte 
göttliche Necht Aberglaube fei, waren neue Wunder zur Ber 
gründung eines neuen Befigtiteld allerdings nöthig. Eie 
verſprach Napoleon III.z er veripra fociale Wunder, die 
mit der natürlihen Magie und Tafchenfpielerei des Socia— 
lismus nicht zufammenfallen, fie vielmehr paralyſiren follten. 

Sociale Wunder verfprah Napoleon III.; er fonnte 
wohl nicht anders, ſchon deßhalb, weil fein Vorfahr politi- 
he Wunder verheißen und als feinen Befigtitel hingeſtellt 
hatte. Ein vollgerüttelted Maß deflen, was man in Frank— 
reih „freie Inititutionen” nennt, und dennod), zumal und 
zugleich öffentlihe Ruhe und Rettung vor dem Abgrund der 
Revolution: das verfprah Louis Philipp den Franzoſen. Im 
Wefentlichen offenbar ganz diefelbe Wunder - Theorie wie bei 
Napoleon MI. Graf Morny hat auch den Drleaniften foldhe 
Identität verftändlich genug vorgeworfen. „Uebrigens“, fagt 
er, „ift dieſe Theorie nicht neu, es war jene der orleanifti« 
fhen Partei; diefe beruhte auf durchaus feinem Princip ; 
fie war weder auf dad Recht, noch auf die Volfswahl ges 
gründet, fie zeigte nur von ferne die Gefahren einer Re 
volution“, 


So geftalter fib denn der große Streit der Parteien: 
Die Legitimiften beharren bei dem „Aberglauben“ an das 
göttliche Recht. Die Drleaniften wollen durchaus ihren poli— 
tiſchen Wunderglauben für den focialen Wunderglauben des 
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neuen Napoleonismus nicht dahingeben. Eie find hauptfäch« 
lich die fogenannten Männer der Intelligenz; Fein thatfächli- 
her Banquerott fann fie überzeugen, daß ihren fpigigen 
Zungen und flumpfen Federn irgend etwas unmöglich feyn 
fonnte; im Grunde find fie gerade nicht principielle Gegner 
der focialen Wunder des neuen Syſtems; aber fie behaup— 
ten, ihre politifhe Wunderfraft müſſe jedenfall8 mit dabei 
feyn. Napoleon IM. dagegen beruft fih auf die Erfahrung, 
daß dieß das ficherfte Mittel wäre, nicht nur ihn felbft, fons 
dern auch das Heil der Eokcietät vollftändig zu ruiniren. 
„Sie hegen“, fagte Graf Morny vor der Pegislative über 
die orleaniitiihen Staatsmänner, „nicht die Illuſion zu glaus 
ben, daß ein neuer Umſturz zu Gunften ihrer Meinung 
ftatthaben fonne, es ift ihnen wohl befannt, daß die Etreiche 
eher gegen die Gefellihaft, ald gegen den Thron gerichtet 
find, und doc ziehen fie es vor, in der Ferne zu bleiben, 
ihre früheren Prineipien zu vergeffen, und es zu verfuchen, 
die Macht zu ſtürzen, welche fie befchüst.“ 

Das göttliche Socialgeſetz des Chriſtenthums zielt nur 
dahin ab, allgemeine Zufriedenheit zu verbreiten, feine 
Norm ift die Armuth. Der moderne Etaat in der napoleo- 
nifhen Gulmination machte es ſich zur Aufgabe und Pflicht, 
von fih aus „allgemeinen Wohlftand“ zu verbreiten. Er 
verfündete dieſes Princip mit folbem Erfolge, daß auch alt« 
begründete Monarchien demfelben Syſteme, deſſen fie doch 
nicht wie die neue franzöftfche zu ihrer Legitimirung bedurf- 
ten, wenigftend in der Praris rückhaltlos beifielen. Man 
erinnert fiy wohl der blühenden Zeit vom Frühjahre 1856, 
wo die- milden Lüfte des Barifer » Friedens die volle Entfals 
tung des Syſtems hervorlodten, auch weit über Die Grenzen 
Frankreichs hinaus; wo die ganze Weltgefhichte in Credit— 
Mobilierd, Banfen und Aftiengefellfhaften, demofratifirte 
Anlehen und Börfen-Spefulation auslaufen zu wollen ſchien. 
Alles ſchien damals vortrefflih zu gehen. Es war in jenen 
Tagen, wo felbft ein Organ des freien England, die Peeli- 
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ten« Zeitung Morning Chronicle, den Ausſpruch wagte: Louis 
Napoleon beweife, daß man auch ohne parlamentarifches 
Gladiatorenfpiel gut regieren fünne, und daß bie gefchulte 
Intelligenz des franzöſiſchen Beamtenftandes die englifche 
Verwaltung in Echatten ftelle. Und nun, zur Begründung 
des Verdächtigen-Gefeges vom 28. Jan., malt Graf Morny 
plöglich das „rothe Geſpenſt“ fchredlicher als je: 

„Das Attentat vom 14. Ian, befchränft in feiner Ausheckung 
und ausgeführt von einigen Aremden, war von den geheimen Ge— 
fellichaften erwartet. Die ficherften Indicien lajfen hierüber kei— 
nen Zweifel übrig. Die von allen PBunften Frankreichs 
eingelaufenen Berichte zeigen deutlich, daß die durch ihre anarchi— 
fhen Anfichten befannten Männer eine andere Haltung, ein ande= 
red Benehmen angenommen hatten, und gegen Mitte Januars 
auf eine Bewegung in Paris rehneten. Sie felbft, meine 
Herren, die Sie mit allen Kantonen Frankreichs in Beziehung fte= 
ben, haben nicht die meiſten von Ihnen felbft ähnliche Anzeichen 
wahrgenommen? In Paris, wo die Indicien Diefer Art fchwerer 
wahrzunehmen find, und fih in der Menge verlieren, erlangte 
man Uufichlüffe, die nicht die Mitſchuld, aber das Abwarten 
(expectative) feftjtellen. Berichwörungen entdeden, Mörder aus— 
fpähen, iſt die Aufgabe der Polizei; aber dieje Armee ver Ruhe— 
ftörer, melche ſich die Folgen des Verbrechens zu Nugen machen 
will, zu zerftüdeln, die geheimen Seftionen ihrer Chefs durch Ent« 
fernung zu berauben, das ift die Aufgabe der Gerichte und der 
Staatövermaltung.“ 

Solche Geftändniffe, ſechs Jahre nad dem Eturze der 
Republik und der Inthronifation Napoleons III., nah völli- 
ger Erfchöpfung aller Maßregeln der Polizei gegen die Clubs, 
die verbächtigen Lokale, die unruhigen Köpfe, der ftraffiten 
Gentralifation und Erftidung jeder autonomen NRegung, des 
firengften Preßzwange, des Interdiftd gegen Tribune und 
MWahlfreiheit, des unerhörteften militärifch » bureaufratifchen 
Drudes! Kein Aufwand der brutalen Staatsmadt erſchien 
zu rückſichtslos, Alles unter dem Titel und zum Behufe des 
unbefhränfteften, energifcheften und, wie man geftehen muß, 
genialften Cults der materiellen Intereffen des Landes: und 
jetzt die Geftändniffe Morny's und des Moniteur's, neue 
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Berhaftungen im ganzen Reihe! Konnte die Regierung 
deutlicher erflären, daß fie ihren Zwed gänzlich verfehlt, mit 
den focialen Wundern völlig fallirt habe? „Wenn Ihnen“, 
fprach der Abg. Dlivier in der Gigung der Legislative vom 
18. Februar, „die Gewalt, die Sie fhon fo lange befigen, 
nicht genügt, fo wird auch das jegige Geſetz nicht auss 
reichen.“ | I 

Dis an den Rand des 14. Yan. hatten die officiöfen 
und officiellen Stimmen hoch und theuer gefchworen: daß 
Alles im beiten Gange fei. Und jegt muß fih Franfreich 
plöglih noch gefährlicher bedroht fehen, als in den mörderi— 
fhen Tagen vom Juni 1848. Alles politifche Leben warb 
zum Opfer gefchlachtet auf dem Altare des „allgemeinen 
Wohlſtands“; Frankreich ift verftummt, Paris verftummt, die 
Academie frangaise verftummt. Aber mit dem Blute der 
Freiheit ward nur der Socialismus gemäfte. „Sie, immer 
diefelben, die Socialiſten ſind's“: fagt Graf Morny. Es ſtah— 
len ſich noch tiefere officiellen Seufjer dur: die Leute feien 
verhätichelt. Allerdings, und zwar durch die Erperimente 
der Regierung felber. Man hat fi offenbar in der Stim— 
mung der arbeitenden Klaffen, der jungen Generation ges 
täufcht ; gerade erſt jest fcheint die focialiftifche Saat auf 
dem Punkt ver Reife angefommen, und aus den engen Elubs 
in die Weite gegangen zu feyn. Hat nicht Napoleon II. 
„allgemeinen Wohlſtand“ verfprochen, ohne damit an’d Ziel 
zu gelangen; was Wunder, wenn die Getäufdhten die Sache 
wieder felber zur Hand nehmen, und in die rechte Bahn zu 
bringen fuchen! 

Die Bedenklichfeit der Sachlage dürfte fih durch den 
Umftand fleigern, daß das fociale Wunderwerf Napoleons II, 
noch nicht einmal völlig abgemwidelt if. Die jüngfte Finanz 
Krifis hat dem national»öconomifhen Schwindel in aller 
Welt offene und Faffende Wunden gefchlagen, nur in Frank— 
reich blieb die Wirkung verdedt, und eriftiren darüber bloße 
Bermuthungen. Durch die polizeiliche Gedanfenfperre und 


516 Zeitläufe. 


das Geheimniß der bureaufratifhen Gentralifation gelangen 
nur dann und wann einzelne Symptome außerordentlicher 
Noth der untern Klaffen zur Wahrnehmung. Der Schleier 
wird aber endlih fallen müſſen fowohl vor den flaatlichen, 
als vor den privaten Finanzausweifen. Man hat der Re— 
publif vom Februar ihr Bischen Schuldenvermehrung dereinft 
zum härteften Borwurf gemacht; die napoleonifhe Regierung 
hat in ſechs Jahren an 2000 Millionen Franken auferge- 
wöhnlide Einnahmen verbraucht, und zahlt oder büßt dafür 
allein 400 Millionen jährliher Zinfen. Welche Zuftände 
mag das Syſtem erit in den commerciellen und induftriellen 
Kreifen nach fih gezogen haben? Während aber diefe Früchte 
der napoleonifhen Theorie vom „allgemeinen Wohlftand“ 
erft in der Zufunft an's volle Licht treten werden, ift der 
fociale Gährftoff unmittelbar in die Mafle gefallen, hat dies 
felbe aufgerührt mehr als je, und nun droht das eigene 
Werk den Meifter zu verfchlingen. 


„Segen Mitte Januars“, fagte Hr. Morny, „rechneten 
die geheimen efellihaften auf eine Bewegung in Paris“. 
Auf Grund fo beflimmter Angaben durfte man natürlich ers 
warten, daß der Proceß genen die vier Meuchler die wich- 
tigften Auffchlüffe auch über die inneren Zuftände Frankreichs 
liefern werde. Zum Erftaunen Aller war aber davon bei den 
Proceßverhandlungen mit Feiner Sylbe die Rede. Dagegen 
zogen fie ein anderes, höchſt bedeutfames, wir möchten fagen, 
fpeeififch napoleonifhes Moment an das Tageslicht. 

Die foriale Wundertheorie des „allgemeinen Wohlftan- 
des“ kann von der billigen Beurtheilung als eine ſolche Eis 
genthümlichkeit faum betrachtet werden. Die öffentlichen Ver— 
hältniffe und die ftaatlihe Drganifation, deren natürliche 
Krone fie bildet, hat Napoleon II. nicht gefchaffen, fondern 


Zeitläufe. 517 


nur erblich von frühern Dynaftien übernommen und fortges 
ſetzt. Bis zu einem gewiffen Grade hat der ganze Eontinent 
diefelben mit Franfreich gemein, darum ift er auch fo leicht 
mehr oder minder gründlich auf den nämlichen Staats - Eult 
der materiellen Interefien eingegangen. Der Unterſchied ift 
nur der, daß die jungen Trinfer dießfeits des Rheins dem 
Kapenjammer des finanz:politifhen Taumelkelchs früher erles 
gen find, als der audgepichte Magen jenfeits. Die tiefite 
Urfache jener Demoralifation und Berfehrung des Staats— 
Zwecks aber iit hier wie dort die gleiche: die bureaufratifche 
Gentralifation mit ihrer polizeilich - militärischen Weberlaft. 
Dielem fortzeugenden Uebel vermag weder Kirche noch Echule 
die naturgemäße Wirfung zu verwehren und abzufchneiden. 
Wird es in dem furchtbaren Auffhwung, den es inebelon« 
dere noch jeit 1848 aud bei und genommen, nicht bei Zei— 
ten unterbrochen, fo werden auch wir unfehlbar, durch etliche 
raſch fih folgenden Phafen, endlid an eben dem Munfte 
anfommen, wo Franfreich jegt zittert: vor dem aufgefperrten 
Raben des Socialismus. u 

Als Napoleon II. den franzöfiichen Thron für feine Per- 
fon und Dynaftie wieder aufrichtete, mußte er nothwendig 
eine Diverfion, etwas Neued machen. Er hatte Die Wuhl: 
zu diefem Zwere entweder zu thun wie Napoleon I., oder 
fih auf die innere Politik au werfen. Er fprah: „das Kai— 
ferreich fei der Friede”, und wählte legtered; d. i. er führte 
die feit 1789 eingewurzelte innere Drganifation bis zur 
focialen Eulmination der Theorie vom „allgemeinen Wohl: 
ftand* aus. Bekanntlich war im Anfange des Jahres 1852 
die Meinung weit verbreitet: Napoleon III. werde vielmehr 
nah dem Beilpiele Napoleons I. eine Diverfion nah Außen 
fuhen. Trop Helena- Medaille, Rheinbrüden und ruffifcher 
Freundfchaft hatte man fich indeß neueſtens diefes Gedankens 
jo ziemlich entwöhnt; indbefondere feit dem 14. Jan. glaubte 
man den franzöfifchen Staatschef definitiv nur mehr den in- 
nern Schwierigkeiten zugewendet und im Begriffe, ſich in bie 
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orößte Paſſtvität nach Außen zu verfenfen. Da fällt plögfich 
ein Stück des Attentats⸗Proceſſes in diefe Illuſion, und fährt 
wie ein leuchtender Bliß in das ſchweigſame Dunfel der 
Tuilerien-PBotitif und ihrer Möglichfeiten. Bei feinem feuri— 
gen Glanz fchien fih einen Augenblid lang der Napoleonis- 
mus zu zeigen, wie er war und ift: der beftehenden Ord— 
nung Europas im Innerſten ungewogen, untrennbar von 
gewiffen Gombinationen nad Außen, melde wohl zurüdge- 
ftellt werden fönnen, dem Wefen nach aber immer vorhanden 
find, und in dem Maße der innern Schwierigfeiten nach dem 
Bordergrunde drängen. 

Außer diefen Symptomen bot der Proceß wenig Bemer- 
fenswerthes. Die vier Angeflagten felbft erfchienen als fcbarf 
gegeneinander abftechende Charaktere. Drfini ein ächter Don 
Juan der Revolution; Gomez der Leporello des Mordſtreichs; 
von Rudio eine Flägliche Erfrheinung, der, um Weib und Kind 
nicht Hungers flerben zu fehen, für zweimal 14 Scillinge 
nad Paris reist, und mit 300 Franken fich feine Theilnahme 
an der gräulihen That bezahlen läßt; Pieri endlih ein 
vollendeter Schuft von efelerregender Gemeinheit, Ueber die 
innere Lage Frankreichs verlautete nichts ald die Aeußerung 
des General-Profurators: „Bon allen Seiten vernahm man 
dumpfes Geräuſch, Vorläufer öffentlicher Galamitäten; ich 
habe hier taufend Berichte, aus welchen dieß hervorgeht“. 
Bon den Verhältniffen der Flüchtlinge in England nichts ale 
einige Ausfälle gegen Mazzini und fein feiges Treiben aus 
fiheren Verſtecken. Nur Eine intereffante Angabe Orſini's 
ſchlüpfte hier durh: „Ich wollte auf legalem Wene gehen; 
ih wendete mich an Peers von England, ih flug eine 
Adreffe an die Regierung für das Prineip der Nicht » Inter 
vention vor; ich hatte bereits ihre Sympathien erlangt, ale 
die indifhe Empörung losbrach, und wie Sie begreifen wer— 
den, verdrängte diefe Frage die italienifche“. Allerdings bes 
merfenswerth, wenn man bedenft, daß bald darauf eine Art 
italienifcher Allianz zwifchen England und Defterreich folgte! 
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Weiter verbreitete fich der Proceß nicht über diefe beiden 
wichtigen Punkte. Freilich fennt die Welt auch nur die offi— 
tielle Redaktion des Berhörs: den Stenographen war nicht 
erlaubt, den Debatten zu folgen, der Preffe war die Außerfte 
Borfiht empfohlen, fie durfte nur die vom Minifterium 
vorgefchriebenen Berichte bringen. Aber nur um fo jchwerer 
fällt das, was folgt, in die Wagfchale politifchen Ermeſſens. 

Die Vertheidiger ergreifen das Wort. Schon das gibt 
dem Borgang eine unheimliche Färbung, daß fofort die Vä— 
ter Orſini's und Rudio's aud dem Grabe auffteigen und 
als unerjchütterlihe Anhänger Napoleons I. und feiner Ideen 
ihre Eöhne gegen Napoleon III. reclamiren. Jener diente 
auf allen Schlachtfeldern des Kaifers unter den „ruhmvollen 
Fahnen der großen Armee”, und betheiligte ſich dann bei 
allen italienifchen Verfhwörungen; diefer that das Aehnliche, 
nachdem er von der „öfterreichifchen Partei, weil er auf 
napoleonifcher Seite gefochten”, in's Elend geſtürzt war. 
Und wie die Alten, fo die Jungen; denn fie alle bejeelte der 
Gedanfe, welcher der eigenfte Gedanfe Napoleons I. gewefen, 
„der die Einheit Italiens wollte, der viel dafür that, der 
wußte, daß das Erfte feyn müſſe, die weltliche Macht des 
Papftes zu zerftören; diefem Gedanken hat Orſini Alles 
geopfert”. Co ſprach der berühmte Advofat diefes Mörders, 
der befannte Republifaner Jules Favre. Er machte es Na- 
poleon II. offen zum Verbrechen an Napoleon I. und feinen 
Getreuen, daß Franfreihs Kanonen die römifche conftitui: 
rende Verſammlung zerftreut, in der auch Orſini geſeſſen; 
„war“, fragt er, „in diefer That nicht ein politiicher Wider: 
fpruch, gegen welchen die Vernunft und der Patriotismus 
der Italiener fih erheben mußten“? Gin Napoleon unter: 
ftügt die „Unterdrüdung Oeſterreichs“ und des Papſtes! In 
glänzender, niederfchmetternder Nede, wie aus dem Munde 
der unerbittlihen Nemeſis, fährt Hr. Favre fort, auf napos 
feonifhem Standpunfte fußend dem zweiten Napoleoniden 
den erften Napoleonismus zu predigen. Unter fprachlofem 
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Erftaunen der überrafchten Richter zieht er endlich ein Schrei— 
ben Orſini's an Napoleon III., „fein Teftament“, hervor, 
und verliedt ed mit Grlaubniß des Kaiferö felber. — Dror 
hend, daß fonft des franzöfifhen Herrfcherd eigene Ruhe im— 
mer nur ein Wahn ſeyn werde, feine Verachtung dem bes 
jeugend, der die feimende Kreiheit des unglüdlichen Italiens 
getödtet, „verlangt“ da der Patriot Orfini am Buße des 
Schaffots im Namen Staliend mwenigftens foviel von Napo— 
leon II, „daß Frankreich nicht gegen es intervenire und nicht 
zugebe, daß Deutfchland Defterreih in dem Kampf unter- 
ftüge, der bald beginnen wird gegen die Sflaverei Defter- 
reihe." „Dieb aber fann Euer Majeftät thun, wenn Eie 
wollen”: fo fehließt der Meuchler fein Vermächtniß an das 
projeftirte Opfer, und nachdem Hr. Favre alled dieß vorge: 
lefen, refumirt er den Inhalt des Teftaments, wie folgt: 


‚Hürft, Sie rühmen fich, aus dem Volke, aus der allgemei— 
nen Wahl hervorgegangen zu ſeyn; wohlan, nehmen Sie bie 
Ideen Ihres glorreihen Vorfahren wieder auf! Prinz, bören Sie 
nicht auf die Schmeichler, feien Sie groß und großmüchig, umd 
Sie werden unverleglich feyn! Dieß find feine Worte, und 
ich werde fie nicht commentiren; ich kann und darf bier nicht 
Alles jagen, was ich auf dem Herzen habe.“ 


Diefe verfchwiegenen PBunfte, betrafen fie etwa die That» 
ſache, daß ja Prinz Louis Napoleon felber Mitglied der ita— 
lieniihen Garbonaria gewefen, daß gefihworene Eide zu rächen 
wären, daß die große Marianne fchon dephalb ungleich 
mehr im Rechte geweien, ihn zum Tode zu verurtheilen 
als den Gardinal: Staatsfefretär Antonelli? Genug, daß Hr. 
Favre „mit Erlaubniß des Kaifers“ fo geiprocden hat, wie 
er ſprach. Er durfte öffentlich vor dem hohen Gerichtshofe 
die Bedingungen der „Patrioten“ für die Begnadigung Na: 
poleons Il. ausrufen: um den Wreis des ‘Bapftes und 
Deiterreihs! In folcher Weile Fam insbefondere Oeſterreich 
als mitbetheiligt in den Meuchler « Procef vom 14. Januar, 
in demfelben Momente, wo der franzöſiſche Geſandte in 
Wien die Einfhränfung der öfterreihifhen Preffe zu Gun— 
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fien des napoleonifhen Regiments beantragt, und gutmüthige 
Bolitifer von einem Einverftändniß zwifchen den beiden Ka— 
bineten träumen, „intimer als je“. 

Sollte für die Tuilerien ein Moment: gefommen feyn, 
wo man den Kopf verliert, und Unbefonnenheiten zugänglich 
ift, etwa wie das in fein Gegeñtheil umgeichlagene Beruhir 
gungsmittel der den Generalen Ghangarnier und Bedeau 
gewährten Begnadigung? Oder follte die Veröffentlichung 
des Drfini’fchen „Teſtaments“ vor dem Tribunal und im 
Moniteur bloß ein Aft gutherziger Genugthuung für einen 
fterbenden Mörder aus „Patriotismus“ feyn? Schwerlich; 
das hieße doch allzu wohlfeil die europäifchen Mächten fchuls 
dige Rüdficht mit Füßen treten. Wenn aber nun jener Bors 
gang wirklich ein politifches Ereigniß iſt, was dann? 





U. 
Defterreih und unfere Preſſe. 


Die auswärtige Politik des Nayoleoniden, wie immer 
fie fchließlih ausfallen mag, ift feine freie Schöpfung, nicht 
fo die innere Politik Frankreichs. Er hat fie, wie gelagt, 
nicht gemacht, fondern in ihren Grundlagen von Genera- 
tionen her ftereotypirt überfommen; er hat bloß dem natür— 
lihen Gang ihrer Entwidlung nadgegeben, und vielleicht 
hieß e8 1852 mehr ald Menfchenmögliches von ihm verlan- 
gen, daß er mit diefer Entwidlung breden und das Räth— 
ſelwort der Löjung fprechen folle: nicht Conftitutionalismus, 
Parlamentarismus, fondern Decentralifation, autonome Ver— 
waltung. | 

Gerade umgefehrt war das Verhältniß bei einem andern 
großen Reiche, das um diefelbe Zeit feinem Neubau entge- 
genfah: bei Defterreich. Seine auswärtige Politik ift dem 
Kaiferftaat gleihfam in den Sternen vorgefchrieben; er kann 
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wohl in bedauerlicher Weife hinter dem Winfen ımb Blinken 
ber freundlichen Boten zurüdbleiben, fann halbe Schritte und 
ganze Fehler machen, aber nicht völlig aus der Bahn abs 
weichen. Dagegen ftand bie Geftaltung der innern Bolitif 
ihm frei. Die natürlichen Grundlagen waren hier nicht fo 
gänzlich verwüftet, daß nichts Anderes als ein babylonijcher 
Thurm wie in Franfreih aufzubauen gewefen wäre, Alles 
unbefchadet des Faiferlihen Gedankens: viribus unitis ! 

Wer feit acht Jahren im dunflen Kerfer ſäße, abge 
fchloffen von allem Berfehr mit der Welt und den Menfchen, 
außer durch etliche neueften Nummern der Augsburger „Allges 
meinen Zeitung” und des Journals „Deutfchland” aus Frank 
furt, vom Mitleid des ftummen Kerfermeifterd dann und 
wann durch den Schieber geworfen: der müßte wirklich glau— 
ben, die innere Organiſation des neuen Defterreich fei fir und 
fertig, und habe eine der franzöſiſchen im Keime ſchon gerade 
entgegengelegte Wendung genommen. So hat 3. B. das 
legtgenannte Journal erft vor Kurzem in die Welt hinaus« 
gefchrieben wie folgt: 

„Segen mand;es romanifche Land hat der Kaiferftaat die fich 
täglich mehr entfaltende germanifchhe Selbftverwaltung aller 
Kebenöfreife voraus; auf alten ftändiichen Grundlagen wird ver In— 
tereffenvertretung der Neuzeit volle Rechnung getragen; mit Eng— 
land wird Defterreich derjenige Staat Europa's, wo 
die wahre Freiheit fich ihre fefteften Bollwerfe auf 
führt.“ 

Allerdings: England ift der principielle Gegenſatz Franfs 
reih8 in Eachen innerer Drganifation, das Widerfpiel bus 
reaufratifcher Gentralifation mit erdrüdenden Militär- und 
Bolizei-Maffen, das Gegentheil jener heimath- und grundfaß« 
Iofen Geldherrfchaft, mit der fehon der ſchottiſche Binanzfünftler 
Law das Syſtem in Frankreich zu frönen verfuchte, damals 
ald Montesquieu von ihm prophezeite: „Der Schotte hat die 
Monarchie verfauft“ *). 

Die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ trug fi von 


— 


) Bol. den trefflichen Artikel: „der Staat und die Handelsfrifis“ in 
der Allg. Zeitung vom 21. Ian. 1858. 
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Anbeginn mit tiefiter Entrüftung über die abjolutiftiiche Re— 
ftauration in Frankreich, feit Jahr und Tag verfolgt fie dies 
felbe mit einer Kritif von wachfender Bitterfeit. Aber nicht 
den Mapftab englifcher, mit andern Worten ächt germani— 
icher, Berfaffungs » Unterlagen legt fie an die franzöfifchen 
Zuftände, fondern den Mafftab der Tribune, des louis- 
philippiftiihen Gonftitutionalismus. Man mag fagen: diefes 
große Blatt fei eben von jeher Standartenträger der liberalis 
ſtiſchen und parlamentarifhen Ideen geweien. Aber wenn 
ſich daraus der unverföhnlide roll gegen die franzöfifche 
Reftauration erklären follte, ift dann nicht feine Haltung ges 
genüber Defterreich, dieſes begeifterte Lob bis hart an die 
Grenzen der Echmeichelei, nur um fo unerflärlicher? 

Mitunter fchlüpfen freilich andere Stimmen durd. 3. B. 
äußerte diefelbe „Allgemeine Zeitung” erft vor Kurzem: eben 
jest müſſe fih Napoleon IH. angetrieben fühlen, den Regie— 
rungen fich zu nähern, welche fich zu denfelben Principien 
befennen und ihrem Wefen nach demfelben Eonfervatismus 
huldigen, vor Allem — Defterreih*). Sooft aber die Mit: 
glieder der NRedaftion felber zur Feder greifen (was insbes 
fondere in neuefter Zeit mit erfreulicher Emfigfeit geſchieht), 
ericheint die innere Gebahrung Defterreihs ald das diame— 
trale Widerfpiel der franzöfifchen, al8 das unerreichbare Mus 
ſter und Beifpiel für Frankreich. 


„Sines hat Defterreih vor allen Staaten voraus: bie frifche 
Jugendlichkeit, die fich in allen feinen Theilen regt; . . . . wähe 
rend es mit dem älteften Kinde der lateinischen Race fichtbarlich 
auf die Neige gebt, muß (Oeſterreich, reip.) der große mitteleuro= 
päifche Bund der germanifchen Stämme mit feinem gefunden, ge= 
fegmäßigen, Tangfamen aber unaufhaltlichen Fortſchritt, mit feiner 
fernigen Sittlichkeit und feiner Friſche, ein höchſt unangenehmes 
Gefühl bei einem Nachbar erweden, dem vermuthlich dann und 
wann ein Zweifel darüber fommt, ob er noch immer an der Spike 
der Civiliſation marfchirt; . . . man vergleiche nur das Megime 
Defterreichd mit dem der December » Negierung : Freiheit ver Schu« 
Ien, der Lehre, wie fie Defterreich nie befeffen , Freiheit der Preffe, 
die Defterreich nur dem Namen nach befannt war, eine faft un— 


*) „Bom Rhein“. Allg. Zeitung vom 6. März. Beil, 
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beſchraͤnkte Freiheit des Verkehrs, eine allgemeine Amneſtie auf 
jede Spur von Reafiion ift eine neue Areibeit gefolgt‘, u. ſ. w.“) 

Niemand kann bereitwilliger feyn ald wir, mit Dank 
und Freude das viele Treffliche und großmüthig Gedachte 
anzuerkennen, was der Kaiſer jeit den jüngften Jahren gethan, 
um fein großes Reich der veränderten Zeit und den neuen 
Berhältniffen anzupaſſen und gewadien zu maden. ber 
wir fönnen doch auch nicht umhin ung zu jagen, daß die von 
der Allgemeinen Zeitung mit Recht belobten Mafregeln theils 
in die Kategorie der Berjuche gehören, welche leicht auch 
mißlingen fönnen, theils Goncefftonen find, welche über Nacht 
ohne weitered wieder verichwinden oder in widerftrebender 
Praris aufgehen fünnen. Kurz: es fehlt das Fundament 
des Neubaus; in die Tiefe politischer Grundlegung iſt faum 
ein Spatenftich geſchehen jeit dem 31. Dec. 1851. 

Iſt es möglich, daß die Redaktion der Allg. Zeitung 
diefen Umftand überfieht? Wenn aber nicht, wie fann fie 
immer wieder das Loblied auf die öſterreichiſche Reorganifa- 
tion anftimmen ohne die mindefte Reftriftion? Glaubt fie 
auf diefem Wege den ernften Pflichten der Preſſe nadyzufom- 
men, insbefondere bei einem fo einflußreihen Organ, wie 
das ihr unterftellte? Es ift auch merfwürdig zu ſehen, in 
welhe Widerſprüche fie fich felbft dabei verwidelt. 

In neuefter Zeit bat die Allg. Zeitung ihre alte Eoli- 
darität mit dem Journal des Debats in foferne feierlich wie 
derrufen, als fie diefem orleaniftiichen Hauptorgan fortan 
den „Grundfehler“ feiner politifhen Anfchauung allein übers 
laffen will, daß es für alle Völfer nur Einen Weg der Ent- 
wicklung fennt, den conftitutionellen. Mit einer Entfchieden- 
beit, welche den Verfaſſer ehrt, erklärte das Blatt unter An- 
derm den Debals: „fie haben befanntlich für alle Völker nur 
Einen Schulplan, nur Ein Recept für alle franfen Organi— 
fationen, und fie möchten die Rumänen mit denfelben Mar 
ximen groß ziehen, von denen fie nach fo bitteren Erfahrungen 
noch immer nicht begreifen zu wollen fcheinen, daß fie auch 


*) Allg. Zeitung vom 3. Febr., 27, Febr., 4. März 1858. 
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der Natur der Franzofen nicht entfpredden“ *). Frankreich ift 
aljo der fogenannten freien Inflitutionen von Natur aus uns 
fähig; und dennoch ftraft die Allg. Zeitung mit folder Er- 
bitterung den Abfolutismus an Napoleon II. Die germani« 
ſchen Völfer dagegen find, nad) ihr, von Natur aus gefchaffen 
für freie Snftitutionen ; Defterreich hat feit acht Jahren nichts 
davon eigentlich gegründet; dennoch ift die Allg. Zeitung 
unerfchöpflih in dem Preis feiner frifchen Jugendlichfeit und 
feines geiunden Fortjchritts ! 

In Folge befannter Vorgänge und Beränderungen in 
Berlin läuten dort die Morgengloden von Neuem und immer 
vernehmlicher. Sie verfünden , daß von der Epreeftadt aus 
abermals ein frifched Leben und ein neuer Geiſt auszugehen 
anfange über Deutfchland; vielmehr der alte wohlbefannte 
Geiſt, der vor acht Jahren in dem Parteinamen des Go— 
thaismus unterging. Wie will ſich die Allg. Zeitung wider 
diefen Anlauf bei ihren Aufftellungen über die innere Politik 
Oeſterreichs und deſſen achtjährigen Neubau behaupten? Und 
Rubland, das Rußland Alerander's II., wie lange wirb es 
dauern, bis von St. Peterdburg aus in alle Slavenwelt die 
Parole ergeht: „Sehet an, was hat denn nun Deiterreih an 
eigentlich freien Inftitutionen vor und noch voraus?" Auf 
fatholifcher Eeite vermöchte man doch immerhin noch zu ants 
worten: dad Goncordat. Aber die Allgemeine Zeitung ? 

Natürlih find wir fehr weit entfernt, ihre, unter dem 
Titel der Gonfequenz, die Empfehlung des Eonftitutionalismus 
für Defterreih zugumuthen. Wenn je ein Bolfsthum von 
Natur Aus deffelben fähig oder unfähig feyn fann, fo ift er 
fiher für den polyglotten Kaiferftaat mit feiner Jakobsleiter 
von Bildungsftufen abfolut unthunlich. Ebenfowenig wird 
irgend ein ehrlicher und unbefangener Politifer gegen den 
Grundſatz viribus unitis an und für fich aufftehen und miß— 
brauchte Rechte reclamiren, zur unaufhaltfamen Auflöfung der 
Monarchie. Aber ed gibt einen goldenen Mittelweg, und 


| *) Allg. Zeitung vom 5. Jan. 1858, 
XLI. 83 
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feierlich verhieß die Faiferlihe Regierung im Sommer 1854, 
diefen Weg der politifhen Reorganijation zu betreten. Wie 
fommt e&, daß diefe Thatſache total ignorirt wird? Bon der 
Allg. Zeitung nämlich; denn das andere der genannten Jours 
nale macht die Sache noch beffer und ftellt ſich geradesu an, 
als ob jenes Projekt politifcher Neugeftaltung längft in das 
Leben getreten, und bereit die Mutter aller der erfreulichen 
Gonfequenzen und Fortbildungen geworden fei, deren Mutter 
die Inftitution allerdings, einmal zur Eriftenz gelangt, wer» 
den fönnte. 

Wir unfererfeits werden faft täglih an ihre Nichteri- 
ftenz erinnert. So geſchah ed 3. B., als jüngft die preußi- 
hen Kammern in fo wohl bemeflener und wohlthuend wür—⸗ 
diger Weiſe, wie mahrhafte patres conscripti, die Frage von 
der Aufhebung der Wuchergeſetze behandelten und entſchieden. 
Die Welt fah da ein Stüd vollendeter „Intereffenvertretung”, 
Auch der öfterreichifche Reorganifations-Gedanfe vom Sommer 
1854 vermöchte ſolche Vortheile zu bieten, noch dazu ohne die 
Gefahren des Eonftitutionalismus. Ja, während vom letz⸗ 
teren erfahrungsmäßig das gerade Gegentheil gilt, wäre das 
öfterreichifche Projeft eben der rechte erfte Schritt zu glüdli- 
cher Vollbringung defien, was wir nicht anftehen, die Le— 
bensfrage Defterreich& zu nennen. 

Wir meinen: die Abdämmung der bureaufratifhen Cen— 
tealifation, und die Abwehr jener heimath- und grundfaßlo- 
fen Geldherrichaft, welche in Frankreich einft die Monarchie 
verfauft hat, und die im Kailerftaate namentlih an der 
„Defterreichifchen Zeitung” ſchon ein fo naturwüchfiges Dr- 
gan befigt. Sollte vielleicht eben aus der Möglichkeit ſolcher 
Wirkungen die unverfennbare Neigung verfchiedener Zeituns 
gen und anderer Potenzen ftammen, das Berfaffungs: Projekt 
von 1854 fchlafen zu falten bis Anno 1 der neuen Wera? 

Die Juftiz und das Heer, die Finanz und der Verkehr 
bedarf der einheitlichen Leitung des Ganzen; infoweit war 
die Gentralifation in Defterreidh nach den erfchütternden Er- 
eigniffen vor zehn Jahren um fo mehr Gebot der Selbfter- 
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haltung. Aber was darüber geht, ift von allgemeinen Uebel 
des Gontinents. Daß ferner Defterreih zum Behuf feiner 
Reorganiſation beftrebt ſeyn mußte, feine Einfünfte fehr bes 
deutend zu vermehren, ift felbftverftändlih; es braucht aber 
deßhalb nicht durchaus zum Handeld- und Induftrieftaat hin— 
aufgeichwindelt zu werden, der doch unter allen Umftänden 
jeinen natürlichen Bedingungen zuwider if. 

Jedenfalls ift immer und überall da ein höchft gefährli— 
ches Uebermaß von Cult der materiellen Intereſſen angezeigt, 
wo die eigentlich politifhe Gebahrung und Entwidlung fo 
vollftändig von demfelben abforbirt und verfchüttet wird, wie 
aus gewiſſen öfterreichifchen Zeitungen von Gewicht tagtäg- 
lich zu erfehen if. Das neuefte Poterie - Anlchen des Credit: 
mobilierd, ein reines Epielpapier im buchftäblichen Einne, 
ohne Zinfen, aber auf die Peidenfhaft der Roulette berech— 
net, iſt für foldhe Organe eine rettende That, ein Problem 
von heilwärtigfter Wichtigkeit. Gin Wort von „Landesver- 
tretung”, in die tonangebende Börfenwelt hineingefprocen, 
würde ald Verbrechen der Tempelfchändung erfcheinen. Ob— 
wohl diefe Götter erft jüngft von einer namhaften Discredi— 
tirung vorläufig heimgelucht wurden, und wenigftend die 
didften Weihrauchwolfen ſich vorderhand verlegen zurückge— 
zogen haben, behauptet ſich die Börfe doch unerfchütterlich 
bei ihrem favete linguis. 

Ohne diefe vorherrſchende Richtung des öffentlihen Gelr ; 
fle8 oder ‘feine Grmangelung wäre ed wohl faum möglich 
gewefen, den faiferlihen Entwurf für das Inſtitut der 
Landesvertretung über drei Jahre bis zur Stunde in 
faft lautlofer Verfchollenheit liegen zu laffen. Als eine fehr 
verehrte Stimme in diefen Blättern im Sept. 1854 Freude 
und Danf über das „wahrhaft große Geſchenk“ ausſprach, 
fhienen Entfhuldigungen erfordert wegen des langen Vers 
zugs feit dem 31. Dec. 1851. Damald war überhaupt eine 
hoffnungsreiche Zeit, und Niemand hatte ein Recht, an der 
frifhen Jugendlichkeit des neuen Defterreich zu zweifeln. Aber 
aus dem Gebiet der Verfaffungs + Drganifation verlautet erft 
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feit den jüngften Tagen, daß das neue Gemeindegeſetz nicht 
mehr allzu lange auf fih warten laſſen dürfte, vom Jnftitut 
der Landesvertretung — nichts. 

Wenn verfhhiedene Preforgane dennoch quasi re bene 
gesia dad neue Defterreih beglüdwünfben, fo müſſen die 
Motive andere feyn, ald die reale Wirflichfeit. Diefe fcheint 
nur das zu bezeugen, daß Gefahr auf dem Verzuge fei. Ob» 
wohl die „Defterreichifche Zeitung“ alle vierzehn Tage der Welt 
verfündet: „die lebte drohende Wolfe am politiihen Hori- 
zont ift nun verfchwunden“, fo rechtfertigen doch die wirfli« 
hen Weltverhältniffe den dringenden Wunfh, daß innere 
Drganifationen überall bereits in geübter Thätigfeit feien. 
Gine Preſſe, welche hierin nur ignorirt, fefretirt, fi taub— 
ftumm ftellt, gibt jener Anfchauung gutmüthiger Ruffen ein 
trauriged Dementi, welche meinen: der öfterreichifche Abfolu- 
tismus habe wenigftend den unſchätzbaren Borzug, dab da 
eine freie Preffe warnend und mahnend und controllirend, 
gegenüber den Miniftern den Bedürfniffen des Gemeinweſens 
das Wort leihe. 

Im Privatleben hält der weile Manı die Schmeichler 
und ſervilen Speichelleder nicht für wahre Freunde, die das 
Seine, fondern für Spefulanten, die das Ihre fuchen. Was 
Defterreib vor Allem noththut, ift eine ehrlide Oppoſition, 
welche Leben und Bewegung in die niederdrüdende Etille 
und Heimlichfeit des bureaufratifchen Alleinſeyns brächte. Eie 
nur bildet auch nicht bloß Staatsmänner, fondern ſtaatsmän— 
nifchen Gharafter. Selbftverftändlich ift nicht eine principielle 
oder foftematifche, fondern eine thatſächliche und Ddetaillirte 
Dppofition gemeint. Das Inftitut der Landesvertretung ver- 
fpricht die erftere audzufchließen, die leßtere in reichem Maße 
zu gewähren. Um fo mehr muß ed Jedem, dem die Sache, 
nicht die Perfonen am Herzen livgen, ald das dringenpite 
Ziel der Verwirklichung gelten. Der wahre Freund Deiter: 
reichs ſeyn, heißt den Lenfer der Vöoölkergeſchicke auf den 
Knien bitten: „Herr, gib ihnen das tägliche Brod einer 
ehrlichen DOppofition“! 


XXVM. 


H usiticı 


I. 


Ueber den Geleitsbrief, welchen K. Sigismund dem Mag. Johannes 
Hus ertheilte. 


Am 18. DOftober 1414 ftellte auf Befehl Eigismunds 
des Königs der Ungarn und der Römer, die Fönigliche Kanz= 
lei in Speier einen Geleitsbrief aus für den ehrenwerthen 
Magifter Johannes Hus, der heiligen Theologie Baccalaus 
teus und der Künfte Magiiter *), auf daß hiedurch derjelbe 
auf feiner Reife von Böhmen zum Gonftanzer » Eoncil von 
allen Zöllen, Weggeld zc. befreit, ohne irgend ein Hinderniß 
teifen, ftehen, verweilen fonne, und zurüdgelaffen werde als 
ein in des Königs und ded Reiches Schu und Schirm Auf 
genommener. Der Brief felbft war nicht an Hus, fondern 
an des Reichs Getreue gerichtet; dieſe wurden aufgefordert, 
ihm, der nächſtens durchkommen werde**), jeden Schuß, 
im Nothfalle auch freies Geleit zu verleihen, und ihn fomit, wann 


*) Ad mandatum domini regis Michael Prziest, canonicus Vra- 
tislaviensis. 
**) in proximo transeuntem — dum ad vos pervenerit. 
XLL 36 
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er fomme, auf feiner Reife nad Conſtanz ruhig ziehen, ver— 
weilen und frei gurüdfehren zu laffen *). 

Ueber den Sinn des Geleitsbriefed kann fomit Fein 
Zweifel obwalten. 

Niemand hatte ein Recht, den Durchreifenden zu gefähr- 
den, zu beläftigen, ihn aufzuhalten, fi an ihm zu vergrei- 
fen, Selbſtrache und Eelbfthülfe zu nehmen. Der Träger des 
Geleitsbriefes war gegen eine außerordentliche Juſtiz gefeiet, 
und follte nur von feinem ordentlichen Richter, zu wel- 
dem er mit dem ©eleitöbriefe zog, gerichtet werden. 

Der Anlaß zu demfelben lag aber zunächſt in dem Banne, 
welcher 1412 über Johannes Hus ausgeſprochen war, und 
der, wenn man fireng verfuhr, nicht nur das Interdikt über 
den Drt bradte, wo ſich der Gebannte aufhielt, fondern 
auch diefen felbft feiner Freiheit beraubte**). Man darf auch 
nicht vergefien, daß nach deutſchem Kaifer-Necht, wenn nad) 
Sahresfrift der Bann nicht gelöst war, die Acht des Rei— 
ches erfolgte und der echter rechtslos, d. i. vogelfrei war. 
Diefe Frift war lange vorüber, und abgefehen von 
allen früheren Händeln mit den Deutfchen und den Beforg- 
niffen, die Hus auch wirfli in Betreff der Deutfchen hegte, 
fonnte fehon aus diefem Grunde Hus ohne föniglichen Ger 
leitöbrief den Reichsboden nicht ohne Sorge betreten. In 
Böhmen fügte ihn die Macht feiner adelihen Anhänger 
und die Schwäche des Königs vor Ausführung des Bann— 
Defrets; folange diefer Schuß dauerte, Fonnte auch Hus 
felbft durchaus nicht gewillt feyn, vor dem Concil zu erſchei— 
nen. Hatte er fich doch fchon Vorwürfe gemadıt, daß er Kö— 
nig Wenzel auch nur in foferne nachgegeben ***), und das 
Predigen in Bethlehem unterließ, e8 mit dem außerhalb Prags 


*) Höfler, Gefdyichtfehreiber der hufit. Bewegung I. ©. 115. 
**) Chron. univers. mandatar, quod ipsum capiant vel capi pro- 
eurent. ©. 25. 
++) Echreiben an Chriſtian Prachatis. Ms, 
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an Zäunen und Kreuzwegen vertaufchte Die ihm in ber 
legten Zeit eigenthümliche ſchwärmeriſche Geſinnung hatte 
fih feiner ganz bemächtiget, und die Briefe, melde er in 
diefer Zeit fchrieb, find mehr die eines Viſionärs, als bie 
eined ruhig und befonnen denfenden Manned; mehr die 
eineds Schwärmers, der felbft einer Führung bedarf, als die 
eines berufenen Leiter und Führers Anderer. Wer nicht fo 
dachte, wie er, war nur Schreiber und Pharifäer, und die 
Welt getheilt in Berufene und Nichtberufene, Freunde von 
ibm oder Gegner des göttlichen Geſetzes. Obwohl ihm 
der Aufenthalt in Prag verboten, er felbft gebannt war, Fam 
er doch dahin und höhnte dann die ©eiftlichen, welche um 
feinen Aufenthalt in Prag gewußt, feine Anzeige gemacht hät- 
ten und dadurch profan geworden wären, ihre priefterliche 
Würde verloren hätten. Niemand wagte Hand an ihn zu 
legen und die kirchlichen Geſetze in Erfüllung zu bringen. 
Die Schlöſſer des Adeld ftanden ihm offen. Er hatte eine 
Ausnahmsitellung erlangt, welde jedoch begreiflih in dem 
Augenblide enden mußte, ald er feinen Anhängern den Be- 
weis von der Gerechtigkeit und Wahrheit feiner Sache zu lie 
fern fih genöthigt fühlte. 

Zögernd und widerwillig entfchloß er fich endlich dem 
Andringen König Sigismunds, welder als nächſter Erbe 
feines Bruderd Königs Wenzel am Wohl und Wehe Böh— 
mens zunächſt betheiligt war, nadhzugeben, „feinen Hals zu 
beugen“, und ſich und feine Sache (von dem Papſt weg) an 
das Goncil zu bringen. Er ſelbſt fchrieb fpäter von Conſtanz 
aus: Sigismund habe ihm durch den Herrn Hein. Leffl von 
Lazan eröffnen laffen, er, der König, wolle ihm hinreichendes 
Gehör verfchaffen, und wenn er füh nicht dem Goncil un 
terwerfen wolle, ihn ungefährdet nah Haufe bringen 
laffen. In dem Briefe, in welchem der Magiiter felbft dem 
König feine Einnesänderung anfündigte*), verweist er auf 





— — 


2) 1. Sept. 1414, Ms. 
abe 
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eine K. Eigismund durch Stefan Haredmeifter zugefandte 
Antwort, verlangt jedoch nur: „daß er auf dem Concil ſei— 
nen Glauben öffentlih befennen, in öffenılihem Gehör ver- 
nommen, eraminirt werde, predigen und allen, die gegen ihn 
aufträten, antworten fonne. Wenn es noth thue, wolle er 
für Chriſti Gefeg den Tod erdulden. Er felbft jei durch 
die frommen und gnädigen Oefinnungen des Königs, die ihm 
defien Gefandter Mikes Dyvofy Hinterbracht, getröftet, und 
hoffe alles von dem öffentlichen Gehör.” Die Erklärung, 
den Tod dulden zu wollen, fchließt doch wohl den Ge 
danfen an eine Nichtunterwerfung aus, andererfeit8 war 
fein Entihluß, zum Concil zu gehen, ein freiwilliger. Er 
ward durch feine äußere Gewalt dazu genöthigt, und in fos 
ferne fonnte er ſich des Ausdrudes: freiwillig fei er gegan- 
gen, mit Recht bedienen. Sigismund hat jedoch Fein Hehl ge: 
macht, daß ihm von dem erften Augenblide an das Benehmen 
des Hus mißftel, und daß er fi nicht vorftellen Fonnte, wie 
er die Sache zu einem guten Ende bringen, und nicht fein 
Leben darüber verlieren würde. Was er alfo in diefer Ange 
legenheit that, that er wohl nicht um des Hus willen, ſon—⸗ 
dern um zu verhindern, daß die Flamme der Zwietracht und 
des Unfriedens in Böhmen nicht weiter greife. Seine Sache 
mit der des Hus zu identificiren, oder auch nur Einen Edhritt 
weiter zu geben, als ihm in der Sorge für das Königreich 
gerathen fchien, dachte er ficherlich nicht. 


Hus hatte ferner in dem Briefe vom 1. Eeptember 1414 
beftimmt erklärt, daß er unter einem Oeleitsbriefe*) 


*) Intendo -- sub protectionis vestre (sic) et salvo condncta in 
proximo Constanciensi concilio eomparere. Damit vergleiche 
man weiter unten die Angabe bes Königs über einen nad Prag 
geſandten Geleitsbrief: ego dedi tibi salvum conductum eciam 
prius quam de praga ezivisti. Geſchichtſchr. ©. 218. Gben 
daraus läßt ſich auch erflären, daß die böhmifchen und polnifchen 
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und unter dem Schuße des römischen Königs nah deſſen 
Wünſchen zum Goncil reifen werde. Zugleih machte er aber 
auh dem K. Eigismund befannt, er habe, um dieſes gehös 
tig zu betreiben, in lateiniſcher und deutfcher Sprache in den 
Kirchen Prags und anderer Städte theild durch Anfchlag, 
theild von der Kanzel herab eine Erklärung (Intimation) 
verfündigen laſſen. Es ift der Sache angemeffen, fie zu 
erörtern. Die deutiche Erflärung lautete: 


Meifter Johannes Hus von Huffineg, der heiligen ger 
Ichrift ein georndter Baccalaureus, wil fteen vor dem 
Alterwirdigften vater herren Gunrat Pragifchen Erzbifchoff 
des bepſtlichen Stuls legate in der nächften Sammunge 
aller Prälaten und der priefterfchafft des Funigreiches zu 
Beheim, vnd bereit zu allen ziten genug zu tun vnd 
geben ein rechnung von finen gelawben vnd finer 
hoffnunge eim jeglichen, der ed an jm begert vnd do 
wil er erfechen vnd Horen aller mendleih, die jm eine 
irfol vnd ein feßerei wolden anlegen oder jn anfprechen, 
das ſye ſich daſelbſt anfıhriben und zu einer glichen 
pein*), ift daz fie daz vff jn nicht bewißten, 


Adelichen in Gonftanz in ihrem Schreiben an die Väter des Eons 
eils den ganzen Vorgang ausführten, wie K. Sigismund bie bei— 
den böhmiſchen Herrn zu Hus fandte, um ihn sub salvo con- 
ductu nad Gonftanz zu führen. Cum autem Hus Constantiam 
sub dicto salvo conductu libere pervenisset, captus est. Ge— 
fhichtichr. I. ©. 146. Da unter den Ausfertigern des Schreibens 
ſich Menceslaus von Duba und Johann von Ghlum befinden, die 
Hus nad Conſtanz brachten, von wo aus biefer fchrieb: venimus 
sine salvo conductu! Gefhichtfhr. S. 129, fo daß alfo zwifchen 
Hus und feinen nähften Freunden in biefer Beziehung ein nicht 
u vermittelnder Widerfpruch vorhanden war: iſt's fein 
Wunder, wenn die Sache auch noch in fpäteren Zeiten als ſchwer 
zu löfender Knoten fich barftellt. 
) poena. 
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fi verbinden, vnd den allen wil er mit gotes hilffe 
vor dem ehgenannten Herrn Erzbiſchoff vnd vor den 
prelaten, auch vor der nehften gemeynen famung zu 
Goftnig und och vor dem babft, ift daz er dar gueme, 
antworten dem rehten fteen vnd bei der heylgen 
geſchrift ordenung fein vnfchult in goted namen do 
erzeygen vnd bemifen. 


Hier ift von einem Geleitöbriefe feine Nede. Während 
aber in der lateinifchen Erklärung es heißt: er wolle dem 
Recht ftehen (juri stare *) und nach den Decreten heili— 
ger Väter und den Banonen feine Unſchuld im Namen Chrifti 
beweilen (ac juxla sanclorum pairum decreta et canones 
suam innocentiam in Christi nomine demonstrare), enthält 
das Deutſche nicht von den Decreten der heiligen Wäter, 
nicht8 von den Canones und dem Kirchenrechte, fondern nur 
„bei der heylgen Schrift ordenung“ — ein fo be 
deutender Unterfchied, daß das Eine das Andere 
geradezu aufhob. Die Kanonen fchrieben ein beſtimmtes 
Verfahren vor, geftatteten und verlangten Rede und Antwort, 
Zeugenausfagung und ©egenrede, Proceß, Urteil und 
Ereeution. Die Berufung auf die heilige Schrift hingegen 
bifpenfirt von aller Unterordnung, da Jeder in ihr etwas 
Anderes, einen andern Einn finden, und feiner des Anderen 
Richter feyn fann. Welches Tribunal entfhied denn den 
rechten Sinn, wenn ed etwa Hus wieder einfiel, wie er es 
bisher in feinem Proceſſe gethan, von der legten Inſtanz an 
Ehriftus zu appelliren, um dadurch fi von der Unterwer— 
fung zu entheben, welche ſtets auf die Sentenz des ſelbſtge— 
wählten Richters folgen muß? Gedachte Hus auch dießmal, 
als er vor das Concil zog, ſich dem Ausfpruche defielben fo 
wenig zu unterwerfen, wie al® er, vor das päpftliche Gericht 
gefordert, an Chriſtus appellirt hatte, fo hatte er fich jept 


*) das heißt doch wohl dem Richter ſich unterwerfen. 
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auch diefe Pforte zur Hälfte offen gehalten. Verurtheifte ihn 
dann das Goncil doch, fo hatte ed die öffentlihe Meinung 
gegen fi, denn es verurtheilte Jemanden, der vom irdijchen 
Nichter an den himmlischen appellirte. WBerurtbeilte es ihn 
nicht, fo blieb nicht bloß Hus Sieger über Concil, Papſt 
und Kirche, fondern Bann und Interdikt waren grundlos 
verhängt; grundlos hatte ihn der böhmijche Klerus verflagt, 
grundlos ihn Wenzel als Unruheftifter mit dem Tode bes 
droht *), grundlos zürnten ihm die Deutfchen wegen feines 
Antheiles an ihrer Berjagung von Prag; und er hatte Recht, 
ald er K. Karld große Schöpfung, die Univerfirät, zerftörte, und 
fie nur als czechiſche Landfchule beließ, und diejenigen, welche 
ihn deßhalb bei dem Concil anflagten, wie feine übrigen 
Gegner — hatten Unrecht. 


Wie aber foll man fi den Widerfpruch zwifchen der 
fateinifchen und der deutfchen Intimation des Huß erflären, 
wenn nicht aus ihm felbft, aus feinem Gharafter? Daß 
das ungleih Lautende nicht zufällig war, geht nicht bloß 
aus dem Umſtande hervor, daß er beide Terte Fannte, und 
dem Könige nad) einjeitig erfolgter Befanntmahung zufhidte, 
fondern er fümmt noch fpäter in feinen Briefen darauf zus 
rück, und freut fih des Eindrudes, den die deutſche Erflä- 
rung auf die Deutfhen machte **), auf welche fie offenbar 
berechnet war. Eigenthümlich ift nur, daß auch der neuefte 
Biograpl des Magifterd, Friedrich Böhringer, ebenfo wie 
feine Vorgänger, von diefer Duplicität Umgang nahm, welche 
doch ihrem Urheber geftattete, je nach Gefallen die Saite des 
tanonifchen Rechtes oder der heiligen Schrift anzufchlagen. 


— — 





*) Tu semper facis mihi disturbia cum socio tuo Jeronimo. Et 
si illi, quorum interest non providebunt, ego faciam vobis 
ignem fieri. Petr. Mladen. Geſchichtſchr. 1. 217. 

**) Jaudant omnes intimationem Theutonicalem. Brief aus Nürn⸗ 
berg. Geſchichtſcht. L ©. 127. 
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Die Darftellung des Züricher Gelehrten, er fei nicht ſowohl 
im Vertrauen auf den föniglichen ©eleitöbrief, al8 auf den 
Schutz Gottes nach Gonftang mitten unter feine Feinde ges 
gangen, reicht deßhalb im Angefichte derartiger Thatſachen 
nicht aus. Er felbft ift aber in fofern entfchuldigt, als Peter 
von Mladenovic nicht für gut fand, den deutſchen Tert feir 
nem Werke einzuverleiben, und Ddiefer fanımt andern Aften- 
ftüden für die weiteren Bände der „Geſchichtſchreiber der huſi— 
tifchen Bewegung“ beftimmt war, von welchen Hr. Böhringer 
nur den erften Band benügen konnte. Leider befhränft fich 
die Duplicität nicht hierauf allein, fondern Hus bedient fich 
dieſes wie anderer Bortheile jo lange, bis daraus ein Kno— 
ten entfteht, welcher fi unentwirrbar über ihm zuſamm en— 
ſchlingt. 

Hus ſelbſt lud, ehe er Böhmen verließ, alle diejenigen, 
welche ihn einer Ketzerei für ſchuldig erachteten, nach Con— 
ſtanz, wenn der Papſt dort anweſend wäre; würde er aber 
einer Ketzerei für ſchuldig befunden, ſo weigere er ſich nicht, 
als Ketzer die Strafe zu dulden*). Dieß hatte denn doch nur in 
fofern einen Sinn, daß er fi) dem gewöhnlichen Keker- 
Proceſſe unterwarf, wider ihn,fein außerordentlihes Verfah— 
ren eingeleitet wurde, ebenfowenig aber auch er felbit ein aus 
erordentlihes Verfahren forderte. Nothwendig hätte aber die— 
fe8 darin beftanden, wenn er zuerft alle „zu einer gleichen 
pein“ eingeladen und dann, wenn fie ihn getroffen haben 
würde, ruhig feinen ®eleitöbrief hervorgejogen und von dans 
nen geritten wäre. Wie wenig diefes aber damals in feiner 
Abſicht lag, zeigt wohl der böhmifche Brief an feine Anhän= 
ger vom 10. Dft. 1414, in weldem er nicht weniger ale 
dreimal von dem Tode fpricht, den er nöthigenfals zu ers 
dulden bereit fei. 


In Böhmen Fonnte er nicht mehr procefiirt werben, 


Geſchichtſchr. ©. 117, 118. 
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theild weil der Papſt ihn gebannt hatte, theild weil es ber 
Erzbiichof von fih abgewieſen hatte, einen derartigen Proceß 
in Prag aufzunehmen; der König (Wenzel) fonute ihn in 
die Länge nicht mehr ſchützen, feit päpftlihe Briefe eingetrof- 
fen waren, und den König aufforderten, dafür Eorge zu 
tragen, daß die im Lande eingeriffene Ketzerei ausgerottet 
werde. Ob Wenzel überhaupt, wenn er frei handeln fonnte, 
und feiner hufitiich gefinnten Nathgeber mächtig wurde, Hus 
noch ferner Schuß verliehen hätte, ift fehr die Frage *). Je— 
denfall8 mußte aber Hus jetzt beweilen, daß der ihm ger 
machte Vorwurf der Ketzerei irrig ſei; der Beweis 
mußte fchon deßhalb vor einem nichtböhmifchen Gerichts: 
Hof geführt werden, weil die Härefie eine Sache der allge: 
meinen Kirche war, der Inguifitor in Böhmen aber gleich: 
falls die Sache von fih wied, Hus feine Gegner felbft 
nah Conſtanz gewiefen hatte, und diefe (Böhmen) 
dort die Sache anhängig machten. Wenn aber diefer oberfte 
Gerichtshof in Kirchenfachen, dem felbft der Papſt fich fügen 
mußte, gegen ihn erfannte, fo machte fih Hus am wenig— 
ftien ein Hehl, was dann nach dem Rechtsgebrauche jener 
Zeit fein Schickſal war **), Der Geleitsbrief war zur Ber: 
antwortung gegen die Anflage der Keberei ausgeftellt. Daß 
‚ein römischer König einen kirchlich übermwiefenen Keger nicht 
fbügen fönne, hatten die Hohenftaufer an Arnold von Bres 
feia, und durch die von ihnen (Friedrich IT.) erlaffenen fehred- 
lihen Keßerconftitutionen fattfam erwiefen; K. Karl hatte 
über fie in der majestas carolina die Todesftrafe***), und zwar 


— 


*) Auf dem Goncil wurde es auf das Beſlimmteſte abgeläugnet, daß 
Menzel dem Hus geneigt fei. 
”*) Und werde ich einer Kegerei für ſchuldig befunden, weigere ich 
mich nicht ale Keber zu dulden. Böhm. Schreiben. Geſchichtſchr. 
Il. ©. 118, usque mortem p. 126, ignis incendio emendare. ©. 
166. Bor Allem ©. 122. 123. 
**) $. 3. 
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die des Flammentodes für überwiefene Keber ausgefprochen, 
über diejenigen aber, welche fie hegten und aufnähmen, die 
Verbannung aus dem Königreiche verhängt *). 


Ward Hus von dem Goncil unfchuldig befunden, fo 
durfte auch nicht erit in Böhmen ein neued Kegergericht ger 
halten, und er nach dem Ausfpruche deilelben zum Tode ver: 
urtheilt werden; fand ihn das Concil fchuldig, fo konnte 
ihn weder der römifhe, noch der böhmifche König rechtlich 
feinem Richter entziehen. Aber dafür mußten diefe Sorge 
tragen, daß alle gefeglichen Kormen beobachtet wurden, und 
feiner Hus mehr zufage, als was man zu halten im 
Stande war. Inter ſolchen Umftänden, wo jeder einfeitig 
unternommene Schritt die Sache unheilbar verwideln mußte, 
wo alles darauf anfam, daß das Rechtsverhältniß auf das 
genauefle bewahrt würde, erflärte Johann Hus fhriftlich 
(böhmiſch und lateinifch): er habe feine Reife unter fo zahle 
reihe und mächtige Feinde ohne Geleitsbrief ange- 
treten **). 


Die Sache war infoferne richtig, als er den in Speier 
am 18. Dft. von der f. Kanzlei ausgeftellten Geleitsbrief 
am ff. Dft., ald er abreiste, noch nicht in Händen hatte. 
Allein ftatt dieſes Geleitsbriefes — vorausgeſetzt, daß 
er nicht einen Gabinetöbrief befaß, wie aus der Erflärung 
der böhmischen Herren hervorgeht — waren die Commiſſäre 
gefommen, welche Sigismund zu feinem Schuge aus der Lom— 
bardei nah Böhmen gefhidt hatte, um ihn, wenn er gehen 
wolle, ficher durch Deutfchland zu geleiten. Wenceslaus von 


e) 6. 6. 

"*) Böhm. Brief. Geſchichtſchr. J. S. 123, und auch nur hier, da 
die übrigen Ueberfegungen Auslaffungen enthalten, die ich nicht 
weiter bezeichnen will. Die lat. Briefe mit berfelben Betheurung 
folgen. 
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Leftna (Duba) ging dann von Nürnberg *) aus in das Reich 
zum Könige; Johann von Chlum aber geleitete den Schüg- 
ling des Königs nad Eonftanz, wo er und Heinrich Laczem— 
bof öffentlich erklärten, fie hätten Hus unter freiem Ge 
leite des Königs **) zum Concil gebracht. Als Herr 
Wenzel dem Könige Eigiemund fagte, Hus fei ohne Ger 
leitöbrief abgereidt, war derjelbe nach des Hus ***), Melr 
dung fehr erfreut; in demfelben Briefe, in welchem Hus dies 
fes fchreibt, bemerft er im Anfange, er fomme nah Eon- 
ftanz ohne ficheres Seleit des Papftes, ein Ausdruck der 
uns nicht wieder begegnet, und deſſen Aechtheit verdächtig 
ft. Menzel von Duba war am 6, November 1414, als 
Hus dieſes fchrieb +), (mit dem Speirer Geleitäbriefe) be- 
reitd in Gonftanz eingetroffen. 


Wenn defhbalb mit dem®eleitsbriefe ein Spiel 
getrieben wurde, fo hat diefes niht Sigismund, 
noch feine Getreuen, fondern derjenige getrichen, der die 
Folgen diefes Spieles zuerft und am meiften büßen mußte. 


Hus war einer jener ftarren Gharaftere, die mit dem 
Eceine der Nachgiebigfeit und Weichheit fih gegebenen 
Berhältniffen niemals unterwerfen. Stets gewohnt nur feiner 
Meinung zu folgen und die fremde mit den Waffen der 
Echolaftif zu befämpfen, glaubte er auch jest am beften zu 
handeln, wenn er, von dem Satze ausgehend, daß er fih nicht 
zwingen laffe, ftatt des Rechtsſtandpunktes den individuellen 
wähle und fo den freien Entichluß nad Gonftanz zu ziehen 
(libere veni) in den Vordergrund ftele. War diefes Mittel 


*) Geſchichtſchr. I. S. 127. 
**) sub salvo conductu, Geſchichtſchr. I. ©. 128. sub salvo con- 
ductu R. Regis adduxi. ©. 139. 
***) Geſchichtſchr. J. S. 132 quod equito directe ad CGonstantiam 
sine salvo conductu. 


9 Geſchichtſcht. I. ©. 121. 
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vielleicht geeignet, feine Anhänger von feiner Furchtlofigfeit 
und damit auch von der Gerechtigkeit feiner Sache zu über— 
zeugen; war es kühn, feine Gegner in der Intimation zu 
gleicher Strafe herauszufordern, der er fich ſelbſt, wenn er 
unrecht habe, unterwerfen wolle: fo war doch das Ganze ein 
Wagniß. Hatte er aber einmal ausgeſprochen, dem Rechte 
zu ſtehen, fo mußte ihn Vernunft und Klugheit auffordern, 
ſich des Rechts ſchutzes nicht zu begeben, da er ja gar nicht 
wiffen fonnte, ob er deſſen nicht über furz oder lange in hohem 
Grade bedürfen würde. So lebte er in einer Welt von Illu— 
fionen. Excommunicirt und ald miderfpenftig gegen eine von 
dem höchſten irdiſchen Tribunal ausgehende Sentenz verrufen, 
der Hürefie angeflagt und ihrer verdächtig, ohne ©eleitsbrief 
dahin gehen zu wollen, wohin er alle feine Gegner beſchieden 
hatte; den König um einen Geleitöbrief zu bitten und ans 
geblih ohne denjelben abzureifen, fidy fortwährend zu rüh— 
men, er fei ohne Geleitöbrief gefommen*), dann zu fagen, 
ohne Geleitsbrief des Papftes, und daß er frei nad Eonftanz 
gefommen fei; zu glauben, daß man dafelbft fein öffentliches 
Auftreten und fein Predigen fürcdhte**), und alle feine Geg— 
ner als felbftfüchtig zu verbächtigen: war mindeltens ein jehr 
feltfamed Benehmen. 


Rechnet man aber dazu, daß die pofitiven Betheurungen 
feiner Begleiter, fie feien dem Magifter beigegeben worden, 
um ihn mit ficherem Geleite zu verfehen, er fei mit ficherem 
Seleite nah Conſtanz geführt worden — im grellen Wider: 
fpruche mit feinen Ausfagen ftehen, diefe jenen und umgefehrt 
ein Dementi gaben; endlich das Seltfamfte von Allem, daß 
Hus im Augenblide feiner Verhaftung, auf die pofitive Ber 
theuerung des f, Gommiffärd vom ©eleitöbriefe, niht nur 


*) Geſchichtſchr. I. S. 131. 
**) Drief vom 6. Nov. 1414. 1. c. ©. 132. 
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nicht8 von diefem erwähnt, fondern die widerfprechend lau— 
tende feinerfeits abgab: er fei frei gefommen und fei bereit, 
fobald man ihn belehre, fich zu beflern *): fo find das Wir 
deriprüche, die bei den ohnehin ihm nicht Günftigen einen 
für ihm höchft nachtheiligen Eindrud erregen, aber aud bei 
Unbefangenen in Betreff der beiden Haupteigenfchaften eines 
evangelifchen Predigerd, Demuth und Wahrhaftigkeit, ein nichts 
weniger ald günftiged Urtheil hervorrufen mußten. 

Er felbit Fam dadurch in den pofitiven Nachtheil, daß, 
wenn jetzt feine Verhaftung erfolgte, wie fie wirflih gefchah, 
damit fein Bruch des Geleits verbunden fchien, was in der 
That eingetreten wäre, wenn Hus ſich im entjcheidenden Mo— 
mente darauf berufen hätte. Er that es nicht nur nicht, ja 
er ftelite felbft die Behauptung des k. Commiffärs durch feine 
Rede in Frage, fonnte fi eben defhalb nicht über einen 
Bruch des Geleitsbriefed befchweren und drängte dadurch 
den Gommiffär, um feine und des Königs Ehre zu retten, 
zu dem Echritte, öffentlih gegen jede Verlegung des Ger 
leitöbriefed zu proteftiren. Hiebei heißt ed dann im direften 
Gegenfage zu den Behauptungen des Hus: er fei unter f, 
Geleitöbrief gefommen**) und unter diefem fommend in einer 
Reichsſtadt gefangen geſetzt worden. 


Aber was konnte diefed helfen? Abgefehen von dem po— 
fitiven Rechte, welches einem Gebannten, im Banne hartnädig 
Berweilenden und der Häreſie Angeflagten die Proceffirung 
auf freiem Fuße nicht geftattete, hatte ja Hus felbft die Aecht— 
heit des Geleitöbriefes in Frage geftellt ; man hielt mindefteng 
das Datum für ein verfälfchtes und fprach ihm fomit ſchon 
deshalb feine ©iltigfeit ab. 


Je mehr aber der k. Commiſſär und dann der König 
felbft auf der Aechtheit des Geleitöbriefes beftanden, defto mehr 


*)1l.c. ©. 137. 
**) sub salvo conductu venit. I. c. ©. 141. 
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fanf das Anfehen von der Wahrhaftigkeit des Magifters, 
was auf den Proceß nichts weniger ald günftig einwirfen 
fonnte. Er hatte in der Intimation fih eine Zweideutigfeit 
zu Echulden kommen laflen, ftand im Widerfpruche mit König 
Sigismund und den Bommiffären; er hatte es für unnüß 
erachtet, von Nürnberg aus den König im Reiche aufzufu: 
chben*) und fi unmittelbar unter deffen perfönlihen Shut 
zu ftellen, und doch mußte ihm eine auch nur oberflächliche 
Kenntnig des Kirchenrechtes jagen, daß ald gebannt und 
widerftrebend (contumax) ihn kaum der unmittelbare Schutz 
des König vor der Etrenge der Kirchengefege ſchützen könne, 
wie denn auch Sigismund feine Befreiung niemals erwirfen 
fonnte. Er hatte endlih die Warnung Heinrichs von La— 
zembof angenommen, vor der Ankunft des Königs nichts an— 
zufangen, jegt aber die Sache fo heillos verwirrt und den 
König, deflen Anjehen dadurch nicht wenig litt, felber in eine 
Lage gebracht, daß er, felbft wenn der befte Wille vorauszu— 
fegen geweien wäre, ihm nicht mehr zu helfen vermochte. 
Mit vollem Fuge fonnte daher Sigismund fagen: wäre Hus 
zu und an den Rhein gefommen, ed würde fih die Cache 
mit ihm wohl anders geftaltet haben **), der Proceß hätte 
wohl eine minder harte Wendung genommen. 


Die Frage, ob ein eines Bapitalverbrechens Angeflagter 
auf freiem Fuße proceffirt werden folle oder in Haft, in wels 
cher Weife Bürgfchaft für ihn zu leiften und diefe anzuneh— 
men oder zurüdzuweifen fei, ift von den modernen Geſetzge— 
bungen in nichts weniger als gleihmäßiger Weife beantwortet 
worden. Als ein Gapitalverbrechen, ſchwerer als das bedeu- 
tendfte Majeftätöverbrechen erfchien aber der früheren Zeit 
der Abfall vom Glauben, welchen man mit dem Namen der 
Härefie belegt. Was wir ald einen Gegenftand freier Selbft- 

*)1.c. ©. 127, 
*) Ms. 
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beftimmung zu betrachten gewöhnt find, faßten Die früheren 
Jahrhunderte durchaus nicht ald Sache des individuellen Er— 
meflens, fondern unmwandelbarer Beltimmung, erhaben über 
den Wechfel der Zeit und die epheinere Meinung der Schule 
und ihrer Vertreter auf. Im diefer Verfchiedenheit der Ans 
ſchauung liegt auch für und die Echwierigfeit einer richtigen 
und unparteiifhen Würdigung der Verhältniſſe von Eonftanz. 


Eine weitere Erwägung betrifft die Competenz des Kö— 
nigs, des Papſtes und des Concils in Betreff des böhmifchen 
Magifters, welcher in Gonftanz erflärt hatte, bereit zu feyn, 
wenn eines befferen belehrt, eine andere Meinung anzunch» 
men*). Er gehörte dem Concil mindeftend fo an, wie ein 
Angeflagter dem Tribunale, vor welchem der Proceß geführt 
und von dem dad Urtheil ausgeiprodhen wird, nicht damit 
dafjelbe unvollfiredt bleibe, fondern damit es zur Ausführung 
fomme. Hus zwar hegte fpäter in feinen Briefen die Mei« 
nung, Sigismund hätte dem Concil jagen follen: fehet, id 
gab ihm freies Geleit; wenn er alfo die Entſcheidung 
des Concils nicht annehmen will, fo werde ih ihn dem Kö— 
nige von Böhmen zurüdjenden mit eurer Eentenz und dem 
Zeugenverhöre, damit diefer (König Wenzel) mit feinem Kles 
tus entfcheide**), Die Entfcheidung des allgemeinen Concils 
follte fomit einem Klerus unterftellt werden, der entweder Hus 
ganz zugethan war und deffen andern Theil Hus felbft nicht 
genug als lafterhaft hinftellen fonnte, deſſen anerfannt tüch« 
tigfte Glieder, die früheren Gefährten des Hus im Streite 
wider die Deutfchen 1409, vertrieben waren, auf dem Goncil 
gegen Hus Haglen, und an deffen Spitze ſich damals ein fo 
erbärmlicher Mann wie Erzbifchof Conrad befand. Die An— 


*) corrigi et emendare. Petr. de Mladenovic. ©. 137. 

**) ut ipse (K. Wenzel!) cum suo ciero dijudicet. In Böhmen 
war aber bereits die Spaltung fo, daß bie nicht hufitifchen Geiſt⸗ 
lien von den hufitifchen als „Mahomebaner“ bezeichnet wurden. 
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forderung : es follte die Enticheidung eines oberften weltlichen 
Gerichtshofes erft noch einem untergeordneten zur Prüfung 
und legten Beftimmung übergeben werden, würde zu allen 
Zeiten in der juriftifhen Welt mit Hohn zurüdgewiefen wer: 
den. Eie ift aber dharafteriftiih für die Rechtsanſchauung 
des Hus, der einerfeitd den Geleitöbrief in feiner richtigen 
Tragweite, fo lange es thunlich war, verfchmähte, um fich 
unnöthiger Weife brüften zu können: fehet, freiwillig fam ich, 
und dann das Unmögliche verlangte, als die Eonjequenzen 
feines falſchen Schrittes über ihn hereinbrachen. 


Dbwohl Sigismund den Magifter Johannes bewogen 
hatte, nah Conftanz zu gehen und feinen Hals zu beugen, 
fo hatte er ſich doch die Grenzen feiner eigenen Einmifchung 
ziemlich fcharf abgeftedt. „Laßt die Prieſter unter einander 
ftreiten, fie haben ihre Dberen, ihre geiftlihen Richter und 
genug Kenntniſſe“*). Diefe Worte, weldhe er von Paris 
aus an die böhmifihen Herren fchrieb, bezeichnen feinen 
Standpunft. Er war nicht Papft, noch Bifchof, noch Concil, 
und feine Sorge war eben defhalb darauf gerichtet, möglichit 
zu verhindern, daß Böhmen nicht, wie es denn doch geſchah, 
der Schauplag innerer Kämpfe und eines religiös - politifchen 
Bürgerfrieges werde **). Da nun Husd eine fehr ftarfe 
Adelspartei in Böhmen hatte, fo daß er fich derfelben im 
Concile rühmte, fie fei mächtig genug ihn gegen dem König 
zu befchügen, fo mußte dem römiſchen König und Thronfolger 
in Böhmen fhon die Klugheit gebieten, Hus alles dasjenige 
zu verſchaffen, mas der Geleitöbrief enthielt oder ihm zuges 
fihert worden war, in wie ferne nur immer die Er— 
füllung von Gigismund abhing. Ob nun in den 
erften und mündlichen Unterhandlungen, welche Heinrich Leffl 


*») Ms. 
**) Diefe Abficht des Königs iſt Mar ansgefprochen in dem Schrei: 
ben der böhmifchen und polnifchen Anfläger. Siehe oben. 
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mit Hus geführt hatte, mehr verſprochen wurde als überhaupt 
gehalten werden fonnte; ob das Berfprechen, wenn Hus fich 
nicht unterwerfen wollte, ihn von Gonftanz nah Haufe zu 
fenden, woran zu zweifeln ift, wirklich erfolgte; ob es gegeben 
war mit der Abficht, Hus dadurch von feiner Partei zu trennen, 
ob es gegeben war in der wirklichen Ueberzeugung, daß die 
Ausführung möglich feyn werde, ob es nicht gegeben wurde? 
— wir fönnen nur fagen, daß Hus behauptete, jene Zus 
fiherung der freien Rüdfehr fei ihm durch Leffl und Andere 
gemadt worden; daß der Geleitäbrief auf Hin- und Herreife 
ausgeftellt worden war; endlich, daß Sigismund felbft von 
dem wiederholten Streite berichtete, in welchen er um bes 
Hus willen mit den Gardinälen, d. 5. mit den Leitern des 
Goncils, gerathen war. Was an Hus fei, in wie ferne 
die gegen ihn erhobenen Anflagen gegründet oder nicht ger 
gründet waren, welde Tragweite fie hatten, fonnte Sigis— 
mund vor dem Proceſſe nicht willen. Hus war ed, welcher 
gleih von Anfang an von Feuer und Feuerstode ſprach, und 
mit dieſen Dingen wie zuerſt mit dem liber veni um fid 
warf. Peter von Mladenovic verargt ed dem Könige fehr, 
daß er nicht, ald B. Johann XXIII. vom Concil weggeflohen, 
fogleih Hus in Freiheit gefebt habe *), deſſen (päpftliche) 
Wächter auh allmählig durdigegangen waren, Peter bes 
trachtete die Lage der Dinge von feinem Standpunfte, welcher 
jedoch nicht immer der des unbefangenen Beobadhterd war. 
Der des Königs hatte höhere Intereſſen zu beachten, da bei 
der Gefahr der Auflöfung des Goncils, bei der Unterftügung, 
die P. Johann von Seiten des Herzogs Friedrich von Defterreich 
fand, jet vielleicht am mwenigften der Augenblid vorhanden 
war, neue Berlegenheiten hervorzurufen oder Johann XXIII. 
einen mehr als fcheinbaren Vorwand zu verleihen, Gigs 
mund ald Keberbefchüger darzuftellen, wozu der flüchtige Papft 
ohnehin fhon Anftalt traf. König Ferdinand von Aragonien 
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erklärte dem römiſchen Könige unummunden, daß der Hus 
verliehene Geleitsbrief (pedagium) diefen nicht fügen (be 
freien) könne, und Eigmund befand ſich fo in der keineswegs 
erfreulichen Rage, was er auch that, ed weder den Einen 
noch den Andern, weder der hufitifchen noch der Flerifalifchen 
Seite zu Danfe thun zu fönnen. Die böhmifchen Barone 
verlangten zuerft nur, Eigmund folle nicht dulden, daß mit 
Verlegung des Geleitsbriefes Hus dur den Papft 
gefangen gehalten werde. Der Geleitöbrief müfle feine Gil— 
tigfeit haben. „Eollte aber Hus mit Net und durd 
gefeplihe Beweisführung für fhuldig befunden 
werden, dann geſchehe auch mit ihm, wie jih ge 
ziemt“*,. Hus hatte bereits in Prag fich zum Feuertode 
angeboten, wenn er auf überwiejenem Irrtum verharren 
würde, und die Sache felbft zum Ertreme gebracdht**). Was aber 
den Papſt betraf, fo hatte der Erzbifchof von Prag die ganze 
Unterfuhung in Betreff ded gebannten Magifterd Johannes, 
um fich felbft aus der Echlinge zu ziehen, von fi weg und 
auf ihn, den Papſt, gewälzt ; vor diefem möge fih Hus 
rechtfertigen ***), Bon dem Papſte hatte Hus feinen Ge: 
leitöbrief, von dem Goncil ebenfowenig; er felbft hatte fort- 
während erklärt, er fei ohne Geleitöbrief gefommen, daher die 
Verwicklung, und diefe follte nun Eigismund ald deus ex 
machina löfen ! Ich frage einfach, wie hätte diefes gefchehen 
folen? Auf einmal lautet aber die Sprache der Anhänger 
des Magifters anders, und in dem nächiten Briefe, welchen 
die Barone fandten, finden wir die Sade auf ein neues 
Gebiet hinüber gefpielt, deffen Bedeutung die deutfchen Ges 
fchichtfchreiber diefer Wirren gewöhnlih gar nicht beachten. 


Jept waren die gegen Hus erhobenen Anfchuldigungen 
2) Geſchichtſchr. I. ©. 172. 
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auf einmal Angriffe gegen die gefammte flavifche Zunge 
(Nation), und der Streit der Nationalitäten, in welchem Hus 
1409 nebft Stefan Palec eine hervorragende Rolle gefpielt 
hatte, wurde auf’d Neue in den Vordergrund geftellt. Die 
neue Anfhauung ftand jedoch im entjchiedenen Widerfpruche 
mit den früheren Worten des Hus felbft, der von Gonftanz 
nach Haufe gefchrieben hatte, feine größten Gegner feien 
die Böhmen (Eechen) felbft. Als der Bifchof von Leitos . 
mifch!, ein Deutfcher, das Concil benachrichtigte, was ihm 
aus Böhmen über dortige Vorgänge gefchrieben worden war, 
hatte auf einmal der alte Haß gegen die Deutfchen feine 
Richtung gefunden; in Hus wurde jegt das Gechenthum vers 
folgt und was ihm gefhah, geihah der ganzen flanifchen 
Nation, ald deren Repräfentanten wenigftend dem Deutfchen 
gegenüber fi der Gehe fo gerne anfieht. Freilich find im 
falfchen Peter von Mladenowic, deffen man fich für die Ge- 
fchichte des Hus auf dem Concil zu bedienen pflegte, alle 
Stellen ausdgelaffen, die diefe nationale Spitze 
zeigen, wie auch ein neuefter Ueberſetzer der Briefe des 
Hus ed nicht über fi bringen fonnte, die Stelle, wo der 
Magiiter fagt, die einheimiſchen Feinde feien für ihn die 
Ärgften, in die Ueberfegung aufzunehmen*. Wenn 
daher Hr. Böhringer fih bewogen fühlte, zwei oder drei Male 
ih gegen Höfler'd hiftorifche Bemerfungen über den fals 
fhen (von Luther! herausgegebenen) Petrus von Mladenowie 
zu erflären, wo doch eine einfache Vergleichung der einfchlä- 
gigen Briefe gezeigt hätte, welche neue Anſchauung hervors 
tritt, wenn man die abfichtlih weggelaffenen Etellen nad 
ihrer nationalen Seite ergänzt: fo hat er, ald unter Deuts 
fden lebend, den Echwerpunft des Ganzen nicht aufzufafen 
vermocht. 


So hatte denn die Verwicklung mit dem Geleitsbriefe 
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eine neue hervorgebracht, welche in dem Briefe der Barone 
an den König, vom Sonntag nah der Himmelfahrt Chriſti 
1415, noch ftärfer hervortritt. Hier ift nicht weniger als drei 
Mal von der Schmad die Rede, welde die Verhaftung des 
Magifterd „der böhmiichen Sprache“ zufüge, und während 
früher noch Hus die eigene Verantwortung überlaffen wird *), 
ftellen fie jegt in fehr derber Weile an Eigismund das Ber: 
fangen, er folle Hus nicht bloß aus der Haft befreien, fon- 
dern ihn frei nah Böhmen entlafien**. Das hieß 
doch wohl, der (weltliche) König folle den ganzen (geiftlichen) 
Proceß mit allen Zeugenausfagen caffiren, und demjenigen 
zumweifen, der ihn bereitd von ſich abgewielen hatte, dem 
Ersbifchofe von Prag. Lag diefes in König Sigmunds 
Eompetenz? und follte dieß etwa in Kraft des Geleitsbriefes 
geichehen, den Hus felbft feiner Wirfung nah in Frage ftellte. 
Unter diefen Umftänden, follte man vermuthen, wäre das Be— 
nehmen des Magifterd, der fich fortwährend auf fein freies 
Kommen und nicht auf den ©eleitöbrief berief, Sigismund 
willfommen geweſen, um den Baronen gegenüber daran 
einen geeigneten Vorwand zu finden, fi von jeder Ber- 
pflihtung gegen den Geleitsbrief lodzulagen. Es geſchah 
jedoch gerade dad Gegentheil. 


Als am 7. Juni 1415 in dem zweiten, Hus bewilligten 
öffentlichen Gehöre der Gardinal von Gambray den Magiiter 
wegen feined angeblichen freien Kommens befragte***), bes 
ftand Hus auf feiner Aeußerung, indem er ihr die Deutung 
"gab, er befige unter dem Adel einen fo großen Anhang, daß 
ihn Niemand hätte zwingen fünnen, wenn er fi auf einem 
Schloſſe hätte verbergen wollen. Johann von Chlum beftä- 
tigte dieſes auch mit dem Zufage, daß er gegen beide Könige, 
- Wenzel und Sigismund, nur natürlih im Wege des Auf: 
ruhrs, hätte gefchügt werden fünnen. Auf dieſes ergriff König 


*) ©. 172. **) ©. 179. *"*) ©, 218. 
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Sigismund felbft das Wort und erklärte es zuerft für fulfch, 
daß, wie Einige annähmen, der Geleitsbrief erft vierzehn Tage 
nach des Hus Gefangennehmung audgeftellt (fomit zurück— 
tatirt) worden ſei. Dann aber ftrafte er Hus felbft der 
Lüge, indem er erklärte, er wolle ed durch Fürften und zahls 
reihe Zeugen beweifen, daß er Hus einen Öeleitsbrief 
ertheilt, ehe dDerjelbe Prag verließ. Er habe ferner 
die Herren Wenceslaus und Johann beauftragt, ihn nad 
Eonftanz zu führen und zu verhindern, daß er, indem er frei 
dahin gehe, nicht unterbricht werde *), jondern öffentliches Ges 
hör erhalte, um in Betreff feines Glaubens fi zu verant« 
worten. Diefes hätten fie auch gethban; Hus habe hier öffent» 
liches, ruhiges und ehrbares Gehör erhalten**), und er danfe 
nun auch den Herren dafür, obwohl es Perfonen gäbe, die 
da meinten, er (der König) Fönne für einen Häretifer oder 
der Härefie Verdächtigen gar feinen ®eleitsbrief aus— 
ftellen ***), 


Hieraus erficht man denn doch wohl, daß der König 
fein Bedenken trug, den Eiferern gegenüber fih unummunden 
zu dem Geleitsbriefe zu befennen und fomit auch deflen Ver— 
pflichtungen, fo weit fie reichten, auf fih zu nehmen. Noch 
mehr. Er war der Ueberzeugung, diefer Pflicht 
volltändig Genüge geleiftet zu haben, da Hus nicht 
bloß fiber nach Eonftanz gefommen war, wo der König für 
feine freie Proceſſirung fih, wenn gleich fruchtlos, doch auf 
das Nahdrüdlichfte verwendet, und als er diefe nicht durch— 
fegen fonnte, wenigftens ihm freies, ruhiges und anfländiges 
Gehör verfchafft Hatte. Da aber Hus, mie feine mächtigen 
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Freunde, die Barone, dem Könige gefchrieben hatten *), nichts 
von dem, was ihm zugefchrieben wurde, hartnädig verthei- 
digen oder behalten wollte, ja felbft feine Bereitwilligfeit fich 
zu beffern erflärt hatte: fo forderte dann Sigismund im 
Goncil, nachdem er die obige Erflärung in Gegenwart des 
Magifterd abgegeben, dieſen fogleich auf, fih dem Concil zu 
unterwerfen, da er nicht daran denfe, einen Kleber zu ver: 
theidigen, und wenn Jemand in feiner Keberei verharren 
würde, fo würde er, der König, felbft Hand anlegen ihn 
zu verbrennen. — Der Augenblid war gefommen, in wel- 
chem Hus über die Angelegenheit des Geleitsbriefed und 
feine eigene Doppelzüngigfeit ſich erflären und einfach beken— 
nen mußte, ob er mit einem ihm in Prag zugeftellten, 
bisher aber geläugneten ®eleitsbrief nah Con— 
ftanz gefommen fei oder nicht. 


Die Antwort war nad Peter von Mladenowic: „Ich 
danfe Ew. Hoheit erftend für Euern ®eleitöbrief, weil mir 
ihn Em. Hoheit gnädigft verlich.* Dann ging er auf etwas 
Anderes über, und als ihn Johann von Chlum darauf zus 
rüfbrachte, zu dem Erften ein Zweites hinzuzufügen, erwiderte 
Hus nur: „Ew. Hoheit möge willen, daß ich frei hieher fam, 
nicht um etwas hartnädig zu vertheidigen, fondern um des 
müthig, wenn ich belehrt würde, es zu beijern.“ 


Peter von Mladenomwic, welcher wohl alles aufbewahrte, 
was feinen Helden in ein günftiges und deſſen Gegner in 
ein minder günftiges Licht ftellen konnte, fühlt fi gleichfalls 
nicht verpflichtet, dem Zugeftändniffe des Hus weiteres hin— 
zujufügen. Sein Schweigen beweist, daß er fühlte, auf 
welcher Seite das Unrecht liege. Noch viel weniger aber 
fonnte er irgend etwas anführen, was die offene Aeußerung 
des Königes zu verbächtigen vermocht hätte, und fo blieb 
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denn Sigismund das lebte Wort, als er fagte, Hus fei nicht 
ohne, fondern mit feinem ©eleitsbriefe nach Conftanz ges 
fommen. Der König und die f. Commiſſäre bleiben fih in 
ihren Ausfagen gleih, und es ift fein Grund vorhanden, 
ihren offenen Betheuerungen den Glauben zu verweigern, 


Als die Sache ſoweit gediehen war, erfolgte die weitere 
Erflärung des Hus wie dann des Königs in Betreff des 
hufitifhen Grundfages: daß ein in einer Todfünde befind- 
licher Fürft vor Gott unwürdig fei, mit Anfpielung auf Saul, 
der Amalec hätte tödten folen. Dem lag die Anficht zu 
Grunde, daß ein derartiger Fürft feine Jurisdiktion oder Macht 
über das chriſtliche Volk haben fünne. Der gelehrte Cardinal 
von Cambray hatte fih deshalb ſchon früher an den Erzbi- 
ſchof Conrad gewendet und auf das Etaatsgefährliche diefer 
Anficht aufmerffam gemadt*). Jetzt wurde Hus nicht bloß 
als Firchlicher, fondern auch als politificher Revolutionär be— 
zeichnet**), und trat der Proceß dadurch in ein neues Star 
dium. Hus hatte durch diefe Lehre die Rüdfehr nah Böh— 
men auch für den Fall verwirft, daß er von dem Verdachte 
der Härefte freigefprochen wurde, und die Controverfe 
mag ſich nun darüber bewegen, ob Sigismundaud 
für diefen Fall fhuldig war, ihn nah Böhmen zus 
rückzuſenden. Daß er es nicht thun werde, erklärte der 
König, als der Proceß die Wendung nahm und Sigiomund 
jelbft die Ueberzgeugung gewonnen hatte, Hus fei die Seele 
neuer Unruhen in Böhmen, auf das Entfchiedenfte, und 
man fann als ficher annehmen, daß Sigismund im Som: 
mer 1415, in Folge der durch den Proceß gewonnenen Ans 
fdauungen in Betreff des Hus, ebenfo ſehr gegen ihn auf: 
gebracht war, als er im Winter 144% fih für ihn verwen- 
det hatte. 

j *) Ms. 
**) conabaris dejicere per tua scripta et dogmata eciam jam 
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Bon jenem Augenblide an, wo der König ſich fo Fate: 
goriſch ausſprach, ift von dem Geleitöbrief wenig mehr die 
Rede. Er tritt vor dem Gewichte der Anflagspunfte in den 
Hintergrund. Der Proceß nimmt feinen Gang, und Die 
Vertheidigung des Hus, welche Palec wiederholt ald Dumm- 
heit (fatuitas) bezeichnet, wendet fi vorzüglich darauf, er 
wolle die Irrthümer des Wicleff nicht vertheidigen. Ald man 
ihn aber aufmerffam machte, er vertheidige ja Wicleff'8 Leh— 
ren, die ald Irrthümer verworfen worden waren, fo erfolgte 
die Antwort, das feien eben für ihn feine Irrihümer. Der 
König aber wies, in vollfommener Uebereinftimmung mit der 
öffentlichen Erklärung des Hus, zu Rechte zu ſtehen — juri 
stare — den Magifter an den Rechtsgang des Eoncilg, 
und forderte ihn auf, wohl zu bedenken, daß er diefem Rechte 
verfallen ſei. Auch hier findet fih nichts, daß Hus an ben 
Geleitsbrief appellirt oder verlangt hätte, nach Böhmen 
zurüdgebracht zu werden. Nicht in den Briefen an feine 
Anhänger, die davon nichts Näheres wußten und Alles glaub» 
ten, was er ihnen fagte, mußte hievon gefprochen werden, 
fondern im Concil und dem Könige gegenüber, wenn bie: 
fer wirklich Verfprehungen im bezeichneten Sinne gemadıt 
hätte. Erft nachdem ihm die vier Punkte, welde das Goncil 
von ihm verlangte, mitgetheilt worden waren, die Schluß— 
Sitzung eröffnet, die Zeugenausfagen vorgelefen wurden und 
die Publifation des Urtheils, fowie deffen Vollſtreckung ers 
folgen follte: da erwähnt er wieder, er fei frei zum Goncil 
gefommen, jegt aber mit dem Zufage, „indem ih einen 
Geleitsbriefdes hieranmwefenden Königes hatte“*). 
Er nimmt fomit im Angefichte des Todes die Be 
hauptung feiner Briefe zurüd; aber aub da noch 
erwähnt er nicht von weiteren Stipulationen,' nichts von 
einer ihm für alle Fälle gelobten Nüdfehr nah Bohmen, 
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nichts von einem Bruche des Geleitsbriefes. Es geſchah die— 
fes, nachdem ihn Johann von Chlum vor der legten Sigung 
aufgefordert hatte: wenn er fih in Etwas fehuldig fühle, die 
Revocation nicht zu ſcheuen; wenn er aber fich nicht fchul- 
dig fühle, auch nicht gegen fein Gewiſſen zu fprechen. — 
Daß Eigismund zulegt zum Erröthen gebracht wurde, ift 
jelbitverftändfich ein müffiger Zufag, ähnlich dem, das Con— 
cil habe ihn für 200,000 Gulden beftochen, ähnlich der Pros 
phezeiung von dem Schwane, der da fommen werde ıc. 
Diefe Dinge wurden aus Motiven erfunden, welche nicht 
weiter zu erörtern nöthig ift. 


In der Schugfchrift, welche das Concil unter dem Titel 
einer Klagfhrift der vier Nationen an die fatholiihen Bar 
rone Böhmen erließ, ift von dem Geleitsbriefe feine Rede, 
fondern nur, daß Hus, den Geſetzen gemäß, in gefänglidher 
Haft während des Proceſſes habe verweilen müffen, Alten 
aber der Einblid in die Acten gegönnt fei, und daraus Je— 
der die Ueberzeugung fchöpfen fünne, wie reiflih die Cache 
behandelt wurde, und daß das Urtheil auf feinem Geftänd- 
niffe und feinen eigenhändig gejchriebenen Büchern beruhe. 


Auh in dem Schreiben an die hufitifch gefinnten Ba— 
rone ift vom ©eleitöbriefe feine Rede, fondern nur, daß ihm 
wiederholt öffentliched Gehör gegeben, er häufig auch fonft 
zur Verantwortung und Vertheidigung zugelaffen wurde. 
Hingegen hob die Beichwerdefchrift der Hufttifch gefinnten 
Barone hervor, Hus fei nicht geſetzlich überwiefen, fein 
Irrthum oder Härefie nachgewiefen, fondern das Urtheil auf 
falfcher Zeugen Ausfage erfolgt. Bon Sigismund fagen fie, 
daß fie ihn in allem Erwähnten für unfchuldig erachten, und 
hoffen, daß er es fei. Den Geleitsbrief erwähnen fie nicht. 


Somit ift denn doch wohl feine Frage, daß bereits bie 
Unterfuhung über den Geleitsbrief allein, wie fie fi vor— 
zugsweife auf Petrus Mladenowic ftügt, zu anderen und 
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neuen Refultaten führt im Bergleih zu denen, die Die frü- 
heren Quellen ergaben. Doch darf man bei ‘Peter nie ver: 
geilen, daß feine Erzählung lüdenhaft ift, und nichts weni- 
ger ald ein vollfommenes Bild der Berhandlungen gewährt. 
In Betreff des Geleitöbriefes hat er wohl alles mitgetheilt, 
was er wußte, wir aber wiffen nun auch, wer mit demiel- 
ben fein Epiel getrieben habe, und in wieferne fünftig vor 
verftändigen Leuten noch von einem Brude ded Geleits— 
Briefed die Rede feyn Fönne. 


I. 


Ueber den Urheber des Utraquismus in Böhmen. 


Die Frage, warum der UÜtraquismus im 15ten Jahrhun— 
dert, und warum derfelbe in Böhmen entftand, läßt fih nur 
dann richtig beantworten, wenn man die große Bewegung 
zu Rathe zieht, welche im Idten Jahrhundert in Böhmen 
fowohl an der Prager Univerfität, als unter den Geiftlichen 
und Laien in Betreff des heiligen Saframentes des Altares, 
des wöchentlichen und täglichen Empfanges der heiligen Com— 
munion ıc. beftand. 


Daß Hus nicht der Urheber des Utraquismus ift, ob— 
wohl legterer das eigentliche Feldgefchrei und Parteizeichen 
der Hufiten ward, ift hinlänglich befannt. Er ftimmte in 
feinen Eonftanzer Briefen, fowie in dem Tractate über die 
Gommunion unter beiden Geitalten dem in Prag während 
feiner Abmefenheit üblich gewordenen Gebrauche bei *), hatte 
aber bereit8 bemerfen müſſen, daß durch denfelben eine Spal- 
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tung unter feinen Anhängern eintrat. Nicht alle, welche bisher 
durch di und dünn mit ihm gegangen waren, wollten ihm 
auch jept folgen, als Jocobellus von Miez, weldem man ge 
wöhnlich die Urheberfchaft des Utraquismus zuerkennt, nach 
dem beftimmten Zeugniffe des Huftten Laurentius, zum Aer— 
ger eines großen Theiles huſitiſch gefinnter Geiſtlichen, zur 
Gommunion der Kinder fchritt. Das fcheint fchon 1444 ge: 
heben zu feyn, wie denn auch fonft gleich anfangs große 
Mißbräuche in Betreff des heiligen Altaröfaframentes und 
feines Empfanges in Prag ftattfanden. Der tüchtige und 
ernfte Bifchof, Johann von Leitomiſchl, brachte fie nach dem, 
was man ihm gefchrieben hatte, an das Goncil; die böhmi— 
jchen Barone replicirten, und ed fiheint auch nicht Alles, was 
man dem Bifchofe gefchrieben hatte, vollfommen richtig ge- 
wefen zu ſeyn. Allein die Profanationen, welche bald nad: 
ber gewiß flattfanden und, als fie von taboritifcher Seite 
fattfanden, von den Huftten nun felbft denuncirt wurden, 
find fo arg und fo häufig gewefen, daß man ſich nicht wun— 
dern fann, wenn ein Theil der Huftten ſich gleich anfangs 
gegen den Utraquismus ausfprady, der, ehe er in irgend ein 
Geleife fam, nothwendig manigfaltige und wohl nicht immer 
gefhhikte Verfuche in feinem Gefolge haben mochte. Uebri— 
gens ſchrieb Hus feinem Freunde, Herrn Hawlifo, in dem 
Briefe, in welchem er fich über den Neugebrauch des Laien— 
Kelches ausipricht, nicht, dem Magifter Jacobellus als Ur— 
heber des Utraquismus nicht hinderlich zu feyn, fondern: er 
möge Jacobell in feinem Thun nicht befämpfen, damit unter 
den Öläubigen nicht Trennung entftehe, wie nach Paurentius 
ſchon ein Schisma unter den Hufiten wegen der Kinder 
Communion entftanden war. Den ZJacobellus aber ließ 
Hus auf das Herzlichfte (dilectissime) durch Magifter Chri— 
flian grüßen, welder in Gonftanz Kerferhaft gelitten hatte, 
und welchen Hus ald Vater der Gläubigen bezeichnet. 


Wenn aber nun Jacobellus als Urheber des Utraquid- 
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mus bezeichnet wird, fo muß zuerft hervorgehoben werden, 
daß die in hufitifchen Angelegenheiten wohl unterrichtete 
Prager Ehronif, deren fpäterer Theil offenbar von einem 
Hufiten verfaßt ift, den Peter von Dresden (einen 
Deutihen) mit Jacobellus als die erften erwähnt, welche 
sub utraque communicitten, und felbft den Kindern fo die 
heilige Gommunion reichten *) (1416). 


Laurentius von Brezowa aber fest die Entftehung des 
Utraquismus bereit8 in da® Jahr 1414, und zwar erwähnt 
der Breslauer Goder, welchen ich nur in Abfchrift benügen 
fonnte, der aber wohl in jeder Beziehung dieſelbe Rüditcht 
verdient, als der Prager, in feinem Erordium des Betrug 
von Dresden allein ald Anfänger dieſes Brauches, der ihm 
wunderbarer Weife geoffenbart worden feyn fol. Böhringer 
aber hat Unrecht, wenn er fagt, es befände fich diefe An- 
gabe nur in einer Gopie eines Breslauer Coder von 1467, 
fondern fie ift in dem Breslauer Eoder felbft, und ed dürfte 
die Frage feyn, ob nicht derfelbe eine, wenn audy vielleicht 
fpätere, doch authentifche Necenfton der laurentifhen Chronif 
fei. Wenigitens ift durchaus fein innerer Grund anzuführen, 
warum das Bredlauer Erordium nicht ebenfo authentifch ſeyn 
follte ald das Prager. 


Allein nicht bloß diefe zwei Quellen ſprechen ſich 
für Beter aus, fondern auch die Ehronif eines fehr erfah— 
renen Mannes, des Prager Stadtfchreiberd Procopius **), 


*) Magister Jacobellus cum magistro Petro Theutonico de Drazdian 
incepit communicare populum laicalem etc. Geihichtihr. I. ©. 
34. Das Datum ift irrig, allein nicht bloß biebei, fondern mehr: 
mals, was von dem Gopiften herrühren mag, ber das einzige 
bisher aufgefundene Eremplar von dem verloren gegangenen Ori— 
ginale copirte, 

**) Tunc Theutonici de Drazdan habentes scolam iu nova civitate 
penes nigram rosam, specialiter Petrus, qui suasit Jacohello 
etc. Geſchichtſchr. I. ©. 72. 
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der den Laurentius vor fich hatte, berichtet umftändlich, 
dag Peter dem Jacobellus rieth, die Communion unter bei— 
den Geftalten zu reichen. 


Diefes hat Hr. Böhringer überfehen, und „daß von Der 
Mitte des 15ten Jahrhunderts an es den Gegnern der huſi— 
tiichen Partei darum zu thun war, diefe Neuerung des Laien— 
Kelches als ein fremdländifhes, und von vornherein feßeri- 
ſches Gewächs hinzuftellen® — ift eine Behauptung, welche 
im Angefichte diefer Quellen nichts fagt. Wenn auch Geg- 
ner der Hufiten, wie Aeneas Eylvius, Peter als den Urhe— 
ber bezeichnen, fo gefchah diefed aus eben fo triftigen Grün 
den, wie wenn der Hufit Johannes Pribram auch einen 
Deutſchen, Johann von Saatz, ald den eigentliden 
Begründer der taboritifchen Lehre von dem Eafra- 
mente des Altares bezeichnet. Diefed Zeugniß der Geg— 
ner ift nur eine Beftätigung der Wahrheit, nicht aber eine 
Schwächung derfelben *). 

Endlich nennen aud die böhmifchen Antiquitäten **) den 
Jacobellus als Urheber der Sommunion sub ulraque nur 
in Verbindung mit den Magiftern der Deutſchen von 
Dresden. Die Antiquitäten fcheinen jedoch felbit nur eine 
andere NRedaction der Chronik des Prager Stadtſchreibers 
Procopius zu feyn, weßhalb ich fie hier nur erwähne, um fie 
nicht umgangen zu haben. 

Es liegt eine gewiffe Ironie des Schidfales darin, 
daß, als in Böhmen die Bewegung begann, welde die 
Erhebung des cechiſchen Elementes in feiner vollften Aus- 
fchlieglichfeit in Wiffenfchaft, Religion und Politik zum Ziele 
hatte, der Gründer des Hufitismus die Lehren eines 
Engländers (Wpeliffe) adoptirte, der Gründer des Utra— 


”) ®Bergl. auch Dudik iter Roman. I, 279. 
») Geſchichtſcht. ©. 77. 
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quismug ein Deutfcber war, und die Gründer des Ta- 
boritismus Peter Peyne und Johann von Saaz 
gleichfalld Ausländer, der Eine ein Engländer, der Ans 
dere ein Deutſcher war. Es lag darin eine tiefe Lehre 
in Betreff des fehlerhaften Principe, daß Eine Nation fid 
von allen ifoliven wollte, und zugleich eine Nemeſis für das 
Unrecht der Zerftörung der eigentlichen caroliniſchen Univer— 
fität 1409. N 


XXIX. 


Dr. Lierheimer's „Nogacci‘ und die theologi- 
fhen Trauslationen überhaupt. 


Wir Haben jüngft einen apoftafirten Priefter namhaft 
gemacht, welcher fih feinen neuen Olaubendgenoffen durch 
eigenthümliche Berichte über die theologifchen Gegenfäge in 
der fatholifchen Kirche empftehlt. Der Jeſuitismus führt nach 
ihm einen furchtbaren Bernichtungsfrieg, überall, insbefon: 
dere aber in Deutjchland, gegen den „evangelifchen Katholi- 
cismus“, in welchem Alles begriffen fei, was unter den Ka— 
tholifen ein friſches und freies, geiftiged und wiffenfchaftlis 
ches Leben erweife. Beweis, wie auch fpecifiiches Mittel dieſer 
jefuitifchen Unterdrüdungspläne feien namentlich die vielen 
deutihen Ueberſetzungen aus fremdländifcher Theologie, 
mit welchen der Büchermarft zu überfchwemmen und die deut: 
fche Wiffenfchaft zu erbrüden verfucht werde. 


In dem Moment, wo und eine neue Uebertragung aus 
der Älteren italienifchen Theologie vorliegt, dürfte es nicht 
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unpaflend feyn, zu erwägen, wie weit die Anklage gegen die 
Veberfeßungen überhaupt, und gegen ihr Uebermaß Grund 
hat oder nicht. Unſere Lefer werden und dabei die Eigen» 
fhaft der Unparteilichfeit gerne zugeftehen. Wir find nicht 
dafür befannt, Alles in Schuß zu nehmen, was Buchhänd— 
fer: Epefulation in Ueberfegungen dem Publikum vorführt; 
wir find für Niemand blind eingenommen, und möchten kei— 
neswegs Alles, was und von Außen her geboten wird, als 
Seltenheit, die über's Meer fommt, anjehen. 


Mas aber die Sache felbft betrifft, fo ließe fih vor 
Allem das Argument retorquiren. Sind es vielleicht bfoß 
die ftrengeren und confequenteren Katholifen, welche es für 
gut fanden, Werfe des geiftesverwandten Auslandes den 
Deutfchen zugänglich zu machen? Iſt ed den Freidenfenden 
niemals eingefallen, ein Buch aus fremder Sprache zu über: 
fegen, und dem deutfhen Rolfe zu feiner Aufklärung vorzus 
legen? Durch Ueberfegungen aus dem Englifhen gefchah es 
hauptſächlich, daß die in England zuerft aufgetauchten natu— 
raliftifchen und rationaliftiihen Speen nach Deutfchland ka— 
men. Der Bater des deutfchen Nationalismus, Semler, war 
felbft in dieſer Richtung thätig. Tindals Chriftenthum, fo 
alt wie die Welt, eröffnete 1741 den Reigen, Lode'8 Schrif— 
ten genoflen großer Berehrung von Geite der Rationaliften 
und lauen Supernaturaliften Deutichlands in der Mitte des 
legten Jahrhunderts; dann folgten Barmerd Abhandlung 
über die Wunder, und deſſelben Verſuch über die Dämoni- 
hen des N. T., welch legtere Ueberfegung Semler mit ei: 
ner Borrede patrocinirte, Paine's Unterfuhung über wahre 
und fabelhafte Theologie und ein Schwarm von aufflärens 
den Büchern, welche Deutfchland gierig zu verfchlingen nicht 
verfehmähte. Noch in neuefter Zeit hielt e8 Strauß nicht für 
feiner unwürdig, Henngld Unterfuhung über den Urfprung 
des Chriftenthumd aus dem Englifhen zu überfegen. Und 
als Franfreih den Primat des Unglaubens führte, wer war 
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ed, der eifriger die flachen und leichtfertigen Ausartungen 
des franzöftfchen esprit nach Deutſchland überzutragen bes 
müht war, und fogar nichts Höhered wußte, ald alles deut— 
fhe Wefen in franzöſiſches umzuwandeln, ald die Männer 
der Aufflärung? 


Warum wird ed gerade bloß an der Theologie getadelt, 
fowie an Geiftesproduften des FKirchlichen Etrebens, wenn fie 
durch Ueberfegungen größere Verbreitung und Wirffamfeit 
erhalten follen, während doch daffelbe bei anderen profanen 
Gegenftänden als unverfänglih und als nüglich angefehen 
wird, wie man namentlih an den Naturwiffenfchaften, und 
der Romans und Theaterliteratur erfehen kann? Warum 
erregt ed gerade bei Produften foldyer Länder, wo der Ka: 
tholicismus in voller praftifcher Ausführung und in confes 
quenter Durchbildung befteht, Anftoß und Unwillen, wenn 
fie die deutfchen Grenzen in der und verwandten Geftalt 
überfchreiten? Die Antwort ift nicht fhwer. Doc mit fol: 
hen argumentis ad hominem ijt im Ganzen nur fo viel ber 
wiefen, daß der Gegner zum Tadel feine Berechtigung hat. 
Wir müffen daher zum direften Beweis und wenden. 


Soll die Menfchheit in allen Sphären des menfchlichen 
Lebens eine Familie, einen Organismus bilden, fo muß nicht 
nur die Bielheit und Manichfaltigfeit der einzelnen Glieder 
diefes großen Körpers, fondern auch die Einheit, das Wech— 
felverhältniß, die gegenfeitige Sympathie gewahrt bleiben. 
Die Selbitftändigfeit der Individualität der einzelnen Per: 
fönlichfeiten und Nationen zu erhalten, genügt daher nicht, 
wenn die Aufgabe der Gefammtmenfchheit vollzogen werden 
foll. Jede Individualität hat ihre befonderen Vorzüge, welche 
fie wahren und ausbilden foll, aber auch ihre Beſchränkthei— 
ten, für welche fie eine Ergänzung an Anderen ſuchen muf. 
Daher die gegenfeitige Pflicht, zu helfen und fich helfen zu 
laffen, ohne deren Anerkennung das Princip des Hochmuths 
und der Eigenfucht alle Bande der menſchlichen Geſellſchaft 
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jerreißen muß. Baterlandsliebe und nationales Ehrgefühf, 
das find große und fchöne Geſinnungen: aber fie dürfen 
nicht in jene Befchränftheit ausarten, welche alled Fremde 
mißachtet, weil fie über den engen Kreis der vaterländifchen 
Hügel niemald gefommen ift, weil fie nicht foviel Biegſam— 
keit des Geiſtes befigt, um fich in fremde Denfart hineinzu— 
leben, weil fie zu fehr unter der Macht der Gewohnheit liegt, 
um den eriten Eindrudf des Fremdartigen überwinden zu kön— 
nen, weil fie von Ffleinen Gebrechen nicht zu abitrahiren 
vermag, und darüber wahre Vorzüge überfieht. Eine ſolche 
Anſicht confequent durchgeführt, müßte zu jenem ftationären 
Weſen bringen, in welchem wir die Chinefen gebannt fehen, 
die, weil fe fich ald die Mitte der Welt und die bevorzuge 
ten Eöhne des Himmels anfehen, troß aller früheren Fort— 
ihritte ihrer Gultur zu einer Art Petrefact geworten find, 
das nur die härteften Hammerfchläge und die zerftörendften 
Ummälzungen eröffnen und erweichen fünnen. Daher fagt 
die Echrift (Ecel. 39, 5) vom Weifen: „In das Rand frem— 
der Völker wird er hinüberwandern: Gutes und Böſes wird 
er nämlich unter den Menfchen verſuchen.“ So fehr es alfo 
eine Ausartung war, wenn im vergangenen Jahrhundert 
deutiches MWefen für franzöfifhes hingegeben wurde, ebenfo 
fehr iſt es als Extrem anzufehen, wenn eine pedantifche 
Deutichthümelei jeden Norzug fremder Nationen mifachten, 
jede geiftige Gemeinfchaft mit denfelben aufheben will, und 
damit ed zulegt gerade dahin bringen Fann, daß dem Deut— 
frben feine Krone zu Theil wird als diejenige, welche er fich 
felber gibt. 


Die Pfliht allgemeiner Bergefellihaftung und eines alls 
gemeinen Wölferverfehrs erſtreckt fi nicht minder auf das 
Gebiet der Wiſſenſchaft ald auf andere, ja man fann fagen, 
daß fie hier ganz bejonders ihre Derbindlichfeit ausübt. 
Denn es ift ein großes geiftiged Gebäude, welches hier auf: 
gerichtet werden fol, an welchem die verjchiedenen Theile 

XLI, 38 
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der Menfchheit Jahrtaufende arbeiten. Ein Bolf folgte hier 
dem anderen, nachdem das ältere untergegangen, oder in Bar: 
barei und in geiftige Etarrheit verfallen war. Als Erbe oder 
ald Jmport des geiftigen Verkehrs ging eine Errungenſchaft 
oder die andere von Volk zu Volk, und diente zu einer 
Örundlage, auf der weiter gebaut wurde. Noch tragen folce 
Baufteine in ihrer griedifchen, lateiniſchen, arabiſchen, ſcho— 
laftifhen Terminologie das Denkzeichen ihres Urſprungs an 
fih. Es ift dieß ein Eieg, den der menfchliche Geiſt über Raum 
und Zeit Davongetragen hat. Daß der Deutfche fih gegen- 
wärtig den Primat in der Wiſſenſchaft errungen hat, ift 
eine Thatfache, weldye fremde Bölfer wenigitend durch die 
That, durch die Lebertragung und Benugung der deutjchen 
Literatur, durch die offenbaren Wirfungen ihres Einfluffes 
felbft anerfennen. Allein die deutſche Nation würde ungerecht 
an anderen werben, wenn fie verfennen wollte, was fie von 
ihnen erhalten hat und noch erhalten fann. Sie würde eis 
nen ihrer fchönften Vorzüge, die Bielfeitigfeit, dahin geben, 
wenn fie feine Rüdficht mehr nehmen wollte auf das, mas 
die reiche Fülle des menfchlichen Geiſtes in den verſchieden— 
ften Orten und Zeiten hervorbringt, Mag es feyn, daß die 
deutfhe Nation ein vorzugsweife fpefulatived und wiſſen— 
fhaftlihes Wolf ift, daß dem Deutihen Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit das Erfte iſt. Es wird aber nicht geläugnet 
werden fonnen, daß fie eben deßhalb in Folge der Schwäche 
"alles Irdifhen in Ertreme ſich mitunter verliert, und in ihren 
Epefulationen fich verfteigt. Die Klarheit, die Beftimmtheit, 
der gefunde Menfchenverftand des Franzofen und Stalienerd 
mögen fi wohl häufig in Blachheit und Seichtigkeit verlie- 
ren; fie werden dennoch mitunter wohl als eine nügliche Er— 
gänzung des deutſchen Geiftes dienen können. Und find 
Männer wie Thomas von Aquin, Euarez, Descartes fo arm, 
daß der Deutjche fie nur zu überfehen hätte ? 


Noch höhere Güter würden aber gefährdet, wenn man 
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den National: Egoismus in der fatholifchen Kirche und in der 
fatholiihen Wiffenfchaft zur Geltung bringen könnte. Nichts 
widerfpricht mehr dem Wefen der Fatholifchen Kirche, ald der 
falfhe Nationalgeift, nichts hat ihr im Werlaufe der Zeiten 
größere Wunden gefchlagen. Der Oallicanismus, der die 
Bande der Unterwerfung unter den päpftlichen Stuhl und 
der Einheit der Geſammtkirche fo fehr loderte, und in Folge 
des Etrebens nach Firchlicher Selbitftändigfeit Sklaverei unter 
dem Joche der weltlichen Gewalt nothwendig mit ſich brachte, 
ift einer der eflatanteften Beweife für diefe Behauptung. Es 
verdient nicht minder bemerft zu werden, daß fchon die Re— 
formatoren den deutfchen Nationalfinn zu Gunften ihrer kirch— 
lihen Ummälzung aufzuftacheln fih bemühten. Man glaubt, 
die Sprache jener Leute zu hören, welche die Eelbftfucht ftatt 
ded Gemeinfinnes, den Hochmuth ftatt der chriftliden Be— 
jheidenheit in literarischer Beziehung ypredigen, wenn man 
Lutherd Worte in feiner Vorrede zu der von ihm herausge— 
gebenen pantheiſtiſchen Deutfchen Theologei fteht: „Lefe dieß 
Büchlein wer da wolle, und fage dann, ob die Theologie bei 
uns alt oder neu fei. . . . Gott gebe‘, daß diefer Büchlein 
mehr an Tag fommen, fo werden wir finden, daß die deut- 
hen Theologen ohne Zweifel die beiten Theologen find“, 
Gr danft auch Gott, daß er in deutfcher Zunge feinen Gott 
alfo höre, als er und die Hochgelehrten mit ihm bisher nicht 
gefunden haben weder in lateinifcher, griechifcher, noch he= 
bräifcher Sprade. Diefes ift nicht die Sprache des Geiſtes, 
der in der katholiſchen Kirche wohnt, und durch fie alle Völ— 
fer zur Einheit des Glaubens und der Liebe zu vereinigen 
fucht, nicht das Wehen des Geiſtes Gottes, bei dem es nicht 
Juden gibt, noch Griechen, noh Ecythen, und der da weht, 
wohin er will, und feine Gaben audtheilt, wie er will. Die 
Devife des wahren Katholifen ift, analog dem befannten 
Spruche jened Römers: nihil catholicum a me alienum puto. 


Die einigende Wirffamfeit der Kirche äußert fi ganz 
38* 
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befonders in Betreff der Sprache, dieled eriten Vehikels alles 
geiftigen Verkehrs unter den Menfihen, das die Gegner 
gerade zum rechten Mittel der Spaltung und des egoiftifchen 
Auseinandergehens zu verfehren fihb bemühen. Als einft die 
Menſchheit dem titanifhen Hochmuth gänzlih anheimgefal- 
len war, und allerı geiftigen und fittlihen Verderben, da 
zertheilte fie fih in der Eprade: die Verwirrung und Die 
Unruhe Babels, die Selbitfucht, melde den Krieg Aller ger 
gen Alle proclamirt, äußerten ſich allzuerft am unmittelbar- 
ſten Ausdrud des menschlichen Geilted und Gemüthes. Und 
fiehe da, al der Geift Gottes fam, mit milden Wehen alle 
Mölfer wieder in eine große Familie zu vereinigen, war fein 
Erſtes, die Einheit der Sprache durch die Wundergabe der 
Gloſſolalie wieder herzuftellen. Zft diefe nun auch nicht mehr 
in jener Allgemeinheit, wie in den erften Zeiten vorhanden, 
fo war ed dennoch ftets das Etreben der Kirche, in welcher 
berfelbe Geiſt fortwirft, die Scheidewände aufzuheben, welde 
die Verfchiedenheit der Sprache zwiſchen den Völkern gebil: 
det hat, und zwar nicht nur indem fie die felbftfüchtige Gel: 
tendmachung der eigenen Nationalität und Individualität dem 
Geifte nach befämpft, nicht nur indem fie durch ihre großar— 
tigen und ſtets fruchtbaren Anftalten für Verbreitung des 
Glaubens den Berfehr zwifchen den verfchiedenften und ent- 
fernteften Nationen herftellt, und damit indireft die Rüd- 
fiht auf fremde Denfweife, Sitte und Sprache veranlaßt, 
fondern auch unmittelbar durch Einwirfen auf die Eprade 
felbft und ihre Kenntniß. 


Um aber nicht über dem Allgemeinen den ſpeciellen Ins 
halt der Anklage aus den Augen zu verlieren, prüfen wir 
doch einmal, welches die vorzüglichften Produkte der neueften 
theologifchen Veberfegungsliteratur find, und fehen wir, ob 
daraus in der That ein fo großer Schaden für die deutſche 
Wiffenfchaft zu befürchten fei. Wir werden daraus erfehen, 


Rogacei und bie Ucherfegungen. 565 


daß es fich meiltend um Schriften handelt, welche wenigftens 
für einen beitimmten Leferfreis höchſt nüglich, jedenfalls bes 
achtenswerth und im äußerſten Ball in wilfenfchaftlidder Be— 
ziehung durchaus harmlos find. 


Bon Werfen, welche auf wilfenfhaftlihen Charafter und 
auf Einfluß in wiflenfchaftlich theologiicher Richtung Anspruch 
machen, begegnen uns hier: Perrone's Werf über den Proter 
ftantisnus und die Glaubensregel, in welchem der Berfafler 
mehr ald in feinen dogmatifhen Borlefungen den Anfichten 
entipricht, die man in Deutichland von der wiffenfhaftlichen 
Form hat, und ein in polemifcher Beziehung feineswegs uns 
bedeutendes Werf liefert. Muß auch zugeltanden werden, 
daß der WVerfaffer mit dem deutfchen Proteſtantismus tes 
19ten Jahrhunderts, troß aller feiner Bemühungen in diefer 
Richtung, noch zu wenig befannt iſt, fo wird dieß Durch fo 
manche neuen Nachrichten über italienifche und englifhe Seften, 
welche dem Berfaffer zugänglich geweien, foweit möglich erfegt. 
Non B. Pianciani, Profeſſor der Phyſik am römifchen 
Golleg , find zwei Werfe über die Kosmogonie und über den 
Magnetismus überfegt worden, welche zu den beiten apolo- 
getifhen Arbeiten gehören und durchaus von wiffenichaftlichem 
Gehalt find. Das Naturrecht des hochgebildeten P. Tapas 
relli hat die Aufmerffamfeit der Juriften nicht ohne Grund 
auf ſich gezogen. Die eregetiichen und apologetiihen Ab— 
handlungen und Werfe des Cardinals Wifeman herab- 
fegen, bieße einer auch von Afatholifen anerfannten Wahrs 
heit entgegentreten, fein Werf: „Zufammenhang der Ergeb» 
niffe der wiſſenſchaftlichen Forſchung mit der geoffenbarten 
Religion” befundet audgebreitete und vielfeitige Kenntniffe. 
Seine Abhandlung über I. Joh. 5, 7 ift eine Fritifche Arbeit 
erfter Ordnung. Die Dogmatif des Gardinald Gouffet 
muß als Aeußerung eines fo bedeutenden Gliedes der kirch— 
lihen Hierarchie über die obſchwebenden dogmatifchen Fragen 


566 Rogacci und die Ueberfeßungen. 


der Gegenwart hohes Intereſſe erweden und einer Leber 
fegung werth ericheinen. Die philofophifchen und theologifchen 
MWerfe des fpanifhhen Prieſters Balmes, melde der aud 
durch Ueberfegung des Calderon höchſt verdiente Dr. Lorinfer 
in's Deutfche übertragen hat, find nicht bloß wegen des gro: 
fen Einfluſſes, den diefer Mann in Epanien in religiöfer 
und focialer Beziehung ausübte, der eingehendften Beachtung 
werth. Bautaind „Moral des Evangeliums in Vergleich 
mit den philofophifhen Moralſyſtemen“ ift das Werf eines 
der bedeutendften Schüler Viftor Couſins, dem auch die Geg— 
ner feiner früheren Grundfäge über Glauben und Wiffen 
niemals Geift und hohe wilfenfchaftliche Begabung abgripro: 
hen haben. Die neuerdings überjegten apologetiihen Werte 
von Chateaubriand, Nicolas, Segür, Barthe, De 
champs find zwar nicht eigentlich theologifhe Werke, aber 
roh höchſt brauchbare Beiträge zu einem wichtigen, noch nicht 
im Webermaß vorhandenen Zweig der Firchlicyen Piteratur, 
dem zum religiöfen Unterricht der Gebildeten beftimmten. 
Insbeſondere liefen fih den Werfen Nicola’ treffliche Früchte 
aus der feelforglihen Praris nachrühmen. Kirchlich - fociale 
Fragen wurden von Donofo Cortes, Montalembert, 
Nicolas, B. Felir und Gaume mit vielem Geiſt beipro- 
chen. Hat lehterer ſich auch in Betreff der heidnifchen Claſſiker 
Uebertreibungen zu Echulden fommen laffen, fo ift dieſes doch 
fein Grund, feine Arbeiten in fonftiger Beziehung der Ueber: 
feßung unwerth zu erachten. Die Firchen » hiftorischen und 
literär s hiftorifchen Arbeiten von Neceveur (Abhandlungen 
über Kirchengefchichte), Billemain (Beift der altchriftlichen 
Literatur im vierten Jahrhundert), Eharpentier (Studien 
über die Kirhenväter), Cavedoni (eirchliche Numismatif), 
Ravignan (Pontificat von Clemens XII. und Glemens 
XIV.), Chriſtophe GGeſchichte der Päpfte, überfegt von 
Ritter), Cantu (allgemeine Weltgefhichte im katholiſchen 
Einn), Artaud de Montor (Befcichte der Päpſte), Oza- 
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nam (Italiens Franciscaner » Dichter im dreizehnten Jahr: 
hundert) find Erfcheinungen, welde der Ueberjegungsliteratur 
feine Unehre machen. 

Bon der Kanzelberedtfamfeit werden die Gegner wohl 
nicht behaupten, daß fie der Wiffenfhaftlichfeit fchade, fondern 
nur etwa, daß eine dem bdeutichen Geiſte nicht angemeflene 
Predigtweile damit verbreitet werden könnte. Die Predigten 
von Bordoni und Ventura, die man neuerdings überfegt 
hat, verdienen diefen Vorwurf nicht; die von Segneri und 
von Vieira, dem Apoftel Brafiliend, gehören zu dem Klaſſi— 
hen, das über dem nationalen Unterfchiede fteht. Und wenn 
die Deutſchen noch in irgend einem Fache zu lernen haben, 
fo ift es wohl in diefem. Die afcetifche Literatur endlich 
wird vertreten durch eine verbeflerte Lleberfegung der Werfe 
der heil. Therefia, und durch afcetifche Werke des heil. 
Alphons Liguori, des feligen Leonardus a Portu 
Mauritio, von Rodriguez, Bouhours, Greffet, 
Scupuli, Duadrupani, Binamonti, Ptolemei, Scas 
ramelli, Scotti, lauter in ihrem Bade ald das Vorzügr . 
lichfte anerfannte, oder im fihlimmften Ball durchaus harm— 
Iofe Erfcheinungen, welde mit der Wiffenfchaft nur in fehr 
indireftem Bezug ftehen. In das Theologifhe geht nun über 
ein afcetifches, eben jegt von Hrn. Dr. Lierheimer überfegtes 
Werk, deffen erfter Band vor Kurzem erfchienen ift: Ro— 
gacci „Bon dem Einen Nothwendigen“*). Es enthält wirf- 


*) Ben. Rogacci, geb. zu Ragufa 1646. In feinem 13. Lebensjahre 
fam er nah Ancona, trat 1661 zu Rom in die Gefellfchaft Jefu, 
wurde fpäter Lehrer der Rhetorif, wirfte befonders als Prediger, 
und farb zu Rom 1719. Außer dem „Einen Nothwendigen* fayrieb 
er noch einige andere afcetifchen Bücher, verfaßte mehrere Hymnen 
und Reven in lateinifcher Sprache und gab auch eine italienifche 
Grammatif heraus, Sein heiliger Wandel war überall bekannt, 
fo daß man ihm den Beinamen gab: Amoris in Deum scriptor 
et exemplar. j 
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ih wiſſenſchaftliche Meditationen, deren forgfältiges Ein— 
gehen in den Gegenftand ſchon die Anordnung des Etoffed 
beweist, und es ift gerade der Vorzug diefes Werfes, feinen 
Belehrungen und Betrachtungen dadurd eine größere Tiefe, 
eine unendliche Fülle und eine durchaus ſyſtematiſche Ord— 
nung verliehen zu haben. Dan findet in demielben die wun— 
derbare Verbindung der manichfachen Eigenfchaften des Vers 
faſſers als Gelehrter, Redner und frommer Ordeusmann aus— 
geprägt. Solche, deren Geift mehr verlangt, ald in den vuls 
gären Andachtsbüchern für ihn gegeben wird, welde eine auf 
Denfen und volle Ueberzeugung gegründete Tugend von fi 
verlangen, werden hier Eättigung finden. 


Wir läugnen nicht, daß mandes Mittelmäßige überlegt 
wird. Aber gibt es bei uns nichts dergleichen, was, wenn 
ed zu Anfehen und großer Verbreitung gelangen würde, der 
Miffenfhaftlichfeit Schaden könnte? Gerade der hohe Echwung, 
den die wiſſenſchaftliche Thätigfeit und der Buchhandel bei ung 
erlangt haben, bringt neben dem Vortrefflichen auch eine Fülle 
des Entbehrlichen und Kleinen hervor. Andererfeitd wären wohl 
noch manche theologifhe Erzeugniffe fremder Länder, nament- 
li Staliend, welde wegen der ungünftigen Zeitläufte bei 
ihrer Geburt wenig befannt wurden, größerer Beachtung 
würdig, wozu wir die italienifhen Werfe von Zaccaria, 
Mamadi, Bianchi, Gerdil, Muszarelli unbedenklich zählen. 


Ein mit den Ueberfegungen analoger Gegenſtand, den 
wir hier nicht übergehen dürfen, wie er denn auch Gegen— 
ftand gleicher Reclamationen geworden ift, ift der Gebraud 
ausmwärtiger Compendien zum Unterricht der Theologie. Diefe 
Klage kann nur wenige Bücher treffen; für Dogmatik Pers 
rone, für Moral Liguori.und Gury, für Kirchenrecht Bouir 
und früher Devoti, von denen jedoch nur Perrone und Liguori 
einer folhen Verbreitung und Anwendung gegenwärtig fich 
erfreuen, daß, Befürchtungen in Betreff ihrer entftehen fönnten. 
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Den Gehraud der Moral eines Heiligen, welche eine aus— 
drüdliche, wenn auch negative Approbation bei deflen Cano— 
nifation erhalten hat, zu rechtfertigen, wirde nur Anftoß ers 
vegen. Was Perrone betrifft, fo ift eben feine ftarfe Ver— 
breitung in zahlreichen Ausgaben doch ein Beweis, daß er 
nicht fo ganz werthlos if. Mag es feyn, daß wir Deutiche 
in Betreff fuftematifcher Anordnung und mandes Weitere 
Anderes fordern, fo find doch in diefem Werfe die Solidität 
der Lehre, die Vollftindigfeit des poſitiven Stoffes, die Ge- 
währ, die ein unter den Augen des Kirchenoberhauptes ges 
ſchriebenes und vorgetrageneds Werf immerhin für fich hat, 
Gigenfchaften, welche demfelben eine Bedeutung verleihen, die 
eben in jener ftarfen Berbreitung ihre Anerkennung gefunden 
hat und wohl noch eine Zeit finden wird. Den in Deutfih- 
land gedrudten Werfen des P. Baffaglia wird Niemand 
ihre Ehren fireitig machen wollen. eine zu große Breite 
bringt andererfeitd eine ſolche Fülle von Erudition mit ſich, 
daß man dieſes von den italienischen Theologen des lebten 
JahrhundertS und von Petavius überfommene Gebredhen 
nicht ungerne überfieht. Des PB. Batrizi Einleitung zu den 
Evangelien, welche zu Freiburg gedrudt wurde, ift ein Werf 
von wahrhaft deutfcher Gründlichkeit. 


Wollen wir billig feyn, fo müffen wir den Fremden zu— 
geftehben, mas fie und einräumen. Wollen wir nicht Res 
prefjalien hervorrufen, fo dürfen wir für ausländifche Beifteser- 
zeugniffe feine Grenziperre einführen. Der Grundſatz des 
Fteihandels muß auf dem Gebiete des Geiſtes geltend blei- 
ben; nur für das Böſe foll feine Freiheit beftehen. Es haben 
aber deutſche Geiftederzeugniffe auch auf dem theologiihen 
Gebiete fih außer Deutfchland geltend gemacht und ehren- 
volle Aufnahme gefunden. 3. B. Möhlers Eymbolif wurde 
in's Franzöfifhe überfegt, Walter Kirchenrecht in verfcies 
dene Eprachen, und fogar in Merico in's Spanifche. Ein 
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älteres, aber bei allen Alterögebrechen doch durch Klarheit, 
Beftimmtheit der Begriffe und Sätze, praktiſche Brauchbarfeit, 
vortrefflihe Auswahl der Meinungen ausgezeichnetes deut— 
ſches Erzeugniß, die Moral von Voit, ift Lehrbuch faft in 
ganz Stalien, und wurde nicht nur im legten Jahrhundert 
zu Baffano neu gedrudt, fondern es erfchien auch im gegen 
wärtigen in neuen Editionen zu Rom, Turin, Ancona, Paris, 
Meceln. 

Eines ift, was auch wir nicht billigen können. Dieſes 
find Ueberfegungen aus dem Lateinifhen in's Deutfche, 3. B. 
des heil. Thomas von Aquin, der Gontroverfen von Bellar- 
min, des Concils von Trient, Man kann nicht von Jedem for— 
dern, daß er alle neueren Sprachen gleich gut verftehe, lateiniſch 
aber muß man bei Jedem voraudfegen. Findet ed ih, daß 
lateinifte Werfe nicht verftanden werden, fo fann bei Ge 
bildeten nur der Inhalt e8 feyn, der Echwierigfeit verurfacht. 
Man kann daher mit Recht fagen, daß wer folde Schriften 
nicht lateiniſch verfteht, fie auch nicht deutfch verftehen wird. 
Es gehört diefes zu den Efelsbrüden. 

Der Schluß fei, daß wir unfere Nationalität und In: 
dividualität wahren und ausbilden wollen, ohne darüber die 
Allgemeinheit zu verlieren. 
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Der Verfaſſer der „Zuchthbausgeichichten‘‘ über 
Gefängniß⸗-Syſteme und Zuchthaus: Neform. 


Traurig aber wahr: das Zuchthaus ift eine Zeitfrage 
und ein wichtiges focialed Problem geworden. Die unger 
meine Zunahme der Verbrechen einerfeits, die Tendenz der 
Strafmilderung in den modernen Gejeggebungen andererjeitd 
Ihaffen ein formliches Zuchthäusler : Volf im Wolfe. Aus 
Preußen vernahm man vor ein paar Jahren, daß da die 
Gefängnißräume feit einem Decennium fich faft verdoppelt 
hätten. In Defterreih betrug im 9. 1856 die Zahl der 
wegen Verbrechen Angeflagten 42,232, wovon 122 zum Tode 
verurtheilt, 83 wirklich hingerichtet wurden, und über 30,000 
die Gefängniſſe bevölferten. Wenn in Defterreih das Ber: 
h&ltniß der Verbrechen zur Population (1: 1250) noch dazu 
ein relativ günftiged genannt werden muß: fo mag man dar— 
aus. leicht die formidable Stärke der ftehenden Verbrecher— 
Heere ermefjen, melde von der alten Welt der Eivilifation 
Jahr aus Jahr ein auf den Beinen erhalten werden müffen. 


Proteftantifcherfeits it denn auch das Gefängnißweſen 
längft an die Tagesordnung der religiös -focialen Debatten 
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geſchrieben, es exiſtirt bereits eine anſehnliche Kleinliteratur 
über das evangeliſche Zuchthaus, und dieſes zählt ſeine Ge— 
lehrten vom Fache, als deren anerfannter Matador Dr. Wi— 
chern eine preußiſche Miniſterial-Anſtellung gefunden hat. 
Kurz, das Zuchthaus gehört unter die Hauptgeſichtspunkte der 
„Innern Miſſion“. Auf katholiſcher Seite dagegen ward die 
Frage, inſoferne es ihre Behandlung im religiöſen Sinne 
galt, bisher faſt ignorirt. Der Gründe mögen verſchiedene 
feyn. Der hauptfächlichfte derfelben liegt wohl in der Eigen: 
thümlichfeit der Fatholifhen Kirche, daß fie gegen fociale 
Schäden immer mehr mit der That, als mit Worten zu 
MWerfe geht. Der Realität ihres inftinftiven Lebens entipricht 
ed, daß fie cher Bruderfchaften und Orden, als Epecial- 
Tafultäten für freimillige Armenpflege, Kranfendienft, Zucht: 
haus ıc. hervorbringt. So ward 3. B. in Defterreih ein 
guter Theil der Strafanftalten, ohne allen Lärm aber mit 
dem beften Erfolge, geiltlihen Drvden übergeben, insbeſon— 
dere die für weibliche Gefangene den barmherzigen Echweitern. 


Diefe öfterreihifhe Maßnahme ſprach an und für fi 
die Idee aus, daß das Zuchthaus nicht nadte Vergeltung, 
nicht bloße Abichrefung, noch weniger eine Fabrifanitalt, 
fondern vor Allem Bellerungsort, eine Art Nacherziehungs— 
Inftitut im lebendigen Ehriftenthum ſeyn folle. Won dieſem 
Geſichtspunkte geht auch der Verfaſſer einer und vorliegens 
den Echrift aus *), die ſchon darum unfer befonderes Inter— 
effe in Anfpruch nimmt. Die Societät hat nicht mehr, wie 
ehedem, an fich die erhaltende, heilende Kraft, fo daß der 
Nerbrecher an derjelben bloß geftraft, und ihrem beſſern Ein- 
fluß wieder überlaffen werden dürfte; fondern er joll am 





*) Erfahrungen in einiamer und gemeinfamer Haft fammt unmaß: 
geblichen Gedanfen über das Gefängnißweſen von J. M. Hägele, 
Berfafler der „Zuchtbausgefchichten". Leipzig. Verlag von Guftav 
Maver. 1857. 
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Straforte ſelbſt gewappnet werden eben gegen die Gefahren 
der Societät, welche ihn wieder aufnehmen wird, und ſolche 
Wappnung iſt anders nicht möglich, als durch Sittlichkeits— 
Motive, welche allein dem lebendigen Chriſtusglauben ent— 
ſpringen. Durch dieſe leitende Idee iſt das Hägele'ſche Buch 
ein eminent chriſtlich gedachtes. 


Die conſequente Durchführung der Theorie wahrer Beſ— 
ſerung iſt ein nicht geringes Verdienſt des Hrn. Verfaſſers. 
Allerdings faßten auch die andern Syſteme immer die „Beſ— 
ſerung“ in's Auge, aber in welchem Sinne! Selbſtſucht, 
Ehrgeiz, Habſucht, Geſchmack am Wohlleben ſollten Arbeits— 
Luſt und Arbeitskunſt, Gehorſam und Unterthänigkeit we— 
cken, und dieſe Entfaltung des Nützlichkeits-Princips die Un— 
terlage der „Beſſerung“ werden. Ein verträglicher und fried: 
famer PBhiliiter, ein legaled und loyaled Individuum der 
nugbringenden menſchlichen Gefellihaft: dieg war das Ideal 
eined „gebeſſerten“ Verbrechers. Als fchlagendes Beifpiel 
führt Hr. Hägele den Franzofen Ritter Appert an, feine 
45 Edhriften über Gefängnißwefen, und feine unglaubliche 
Theorie der Weltbeglüdung durch's Zuchthaus. Kaum fann 
man den Unfinn in materialiftifcher und fecialiftifcher Vers 
höhnung des chriftlichen Moralprincips weiter treiben; und 
doh aß Ritter Appert niemald Salz mit Proudhon und 
Gabet, fondern er fand Anklang und Auszeichnung in maß— 
gebenden Kreifen, in den höhern Ephären der Gefellfchait, 
war namentlich noch bei feiner Reife, vor ein paar Jahren 
auh an deutfchen Höfen wohlgelitten. Es gehört mit zu 
dem unläugbaren religiöfen Aufihwung, daß der gefunde 
Einn ſolche Bafeleien des Rationalismus und Naturalismus 
allmählig verachten lernt. 

„Ein entlafjener Sträfling‘ , ſagt Hr. Hägele, „bedarf einer 
zehnmal größern Kraft, um den Bitterfeiten und Verſuchungen des 
Lebens nicht zu erlirgen, als ein anderer Menfh, eine Strafe 
endet keineswegs mit feiner Entlaſſung, fondern fängt mit ihr in 
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veränderter Weife eigentlich erjt recht an. Theilnahme, Troft, eine 
gewiffe Achtung, Gelegenheit zur Arbeit, Nahrung, Wohnung und 
Kleivung, dieß alles findet er im Gefängniß; außerhalb deſſelben 
Verachtung, wegwerfende Reden, liebloje Urtheile, Schwierigkeiten 
genug, um Arbeit zu erhalten, Eorgen aller Art in Hülle und 
Fülle; die Mafregel, jeden Entlafjenen in feinen Heimathsort zu ver— 
weiſen, feine Lage daſelbſt vom VBürgermeifter, vom Genädarmen 
und Nachtwächter und überhaupt von jedem, der auch nur den 
Schein einer amtlichen Würde an fi herumſchleppt, abbängig zu 
machen, dient jelten dazu, um fin Loos zu verfügen. Je mebr 
Ehr- und Rechtsgefühl aber ein Unglüdlicher diefer Art rertete, 
deſto mehr muß ihn gerade dich alles verlegen, gegen die Geſell— 
ichaft empören, ihn an der Menjchheit und an fich ſelbſt verzwei— 
feln maden. Ich kenne DVereranen der Gefängniffe, die ſich keinek— 
wegs nach DBegnadigung fehntn und dem Tage ihrer Entlaffung 
freudloß entgegenfahen, und fenne folche, die auf dem Heimwege 
gefliffentlih und auf plumpe Weije eine Kleinigkeit, z. B. ein 
Gebetbuch, entwendeten, nur um wieder hinter Schloß und Riegel 
zu kommen; und erfährt man die Details aus den ben derartiger 
Sträflinge, jo ift man geneigt, ihre verpönten Rüdfälle nicht nur 
jehr begreiflich, fondern auch ſehr verzeihlich zu finden.“ 


Die vorliegende Schrift fieht Feine Hoffnung auf Er- 
folge wahrer Befferung in den Zuchthäufern, jo lange man 
noch in den „wichtigften Fragen“ im Dunfeln fchwebe: ob 
die Verbrecher auf Grundlage der pofitiven Chriſtusreligion, 
oder der des Rationalismus zu beflern fein, ob man denk— 
gläubige oder orthodore Hausgeiftliche beftellen müffe, ob man 
‚religiöfe Erwedung und Belehrung ale Haupt- oder Ne 
benjache zu behandeln habe x.? „Lernt euere Beſſerungsan— 
ftalten als Nacherziehungs -Inftitute einrichten und behan— 
dein, zeigt dem Eträfling praftifches Chriftenthum in euerm 
eigenen Wandel und Etreben, fucht ihn zum gebildeten Chri— 
ften zu machen dur Wort und Lehre, Rath und That, dann 
werden eure Scrupel ob der Beflerungsfähigfeit der Ges 
fängniß-Bevölferung verſchwinden.“ 
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Dieſe Erkenntniß aber einmal vorausgeſetzt, muß es ſich, 
wie Hr. Hägele ſehr wohl einſieht, vor Allem um Eines 
handeln: um die rechten Leute nämlich zur Führung ſol— 
cher Anſtalten. Davon hängt Alles ab. Für eine der Abſchre— 
dung gewidmete, oder möglichſt einträgliche Zuchthausfabrik 
„findet man freilich paſſende Leute an jeder Ecke, aber für 
eine Beſſerungsanſtalt!“ Selbſt gläubige und gutwillige 
Seelſorger können Vieles durch Taklloſigkeit und Uebereifer 
verderben, um wie viel mehr, wo bei geiſtlichen und weltli— 
chen Beamten ſchon die erſteren Qualitäten abgehen? Na— 
türlich möchte daher der Hr. Verfaſſer, wenn es thunlich 
wire, die Strafanftalten überall in der Obſorge geiſtlicher 
Drden wiffen. eine Yeußerungen über diefen Punkt ath— 
men überzeugende Kraft: 


„Wieviel des Guten können geiftliche und weltliche Beamte 
durch ein kurzes Geſpräch anregen, wie wohlthärig wirft ein ern⸗ 
ſtes und gemefjened, aber dabei doch freundliches Benehmen von 
Erite der Werfmeifter und Auffeher, eine menichliche Behandlung 
auf den Sefangenen! Wieviel des Schlimmen aber auch kann ein 
einziger überfpannter oder doch übereifriger und taktloſer Hauögeift« 
licher, ein einziger religionglofer Hauslehrer, ein einziger herzlofer 
Burvaufrat, ein brutaler oder auch frivoler und pflichtvergeffener 
Werkmeifter oder Auffcher anrichten! Die Einzelhaft ift ein Er- 
periment,, dad feine befondern Schwierigkeiten und Gefahren bar; 
eine der größten Schwierigkeiten liegt darin, tüchtige Beamte und 
Angeftellte für die Anftalt zu gewinnen, und eine der größten Ge« 
fahren in ver Gevanfenlofigfeit und Sorglofigkeit, womit man bei 
der Mahl derſelben oft verfuhr. Im diefer Hinficht ericheint mir 
der Gedanke, die Leitung der Gefängniffe geifllihen Orden anzu= 
vertrauen, fo praktiſch, daß ich die Verwirflichung deſſelben mins 
deſtens für Zellengefängnife für den größten Fortfchritt der Ge— 
fängnißreform hielte, wenn ihr nicht große Hinderniffe entgegenftün« 
den — vor allem der Mangel an Ordensperſonen bei den Prote— 
ſtanten und tie Scheu vor pofitiver Religion, welche noch in gar 
mancher Kanzlei unſeres deutfchen Vaterlandes jpuft,* 
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‚Mas die Uebergabe der Gefängniffe an geiftliche Orden be= 
trifft, fo hätte dieſelbe unläugbar große Vortheile, namentlich: 
a) den der wobhlfeilften Adminiftration, denn katholiſche 
Drdensperfonen bedürfen weniger für ihren Lebensunterhalt, als vie 
befcheidenfte Privatperfon, fie machen gar feinen Anfpruch auf Elin= 
genden Kohn und auf Gehaltsaufbeſſerung, fie brauchen werer Pen⸗ 
fionen= noch Wittwenfaften; b) den des guten Beifpieles 
vor den Augen der Gefangenen. In der gemeinfamen Saft 
berricht im Ganzen überall vie Falte, herzloſe Bureaufratie, welche 
pofitive Religion als nicht in ihr Bach einichlägig oder höchſtens 
als Dijeiplinarartifel behandelt, an rohen und hochmuthgeſchwollenen 
Schreibergeſellen iſt nicht überall Mangel; vie mir den Sträflingen 
im engften Tageöverfehr lebenden Werfmeifter und Aufieher find in 
Sachen der Religion und Kirche in der Regel gleich ihren Vorge— 
fegten — furz, der Geiftliche ſteht allein, er wirft allein, er er— 
fcheint den Eträflingen als geiftliche Hauspolizei, ald gut bezahlter 
Handlanger im Weinberge der Reſidenzherren, auch als Lügner, 
Heuchler, Heuler und Augenverdreher ex officio, im beften Falle 
als ein guter, braver Mann, der im tiefften Herzensgrund felber 
Spitzbuben-Anſchauungen birgt. Um wieviel anderd und beifer muß 
es ausfehen, wo Ordensperſonen aus freiem Gntjchluffe und ohne 
Erdenlohn dem Berbrecher fih nähern, mit ihm freundlich reten, 
ihn Tiebreich ermahnen, warnen, offenbar ungern ftrafen, für ihn 
forgen? Der Verbrecher fieht verförpertes Chriftenthum, er 
ſieht es bei allen Nihrfträflingen des Haufes, fein Leben vom 
Morgen bis Abends ift gleichlam ein permanenter Religionsunter— 
richt, eine nie verftummende Predigt.“ 


Die vorangeftellten Principien bilden die allgemeine Rich— 
tung in dem Buche ded Hrn. Hägele; er fest fih vor Allem 
auf pofitiv chriftlichem Boden fell. Erft von da aus entwi— 
delt das Buch feine fpecielle Tendenz in dem vielbewegten 
Streite der Gefängnißſyſteme. Diefer hat alfo für den 
Verfaſſer nur die untergeordnete Bedeutung des Mittels zum 
Zwed; infoferne ftellt er fi aber auch mit ganzer Entfchies 
denheit auf die Seite der „einfamen Haft“ gegen die „ge 
meinfame Haft“, 
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Hrn. Hägele's Wort in diefer Controverfe ift von be— 
fonderm Gewicht. Denn er ift nicht nur ein Gelehrter oder 
fpontaner Praftifer der Zuchthaus-Sachen, fondern er hat 
feine Erfahrungen ald „Züchtling“ in eigener Perſon geſam— 
melt.. Seine Schrift ift auch keineswegs eine Fachſchrift, 
fondern vielmehr eine Art Autobiographie aus dreijähriger, 
nach den beiden verjiedenen Eyftemen überftandener, Ker— 
ferhaft. Man wird fich erinnern, daß vor etwa vier Jahren 
ein unter dem Namen „Zuchthausgefchichten” zu Münfter ers 
fchienened und von Alban Stolz bevorwortetes Buch nicht 
unbedeutendes Aufiehen machte; Hr. Hägele hatte darin Les 
ben und Meinungen feiner unglüdlichen Collegen aus ihren 
eigenen Mittheilungen geſchildert. Er felbit war als foger 
nannter „politifcher Verbrecher”, d. h. ald Theilnehmer an 
der badischen Mairevolution, in diefe Geſellſchaft gefommen. 


Nicht ald ob er damals eine hervorragende Rolle gefpielt 
hätte; nachdem aber die großen Fiſche duch das Netz gebros 
ben waren, griff man befanntlicy nach den fleinen. Hr. Häs 
gele war faum fünfundzwanzig Jahre alt, hatte weder einen 
verrathenen Huldigungseid, nod einen gebrocdhenen Dienfts 
Eid auf der Eeele, als er für die deutfche Reichsverfaſſung 
zu den Waffen griff. G tihriftlichte Schulen, Geſchichtsma— 
cberei, Zeitphilofophie, politiſche Wühlerei und Poeterei hiels 
ten, wie er felbit fagt, fein Seelenauge noch umhüllt, als 
er fib dem Hederzuge anſchloß. „Den Kopf voll von Vor⸗ 
ftellungen a la Eugen Eue” trat er endlich an einem trüben 
Sonntagmorgen ded Winters 184% zum erftenmale in einen 
Eträflings-Saal, „und zwar mit der unliebjamen Aufgabe, 
allhier feine patriotifhen Phantafien abzubüßen“, 


Man kann von den fogenannten politiihen Verbrechern 
auf's Gonfervativfte denken, und doch bei der Durchlefung 
des Hägele'ſchen Buches einer bittern Empfindung verfallen 
über ihre Behandlung nah gleihem Maßſtabe mit Dieben, 


Räubern und Mördern. Für Hrn. Hägele indeß war das 
XLI, 39 
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Zuchthaus einer der unerforſchlichen Wege Gottes: er wurde 
ein gläubiger Chriſt, und erhielt als ſolcher ſeine ſpecielle 
Miſſion für das ſociale Problem des Züchtlingsweſens. Er 
überfließt wiederholt von dankbarer Erinnerung an feinen 
geiſtlichen Beiſtand zu Bruchſal, den katholiſchen Zuchthaus— 
Pfarrer daſelbſt. „Welte hat für die Zellenbewohner ſein Le— 
ben geopfert; wie Mancher geht an ſeinem Grabhügel auf 
dem prächtigen Freiburger Gottesacker vorüber und weiß 
nicht, wie viel Seelengröße, Nächſtenliebe und ächte Fröm— 
migkeit in dem Herzen wohnte, das da unten modert; was 
iſt ein tüchtiger General, ein gewandter Diplomat, ein re— 
nommirter Schriftſteller im Vergleich zu einem wahren 
Prieſter!“ 

Schon in den „Zuchthausgeſchichten“ ließ Hr. Hägele 
ſeine katholiſche Taufe deutlich erkennen. Darüber ſpaltete ſich 
die proteſtantiſche Beurtheilung: einerſeits ward er mit Sil— 
vio Pelliko in Parallele geſetzt, andererſeits als Geſinnungs— 
Genoſſe der „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“, ergo als ein 
Erzultramontaner, ein Römling ohne Herz für unfer deut: 
ſches Baterland, ein fanatifcher Gegner der Proteftanten ıc. 
verrufen. Es wäre zu bedauern, wenn in diefer Weife con» 
feffionelle Gchäfftgfeit die Wirfung des vorliegenden Hägele’- 
fhen Buches lähmen würde. Verſchuldet hätte der Verfaſſer 
dieß nicht. Er nimmt gewiſſenhafteſte Rüdficht auch auf die 
proteftantifchen Gontingente der Etrafanftalten. Wenn er 
freilih die Gefängniß-Lektüre der „Stunden der Andacht“ 
ebenfo fehr mißbilligt, ald die der uncommentirten Bibeln, 
apofalyptifcher Traftätlein und Ähnlichen pietiftifch-merhodifti- 
[hen Zeugs, und zwar wegen flagranter Gefahr religiöfer 
Schmärmerei, des Wahnfinnd und des Selbſtmords: fo ift 
dieß eine Sache für fid. 

Hr. Hägele tritt als entichiedener Apologet der foges 
nannten einfamen Haft auf; doch ift wohl zu bemerfen, daß 
er damit feineswegs die Acht methodiftifche Verzerrung des 
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befannten pennfylvanifchen Syſtems in Schub nimmt. „In 
Amerifa“, fagt er, „fuchte man weiland den Unfinn der ab- 
foluten Iſolirung der Gefangenen möglichft zu verwirklichen, 
man entzog ihnen 3. B. die Arbeit und, außer der Bibel 
und langweiligen Bußpredigten, alle geiftige Nahrung — 
warum fih wundern, daß foldhe quäferifch- methodiftifche 
Verfehriheit zum Unheile ausfchlug, und anjtatt der Erwes 
dung und Beflerung der Verbrecher Wahnfinn, Verzweif— 
lung, Selbftmordverfuche, Selbſtmord und Tod als Früchte 
trug ?* 

„Lige das Weſen des Iſolierſyſtems darin, nicht ſowohl den 
Derfehr der Gefangenen unter fi) unmöglich oder doch fo ſchwie— 
rig und unſchädlich als möglich zu machen, fonvern den Menfchen 
abjolut zu vereinſamen, jo mürde ich die Vertheivigung und An— 
empfehlung folcher Kolterfammern jenen Vollblur-Abjoluriften über- 
faffen, welche die oubliettes aus dem Zeitalter Ludwigs XIV, 
zweckmäßig und die Qualen der berühmten eiſernen Maske empfeh- 
lenswerth finden; auch dann, wenn das Hauptgeſchäft eines Zellen- 
Bewohner im Nachbrüten oder Beten beftände, weil das Iſolier— 
Syſtem Arbeit unmöglich macht, möchte ich ihm das Wort nicht 
reden. Aber in B. iſt tharfächlich bewieſen, daß lediglich das Abe 
brechen alles Verkehrs der Eträflinge unter fi den Kern des Sy—⸗ 
ſtems ausmacht, und daß ein Gemwerböbetrich bei Zellenbemohnern 
nicht nur möglich, jondern wirklich nothmwendig und fehr einträg- 
lich dazu ift, und letzteres in Folge einer vortrefflichen Verwaltung 
von Jahr zu Jahr mehr wird.“ 


Mit der Iſolirung der Gefangenen unter fi aber 
nimmt e8 Hr. Hägele fo ftreng, daß er insbefondere auch 
für das vielfah angegriffene „Grabhemd“ energifch in die 
Schranfen tritt. Es ift dieß eine Kappe oder Geſichtsmaske 
aus blauem Tuch, welde die ifolirten Gefangenen über den 
Kopf ziehen, fo oft fie die Zelle verlafien. Aus dem Leben 
geriffen wie feine ganze Darftellung find namentlich auch 
die Motive, welche Hr. Hägele für das „Grabhemd“ beis 
dringt: 

39* 
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„Voriges Jahr traf ich auf einem Spaziergang mit mehreren 
Herren einen Menſchen, der freudig auf mich zulief, fich forgfältig 
nach meinen Grichniffen ſeit der Zuchihausaffaire erfuneigte, mir 
von feinem Schage und feinen unchelichen Kindern erzählte, und mich 
am Ende mir nichts dir nichts einlud, mit ihm einen Schoppen zu 
trinfen, er babe Geld genug und wolle es fchon bezahlen. Der arme 
Tropf hatte noch Anbänglichfeir an mich; ich war während ſeines 
langjährigen Kerferlebens wenn nicht feine Sonne, jo doch fein 
Vollmond für einige Zeit gemeien, von Scidlichfeit und Delifa- 
teffe befaß er in feinem Leben Feine Ahnung; er dauerte mich, abır 
er veriegte mich in eine peinliche Verlegenheit. — Der Gute war 
ein Mörder aus dem Zuchtbaufe in F., wo man feine Zellen und 
auch feine Kappen hatte. Ohne bie Bruchfaler Kappe würde id 
im Badischen viel unliebfame Bekannte haben.“ 


Im Allgemeinen ftellt fi die Frage wie folgt. Es gibt 
wefentlich drei Gefängniß- Syfteme: 1) das Socialfyitem, 
wo die Gefangenen Tag und Naht beifammen leben, eſſen, 
arbeiten, fchlafen; 2) das Auburn’fhe oder Echweigfyftem, 
wo die Gefangenen den Tag über miteinander arbeiten und 
fchweigen follen, des Nachts aber getrennt in Zellen ſchla— 
fen; 3) das Iſolirſyſtem oder die Einzelhaft, wo die Haupt: 
aufgabe nicht etwa in abfoluter Abfperrung von der Außens 
welt, fondern in der Trennung der Gefangenen bei Tag 
und Naht lieg. Hr. Hägele nun hält das Socialiyftem 
feinedwegsd für durchaus verwerflid, noch das Iſolirſyſtem 
für unbedingt empfehlenswerth. Aber er behauptet, daß die 
gemeinfame Haft in der Regel nicht nur nicht beffert, ſon— 
dern entjchieden verfchlimmert; daß dagegen das Iſolirſyſtem 
bei richtiger Durchführung gegründete Hoffnungen auf 
wirkliche Befferung gewährt. 

„Was eine tüchtige Oberleitung aus einer Anftalt mit ges 
meinfamer Haft zu machen verfteht, if durch Obermaier in 
München längft offenbar geworden; daß mangelhafte Oberleitung 
und verkehrte Ginrichtungen ein Zellengefängniß in ein Narrenfpital 
zu verwandeln im Stande fein, haben andererſeits Ihatjachen der 
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traurigften Art mehr ala genügend gelehrt. Aber wären, mas nie= 
mald zu erwarten fteht, die Vorſtände der Anftalten mit gemein« 
famer Haft auch lauter Obermaterd, fie würden nimmernehr im 
Stande ſeyn, Hochichulen der Sünde und des Lafterd in wahr: 
bafte Buß- und Beflerungdanftalten zu verwandeln ; die Krebäichäs 
den des Socialſyſtems find Früchte des Syſtems felbft, näher: des 
Beiſammenlebens von Verbrechern jeder Art, jedes Alters, jeder 
Bildungs- und Verbildungsſtufe.“ 


Bis vor wenigen Jahren hatte das Syſtem der Zellen— 
Gefängniſſe vielfachen Eingang gefunden; feit 1853 aber 
wurde ed, namentlich in Frankreich, großentheild wieder auf: 
gegeben, hauptfächlih wegen der außerordentlihen Koſtſpie— 
ligfeit, dann aber auch wegen nicht zufriedenftellender Er— 
gebniffe überhaupt. Hr. Hägele dagegen meist in der oben- 
gedachten Dianier den Mangel der richtigen Durchführung 
nad, woraus fih das Fehlfchlagen allein erfläre. Das Zel— 
lengefängniß in Bruchſal ftellt er ald Muſter auf. Er felbft 
hat einen Theil feiner Haft (1851) bier, einen andern Theil 
(1850) in gemeinfamer Haft zu Freiburg zugebradt. Won 
beiden Eituationen entwirft er die anſchaulichſten Echilderuns 
gen, 3. B. von einem Tage in gemeinfamer Haft: 

„Hurtig aus dem Stroh, im Zuchthaus iſt die Toilertenzeit 
fnapp zugemeffen! Uf, wie mich meine Glieder Schmerzen, wie müde 
ich bin, wie dumpf und wüſt ed in meinem Kopfe ausfieht — der 
Katzenjammer der deutichen Wirklichkeit für einen jugenplichen Frei- 
heitsrauſch: 

Im Zuchthaus in Celle da ſah ich nur 
Hannoveraner — o Deutſche! 
Uns fehlt ein Natienalzuchthaus 
Und eine gemeinſame Peitſche! 

Wahrhaftig, der Halbmond ſteht noch hoch am Horizont und 
die Sterne wollen noch wenig vom nahenden Morgen wiſſen, es 
iſt ruſſiſch kalt. 

Bürger Nachbar, wie haft Du geſchlafen? frage ich, indem ich 
meinen Strohſack zurecht ſchüttle. „Der *,* foll mid vom 
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Platze wegholen, wenn ich dem verbammten Schnarcher den bau= 
fälligen Hirnkaſten nicht einjchlage, Tobald ich draußen eine gute 
Gelegenheit finde,‘ * brummt er und fireicht den Bertteppich ordon⸗ 
nanzmäßig glatt. Während ich fröftelnd die letzten Knöpfe des 
Zmwilchkirteld zumache und mein grobes Handtuch mit den legten 
Tropfen des Waſſerfaſſes benege, läutet es und jeder ftellt ih an 
fein Bett. Schritte im Hofe verkündigen den Abmarich aus den 
Schlafiälen in die Arbeiräfäle, jetzt raſſelt auch unſere Thüre auf, 
ein kleines ſchwarzes Männchen näfelt eilig ein Paternoſter fammt 
Are, Mann für Mann marichirt in firenger Ordnung zur Thüre 
hinaus, Vor der Thüre fteht ein Auffeher mit der Schiefertafel: 
Er zählt Die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh, ihm fehlt Fein theures Haupt! 

An der Treppe fchaaren fih zur Aufzeichnung um unfern wackern 
Dbermeifter diejenigen, die entweder unpaß geworden find over es 
gerne wären, und fi deßhalb zum Doftor melden, Ich Tiche Thee 
von isländiſchem Moos, Zugpflaſter und vergleichen nicht, trabe 
dem Vordermann nach in den Hof, mo jchläferige Schildwachen 
noch fchläferigere Gefichter ſchneiden, nehme am Brunnen einen 
tüchtigen Schluck erfriichenden Waſſers mir und ftehe bald in einem 
weiten bogenreihen Gewölbe, wo Faßbinder, Schreiner, Dreber, 
Seffelmacher und andere Holzfünftler ihr Wefen und Unweſen trei— 
ben. SHobelipäne werden zum Dfen gefchleppt, ich bemächtige mid) 
des Feuerhakens und damit des Amtes eined großberzoglich badi— 
ſchen Feueranſchürers; bald flackert es luſtig und manche halber— 
frorene Naſe holt ſich bei mir in der Geſchwindigkeit einige Le— 
benswaͤrme. Um den Dfen herum ſchleicht mein frommes Männ— 
hen und ſpäht nach dem Werkmeiſter — jeretzt verſchwindet dieſer 
hinter einem ungeheuren Faß, im nächften Augenblick leckt die 
Gluth gierig an einem Nußbaumklotz und einigen halbgebornen 
Stuhlfüßen. 

Die Hämmer donnern, die Hobel ziſchen, luſtig ſchnurrt das 
Rad der Drehbank, der Werkmeiſter ſchaut mich an wie ein zür— 
nender Halbgott, auch ich greife zum Hobel, jedoch mir dem löb— 
lihen Vorſatze, Dauben Lediglich im Angefichte des Werfmeifters 
zu „„fügen,” * 
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„Mother, gebt mir heute wieder Dauben, Abends Friegt ihr 
ein Pädlein Schi dafür!" Freundlich grinst mein Mother, leicht 
arbeitet er für zwei und drei, alſo fchadet mein dolce far niente 
wenig; mich dem Werfmeifter zu verratben, daran denkt Keiner, 
Denuneianten und Verräther trifft im Zuchthauſe daffelbe Loos wie 
außerhalb veffelben. Ich Fauere zum Ofen und ſchließe die Augen, 
aber halber Schlummer taugt nichts, ganzer geht nicht an, fort 
in's Freie. 

Oben im Gange hinter einem Haufen Fäſſer Geflüſter; ich 
kenne die Stimmen, es find einige politiſch Verurtheilte. Wie ein 
angebundener Maikaͤfer um den Finger des Knaben, ſchwirren alle 
ihre Gedanken und Reden um das Wort Amneſtie herum, der 
elendeſte Strohhalm von Hoffnung iſt für ſie ein Anker im Meere 
roſenrother Träume. Arme Republik! 


Mir ſchwatzen und lachen und treiben zur Abwechslung ges 
fchäftiges Nichtsthun, nämlich wir, die Ariftofratie des Zuchte 
hauſes, die Kraftbrühe Germaniens, die Märtyrer des Hecker- und 
Brentanothums! 


„„Sieben Uhr!““ brüllen Einige. Die Hämmer verſtummen, 
kein Hobel ziſcht mehr, erwartungsvoll die Zwilchmütze in der Hand 
ſteht jeder und lauſcht — das Glöcklein ruft, der Abmarſch be— 
ginnt, bald ſitzt jeder in ſeinem Speiſeſaale vor einer Schüſſel 
Mehlſuppe, die während des Gebetes vorläufig mit den Augen ver— 
zehrt wird. Mein einäugiger Nachbar zur Rechten hat keinen Appe— 
tit, deſto mehr mein Nachbar zur Linken, ein gemüthsruhiger Sol— 
dat, deſſen Magen unergründlich zu ſeyn ſcheint und von dieſem 
und jenem Mitgefangenen mit Brod- und Speiſezuſchuß bedacht 
wird. Ueber den leeren Zinnſchüſſelchen wird abermals ein Vater— 
unſer abgehaſpelt und dießmal ein bezahltes; 1850 lungerten Leute 
genug in den Strafanſtalten herum, die ſich des Vorbetens ſchäm— 
ten und einen Erſatzmann ſtellten, wenn die Reihe an ſie kam. 


Rückmarſch in den Arbeitsſaal, woraus vor zwölf Uhr Mit— 
tags Feine Erlöfung mehr ift, falls nicht etwa die Kirche ruft. 
Wie ver Tag begonnen wurde, fo wird er auch fortgefegt — Flei— 
Fige arbeiten fleißig, Saumfelige fo wenig ald möglih, Ungefhid- 
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ten meiner Art wird manches mit Fug und Recht ſchon deßhalb 
überſehen, weil es beſſer iſt, wenig oder nichts zu arbeiten, als 
Handwerksgeſchirr und Rohſtoffe zu verderben. 

Unfern von mir hobelt ein trotziger wilder Burſche; nach 
Art vieler gemeinen Verbrecher will er durchaus ein politiſcher 
Märtyrer ſeyn und einem reaftionären Amtmann den Arm abge— 
fhlagen haben, laut den Akten wandelte er in den Fußſtapfen 
Rinaldo Rinalvini’a,* U, f. w. 


Wie man aus vorflehender Schriftprobe wohl fieht, erwedt 
unfer Autor auch literarifches Intereſſe. Er ift ein Scrift- 
fteller eigenthümlicher Art, ein lebhafter, faſt fprudelnder 
Geift mit gewandten Etyl, plaftifchem Ausdrud, gefundem 
Humor, hellem Blick in die Verhältniffe und in die Seelen 
Stimmungen der eigenen Perſon und Anderer. Ein gewiſſer 
Iprunghafter Zug feiner Bewegung dürfte ſich unter ftrengerer 
Zucht der Conception mit der Zeit mäfigen, während er fi 
jegt noch in ftellenweifer Ueberladung, mandfachen Wieder- 
holungen, und mitunter durch weniger ftrenge Loaif des 
Gedanfengangs erfennbar macht. Insbeſondere verräth Hr. 
Hägele jene immer feltener werdenden Anlagen, welche ben 
wirflich volksthümlichen Schriftſteller ausmachen. In diefer 
Gigenfhaft war ihm auch drei Jahre lang die Redaftion des 
berühmten „Kalenders für Zeit und Ewigkeit“ übertragen, 
welchen Alban Etolz gegründet, und jegt wieder jelber über— 
nommen hat. 


Eben diefe Miffton war e8 aber, was Hrn. Hägele zu— 
legt in abermalige Collifion mit der Staatsanwaltſchaft vers 
widelte. Der betreffende Proceß hat feit Jahr und Tag aud 
außerhalb Badens Auffehen gemacht, und die bisherige Ger 
ſchichte deffelben hat am Schluſſe des vorliegenden Buches 
um fo. mehr eine paſſende Etelle gefunden, als fie unter 
Anderm allerdings ein fchlagended Beifpiel liefert für „bie 
verfehrte Behandlung entlaffener politifchen Verbrecher“. Die 
Sachlage ift in Kürze folgende. 
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Hr. Hügele theilt mit vielen ernften Männern den tiefs 
ften Kummer über die Thatfade, daß das fechste Gebot 
Gottes aus unfern modernen Wönalcoderen fo qut wie vers 
ſchwunden ift. Der fleinfte Nothdiebſtahl wird ftrenge be— 
ftraft, die Vergiftung der Mütter des Volkes im weiteften 
Kreife bleibt ungeahndet. Auch hierin hat Hr. Hägele feine 
Erfahrungen im Zuchthaufe felbit gefammelt. Gr fah dieſe 
Drte namentlih von „Kindern der Liebe” bevölfert, deren , 


Zahl in Baden bereits auf 50 Procent, in einem Bezirf auf * 


63 Procent geitiegen ift. Er jah da den Gindrud des ftrafs 
gefeplihen Mißverhältniſſes auf die Verbrecher. Wie follte 
er lüugnen, daß die Geſellſchaft von einem Gewohnheitsun- 
züchter ungleich mehr und tiefer greifenden Echaden erfährt, 
als etwa von einem Gewohnheitsdieb; daß die Etraflofigfeit 
der Werführer und AJungfrauenfchänter mit der Behandlung 
der Mordbreuner in gar feinem Berhältniß ftehe;. daß grobe 
Nothzucht beftraft wird, dagegen die feine, die raffinirte, Die 
VBerführungefunft in allen Ehren Flagfrei ſtolzirt; daß fo 
manches „Herrenleben“ den gemeinen Eodomiten und Bluts 
Schänder zu entichuldigen fcheint? „IR“, jagt Hr. Hägele, 
„die Ehe wirflih das Fundament der ſtaatlichen Geſellſchaft, 
fo wird der Ehebrub wohl ein fchwererer Angriff gegen den 
Staat ſeyn, als etwa eine aus dem Effekt oder aus halber 
Trunfenheit herausgefhwagte politifche, oder vielmehr unpo- 
litifche Ketzerei.“ 


Die Unzucht nun als Krebsſchaden der heutigen Socie- 
tät machte Hr. Hägele zum Thema feines Kalenders für 1857; 
er fchrieb ihn über den „Liebesnarren”. Ein mehr als kitzli— 
cher Gegenftand für populäre Behandlung; wenn der Ver: 
faffer fich zu tief einließ in den Geſchmack der Klaflifer des 
Theatrum Diabolorum und Abrahams a Eanfta Clara, fo 
mußte er nothwendig nach der andern Eeite hin anitoßen. 
In der That, wäre Hr. Hägele für feinen Kalender von 1857 
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vor einem äſthetiſchen Criminalgericht verurtheilt worden, ſo 
würde er nicht viele Advokaten zur Appellation gefunden ha— 
ben. Aber ein — förmlicher, ein politiſcher Criminalproceß 
wegen „Gefährdung der öffentlichen Ruhe und Ordnung“, 
und entſprechende Verurtheilung in allen Inſtanzen: das iſt 
doch faſt unglaublich. Unter den „Liebesnarren“ figurirte 
unter Anderm ein fingirter „Korporal Fritz“; der Verfaſſer 
hatte erweislich keine Ahnung von der wirklichen Exiſtenz 
eines Korporal Fritz in der Freiburger Jäger-Kaſerne. Dep: 
halb fiel au die Klage des Garnifonscommando's Freiburg 
„wegen grober Verunglimpfungen des Korporald Frig vom 
großherzoglihen Jägerbataillon“ zu Boden; fofort aber 
machte der Etaatdanmwalt daraus einen Strafproceß wegen 
Verunglimpfung des Militärftandes überhaupt, nebenbei auch 
wegen angeblicher Predigt eines „allgemeinen Cölibats“. 


Im Intereffe der badifchen Juſtiz felber wäre zu wün— 
[chen gewefen, daß diefe Anflage nie aufgenommen oder wer 
nigftend fobald ald möglich fallen gelafien worden wäre. 
Es war fonft faum zu vermeiden, daß die Sache nicht ale 
Tendenzproceß erfcheine, der ſich noch weiter erftredt, als 
nur auf die Perfon ded „ultramontan“ gewordenen Herrn 
Hägele, welcher nun fehr unfchuldig dazu gefommen iſt, 
abermals Erfahrungsftudien über Gefängnißfragen zu machen. 


XXXI. 
Bilder und Skizzen über China. 


II. Religiöfe Zuſtände. 


Con-ſu-tſe, Lao-iſe, Ro. — Der Friedensfuß der drei Religionen und der 
fette Materiallsmus. — VBonzen und PBageden: die Betinfel, Ahnen— 
Tempel, Porzellanthurm. — Religiöfe Kunſt. — Privatgottespienft- 
liche Bräuche. 


Wenn man die dinefiihe Nation nach der Zahl der 
Tempel und Klöfter, der Bethäufer und Pagoden, welche fich 
überall im Neiche der Mitte erheben und der Landſchaft einen 
jo eigenthümlichen Gharafter verleihen, allein beurtheilen 
wollte, fo würde man zu dem Glauben verführt, die Chinefen 
feien ein fehr religiöſes Volk. Nichts aber wäre irriger, als 
diefe Meinung. Alle unbefangenen Reifenden und Kenner 
des himmlifhen Reiches find darüber einig, daß diefe monu— 
mentalen Zeugniſſe nur die vielhundertjährige Frucht eines 
veralteten Gebrauchs, einer überlieferten Gewohnheit, Feines: 
wegs der allgemeine Ausdruck einer thatlebendigen religiöfen 
Ueberzeugung find. Der heutige Chineſe repräfentirt und das 
Mufterbild von religiofem Indifferenlismus. 


Ceit mehr als einem ZJahrtaufend find in China drei 
Religionsfyfteme herrſchend, welche vom Staate Schuß und 
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Duldung genießen. Das älteſte dieſer Trias, die eigentliche 
Reichsreligion, iſt, diejenige, als deren Reformator und 
zatriarch Confucius betrachtet wird. Sie wird Schu-kiao, 
d. h. die Lehre der Gelehrten genannt. Man nimmt an, daß 
dieſe Reichsreligion in ihrer früheſten Form die Exiſtenz eines 
allmächtigen und vergeltenden perſönlichen Gottes nicht aus— 
ſchloß. Aber Confucius, der im ſechſten Jahrhundert vor 
unferer Acra eine Reformation derjelben vornahm, gab feinen 
Ausiprücen über diefen Gardinalpunft eine vage pantheiſti— 
ſche Faſſung, und wendete fein Hauptaugenmerf auf die Moral, 
Nirgends in feinen Echriften ift er eigentlich religiös, fondern 
er beichränft fih auf die Einfhärfung von Eittengefegen. 
Die chineſiſche Staatsreligion ift der nadte Naturalismus, 
und Echelling deutet darauf hin, daß die chineſiſche Sprache 
eigentlich Fein Wort für Gott habe*). Die Natur in ihren 
beiden Formen, als Himmel und Erde, ift Gott. Iſt jener die 
Urkraft, fo ift diefe der Urftoff, und aus beiden Elementen, 
aue Din und Yang, ift jedes Ding zufammengefegt. Auch 
der Menſch ift aus dieſem Dualismus entftanden. Won 
einer andern Erkenntniß, als der natürlichen, von einer Offen: 
barung kann daher nicht die Rede ſeyn. Aehnlich ift es mit 
dem menfhlihen Willen befchaffen: von einem Eündenfall, 
von einem Forterben des Bölen weiß die Lehre der Gelehrten 
nichts. Es ift alfo auch Feine Erlöfung nöthig. Ueber die 
Frage der Unfterblichfeit ſchweigt Gonfucius, und die gebil- 
deten Anhänger feiner Moraltbeologie legen diefes Schweigen 
folgerichtig dahin aus, daß ſie an ein zufünftiges Leben nicht 
glauben. Alle Schuld rächt und büßt fih auf Erven. Die 





*) Bekanntlich hat Papſt Benedift XIV. den Miffionären und dyineft- 
fhen Chriften den Gebrauch der Worte Zam:ti (Schang ti) zur 
Bezeichnung des Namens Gottes verboten, weil diefe Worte nur 
vom großen und erhabenen Kaifer reben, den Begriff des allmäch— 
tigen Gottes fomit ungenügend und unwürdig ausdrücken. 


Ghina. 589 


Religionsfchriften befchäftigen fih darum nur mit dem uns 
mittelbar Nüglihen und Zwedmäßigen. 


Es weht einen fait wie jungdeutfch an, wenn man folche 
Eäpe liest. In der That haben uns die Chinefen um viele 
Fahrhunderte in diefer Art von weltbeglüdender Givilifation 
überholt. Im Lande des himmlifchen Gentrums müffen wir 
das Urbild für gewiffe Etrebniffe und Dffenbarungen der 
Neuzeit ſuchen. 


Was bei einer folchergeftalt gefaßten Religion der relis 
giöfe Eultus für eine Bedeutung habe, leuchtet von felber 
ein. Wo Schuld und Bußgefühl fehlen, da braucht ed auch 
des Opfers nicht; für eine große, Alles umfalfende Anſtalt, 
wie die Kirche, geht dem Chinefen der Begriff ab. Zmar 
bringt der Eohn ded Himmels altjährlihd dem Himmel ein 
Dpfer von jungen Stieren, aber nit ald Sühne einer 
Schuld, fondern mehr ald eine Gabe, um feine Vertrauliche 
feit mit dem Himmel zu erneuern. Zwar hat der Staat, 
als eine alte bürgerliche Inftitution, den Cult erhalten, wels 
cher den untergeordneten Genien erwiefen wurde; allein dag 
find ſymboliſche Ependen, für die das eigentliche Verftändniß 
verloren if. Die Religion der Gelehrten ift ohne Altar, 
ohne Bilder, ohne Priefter. Die Mandarine find ihre ein- 
zigen Opferdiener, wenn es ſich darum handelt, deni Himmel 
an feierlihen Jagen Huldigung darzubringen. Die vierte 
Abtheilung in der großen Geſetzesſammlung, welche die 
Cultus- oder Ritualgefepe enthält, zeichnet die Ordnung der 
Staatsopfer und Geremonien vor. Die Darbringung der 
großen Dpfer ift das ausschließliche Vorrecht des Kailerd; 
Niemand darf fih anmafen, die dem Monarchen vorbehals 
tenen Geremonien auszuüben. Die von den Mandarinen 
zu verehrenden Gottheiten find die lofalen Götter, die Schutz— 
geifter der Berge und Flüffe, der Winde und ded Regens, 
der alten Könige und heiligen Kaifer, getreuer Minifter und 
berühmter Weifen, die alle unter den hergebracdhten Gebräu- 
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chen von den Diſtriktsbeamten verehrt werden. Die Mans 
darine tragen die Verantwortlichkeit für die richtige Beobach— 
tung diefer Geremonien und follen fih durch Faſten und 
Enthaltung von jedem Genuffe, bei Strafe des Verluſts einer 
Monatsbefoldung, auf den Aft vorbereiten. Uebrigens, be: 
merkt Williams hiezu, werden wenige dieſer Gefege in Aus: 
übung gebracht, mit Ausnahme derjenigen , die gegen unge: 
feplihe Sekten gerichtet find*). Cs gibt in China feine 
heiligen Zeiten, faſt die einzige große Feftfeier ift das Neu— 
jahr. Das ganze Leben der Chinefen ift, um den bezeichnen« 
den Ausdrudf des Profeſſor Wuttfe zu gebrauchen, werfel- 
tägig und profan: „fatt der Kirche der Etaat, ftatt der 
Priefter lauter Laien, ftatt der Feſttage lauter Arbeitstage, 
ftatt der Tempel nur Erinnerungshallen“ **). 


Die Denftafel des Confucius befindet fih in allen 
Schulen; die Lehrer und Schüler haben fih am Anfang und 
Schluß der Klaffe vor dem verehrten Namen niederzumerfen. 
Sein Bild ift in den Afademien, in den Verfammlungsorten 
der Gelehrten, in den fiterarifchen Prüfungslofalen ange: 
bracht. Alle Städte haben Tempelhallen zu feiner Ehre. Un— 
freitig war ed nie einem Sterblichen gegönnt, in einem fo 
langen Zeitenlauf, an dritthalbtaufend Jahre, eine fo gewal— 
tige, alle Lebensverhältniffe dDurchdringende Macht auszuüben 
und Huldigungen zu empfangen, wie man fie einer Gottheit 
erweist. Und doch fennt jedes chinefiiche Echulfind die Ge— 
burt, Heimath und Gefchichte des Meifen von Lu. In dem 
Dpferritual für Gonfucius wird eine gedrängte Erzählung 
feines Lebens vorgetragen, welche fodann mit dem Triumph 
Liede fchließt: 


— 


*) Williams, Reich der Mitte, überſ. von Collmann. I. 2. ©. 301. 


»*) Ghinas religiöfe, fittlihe und gefellfchaftliche Zuſtaͤnde. Bon Dr. 
A. Wuttke. Berlin 1855. ©. 11 und 12. 
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Gonfucius! Conſucius! wie groß ift Confucius! 
Vor Gonfucius gab es nie einen Gonfuchus! 

Seit Sonfucius ift nie ein Confucius geweſen! 
Gonfucius! Confucius! wie groß ift Confucius! 


Neben diefem Eult der materiellen Eivilifation, welcher 
zur Reichsreligion erhoben wurde, wuchs gleichzeitig ein zwei— 
tes Syſtem auf, als eine Art Stiefichwefter, wiewohl fie von 
ihren Anhängern für die urfprüngliche Religion der älteſten 
Bewohner gehalten wird. Sie heißt die Doftrin der Taoffe, 
der „Lehrer der Vernunft”, weil ihr Grunddogma, von 
Lao⸗tſe, dem berühmten Zeitgenoffen des Gonfutfe, aufges 
ftellt, die Exiſtenz der weltfchöpferifhen Urvernunft lehrt. 
Lao-tfe ift 603 vor Chriftus "geboren und lebte, mit dem 
Range eines fleinen Mandarins, als Faiferlicher Bibliothekar. 
Die Wunderfagen, welde fih um den Philoſophen im Lauf 
der Zeit anfegten, laffen ihn mit weißen Haaren zur Welt 
fommen, woher er feinen Namen erhielt, Raostfe, d. h. das 
greife Kind. Das Werk, in dem er feine Lehren niederlegte 
und das feiner Sefte den Namen gab, heißt „Buch der Ber: 
nunft und der Tugend“, ift übrigens nichts anderes, als eine 
Eammlung von 5000 weifen Sittenſprüchen. Er hält die 
Seelen für Gmanationen der ätherifchen Subftanz, der All- 
feele,, mit der fie ſich, wenigftend die guten, nah dem Tode 
wieder vereinigen. Auch glauben feine Anhänger an eine 
Seelenwanderung. Die Eittenlehre Laostje'8 fieht die Voll— 
fommenheit in dem Freifeyn von Leidenfchaften ; eine forgens 
freie Gemüthäruhe ift das Streben des Weifen. Als Mittel 
zur Erlangung derfelben fchreibt er vor, nicht an die Ver— 
gangenheit zu denfen und nicht mit eitlen Eorgen um die 
Zufunft fih zu befaffen, überhaupt Mäßigung nicht nur in 
Begierben, fondern auch in Handlungen. Auf diefer Höhe 
der Vollfommenheit fteht der Menſch mit der Geifterwelt in 
Verbindung. 


Lao⸗tſe's Vernunftlehre breitete ſich ihrer Natur nad 


* 
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nur langfam aus, und was fie eigentlich erſt zu Anſehen 
brachte, war das vorgebliche Geheimniß von einem Glirir der 
Unfterblichfeit, eine fpätere Erfindung der Schüler Lao⸗-tſe's. 
Mehrere Kaifer wandten fi in der Folge ihrer Lehre zu, 
und der Hof war lange Zeit angefüllt mit einer Dienge von 
Zauberlehrern. Unter den Dynaftien der Han, Tan und 
Eun fteigerte fi das Anfehen der Taoſſe, und der Unſterb— 
licpfeitötranf wurde wie der Stein der Weifen geſucht *). 


Die heutigen Taoffe, welche im Cölibat leben, opfern 
einem Geilte, dem fie ihre Huldigungen durch drei verfchier 
dene Opferthiere darbringen, nämlich durch Schweine, durch 
Vögel und durch Fiſche. Cie, treiben Magie, Aftrologie, Ne— 
fromantie und alle Künfte der Wahrfagerei. Die Ceremo— 


”) Bon U:di, den fünften Kaifer der Hans Dpynaftie, der fih der 
Vernunftlehre vollig bingab und eifrig die Schriften der Taofie 
über Magie ftudirte, wird eine Anefvote erzäblt, die-an die abend» 
ländifche Blüthezeit der Alchymie erinnert. Einer von den Großen 
des Reiche war befümmert über die außerordeutliche Verblendung 
feines Herrn, und ba er ſich eines Tages gerade in dem Augen: 
klide im Palaft befand, als man dem Kaifer jenes geheimnisvolle 
Getränk brachte, jo ergriff er die Schale und tranf Alles aus. 
Ueber ſolche Kühnheit erzürnt, befahl der Monarch, ihn ſogleich 
zu ergreifen und zum Tode zu führen. Der Höfling verfette je: 
doch mit Ruhe: „Diefes Gebet ift unnüß, denn es ſteht nicht im 
deiner Macht, mich zu tödten, weil ich mich unſterblich gemacht 
habe. Befigt aber der Tod noch Gewalt über mich, fo ſchuldeſt 
du mir eine Belohnung für die Entterfung, daß diefer Trank nicht 
jene Gigenfchaften bat, welche du ihm beimiſſeſt, und daß Schmeidh: 
ler dich betrügen.“ Dieſe Antwort rettete ihm das Beben, allein 
fie änderte nicht den Sinn des Kaiſers, welcher noch vicle Male 
den Unfierblichfeitstrauf genoß, bis die vollftändige Zerrüttung 
feiner Gefundheit ihn endlich begreifen ließ, daß aud er fterblidh 
wäre Sterbend beweinte er feine Peichtgläubigfeit. — Arbeiten 
der k. ruffifchen Gefandtfchaft zu Peking über China. Ueberſetzt 
yon Dr. Abel und Medlenburg. Berlin. 1858. I. ©, 287 fi. 
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nien, deren fie fich hiebei bedienen, find mannigfaltig. Manche 
befhwören die Geftalt des Stifters ihrer Religion, welche fie 
fo tief corrumpirt haben, und laffen ihn oder andere Genien 
in der Luft erfcheinen. Andere fchlagen einen Pfahl in die 
Erde und malen grottesfe Echriftzüge auf Papier, mobei fie 
jeden Pinſelſtrich mit Gefchrei und Grimaſſen begleiten; einige 
derfelben können wohl auch dem Pinſel befehlen, allein und 
ſelbſt zu fchreiben und die geftellten Fragen zu beantworten, 
Wiederum Andere gaufeln Leuten, welde fie für ihre Sekte 
gewinnen wollen, auf der Oberfläche eines mit Wafler ges 
füllten Baflins, wie in einem magifchen Epiegel, Bilder einer 
glänzenden Zufunft vor*). Das Dberhaupt der Jaoffe, mit 
dem Rang eines Großmwürdenträgerd bekleidet, hat feine Reſidenz 
in der Statthalterfchaft Kiang-fi, wo er einen reichen Hofflaat 
führt, und wohin alljährlich viel Volf aus allen Provinzen 
wandert, um entweder Arzneien zu holen, oder das chineftfdhe 
Drafel um die Zufunft zu befragen. 


Die fahle Nüchternheit der Staatsreligion, welche dieſe 
“in groben Aberglauben entartete Lehre der Taoſſe als natürs 
liche Reaktion gegen fi erwedte, bahnte auch einer dritten 
Religion den Weg, dem Buddhismus, der um die Mitte 
des eriten Jahrhunderts unferer Zeitrehnung in China Ein- 
gang fand. Das ungemöhnlih rafhe Wachsthum deffelben 
im gefammten Reich der Mitte liefert den Beweis, daß jene 
werfeltigige Religion des Diefjeit8 für einen großen Theit 
der Menfchen nicht Genüge that und die Ahnung von etwas 
Höherem, dad Bedürfniß einer fchnurgerad entgegengefegten 
Weltanfchauung fort lebte. Iſt die alte Reichereligion die Hin— 
gabe an das Wirflihe, das Aufgehen im Irdiſchen, jener 
Dptimismus, der den Himmel ſchon und nur auf Erden 
fucht, fo Ichrt dagegen Buddha, von den Ehinefen Fo ger 
nannt, die abfolute Nichtigfeit aller irdifchen Dinge. Dort 


*) Arbeiten der F. ruffifchen Geſandtſchaft ꝛc. S. 290. 
xLL, 40 
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der platte PRofitivismus, das behagliche Genießen des Lebens, 
hier die Entfagung, die Zurüdgezogenheit, die Beſchäftigung 
mit ſich felbft, die Gleichgiltigfeit für den Gang der meltlichen 
Dinge: der ächte Buddhiſt, der in Ruhe, Tod und Vernich—- 
tung das Ziel feiner höchſten Wünſche fieht, will die ganze 
Welt zu einem Mönchskloſter machen. Während die Lehre 
des Gonfucius die Religion der Graduirten und der Männer 
vom Knopfe bildet, zählt der Buddhismus feine Anhänger 
hauptfädhlih in den untern Schichten des Volks, und die 
Bonzenkflöfter find über alle Provinzen verbreitet. Am blü« 
henditen ift der Buddhismus in den Theediftriften; wenig— 
ſtens finden fih dort die zahlreichften Bonzerien. In der Thee— 
Hügelfette des durch feine landſchaftliche Schönheit und Frucht- 
barfeit weitberufenen Wuisfchan foll fi die Zahl der Tempel 
(nach der Ausjage der Bonzen) auf nicht weniger als 999 
belaufen *). Uebrigens hat der völfererfchlaffende Duietismus 
des Buddha fein Werf in China ſchon weit genug geführt, 
und die religiofe Apathie ift unter der Maffe nicht minder 
groß, ald unter den Gelehrten. Der Miffionär Huc, der 
den Spuren dieſer immerhin noch ausgebreitetften, über drei— 
hundert Millionen Menſchen umfchlingenden, WReligion in 
Alien nachgegangen ift, fagt: „Diejenigen Bölfer, melde 
und ihrem (buddhiltifchen) Glauben noch am aufrichtigften und 
lebhafteiten anzuhängen fchienen, find die Mongolen, dann 
fommen die Tibetaner, in dritter Reihe die Gingalefen auf 
Geylon, und endlich die Chinefen, welche in den Skepticis— 
mus verfallen find.“ 


In der That find die drei vorgeführten Religionen, freis 
ih nad) einem dreihundertjährigen Kampfe, heute vereinigt 
und verföhnt in einem allgemeinen Indifferentismus, 
und die Ehre dieſes Verfühnungswerfes gebührt vorzugsweiſe 
der bureaufratifchen Kafte der „Gelehrten“. Die Dynaftie 


*) Fortune, Wanderungen x. ©, 329. 


China. 595 


der Mandfchu, von Haufe aus dem Lamadienft ergeben, auf 
dem Dradenfige aber der Staatsreligion verpflichtet, hat das 
Ihrige gethan, durch bureaufratiihe Sanftion dem Werke 
die Krone aufzuſetzen. Wenn übrigens ſchon unter der Dy— 
naſtie der aufgeklärten Tang, deren Gründer Tai-tfung 627 
bis 649 nad) Ehriftus regierte, die Duldung und Mifhung 
fo allgemein war, daß die drei Religionen, als gleich berech- 
tigt, fogar einen gemeinfamen Tempel erhielten, fo ift der 
Bortichritt bi8 zu dem Stadium der Gegenwart fait ein na— 
turgemäßer. Damald wurde im Geifte einer efleftiihen Phi— 
[ofophie eine große Zahl Tempel zu Ehren der Einheit der 
drei Religionen errichtet: die Statuen des Ko, Gonfucius und 
Laotje waren um einen gemeinfamen Altar aufgeftellt, die 
drei Religionsftifter hielten fih in harmloſer Eintracht bei 
den Händen, und drei Kerzen brannten zu ihren Füßen, 
Auf der Pforte der Tempel las man die Infchrift: San-kiao— 
sang, d. i. Tempel der drei Religionen. Im Innern fah 
man über dem Altare vier große goldene Charaftere, melde 
bedeuteten: „San-kiao, y-kiago, die drei Religionen find 
nur Eine“ *) Die Vermifchung mußte endlich bei der Ver— 
wifhung anlangen. Man kann heute fagen, die Chinejen 
find zu gleicher Zeit Anhänger des Confucius, Laotſe und 
Fo, oder genauer, fie find feines von allen dreien; fie find 
verfchmolzgen im Friedensfuffe des Indifferentismus. Der ber 
lebende Nerv des religiöjen Gefühls ift bei der großen Mehrs 
heit abgeftorben; die „Gelehrten“ find ffeptifch, die Maſſe ift 
gleichgiltig geworden. Die große chinefiihe Nation hat die 
famofe Infchrift der eben befchriebenen Unionstempel zu ihrer 
Devife gemacht, und beruhigt fih in dem weitherzigen Aus— 
rufe: Sansfiao, yrfiao! Die Unterfcheidungsnamen figus 
riren gleichfam nur als Gpitaphe eines erlofchenen Dafeyns. 


„Nichts, Sagt Huc, charakterifirt, dieſen troftlofen Skepticis— 


*) Huc, Le Christianisme en Chine. Paris 1857. I. ©. 96. 
40° 
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mus ber Chinefen beffer, ald die Höflichfeitöformel, welche Fremde 
gegenfeitig austaufchen, wenn fie mit einander in Verkehr treten. 
Es ift gebräuchlich, daß man fih frägt, welcher erhabenen Reli— 
gion man angehöre. Der Eine nennt fih Confucianer, der An— 
dere einen Bupdhiften, ein Trier Schüler des Laotſe, ein Vierter 
Anhänger des Mahomet; denn es eriftirr in China eine berrächt- 
liche Zahl Muhamedaner. Never weiß der Religion, welcher er 
nicht angehört, ein Compliment zu machen, fo will e& die chine- 
ſiſche Höflichkeit; fchlieglich aber vereinigen fich alle vier in dem 
Chorus: Put-tun-kiao, tun-ly, d. h. die Religionen find 
verſchieden, die Vernunft ift eine, wir find alle Brüder! Dieſe 
Formel, die auf den Lippen aller Chineſen ſchwebt, und welche ſie 
mit verſchwenderiſcher Urbanität gegenſeitig austauſchen, iſt der 
bündige, präciſe Ausdruck der Schätzung, welche fie für religiöfe 
Mrberzeugung begen. In ihren Augen find die Gulte ganz einfach) 
eine Sache des Geſchmacks und der Mode, man braucht ihnen 
nicht mehr Gewicht beizulegen, ald der Farbe der Kleider. Die 
Regierung, die Gelehrten, das Volk, alle Welt betrachtet die Re— 
ligionen alg unnüge und werthloje Dinge, und fo bigreift man, 
daß in China eine umvergleichliche Toleranz für jedwede (vom 
Staate nicht aus politiihen Gründen unterfagte) Art von Cult 


berrichen muß“ *). 


Ganz ähnliche Anfihten und Beobachtungen ſpricht P. 
Broulion aus, der, auf feiner Mifftonsitation für die Pror 
vinz Kiang-nan, fowohl in den niedern Schichten, als in 
der höhern Beamtenwelt derfelben religiöfen Indolenz und 
materialiftifchen Auffaffung der höchften geiftigen Dinge be- 
gegnet ift. Einmal hörte er in einem Dorfe einer plaudern: 
den Gruppe zu, welche über das Weſen des Chriftenthums 
ihre wunderlihiten Meinungen zum Beften gab, als der 
Dorfihulmeifter herzutrat und, über die Unwiſſenheit feiner 
Dorfgenofien mitleidig lächelnd, die Definition des Ehriften- 
thums in bündige Worte faßte. „Das verfteht ihr nicht“, 


*) L’empire Chinois. II. ©. 208. 
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fagte er, „ich, der ich die Tien-tfchusfino (Chriften) täglich 
ſehe und täglih die Almofen der Bamilie Tſcham rühmen 
höre, muß das wiffen. Die Religion des himmlifhen Mei: 
ſters (jo nennen die Chineſen die chriftliche Lehre) befteht 
darin, daß man, fobald man ihr beigetreten ift, täglich Neis 
zu efien hat“*). Es ift ganz charafteriftifch für dieſe chinefi- 
Ihe Anfhauungsweife, daß der Begriff der Glüdfeligfeit in 
ihrer Echrififprache dur einen Zug ausgedrüdt wird, in 
dem ein offener Mund und eine mit Reis gefüllte Hand vers 
einigt find. — Eine weit mehr bemwußte und nicht weniger 
unheilbare Indolenz fand Broullion in der höhern Gefell: 
haft, wo die Geringſchätzigkeit gegen die religiöfe Ueber— 
jeugung zum guten Tone gehört. Er fagt unter Anderm: 

„Die Ariftofratie von Kiang-nan ift eine Oberfläche faft ohne 
Rauheit: fie ift kalt und glart wie das Eid. Will man mit den 
Gelehrten eine Unterredung einleiten, und der Sache ein wenig auf 
den Grund gehen, fo bieten ihnen die Fragmente des Confucius, 
welche Jeder auswendig kann, augenblicklich eine Menge von Trug— 
ſchlüſſen, und fie entwiichen euch mit Hilfe dieſer Gemeinpläge, 
womit die mundfertigen Apologeren des Unglaubend das Gedicht: 
niß allzeit verfehen haben. Und wenn fie alle Formen des Wider— 
fpruch8 erfchöpft haben, day ihr fie endlich mir ihren Argumenten 
gefangen und bereit glaube, fih für überwunden zu erklären, fo 
genügen zwei oder drei Gitate des Philofopben, um fie aus der 
Verlegenheit zu ziehen“ **). 


Man kann, fagt derfelbe Mifftonär fpäter, China das 
Land nennen, „in dem alle Wahrheiten entwerthet find“. 
Das eine große Idol des Lebens ift ein fetter Materialiss 
mus. Die Gelehrten find nur noch gierig nah Stellen und 
Knöpfen, die Maffen nur hungrig nah Reis und Sapeken 


n 


*) Memoire sur l’etat actuel de la Mission da Kiang - nan. 
©. 156. 
**) Memoire. ©, 157. 
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(Scheidemünze), felbit die Bonzen ungläubig und vers 
fommen. 


Daß auch die Letzteren den Halt und die Energie für 
ihre eigene Eache eingebüßt baten, zeigt, wie gründlich die 
religiöfe Verfunfenheit ift. Bonzen und Taoffe find von dem 
materialiftifhen Miasma zu einem großen Iheile infteirt, 
und was noch nicht dem Skepticismus verfallen ift, hat fi 
wenigftens einer fchlaffen &leichgiltigfeit ergeben. Es iſt 
darum mit ihre eigene Echuld, wenn die Mehrheit derfelben 
eine fo prekäre und mißachtete Eriftenz führt. Zwar denkt 
Niemand daran, Diefelben zu verfolgen oder zu mißhandeln. 
Im Gegentheil befteht die Eigenthümlichfeit ihrer Lage darin, 
daß fie fogufagen gar feine Behandlung erfahren. Man füms 
mert fich wenig oder gar nicht um fie, und das Hauptmotiv 
für jene Schaaren, welche ihnen von Zeit zu Zeit zulaufen, 
ift der Aberglauben. Die Einfünfte ihrer Pagoden find in 
Folge deffen fait überall auf ein Geringe herabgefunfen. Es 
gibt wohl noch einzelne reiche Bonzerien: in Teintung 3. B., 
in der Gegend von Ning-po, gewinnen die Bonzen jährlich 
große Eummen durch den Verkauf von Bambus, das dort 
vortrefflih gedeiht; auch einige Thee- und Reisfarmen ges 
hören den Wrieftern, welche fie felbft bebauen. Allein derar: 
tige Fälle gehören zu den Ausnahmen, und das Gegentheil 
bildet die Regel. Einer ärmlichen Lage preidgegeben, fucht 
ein Theil der Bonzen feinen Unterhalt durh Sculbalten 
und Unterricht in den für die Prüfungen vorgefchriebenen 
Büchern, der andere aber, dem die erforderlichen Kenntniife 
fehlen, ift darauf angemwielen, fein Leben durch Betteln zu 
friften. Da wandern fie denn von Dorf zu Dorf, und 
betteln fih ihre Sapefen und ihren Neid geduldig zufam- 
men. In der Provinz Kiangenan genießen die Bonzen eines 
fo üblen Rufes, daß man fie, wie Broullion meldet, gemeis 
niglich die „ſchwarzen Herzen“ nennt. 


„Die dortige Volfgmeinung läßt fie von einer Ränberrage 
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abſtammen und fügt hinzu, daß fie den Namen geändert hätten, 
um dem Schimpf einer folchen Abftammung zu entgehen, Diefe 
Prieſter des Fo glauben an nichts, aber fie beuten den Glauben 
des Volkes aus. Wenn man fie nur bezahle, fo lehnen fie es 
niemal8 ab, Gebete für Andere zu verrichten, die böſen Geiſter 
(die eine beveutende Rolle im chinefiichen Volfsglauben ſpielen) 
durch ihre infernale Muſik in die Flucht zu jagen, bei Sterbenden 
baarhaupt und jchreiend die übliche „„Seelenjazd" * mitzumachen. 
Trotz der Niedrigkeit ihrer Gefinnungen und der Verachtung, in mels 
cher fie Dabinleben, genießen ihre Obern doch gewiſſe Privilegien, 
welche jie bisweilen felbft den Mandarinen furchtbar machen” *). 


Alle find fie nicht unmiffend, es finden fich bisweilen 
recht fpißfindige Köpfe unter ihnen, die in Zungenfertigfeit 
das Mögliche leiften und um Haarfpaltereien nie verlegen 
find. Ihr Efepticidmus bedient fich aber oft einer fehr kurz 
angebundenen Eophiftif. Broullion fah einmal zur Zeit der 
Neujahrsfeierlichfeiten einem Taoſſe zu, weicher mit vollem 
Behagen den Dualm feiner Pfeife vor dem Altar des Kameti 
einfog, und die Rauchwolfen dur die Nafenlöcher und den 
Mund wieder ausblies, inmitten der MWeihrauchdünfte und 
der rothern Kerzen, welche Andächtige angezündet hatten. Der 
Miffionär ftellte an ihn die Frage: „Slaubft du deinen Gott 
zu chren, indem du mit fo wenig Ehrerbietung mit ihm ver— 
kehrſt““ Darauf verfeste der Taoſſe: „Ich habe ebenfoviel 
Recht, Rauch auszuathmen, als Kameti ihn einzuathmen: ſei— 
ner Zeit rauchte er auch“! — Ein Bonze, dem Broullion 
zuredete, Idole aufzugeben, an die er nicht glaube, gab Falt 
zur Antwort: „Berfchafft mir ein fichered Koftgeld, und ich 
gebe mich d'rein“. — Jene ihnen eigenthümliche Mifchung 
von abergläubifchem Quietismus und leichtfertiger Hohlheit 
prägt fi auch in der Aeußerung eined Bonzen zu Teintung 
aus, der dem Engländer Fortune in der Nähe des Klofters 


— 
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einen durch den Typhon verurſachten Erdſturz mit den Wor- 
ten zeigte: dieß fei ein fchlimmes Omen für ihren Tempel; 
jedoch alsbald mit ächt chinefifcher Höflichkeit hinzufügte: 
ohne Zweifel fei jeder böfe Einfluß jegt gehoben, feit der 
Tempel dur den Beſuch des Reifenden beehrt worden fei. 

Bezeichnend für diefen lendenlahmen Eult ift auch die 
Art, wie die Priefter des Bo für ihre Nachfolge im Dienfte 
forgen. Der Bonze fucht fi irgend eine dürftige Familie 
im Umkreis feiner Pagode aus, und Fauft ihr um etwelche 
Sapefen einen Eohn ab, Den nimmt er zu fi, rafirt ihm 
den Kopf kahl, und der fo Gefaufte folgt dem Meifter nun 
ald Diener und als Jünger. Die Praris macht dem Jungen 
diefe Lebensweiſe zu einer felbftverftändlichen Gewohnheit, 
und mit der Zeit wird er denn Nachfolger und Erbe feines 
Meifters, worauf er fih auf gleihem Wege einen Jünger 
einthut. So refrutirt fi die Rage der Bonzen. 


Bonzenflöfter im firengen Einne gibt es eigentlich 
nicht mehr. „Die buddhiftifchen Religiofen, welche durch die 
Provinzen des Reichs zerftreut eben — erzählt Huc — find 
unabhängig von einanter, ohne durch irgend ein Band von 
Difeiplin oder Hierarchie unter fich verbunden zu feyn. In 
jedem Haus befindet fih wohl ein Oberer; aber er ift mehr 
ein Verwalter der weltliben Güter, als ein geiltlicher Vor— 
ſteher.“ Eine ftrenge Regel ift nicht vorhanden, noch weni— 
ger eine Klaufur. Manche vagabundiren oft lange auf dem 
Lande umher, und gefällt e8 ihnen wo befler, fo fehren fie 
auch gar nicht zurüd. Die Vorbedingungen, um ein Bonze 
zu werden, find erftaunlich einfach. Man läßt fi den Kopf 
fahl fcheeren, und ftedt fih in ein Kleid mit langen und 
breiten Mermeln — und man iſt Bonze. Hat man die Herr: 
lichfeit wieder fatt, fo braucht man nur das Gewand zu 
wechjeln, fi mit einem hinlänglichen Zopf zu verfehen, und 
man hat aufgehört, Bonze zu fern. Daher fommt es auch, 
daß die buddhiſtiſchen Religiofen, wie Huc bemerkt, in China 
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einen unendlich aeringeren Einfluß ausüben, ald die Lamas in 
der Zartarei und in Tibet. Nah den alten Sagungen ift 
den Bonzen Enthaltung von allen Fleiſchſpeiſen vorgefchrie- 
ben, und wenigftend Fremden gegenüber wird die Borfchrift 
in der Regel no beachtet. Fortune, der viel in Bonzerien 
ſich aufhielt, fehildert öfters feine Bewirthung. 

„Unfere Mahlzeit befand ganz aus Vegetabilien, tie nach 
der gewöhnlichen chinefiihen Weile aufgetragen wurden, in einer 
Menge Fleiner runder Schüffeln, deren Inhalt, die Suppe ausge 
nommen, in kleine olereckige Stüde zerfchnitten war, um mit Spei— 
feftäbchen verzehrt werden zu können. Die bupobiftifchen Priefter 
haben eine Menge vegerabilifcher Gerichte verfchiedener Art erfone 
nen, die mittelft einer eigenthümlichen Urt der Bereitung ſehr 
ſchmackhaft gemacht werden. Manche Haben in der That ſowohl 
hinſichtlich des Geſchmacks ald des Anfebens folche Achnlichkeit mit 
Fleiſchſpeiſen, daß wir anfangs geräufcht wurden und und einbil- 
deten, die kleinen Biffen, welche wir mit unfern Speifeftödchn zu 
halten im Stande waren, wären wirflih Stückchen von Geflügel 
oder Rinpfleiih. Dieß war jedoch nicht der Ball, da unfer guter 
Wirth, wenigftend an dieſem Tage, flreng der Regel folgte, und 
lauter vegetabiliiche Erzeugniffe auf feiner Tafel hatte. Mehrere 
Bonzen ſaßen mit uns bei Tiſche, und mehrere andere von nie 
drigerem Range mit den Dienern draußen um die Thüren und Fen— 
fter gedrängt” *). 


Es gibt auch Frauenflöfter unter den Buddhiſten, die 
namentlich in den Südprovinzen ziemlich zahlreich find. Die 
Tracht der Bonzinen unterfiheidet fih von der der Bonzen 
nicht ; fie haben gleihmäßig das Haupt gefchoren und leben 
ohne Klaufur, weshalb man fie häufig in den Straßen trifft. 
Sie ftehen nicht in dem beften Rufe. 


Eine der Hauptveften des Buddhismus ift Putu, oder 
die Betinfel, eine der öftlihen Inſeln im Archipelagus 
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von Tfihusfan, an den Ufern der Provinz Tfchesfiang. Die 
Tempel tort bilden noch das Ziel von Wallfahrten, und die 
Bonzerie ift eine der renommirteften des himmliſchen Reiches; 
auch die Landfchaft zeichnet fih durch maleriihe Schönheit 
aus, jo daß felbft der trodene Engländer Fortune darüber 
in Bewunderung audbridt. „Der mit Lotod- Blumen . be 
dedte See, die bewaldeten Gebirge, die alten Tempel und 
das herrliche Licht, weldyes ein reiner Himmel über die Ecene 
ergoß, liefen mid fait glauben, daß ich mich an einen be— 
zauberten Drte befand“: ruft er beim erften Anblide aus. 
Die Gruppe der zahlreichen Tempel bietet fih dem Aufom- 
menden wie eine Feine Etadt dar; man zählt mehr als 
60 Kloftergebäude. Im Haupttempel find die Statuen der 
„drei Foftbaren Buddhas“ aufgeftellt, welche die Vergangen— 
heit, Gegenwart und Zufunft repräfentiren. Dieſes Symbol 
findet fih in allen bubdhiftifchen Tempeln. Die drei ganz 
vergoldeten Statuen find von einer foloffalen Größe; der 
Buddha in der Mitte hält feine Hände, mwürdevoll lächelnd, 
über dem majeftätifhen Bauch gefaltet, während die beiden 
andern den rechten Arm erhoben haben, zum Zeichen ihrer 
gegenwärtigen und zufünftigen Wirffamfeit. Vor jedem Götzen 
fteht ein Altar, auf dem fleine Befäße für die Opfer und 
bronzene Raudipfannen für das ſtets brennende Rauchholz, 
Hiang, aufgeftellt find. Eine Menge anderer fefundärer Gott: 
heiten gruppiren fih um die drei Idole. Gin zweiter Saal 
ift der Göttin des Porzelland, der Kuangeyn, geweiht. Gin 
dritter Eaal bildet ein Pantheon oder Pandämonium voll 
häßlicher Idole; man fteht da fabelhafte Ungeheuer, die Göt- 
ter des Himmeld und der Erde, die Patrone des Kriegs, 
der Artillerie, der Seidenmanufafturen, des Aderbaues, der 
Arzneifunde, ferner Bhilofophen, Staatsmänner, Schriftiteller, 
Krieger von Auszeihnung, Alle in einem grottedfen Durch— 
einander. Huc fand die Tempel in einem Fläglichen Zuftand 
des Verfalls, und macht bei dem ruinöfen Anblid des Dach— 
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werfs die Bemerfung, daß diefe armen Gögen viel mehr ei— 
nes Negenichirms, als des Weihrauchs bedürftig wären. 
Auch der englifche Reifende wird bei feinem Beſuche auf Butu 
zu ähnlichen Betrabtungen geführt. „Es ift eine auffallende 
Thatſache“, fagı Fortune, „daß faft alle diefe (religiöfen) Orte 
jegt Schnell dem Untergange entgegengehen, mit nur wenigen 
Ausnahmen, wenn fie, wegen vermeintlicher befonderer Güte 
der Göiter, bei dem Wolfe in bevorzugtem Anfehen ftehen; 
aber die große Mehrzahl ift in einem Zuftande des Verfalls.“ 


Die budphiftifhen Tempel gleichen fich faft alle, wie ein 
chineſiſcher Zopf dem andern. Fortune befibreibt die berühm— 
teften, die er befucht hat, namentlih den Tempel zu Tein— 
tung, mitten im Grünthee- Diftrift, fowie den von Kuſchan, 
den alten Wallfahrtsort für die Provinz Kofien, in dem 
fruchtbaren Thale des Min. Auch hier die Fünftlichen Seen 
mit den beiiebten Potospflanzen und Alleen, in den Gebäuden 
felbft wiederum die drei foftbaren Buddhas und die andern 
Bögen, auch diefelbe enorme Gröfe der Etatuen (bis zu 
vierzig Fuß) u. 1. w. 

Ein Ausdrud chineſiſcher Eigenart find die Ahnentem— 
pel, die zur öffentlichen Verehrung der um das Reich vers 
dienten Vorfahren da und dort errichtet, übrigens nicht fo 
allgemein zugänglich find, wie die übrigen Pagoden. Gapitän 
Montfort theilt in feinem Neifebericht die Befchreibung eines 
ſolchen Tempels mit, den er in der Umgegend von Hang— 
tieheu geſehen hat. Er nennt die Architektur deffelben zierlich 
und coquett, die Deforation nicht ohne Geſchmack; der Gars 
ten, der ihn umgab, war nur mit heiligen Blumen und 
Pflanzen beſetzt. 

„Der Bonze, der die Aufſicht führte, ließ uns nacheinander 
die drei Vorbereitungsfäle muftern, welche dem Opferdiener ala 
Reinigungsorte dienen, ehe er vor den Altar tritt, das heilige Meffer 
in der einen, dad Schladhtopfer in der andern Hand; ſodann den 
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Saal der Ahnentäfelchen, hernach den der Opferthiere; endlich eis 
nen letzten Saal, den merfwürdigften von allen: es iſt dieß eine 
böchft einfache Nefropole, wo viejenigen beftattet find, welche durch 
die Heiligkeit und Weisheit ihres Lebens verdient haben, in ven 
Rang der Ahnen der Provinz erhoben zu werden. Ihre fterbliche 
Fülle ruht in einem abgefonderten Winfel, während ihr Name 
auf den Täfelchen des Opferſaals eingefchrieben if. Diefer Tempel 
ift, mie alle chineſiſchen Pagoden, auf einer Anhöhe erbaut, von 
wo tag Auge einen weiten Umkreis beherrſcht“ *). 


Gine der befannteften Pagoden, von den Chineſen als 
MWeltwunder gepriefen, war Pao-gnen-te, oder Tempel der 
Grfenntlichfeit, zu Nanking, in der ganzen Welt berufen 
durch den daran gebauten Borzellanthurm. Da derfelbe 
bei der jüngften Eroberung von Nanfing durch die Infurgen- 
ten zerftört wurde, fo mag ihm hier noch eine kurze Befchreis 
bung gewidmet feyn **). Die Pagode wird als die erfte dies 
fer Form, und darım ald Muftergebäude des chinefiichen 
Styls angefehen. Drei, nach verfchiedenen Himmeldgegen: 
den gerichtete, Pforten führten in das Innere; fie waren 
mit reichen Efulpturen verfehen, eine Menge ſymboliſcher 
Thiere darftellend, welche als die erfenntlichften unter der 
unvernünftigen Greatur gelten. Innen thronten die bereits 
befannten „drei koſtbaren Buddhas“, fowie die Statue der 
Göttin des Porzellans, Kuang:yn. Die Altäre von höfzer: 
nem Schnigwerf, mit einem Hundert von fleinen Statuen 
belaftet, jech8 große Bronze-Vaſen, eine Glode von demſel— 
ben Metall, und ein enormes Gong bildeten die weitere Der 
foration dieſes Saales. Das Gebälf war mit glänzenden 
Barben bemalt, und Tapeten ftellten die am meiften verehr- 
ten Genien der budohiftifhen Moythologie dar. Der Porzel- 
lanthurm war mit der Pagode durch eine hölzerne Gallerie 


*) Montfort, voyage en Chine. Paris 1854. ©. 214. 
*9) Hauptſächlich nah Montfert a. a. DO. ©. 254 ff. 
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verbunden. Diefer achteckige Thurm erhob fih auf neun 
Etodfwerfen zu einer Höhe von 261 Fuß. einen Namen 
hatte er von dem glafirten Porzellangetäfel, womit die Mauern 
äußerlich vollfommen überfleivet waren, in grünen, rothen, 
gelben, weißen Barben. Die Dächer der einzelnen Stodwerfe 
waren mit grün lafirten Ziegeln bevedt, und jedes Dach mit 
einer Glode behangen. Das oberfte Dach trug einen Cylin— 
der, auf deſſen Spitze fich ein vergoldetes Ornament in der 
Form einer fehr regelmäßigen Birne befand. Auch eine große 
Aeolsharfe fol auf dem Thurme angebracht geweſen ſeyn. 
Auf den neun Stiegen lad man ebenfo viele Infchriften, in 
dieferReihenfolge: „Dem Hervorragendften in der Weisheit (Fo); 
Himmel und Erde find Offenbarungen; der erlefenite Ort im 
Al; vier Meere ohne Wellen; die fünf reinen und fcharf 
beftimmten Stufen zur Volfommenheit; das lebendige Ger 
fhöpf des großen Bo; die Wafferlilie der fieben Koftbarfeis 
ten; aller Drten diefelben Sitten; weit fihtbar aus der 
weiten Berne.” Das „Loftbare gläferne Gotteshaus“, wie die 
Porzellan» Bagode bei den Chinefen heißt, foll fchon im 
dritten Jahrhundert n. Chr. errichtet, übrigens mehrmals res 
ftaurirt, und in ihrer letzten Erweiterung um 1430 vollen» 
det worden feyn. Nun ift anch diefes Wunderwerf in Staub 
gefallen. 


Die religiöfe Architektur trägt, wie ſchon aus dem 
Borangehenden erhellt, einen profanen bürgerlichen Charak— 
ter, dem der majeftätifche Ernſt der Begeifterung, wie bie 
tiefe Innerlichfeit weihevoller Andacht gänzlih abgeht. Die 
hinefifche Imagination ift fpielend, wo fie erheben foll, in’s 
Breite fchießend, wo fie in's Unendliche ftreben foll: fie ers 
fidt im Fett ihrer bizarren Einfälle. Die Mehrzahl der 
überaus vielen Pagoden — man fagt gemeiniglid, im Weich« 
bilde der Hauptitadt Peking allein fteige die Zahl derfelben 
auf 10,000 — unterfcheidet ſich Außerlih nur wenig von 
andern Gebäuden. Die Ornamente find defgleihen nad 
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dem mwunderlihen Geſchmack des Himmelsbürgers, voll fin 
diſchem Flitterwerf, wie es denn auch ganz damit überein- 
fiimmt, daß die Ehinefen für verfrüppelte und widernatürlich 
gewachiene Pflanzen eine befondere Liebhaberei zeigen, und 
daher die Eultur der Zmwergbäume vor allen andern bevor- 
zugen*). Je grottedfer, gewundener, fchnörfelhafter, deſto 
beifer. Die Phantafie des Ehinefen hat den Weichfelzopf. 
Auh Gemälde und Sfulpturen find in der Regel nicht von 
erheblichem Werth. Gleichwohl findet man bisweilen cine: 
fifhe Miniaturen und Dedfarbengemälde von feltener Voll— 
endung. Zeichnung und Compofition ift meift ſehr unvolls 
fommen, dagegen haben die Chinefen ein wunderbares Ge— 
fchid in Präparation und Anwendung der Farben. 


Die von den Mandſchu geftürzte Dynaftie der Ming hat 
fih durch ihre Tempel-Bauten befonders im Andenken erhal: 
ten. Gin chinefifches Sprichwort fagt: „Die Song bauten 
Strafen und Brüden, die Tang Thürme, die Ming Pago— 
den.“ Und die Tfing (Mandſchu-Dynaſtie), fügt Huc hinzu, 
thun gar nichts, fuchen nicht einmal dad Vorhandene zu er- 
halten. Andere Reifende betätigen das. Städte, die früher 
in Blüthe ftanden, finfen und zerfallen; Pagoden, welche die 
Vorfprünge der Hügelfetten befrönen, gehen unbeflagt in 
Trümmer; Heiligthümer und Walfahrtsorte flehen vereinfamt 
und verödet. 


Diefes an fih unbeftreitbare Totalurtheil über das reli- 


») Fortune, Wanderungen in China, ©. 72 ff. — Den nächſten Rang 
nach ten Zwergbäumen behauptet das Chrysanthemum , welde 
Pflanze in phantaflifche Geftalten gezogen wird, bald Elephanten, 
Hirfche oder Pferde, bald eine fiebenitodige Pagode darſtellend. 
Fortune nennt fie die eigentlihe „Jebermannspflanzge”, die ebenfo 
gut im Garten neben der Fleinen hinefiihen Hütte, als in dem 
Balaft eines rothbefnöpften Mandarins vorfommt, und namentlich 
zur Ausſchmückung der Hallen und Tempel verwendet wird. 
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giöſe Leben des himmliſchen Reiches wäre ohne Zweifel un— 
vollſtändig, wollte man nicht auch größere oder geringere 
Ausnahmszuſtände im Einzelnen annehmen; man muß ohne— 
dem immer wohl im Auge behalten, den Charakter der Chi- 
nefen nad ihren disparaten Provinzen zu unterfcheiden. Es 
liegt daher in der Natur der Sache, daß der Grad der Gläu— 
bigfeit an einem Drte ein tiefer ftehender ald an einem ans 
dern it, und namentlich wird man den ernfteren Norden von 
dem durch die gewinnfüchtige Wolubilität feiner Bewohner 
ausgezeichneten Eüden unterfcheiden müſſen. Eo laflen fi 
wenigftend im Privatleben noch mande Züge und Spu— 
ren eines lebendigeren Glaubensbedürfniffes auffinden. For— 
tune verfichert, oft gefehen zu haben, wie die Leute, nament— 
ih die Frauen, buchſtäblich „mit Gott im Gebete zu ringen“ 
ſchienen, und verfchiedene Mittel anwandten, um fich zu vers 
fihern, ob der Zorn der Gottheit gegen fie fich gelegt und 
ihre Gebete Grhörung gefunden hätten. Allein auch hier 
wiegt häufig mechanifche Gewohnheit oder ein abergläubiſches 
Element vor; man will für gewiffe Unternehmungen ein gün- 
ftige8 Augurium erzwingen. 


„Gewöhnlich bedient man ſich zu dieſem Zwecke zweier klei— 
ner Stücke Holz, die an der einen Seite flach, an der andern 
rund geſchnitzt find; dieſe werden in die Höhe geworfen, und wenn 
fie auf die Seite fallen, welche man wünſcht, fo läßt man bie 
Sache gut ſeyn, im entgegengefeßten Balle aber wird noch mehr 
Weihrauch angezündet, und die Gebete und Niederwerfungen fan— 
gen wieder von vorne an“ *). 


Und in feinem neuelten Reiſewerke befchreibt Dderfelbe 
englifche Reifende ähnliche Gebräuche, die feine Sympathie 
erregen: 


„Andere Andächtige fchüttelten eifrig ein hohles Bambusrohr, 


*) Wanderungen in China. ©. 41. 
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das mit vielen Fleinen Stäbchen angefüllt mar, jedes mit chineſi— 
jeher Schrift verfehen. Gin geübter Schüttler kann leicht eines ber 
Stäbchen losmachen und auf den Boden fallen laſſen. Bon da 
wird e8 aufgegriffen und zu einem Priefter gebracht, der die dar— 
auf geichnittenen gebeimnigvollen Zeichen deuten fol, Er fchlägt 
fein großes Buch auf, und fchreibt die darin wie in einem Lerikon 
gegebene Bedeutung auf ein Stüdchen Papier, welches der Fromme 
gläubig in feinem Kaufe oder auf dem Felde anbringt, und gerroft 
die Früchte davon erwartet. Ich bemerkte oft, daß es fchwer war, 
Perfonen wegen des von dem Priefter gegebenen Papiers zuirieden 
zu ftellen, fo daß fie fih Häufig an andere Perfonen umherwandten, 
um deren deutlichere Erklärung zu erfahren. Diele Gultusfcenen 
waren ungemein aufregend, und machten einen tiefen Eindrud auf 
mich. Hunderte von Lichter brannten auf den Altären, Wolken 
von Weihrauch fliegen empor und füllten die Luft an, von Zeit 
zu Beit ließ ſich eine große Trommel dumpf und weit außen vers 
nehmbar hören. Glockentöne Elingelten dazwiſchen. Die Glöckchen 
klangen lieblicher, als irgend etwas der Art in England. Viele 
derſelben ſind ſehr alt, und ſtammen aus einer Zeit, in der die 
Chineſen eine höhere Stufe in der Kunſt einnahmen, als gegen— 
wärtig.“ 


Fortune, der gerne die Miene annimmt, die Chinefen, nas 
mentlich die buddhiftifchen, gegen die Vorwürfe religiöfer Ins 
differenz in Echuß zu nehmen, muß fchlieglih doch auch zu— 
geftehen, daß „ein Theil des Volkes, und zwar ein fehr gro- 
fer, gänzlich gleichgiltig gegen jede Religion“ fei; und 
Broullion trifft wohl das Richtige, wenn er mit Bezug auf 
die ebenbefchriebenen Gebräuhe China das Land der Ger 
wohnheit nennt, wo man Weihrauch vor Gottheiten ver— 
brennt, an die man nicht glaubt. Das wird durch die Wahr: 
nehmungen,, welche ein anderer Franzoſe in den chineſiſchen 
Pagoden machte, vollfommen beftätigt. „Die Ehinefen, die 
in den Tempel kommen — fagt er — geberven fih, als ob 
fie zu Haufe wären. Sie plaudern, fie laden, fie verbrennen 
ihre Heinen Papiere, zünden ihre Weihrauchftödchen an, und 
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Alles iſt gefagt; das ift eine fo gewohnheitsmäßige Verrich— 
tung, wie das Theetrinfen” *). 


Die thatſächliche Allgemeinheit diefer Beobachtung tritt 
in den wenigen Reften privatgottesbienftliher Handlungen 
unzweideutig zu Tage Was von den Tempeln gilt, gilt 
auch von diefen religiöfen Gebräuchen: man hat e8 wefents 
lich mit Ruinen zu thun. Ein fhwacher, faft abgeftorbener 
Reſt religiöfen Eults läßt fih noch bei der Hochgeitfeier er— 
fennen. Die Trauungsceremonie ift natürlich ohne jede prie— 
fterliche Betheiligung, fo umfchweifig und pompös im Uebri— 
gen die Verlobungs- und Vermählungsriten find. Der eins 
zige religiöje Aft, der vorlömmt, feheint eben ald unumftöß- 
liches Herfommen betrachtet zu feyn, in dem vielleicht früher 
die Hauptceremonie und das Symbol der ehelichen Verbin- 
dung befanden haben mag. Nachdem ſich nämlich die beiven 
Brautleute endlich zum erftenmale begegnet, und nachdem fie 
fih gegenfeitig fehr feierlich, fehr ernft, fehr tief verbeugt 
haben, werfen fie fi auf die Knie, um gemeinfam den Hims 
mel und die Erde anzubeten. Won diefem Akte ftammt auch 
noch der altgebräuchlihe Ausdrud: „er hat den Himmel und 
die Erde angebetet”, was fo viel heißt ald: er hat ſich vers 
heirathet. | 

Der glaubenslofe Charakter des heutigen Chineſenthums 
zeigt fidy wiederum am Sterbebette und bei Begräbniffen. Um 
einen Eterbenden zu retten, werden die feltfamften Mittel 
verfucht, und die Berzweiflung treibt oft zu unglaublichen 
Ecenen, aber — die Zuflucht zur Gottheit zu nehmen, fommt 
den Wenigften in den Einn. Huc erhielt einmal feine Woh— 
nung in einem Mandarinengebäude angewiefen, wo eben ein 
junger Gelehrter, der Eohn einer angefehenen Familie, im 
Verfcheiden war. In dem Palaſte befand fich eine fchöne 


*") Ferriere le Vayer, Une ambassade francaise en Chine. ©. 212. 
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dem Buddha geweihte Pagode, die Tag und Nacht offen 
ftand. Die Eltern, Freunde und Diener des jungen Gelehrten, 
die in troftlofer Verzweiflung bin und wieder rannten, muß— 
ten beitändig an dem Bilde des Buddha vorüber, aber nie 
fiel es au nur einem Cinzigen ein, in diefem Tempel ftille 
zu ftehen, um ein ®ebet zu verrichten, ein wenig Weihrauch 
zu verbrennen, und um die Rettung zu flehen, die allen fo 
fehr am Herzen lag. 


Da die Ghinefen gemeinhin während ihres Lebens die 
Vermittlung der Religion nicht bedürfen, fo haben fie Die- 
felbe jehr folgerichtig nach dem Tode noch viel weniger nö— 
thig. Zumal die Anhänger des Gonfucius, die eine Fort: 
dauer nach dem Tode nicht fennen, müflen jedes Gebet und 
Dpfer ablehnen. Bonzen und Taoſſe werden bisweilen zur 
Beftattungsfeier eingeladen, aber eben nur um dieſe Feier, 
welche mit eiferfüchtiger Dftentation begangen zu werden 
pflegt, durch ihre auffällige Anmeienbeit zu erhöhen. Huc 
fah in der Nähe von Peking die Leichenfeier eined Großwür— 
denträgerd des Reichs, wobei alle Lamas, Bonzen und Taoffe, 
welhe man im Umfreis hatte auftreiben können, fidy bethei« 
ligten. Jeder beobachtete eigene Geremonien und fang die 
Gebete nah feinem Eult. Es war eine Verwirflibung der 
famofen Formel: San-kiao, y-kiao, die drei Religionen 
find nur Eine! 


Der noch am meiflen lebendige Cult hat fih in der 
Ahnenverehrung erhalten. Bon Alters her Hat jedes Haus 
für die Genien und Vorfahren der Familie eine Art Sanf: 
tuarium, wo die vorgeichriebenen Geremonien, Räucherun- 
gen, Dpferungen, Bußfülle verrichtet werden. Arme, denen 
der Raum für ein abgefondertes Gemach mangelt, haben für 
ihre Ahnen wenigitens eine Niſche im Zimmer. Selbſt in 
den Diehonfen, den ſchwimmenden Häufern der Flußſtädte, 
fehlt die Ahnenfapelle nicht, Gleichwohl hat fih die relis 
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giöfe Verwitterung auch an diefem Hort des Chinefenthums 
angefegt. Die chinefifhen Schriften felbft führen Klage über 
die Abnahme der hieher bezüglichen Sitten, wie aus dem 
Buche Wen-gunsziasli erhellt. Dort heißt es nad) der Ber 
fhreibung der vorfchriftsmäßigen Gebräuche des Ahnenculte: 

„Reden wir nunmehr son dem Umftande, daß man in Zeiten, 
welche ung nicht fern Tiegen, angefangen hat, die Pflichten gegen die 
Vorfahren zu verachten, In den Privathäufern hat die Zahl der Ahnen⸗ 
Tempel fich vermindert; ever bar fih allein auf die Opfer vor 
feinem Großvater und feinem Vater befchränft; vie Zahl der vor— 
geichriebenen Opfer erjchien den Leuten nach ihrer Meinung zu ums 
fangreich, und deren Ausführung ſelbſt jchwierig und unbequem“*). 


Wenn je etwas China aus feiner religiöfen Lethargie 
aufzurütteln vermag, fo ift es vielleicht das focialpolitifche 
Erdbeben, das jetzt feine Zudungen über immer mehr Pros 
vinzen ausdehnt, und das himmliſche Reich in einer permas 
nenten Aufregung erhält. Das Land der Blumen hat ſchon 
viele Revolutionen über fich ergehen laffen, und eine Reihe 
Dynaftien (etliche dreißig) wechjeln fehen: von allen früheren 
Erſchütterungen unterfcheidet ſich aber die gegenwärtige das 
durch, daß der politifche Aufitand zugleich ein religiöfer ift. 
Der Fanatidsmus führt das Schwert, und die alte Religion, 
auf welder der chinefiiche Staat fußt und gipfelt, ift mit 
der Vernichtung bedroht. Der Ruf der Taiping lautet: Sturz 
der Mandfchu und Sturz der alten Göpenbilder! 


*) Mrbeiten der k. ruffifchen Gefandtfchaft zu Peking sc. I. S. 235. 
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XXXII. 
geitlänufe. 


Altes und Neues in Preußen nach Innen und Außen. 


Europa von einem Ende bis zum andern ſitzt vor der 
frangöfifhen Bühne, in gefpannter Erwartung auf das endliche 
Fallen des Vorhangs. Die iſt im Grunde feine ganze Pos 
litik. Rathen und Muthmaßen ift unter allen Umftänden ers 
laubt, in's Blaue hinein Allianzen combiniren deßgleichen; 
im Uebrigen fieht jeder vernünftige Menich, daß die Entſchei— 
dung des allgemeinen Proviforiumsd ganz und gar von dem 
Gange der Dinge an der Seine abhängt. Hier wird das 
Quid faciamus nos feine Löfung finden, welche jet noch Fein 
Menſch, vielleiht auch Napoleon I. nicht ausgenommen, 
vorauszufehen vermöchte. 


Inzwiſchen hat die Lage Preußens das Eigenthüm- 
lie, daß es an einer Ähnlichen gefpannten Situation im 
eigenen Innern laborirt. Man empfindet dort die allgemeine 
Ungewißheit, das durchgängige Proviforium doppelt. Die för 
niglihe WBollgewalt, kaum irgendwo fpontaner und maßge— 
bender als in Preußen, ift feit einer Reihe von Monaten fo 
viel wie fufpendirt. Das preußifhe Staats-Uhrwerk ift zwar 
im ange erhalten, aber es zeigt und fehlägt die Stunden 
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nicht mehr. Nur der Gefunden» Zeiger der deutfchen Politik 
Preußens fcheint feine Erörung erlitten zu haben; er geht 
denjelben verhängnißvollen Weg nach wie vor, ald wenn es 
ein unabänderliches Batum wäre: unter allen Bedingungen 
gegen die erfte deutſche Großmacht. 


Diefe Blätter haben das Thema „Preußen“ faum mehr. 
anders als obenhin berührt, feitbem die Evangelical Alliance 
zu Potsdam im September v. 36. die große Revue paffirte. 
Ihre herzlichfte Begrüßung und der feierliche Befuh ihrer 
Verfammlung durch die Perſon des Königs, die Einfehr des 
Ritter Bunfen ald geladener Gaft im Berliner Schloß: dieß 
waren für lange Zeit die letzten Willens-Akte Friedrich Wil— 
helms IV. Sie waren zugleich den bis dahin maßgebend ge« 
wefenen Tendenzen und der annoch herrfchenden Partei Diames 
tral zuwider. Noch hatten fi aber die Parteien von ihrer 
alifeitigen Ueberraſchung nicht erholt, fo fiel jener fchwere 
Schlag gegen die leiblihe und geiftige Lebensfraft des Kö— 
nigs, über deifen endliche Bolgen man heute noch nicht im 
Keinen zu ſeyn ſcheint. 

Schon die Nachrichten über das körperliche Befinden, 
gefchweige denn über die geijtigen Zuſtände Seiner Majeftät, 
fauteten fo verſchieden und widerfprechend, daß man ſich faum 
des Gedanfınd erwehren fann, die Beurtheilung müſſe zur 
Parteifrage geworden feyn. So nämlih, daß Eine Partei 
mit der zäheften Hartnädigfeit die Hoffnung baldiger Reha— 
bilitirung der föniglichen Geiftesfräfte gegen die andere feſt— 
hielt. Für die Zwifchenzeit hat denn auch eine bloße Stell- 
vertretung durch den nächften Thronerben, den Prinzen von 
Preußen, ftattgefunden, und zwar in fo ftriftem Sinne, daß 
der Stellvertreter bei jeder Gelegenheit fich zu der Erklärung 
verpflichtet fühlt: er habe rein nur in der Intention feines 
föniglichen Bruders fortzuregieren. Er beließ e8 auch wirk— 
lich bei den überfommenen oder vorausgefegten Richtungen, 
Mitteln und Männern der vorangegangenen Regierung. 
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Daß aber eine folhe Regierungsweife nur durch abfo- 
Iute Selbftverläugnung des Etellvertreterd möglich fei: ließ 
fih auch nicht verhehlen. Ja, gerade dieſe eigenthümliche 
Vifarie lieferte den Beweis, Daß man nicht ohne Grund ftets 
einen durchfchneidenden Gegenſatz zwifchen den Anſichten der 
fönigliden Brüder und einen gründlichen Syſtemwechſel als 
unausweidlih für den Fall angenommen hat, daß der Prinz 
mehr als bloßer Stellvertreter wäre. 

Die ganze Angelegenheit ift bis jegt mit achtungswer— 
theſter Zartheit von allen Seiten behandelt, und nirgends 
ausgelprochen worden, daß der eminente Geilt des föniglichen 
Herrn hoffnungslos untergegangen fei, in welchem Falle die 
verfaffungsmäßig feftgefegte Regentſchaft eintreten müßte. 
Sollte aber die laufende Bifariats- Periode bis zum 23ften 
April abermals ohne Entſcheidung verfließen, fo dürfte fich 
doch die Frage wegen ded „dauernden Hinderniſſes“ könig— 
liher Difpofitions » Fähigfeit fehr ernftlih erheben. Zumal 
gegenüber einer ſolchen Art von Stellvertretung, wo die för 
niglihen Funktionen eigentlih als in Ruhe erflärt find. Auf 
diefen Punkt ftügt fih auch die behutfame, aber unverfenn« 
bare Agitation der Regentfchafts- Partei; fie betont, daß in 
der fchlesmwig-holfteinifchen und in anderen innern und äußern 
Fragen dringendfter Natur eben deßhalb das Nöthige nicht 
geihehen fönne, weil der Prinz nicht mit föniglicher Vollge- 
walt regiere. 

Aus der ganzen Haltung der Parteien verfteht ſich dem- 
nah von felbft, daß die unmittelbare Folge der Regentichaft 
ein totaler Berfonenwechfel in den oberiten Regierungsfreifen 
wäre. Man muß fich in die Zeit der orientalifchen Verwick— 
lung zurüdverfegen, um die erbitterte Berfeindung zu ermeſſen, 
welche zwijchen der neupreußifchen Bartei und der ſogenann— 
ten altpreußifchen herrſcht. Erftere, mit der „Kreugzeitung“ 
als ihrem Organ, fteht bisher am Ruder, und führte ed mit 
einer rüdfichtslofen Härte, unter welcher die Altpreußen nicht 
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am twenigften zu leiden hatten. An der Spige der leßteren 
ftand, nad der allgemeinen Annahme, der Prinz von Preu- 
fen; er erfuhr nicht nur die gewöhnlichen Unannehmlichfei- 
ten, auf welche jeder Führer einer unterliegenden ‘Bartei ges 
faßt feyn muß, die leitenden ‘Berföntichfeiten fchienen viels 
mehr gänzlich vergeffen zu haben, daß der hohe Herr felbft 
noch einmal zur höchften Gewalt gelangen fonnte. Die Um— 
ftände des berüchtigten Depefchen-Diebftahls brachten nur eis 
nen Fleinen Theil diefer abnormen Stellungen an’d Licht; 
man darf faſt fügen, der Prinz fei inmitten eined engge- 
ſchloſſenen Cordons von Polizei-Spionen unter permanenter 
Polizei » Aufficht geftanden, welde von den hervorragendften 
Beamteten der Kreuzzeitungs- Partei geleitet war. Natürlich 
wird dieß ihnen allen unvergeflen bleiben. 


Eie werden demnah nicht nur ald eine aus der Ge— 
walt gedrängte, fondern auch als eine mit allen Schreden der 
Ungnade beladene Partei von dem Momente an forteriftiren 
müffen, wo die Kronrechte wirflih in andere Hände gelan« 
gen. Die Zeit der Prüfung wäre dann für die Partei ger 
fommen. Eie war in der glüdlichen Lage, alle Licenzen der 
allgemeinen Reaktion für fih in Befchlag nehmen zu fonnen: 
die Kammer befteht wefentlih aus abhängigen Beamten, und 
die mehr als zweideutigen Maßnahmen, wodurch dieſes Re- 
fultat der Wahlfreiheit herbeigeführt, fowie die Preffe mund« 
todt gemacht werden mußte, würden unvergeßlich bleiben, 
wenn fie auch nicht von der Tribune herab immer wieder 
zur Ärgerlihften Verhandlung fümen. Das Maß der Erbit- 
terung mußte fo notwendig bis zum Ueberlaufen anfteigen, 
und die Partei wird es unter den veränderten Umftänden 
leeren müflen bis auf die Hefe. 

Eie hat das Möglichite gewagt und Alles zum Büßen 
übernommen, dennoch aber bleibende Eroberungen von Bes 
deutung fchwerlich gemacht. Was insbefondere bemerfenswerth 
erfcheint: nicht einmal zu einer compaften Einheit im Mini- 
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fterium Manteuffel felber ift es jemals gediehen; die Diffe- 
renzen zwifchen dem Kabinets-Präfidenten und der Minorität 
der eigentlihen Partei» Minifter find nicht felten mit Ellat 
fogar aus dem Bureau » Geheimniß hervorgebrochen. 


Befanntlih hat man der Partei von Anfang an die 
leitende Intention zugefchrieben, die conftitutionelle Verfals 
fung Preußens, ald Schöpfung der 1848ger: Revolution, 
wieder abzufchaffen, oder wenigftend langſam zu Tode zu mar- 
tern. Daß auf dem legtern Wege namhafte Bortichritte ger 
macht worden find, ift eine offenfundige Thatfache; kurz vor 
der Zeit der unglüdlihen Erfranfung des Königs verlautete 
aber auh noch von Schritten für den Fürzeften Proceß ge 
gen die Verfaffung, welche nur durch Manteuffel und feine 
Genoffen abgewendet worden feien. Allerdings trat darauf 
auch die Kreuzzeitung felbft mit aller Entfcbiedenheit für ein 
Minimum von preußiihem Gonftitutionalismug in die Schran- 
fen, in der unzmeifelhaften Borausficht, daß ein fichrerer Un: 
tergang ihrer eigenen Richtung nicht zu erdenfen wäre, als 
die Wiederkehr des aufgeflärten Abjolutismus. Indeß fcheint 
es in der That weder das Merdienft, noch der urfprünglice 
Wille der Partei in ihrem Kerne zu ſeyn, wenn die confli- 
tutionelle Baſis, und damit die Möglichkeit für fie, auch in 
Zufunft fih bei einer gewiffen Geltung und Rückſichtnahme 
zu behaupten, ihe nicht unter den Füßen weggezogen wurde. 
Ebenſo war e8 im Jahre 1854 Hr. von Manteuffel, der fie 
gegen ihren Willen und ihren Zornesausbrüchen trogend vor 
dem fihern Verderben einer aftiven ruffifchen Allianz geret- 
tet hat. Kurz, die Partei hat im Glücke nichts weniger ale 
ausgefuchte politifhe Weisheit entwidelt; es fragt ftd, od 
fie im Unglüd den Schaden gutzumaden wüßte? 

Mit dem eventuellen Eintritt der Negentjchaft würde 
nah allen Beziehungen des preußiſchen Staatslebens die 
entgegengefegte Strömung von der höchften Region ausge— 
hen: dieß ift es, was jene Etimmen in der Preffe andeuten 
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wollen, welche jest fo häufig von dem Aufleben eines „fris 
fchen Geiſtes“ und dem Nahen einer „neuen Zeit“ in Preu— 
fen mit Zuverficht reden. Das Geſicht der auswärtigen Por 
titif Preußens würde fih nah Weiten richten, ftatt nad) 
Diten, über den Kanal, nicht über den finnifchen Meerbufen. 
Mas die religiöfe Wendung betrifft, fo waren es freilich noch 
die Echritte des erfranften Könige felber, was Hrn. Dr. 
Etahl zum Ausscheiden aus dem Oberfirchenrath bewog; 
aber es erübrigte ein confequentes Vorgehen, auf daß Die 
Ecdule das verlorene Ecepter wieder zu Handen befomme, 
und Die Invaſion des Kirchengeiftes aus dem Lande geſchla— 
gen werde. Die Altpreußen find ferner eine andädtig con» 
ftitutionelle Partei; die Verfaſſung würde der ſyſtematiſchen 
Behandlung mit Nadelftiben überhoben, und ihr verwunder 
ter Leichnam wenigftend in foweit ausgeheilt werden, daß 
man fih nad Außen etwas ehrlicher ald bisher der „freien 
Inftitutionen“ berühmen könnte. Nur binfichtlich der deut- 
fhen oder Bundes: PBolitif würde eine weſentliche Verände— 
rung nicht eintreten, abgefcehen von der größern Aufrichtig— 
feit und Ehrlichfeit, welche wohl auch in diefer bis dahin 
mehr oder minder verhüflten Tendenz zur Geltung fäme. 


Was die Neupreußen nah Außen bis jebt zu ihrem 
Bortheile von den Altpreußen zu unterfcheiden fchien, beruhte 
viel mehr in der Masfe, auf Schein und PBhrafe, als in 
Wahrheit und Wirklichfeit. Sie redeten fehr ſchön und tha- 
ten das gerade Gegentheil; ihr „Dennoch“, der perfoniftcirte 
innere Widerfpruch ift fprüchwörtlicd geworden. Insbeſondere 
zeigte ſich dieſer Charakter der Partei bei Gelegenheit jeder 
deutfchen und jeder Fatholiihen Frage. Man Iprab aufs 
Liebjeligfie von der „Schweiterfirche”, man desavouirte auf's 
Gifrigfte die offene Kriegsbereitfchaft der Evangelical Alliance 
gegen- Rom: indeflen feufzten die Katholifen unter einem ger 
häffigen Drude, der um fo fihwerer, je heimlicher und raffi= 
nirter er war. Es ift Thatfache, daß bereit mehr als Eine 
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sähe Verweigerung des guten katholiſchen Rechtes durch den 
Prinzen von Preußen ein ſchnelles Ende fand, das von dem 
geneigten Willen der Herren Weftphalen und Raumer nie- 
mald zu erwarten gewefen wäre. 


In den eigenen kirchlichen Angelegenheiten mag es aller- 
dings ſeyn, daß die eventuelle Klärung der preußifchen Eitell- 
vertretungs-Verhältniſſe noch über die Linie des Evangelifhen 
Bundes hinausführen, daß dadurch das Urtheil der Loge jels 
ber gegen die Firchliche Reaktion den gewaffneten Arın der 
Erefutive gewinnen würde. Sedenfalld aber wird man ihm 
gegenüber immer wiffen, woran man ift — eine Rechtswohl— 
that, deren man bei den Neupreußen faum je froh werden 
fonnte. Das Nämliche gilt mutatis mulandis in den deutfchen 
Angelegenheiten. 


Abgefehen von den firchlicden Fragen, dürfte der even: 
tuclle Eyftemmwechfel überhaupt in den auswärtigen Be: 
ziehungen Preußens am fchärfiten fih ausprägen. Eben an 
diefem Punkte hat fih die politiihe Reputation der Neupreu— 
en die fchwerften Wunden geholt, fo fehr, daß die Partei 
vielleicht felbft für den Fall nicht mehr möglich wäre, wenn 
der nächſte 23. April ohne tiefer gehende Veränderungen vers 
fließen follte. 

Ale Verhältniffe Haben fi ihr unter der Hand vers 
kehrt. Sie hatte ihre ganze diplomatifche Eriftenz auf Ruß— 
land gebaut, für Rußland hatte fie bis 1854 die aftive 
Allianz, dann die Neutralität gepredigt; fie meinte Wunder 
wie Flug gehandelt zu haben, wenn fie aber jegt die Reful- 
tate überfchaut, dürfte fie wohl mit dem Verfaſſer des Quid 
faciamus nos im Herzen feufzen: „Wahrlich es ift, wie wenn 
es der Teufel angezettelt hätte.“ Schon mußte fie Rußland 
den Scheidebrief geben, noch dazu erft nachdem ihr in St. Per 
teröburg auf die gröbfte Manier der Etrohfad vor die Thüre 
geworfen worden war. Schon mußte fie in den längften 
Artikeln ihren ganzen Vorrath an Ausdrüden des Entſetzens 
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erfchöpfen zur Warnung vor einer Allianz Preußens als 
Dritter im Bunde mit Franfreih und Rußland. Schon mußte 
fie auf Bedingungen dem öfterreichifchen Kabinet die Hand 
anbieten. Schon mußte fie felbit, die weiland Anbeterin der 
Neutralitäts- Bolitif, die „fortgefegte Neutralität” für eine 
höchft gefährliche und mit jedem Tag an Bedenflichfeit wach: 
fende Sache erflären; und doch weiß fie fi heute weniger 
als je in der Allianz-Frage Rath. Denn die einzig noch er— 
übrigende Möglichkeit — Allianz mit England — ift ihr von 
der Gegenpartei und in dem fpeciellen Sinne derfelben vorweg 
genommen. 


Diefe, die a ltpreußifche, Partei mit liberaler und gothaifcher 
Beimifhung bat feit dem Januar ein neued Organ an den 
„Vreußiſchen Jahrbüchern“, von welchen auch gleich das zweite 
Heft wegen Beleidigung des Manteuffel'ſchen Minifteriums der 
Confiskation und Proceffirung unterlag. Schon im erften Hefte 
gibt dad Journal zu verftehen, in welchem inne feine Partei die 
preußifchsen glich e Allianz anſtrebe. Eine engliſch-öſterreichiſche 
‚Allianz, heißt es da, ſei keineswegs fo ganz naturgemäß, wohl 
aber die englifch-preußifihe. „England hat eine beftimmte Rich— 
tung gegen Defterreihs italienifhe Herrſchaft; zwiſchen 
Preußen und England befteht fein Zwieſpalt diefer Art. Viel 
mehr hat lchteres ein wefentliched Intereſſe, die norddeutſche 
proteftantifche Macht ebenfo ftarf zu machen als die füd- 
deutfche Fatholifche; es hat ein wefentliched Intereſſe, Preu— 
gend Stellung in Deutſchland nicht bloß zu erhalten, fondern 
fo weit zu verftärfen, daß für den Fall eined Bündniffes 
Defterreihs mit Franfreih oder Rußland Preußen ein aus— 
reichended Gegengewicht zu bilden im Stande wäre” (©. 29). 


„Ebenſo ftarf zu machen“: wie, wo, auf weſſen Koiten ? 
Die unter den Flügeln des ruſſiſchen Adlerd gedrudte „St. 
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Petersburger Zeitung” hat jüngft, im Verlauf einer fcharfen 
Etrafpredigt an die Gebietenden in Berlin wegen vieljähriger 
Vernachläſſigung der deutichen Bolitif Friedrichs II., ihnen 
den uneigennügigen Rath gegeben: Poſen, die überrheiniichen 
Befigungen und die transalbingifchen Ausftchten fahren zu 
laffen, und dafür an die Epige eines conftitutionellen Deutſch— 
lands fib zu erfchwingen! Man darf annehmen, daß dieß 
die natürlihde Sprache der franzöftich:ruffiichen Allianz wäre, 
feineswegs aber die der englijhepreußifchen. Ihr Programm 
wäre vielmehr: das Eine nicht laflen und das Andere ge: 
winnen. „Denn es ift engliihe Sitte, reelle Dienfte auch 
reell zu bezahlen“: jagt der Berfaffer des Quid faciamus nos. 


So verftehen insbefondere die „Preußiſchen Jahrbücher“ 
jene jegt mehr als je befprochene Combination. In dem näms 
lichen erften Hefte haben fie ihrer bezüglichen Anfhauung auch 
einen polemifchen Ausdruck gegeben, und zwar in Form einer 
Kritik gegen die deutſche Rechtsgeſchichte des berühmten Rechts: 
lehrerd Ferdinand Walter in Bonn. Gie befchuldigen die 
fen „ultramontanen Hiftorifer” des Preußenhaffes und revo- 
[utionärer Oelüfte, weil er bei feiner rechtsgefchichtlichen Con— 
ception ein Geweſenes, nicht das Werdende, das weiland hei- 
lige Reich deutfher Nation und nicht den modernen deutfchen 
Staat, refp. Preußen, in welchem „fi feit dem fechszehnten 
Jahrhundert alle Mächte der Werjüngung concentriren“, zum 
Ausgangs: und Zielpunft genommen. Die „Jahrbücher“ find 
weit entfernt, einen Stabilismus der beftchenden Ordnung 
in Deutfhland zu predigen und zu befennen; ganz im Ges 
gentheile, fie fagen felbft: „der deutfhe Bund fei nur ein 
erfter Verfuch, unvollkommen, Fläglich, feit Jahrzehnten von 
aller Welt verurtheilt, nur im Hinblid auf das Deutſchland 
vor 1806, wie tief befhämend es Elinge, eine annehmbare 
Form für unfer Staatsleben” ; fie fagen ferner: wie ed der 
Beruf des monarchiſchen Abfolutismus geweſen, das mittel: 
alterlihe Ständewefen zu zertrümmern, fo habe jet das Für- 
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ftenthum in Deutfchland eine ähnliche Mifften (nämlich fich 
felber aufzuzehren); auch diefer Bartieularismus fei nicht felbft 
Zwed, fondern fein Ziel fei, „ergänzend und einfchränfend 
einen Drganismus deutſcher Bolfseinheit hinzuzufügen“ *), 
Aber wehe den revolutionären Ultramontanen, welche dabei 
an das „heilig römische Wefen von Kaifer und Reich, woran 
abfolut nichts Deutfch-Nationaled war“ anftatt an das Auf— 
gehen Deutfchlands in Preußen denken! 


Dazu nun bedarf es der Allianz mit einer Macht, welche 
gewillt wäre, „Preußen ebenfo ftarf wie Defterreich zu mas» 
chen.“ Das ruſſiſch-franzöſiſche Bündniß könnte dieß ſchwerlich 
ohne weiters leiſten, es würde und müßte Bedingungen 
ſtellen: Abtretung der überrheiniſchen Landestheile einerſeits, 
Verzicht auf Poſen und auf alle weiteren Gedanken an den 
Kieler⸗Hafen andererſeits. England dagegen hätte nicht den 
geringften Grund zu ſolchen Bedingungen und Abmarktun— 
gen; daher ift die englifh=-preußifche Allianz die natürs 
lihe. Alles dieß haben die „Preußiſchen Jahrbücher“ fchon 
in ihrem eriten Hefte zum untadelhaften wifjenfchaftlichen 
Ausdruck gebracht, und die „Jahrbücher” find, nach allges 
meiner Annahme, das Drgan jener Bartei, deren Führer die 
Neupreußifchen für den mehrberührten Ball am Ruder erfepen 
würden. 


Dad „großdeutfche* Ohr dürfte fih demnach auf eine 
harte Zeit voll der ärgften Beleidigungen gefaßt machen 
müflen. Wer aber vor Allem klare Etellungen liebt, der 
wird fi) dazu nur gratulicen, wenn die Bolitif von Olmütz 
endlich auch förmlich widerrufen wird, mie fie es mit der 
That längft hen ward. Die ganze Kette der orientaliichen 
Verwicklung war hier nur ein einziger großer Widerruf diefer 
Art, dem bloß die gehörige Ehrlichkeit und Offenheit man— 


— — 
*) Preußiſche Jahrbücher, herausgegeben von R. Haym, Jan. 1858, 
&, 41 ff 
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gelte. Gewinnt die deutiche Politif in Berlin dieſe Eigen- 
fihaften wieder, fo wird der Kampf zwar ein erbitterter, aber 
doch nicht ein fo erbitternder ſeyn als biöher. 


Von der Allianz Preußens mit England überhaupt 
widerhallte Preußen feit Monaten jchon deshalb um fo mehr, 
weil die Vermählung des Thronerben mit der engliſchen 
Princeß royal die natürliche Veranlaſſung bot. Freilich aber 
richteten fih dabei die Augen bei weitem nicht immer in dem 
Einne auf England, weldhen wir foeben dargeftellt haben ; 
häufig bewegen fih die engliihen Allianz-Gedanfen vielmehr 
in fehr unflaren und widerfpredyenden Ideen. Beweis defien 
find die drei Auflagen der mehrerwähnten Echrift Quid fa- 
ciamus nos, als deren Berfafler Dr. Eonftantin Frans be 
fannt geworden ift. 


Hr. Frantz hat in den erften 50ger Jahren ſich mit der 
innern Politik beichäftigt und durch ein paar Echriften (bie 
„Staatskrankheit“ 20.) das napoleonifche Syſtem der materi- 
ellen Interefien ald Arkanum gegen den Krebs des vulgären 
Liberalismus und Conftitutionalismus anempfohlen. Sept 
dagegen fiel ihm die totale Auflöfung und Zerrüttung aller 
europäifchen Machtftellungen in die Augen, und er dringt in 
Preußen, ſich baldigft ficher zu ftellen, und zwar gleichfalls 
duch eine Allianz mit England, aber zugleih in innigfter 
Berbindung beider mit — Defterreich. 

Es bedarf nicht mehr ald diefed Satzes, um die uns 
praftifhe Natur der Frantz'ſchen Vorſchläge über fofortige 
Erfegung der heimgegangenen „heiligen Allianz” in die Augen 
fpringen zu laſſen. Nichtödeftoweniger find feine Prämiſſen 
ganz richtig und wahr. Er hält vor Allem jener preußifchen 
Politik den Epiegel vor, welche die eigentlihe Stüße ber 
Throne, der Regitimität und des hiftorifchen Rechtes mit zäher 
Hartnädigfeit in Rußland fuchen und finden wollte, „in einem 
Reiche, welches mehr gewaltfame Thronveränderungen aufzur 
weifen hat, als irgend ein anderes Reich der Chriftenheit, in 
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welchem die Idee der Legitimität und des hiftorischen Rechts kaum 
eriftirt, weil alles Recht dort in die höchfte Gewalt aufgeht." Er 
fhärft insbefondere auch die vielverfannte Wahrheit ein, daß der 
PBanflavismus, die innerjte Triebfeder der ruffiichen Belitif, Preur 
Ben nicht weniger geführde ald Defterreih: „Die Haupiftadt 
Rußlands nach Petersburg verlegen, heißt ein Weltreich gründen 
wollen, das feine natürliche Grenze erft in der Linie von Hamr 
burg nad Trieft findet, welche die ſlaviſtiſchen Echriftiteller 
als die Grenze ded Elaventhums bezeichnen, und das war der 
Hintergedanfe, womit man im Frühjahr 1703 in den Sümpfen 
der Newa die erften Pfähle einrammte; .. man hat bei den 
Staven allmählig die Meinung auf die Bahn gebracht, daß 
das Deutſchthum auch in den ehemals wendiichen Ländern 
feine Zufunft habe, fondern die flavifche Herrichaft dereinft 
wieder bid an die Elbe reichen werde, und das Raufiger Wen— 
denthum als ein Vorpoften des allgemeinen Slaventhums 
behauptet werden müſſe; .. von foldhen Hoffnungen haben die 
Elaven ſchon offen gefprochen, und es fehlt nicht an Thats 
fachen, welche beweifen, daß dieſes Gerede allerdings einen 
fehr ernfthaften Hintergrund hat.” Eben die heilige Allianz, 
bemerft Hr. rang, habe diefe der taufendjährigen deutfchen 
Entwicklung entgegengelegte Strömung begründet; und bie 
frangöfifch = ruffifhe Allianz, meint er, wäre nur ihre conſe— 
quente Fortfegung. Dennoch habe Preußen mit higigem Eifer, 
noch bi zulegt in der Neuenburger Frage, in Gonftantinopel 
und an der Donau, felbftmörderiih an demfelben Syſteme 
feftgehalten, von deſſen zauberifchen Schlingen e8 ohne fein 
Verdienft errettet worden fei. „Im orientalifchen Krieg vers 
for die heilige Allianz ein Bein durch den Abfall Defterreiche ; 
nun iſt fogar Rußland felbft abgefallen, durch feine entſchie— 
dene Hinneigung zu Franfreich, und was bleibt noch, wenn 
ein Dreifuß zwei Beine verliert; die heilige Allianz ift todt, 
fie ift maufetodt und diefer Todfall hat wichtige Folgen. Denn 
es ift felbftverftändlih, daß die Allianz der Weftmächte die 
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Auflöfung der heiligen Allianz nicht überleben kann; 
dad Bedürfniß nach neuen Allianzen wird allgemein.“ 


Sehr wohl! aber eben darin befteht die gefpannte Si— 
tuation Europa’s, daß fih zur Befriedigung diefes unläug— 
baren Bedürfniffed weder Kraft noch Anlaß bieten will, Vor— 
fommenden Falld werden fih die Mächte freilich je nach ihren 
momentanen Interefien zu einer vorübergehenden Verbindung 
zufammenthun für den bejondern Zwed. Aber eine eigent- 
lihe und principielle Alianz, wie fie Hr. Frank felber be- 
fhreibt, ald eine auf unbeftimmte Dauer für die nicht im 
Voraus zu überfehenden Chancen der Politik gefchloffene Wer- 
bindung, welche, den verbundenen Theilen die Pfliht aufer- 
legt fi} gegenfeitig zu accomodiren, und wobei man fein Ber 
nehmen niemald nach dem einzelnen Fall abmeffen darf, viel» 
mehr im Einzelnen oft Opfer bringen muß — wie foll eine 
ſolche Allianz überhaupt, und nun gar zwifiben Preußen und 
dem parlamentarifchen England, möglich feyn ? 

In dem nämlichen Athen gefteht Hr. Frank auch gleich 
felbft: daß Preußen an fich keineswegs im Stande wäre, ein 
Aequivalent für die Gegenfeitigfeit Englands zu bieten; denn 
feine Militärmacht zwifchen Franfreih und Rußland wäre zu 
ſchwach, wenn nicht eine öfterreihifhe Allianz ald Comple— 
torium dazu füme „Alliiren wir und mit England, fo wer— 
den wir und gleichzeitig in ein gutes Verhältniß zu Oeſter— 
reich ftellen und ftellen müffen, weil wir nicht der Feind von 
unferes Freundes Freund ſeyn können.“ Mit andern Wor— 
ten: Oeſterreichs Beihülfe hätte Preußen erft ebenbürtig zu 
machen für die Allianz mit England. Warum foll denn aber 
bei fo bewandten Umftänden die Allianz mit Defterreich nicht 
lieber das Principale ald das bloße Accefforium feyn? Hr. 
Frank antwortet: „wir ftehen England an und für ſich viel 
näher als Defterreich, und diefe Rivalitäten find zu mächtig, 
als daß wir eine Allianz mit Defterreich zur Bafis unferer Pos 
fitit machen könnten.“ Nur wenn England den ftarfen Kno— 
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ten der Goalition bilde, Fönnten, meint Hr. Frantz, die deut- 
fen Rivalitäten überwunden werden. | 


Was wollen wir mehr? Nah den „Jahrbüchern“, dem 
Organ der preußifhen Zufunfts- Partei, foll die englifche 
Allianz Preußen ebenfo ftarf machen, wie Defterreih. Nach 
der fadenflaren Auseinanderfegung des Quid faciamus nos 
ift Preußen an fih und ohne Defterreih einer englifchen 
Allianz von vornherein gar nicht gewachfen. Welche Chancen 
ih daraus für die Möglichfeit einer englifch - preußifchen 
Allianz überhaupt ergeben, liegt auf platter Hand. 


Hr. Frantz vermag ihre Thunlichfeit auch felber nur 
dur die weitere Forderung aufrecht zu halten, daß Preußen 
feine fogenannte deutfche Politik, die Politik "Friedrichs I, 
Erfurt und Gotha aufgebe. „Was follen wir uns denn noch 
ferner mit Defterreich verfeinden? fagen wir ed doch offen 
heraus: e8 wäre ridifül; von Wien aus fann man den deut— 
hen Norden nicht beherrihen, und von Berlin aus nicht den 
Süden; diefer Dualismus einer preußifchen und öfterreichi« 
hen Hegemonie ift das Nefultat des taufendjährigen Reichs“ 
— und dabei folle man ed in Berlin belaffen. Wohl gefpro- 
hen! nur Eines hat Dr. Frantz überfehen: wenn diefe Be: 
dingung der englifchen Allianz möglich und wirklid if, wozu 
dann überhaupt noch eine englifdy-preußifche Allianz ? 


Wie man fieht, läuft die Grundanfchauung des Quid facia- 
mus nos abermals auf die frommen Wünfche der ſogenann— 
ten Großdeutfchen hinaus: inniges Zufammengehen von Preus 
ben und Defterreih auf Grund des nun einmal vorhandenen 
Dualismus Es ift wahr, man hat von Berlin und von 
Wien aus die Wirklichfeit diefes innigen Einvernehmens oft 
genug und bei jeder Gelegenheit officiell und officiös verſichert; 
jedesmal aber hat irgend eine preußische Thatfache alsbald das 
Gegentheil bewiefen. Wir wollen nicht abermals an den 
wei Jahre langen Beweis in der orientalifchen Krifis erin- 


nern. Auch nicht an den Neuenburgifchen Handel. Auch 
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nicht an die Raftatter Befabungsd- Frage. Auch nicht an die 
moldau:walachifche Divand-Frage, wo ed Preußen in Gonftanz 
tinopel bis zum diplomatifchen Bruche gegen Defterreich trieb. 
Dr. Frang felber weist Härlich nach, daß die in diefer Sache 
gethanen Schritte fogar dem wohlverftandenen preußifchen 
Sntereffe zuwider, und als ein Opfer anzufehen feien, das 
ſich nur dann rechtfertigen ließe, „wenn man fih auf dem 
Wege zu einer Allianz mit Sranfreih und Rußland befände*. 


Auch feitdem ift feine einzige gemeinfam europäifche oder 
fpeciell deutfche Trage zwiſchen Defterreih und Preußen aufs 
getaucht, wo auf leßterer Seite nicht alsbald ein Ausbruch 
mühfam verhehlter höchſt unbundesbrüderlicher Stimmung ers 
folgt wäre. So in der Donau-Shifffahrts- Drbnung, wo 
das Berliner Kabinet mit Rußland und Franfreich unter den 
heftigften Gegnern der fouverainen Difpofttionsfähigfeit Defter: 
reich8 und der zwei Donau: Mittelitaaten fteht. So in der 
Wiener Zollconferenz, wo fich das Spiel von 18523 wieder: 
holen zu wollen ſcheint. So erft noch in den Bundestags: 
Debatten über den Hannover'fchen Antrag gegen Dänemart 
und über die Penftionsrüdftände der fchleswig - holiteinifchen 
Dfficiere. Und wie oft wird in der dänifchen Etreitfadhe 
felbft, von weldyer noch nicht einmal das Ende vom Anfange 
erreicht ift, das unterirdifche Glutmeer erbitterfter Eiferfucht 
hervorbrechen, bis endlich der Bundestag in die Lage eines 
Wagens fommt, vor dem das Eine Pferd fich auf den Bauch 
legt, das andere ſchäumend und fchlagend ausreißt? 


Damit aber folhe von Moment zu Moment auftaucdhen- 
den Schlaglichter über das „innige Zufammengehen“ nicht 
etwa bloß als böfe Zufälle erfcheinen, ift der bedeutenpite 
Theil der preußifchen Preſſe unausgefegt befliffen, die Tra- 
dition lebendig zu erhalten. Am meiften zeichnet ſich darin 
befanntli gerade das minifterielle Berliner Blatt „Zeit“ 
aus. ALS wäre es fein fürmlicher Beruf, den Schimpf ge- 
gen Preußen, daß es das „deutiche Sardinien“ fei, zu recht⸗ 
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fertigen, ift ed unerfchöpflih an Gehäffigfeiten und Heßereien 
wider Defterreich. Den unvermeidlichen Eindrud diefed Trei— 
bens hat ein wohlmeinender Mann, der befannte Franffurter 
PBarlaments- Hiftoriograph, mit dem gerechten Schmerze ei- 
nes hoffenden Großdeutfchen fehr treffend gefchilvert: 


‚Ein Haupttheil der ungünftigen, der verfennenden Meinung 
über Preußen, die zu feinem Nachtheile gereicht, beruht darauf, 
dag man da und dort die Möglichkeit in Betracht zieht, es werde 
früher oder fpäter von Belleisäten auf unglüdliche Verſuche, wie 
die von 1848 und 1849 zurüdtommen. Man erblidt in ven Ge— 
füften, welche in ijm — durch die Stimmen jener unvorfichtigen 
Mortführer — immer und immer fich wieder fund thun, ein 
Symptom, daß es fich ſchwach fühle, Zeichen eines mit dem 
Schwächegefühl zufammenhängenden unruhigen Ehrgeizes, der den 
Befigftand der Bundesgenoſſen, dad Recht, den Frieden im Bunde, 
deſſen Eriftenz bevrobe, Preußen zu einem unzuverläßigen Bundes— 
Genoffen mache, zu dem Mitgliede des Bundes, der dieſen nicht 
ernftlich meine, auf eine Gelegenheit Taure, aus jeinen Trümmern 
fich zu vergrößern, und deßhalb ihn nicht zu Action und Reform, 
zu Anfehen und Kräften gelangen laſſe, und mit Auswärtigen 
buble, um nad den Umftänden von ihnen für jeine befonderen 
Zwecke fih helfen zu lajfen, und vaher auch in den großen Fra— 
gen oder Krijen fchwanfende Politik treibe, und Deurfchland nicht 
zur Seite ſtehe, fondern deſſen Intereffen, wie feine eigenen, zu 
wahren verabfäume *), 


Wie lange wird ed unter ſolchen Eindrüden dauern, 
bis endlich feine Seele mehr eine Beflerung der deutfchen 
Dinge auf dem Wege der Reform zu hoffen wagt? In der 
That ift nie eine Partei fchwächlicher oder ausfichtslofer in's 
Leben getreten und fuftematifcher zu Tode gemartert worden, 
als die fo gefaßte großdeutiche ; unverfennbar verbreiten jetzt 
ſchon alle Schriften diefer Richtung ein unwillfürliches Ge: 


*) Zur Bundesreforms Frage von K. Jürgens. Pranffurt 1857. 
©. 52. 
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fühl der Unglaublichfeit. Sobald aber diefer Inftinft auf 
dem Punfte der Reife angefommen ift, wird unfehlbar die 
Tendenz ter völligen Umgeſtaltung durch plötzlichen Eturz 
wieder, und zwar mit einer Macht fich erheben, gegen melde - 
jeder Widerſtand vergeblih feyn dürfte. 


68 liegt in der Hand Vreußens, den Proceß aus dem 
Dualismus heraus zu befihleunigen, indem ed den Schein 
offen und ehrlich wegwirft, und dem fünftlih unterhaltenen 
Fieber der Unruhe endlich wieder ein beftimmtes Ziel ftedt. 
Wie immer daffelbe ausfallen mag, wird ed baarer Gewinn 
ſeyn, wie jede Behebung einer Ungemwißheit oder Illuſion. 
Abgefehen von den perfönlichen Neigungen einer eventuellen 
neuen Regierung in Preußen, hat ohnehin 3. B. auch die 
Kreuzzeitung felber ſchon Bangigfeit geäußert: ed möchte der 
Führung, welche fie Deutfchland vermeint, am Ende doch 
noch das altbefannte franzöfifhe Projeft zuvorfommen: Her: 
ftellung eined dritten Deutſchlands aus den vergrößer- 
ten Mittelftaaten und fomit, durch Befeitigung der Fleineren 
Staaten zu Gunften der legtern, Herabdrüdung Preußens 
auf das Niveau eined größern Mittelftaats *). Alſo befteht 
vielleicht fogar periculum in mora! 


*) Kreugzeitung vom 8. Jan. 1858. 
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Beiträge zur Charakteriſtik der Tages: 
Philoſophie. 


Die Rohmer'ſchen Phanlaſien. 


Jeder Blick in die geiſtigen Zuſtände der Gegenwart 
gibt Zeugniß von der allgemeinen Verwirrung aller Begriffe, 
von der auf's höchſte geſteigerten geiſtigen Anarchie. Der 
Geiſt der Zeit liegt offenbar an einer ſchweren und, wie es 
ſcheint, unheilbaren Krankheit darnieder. Je bedenklicher die 
Zuſtände, deſto eifriger ſieht ſich der Menſch nach einem hels 
fenden Arzte um, und wendet ſich, wenn er bei den Aerzten 
keine Hilſe findet, ſelbſt an Pfuſcher und Marktſchreier. In 
ſolchen Zeiten iſt der rechte Markt für Geiſterklopfer und 
Charlatane aller Art. In ſolchen Zeiten erſtehen aber auch 
wieder große Männer und Heroen, die von Gott den Beruf 
haben, den tief geſunkenen Zuſtänden wieder aufzuhelfen. 
Wo die Noth am größten, da iſt die Hilfe am nächſten. 
Beinahe jedes Jahrhundert hat ſeine großen Männer, die 
in die verweſende Gegenwart das Samenkorn eines neuen 
Lebens niederlegen. 


Je ſchwerer es aber in einer Zeit, die an allen Crite— 


rien der Wahrheit irre geworden iſt, ſeyn mag, den Char⸗ 
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latan von dem ftarfen Geiſte zu untericheiden, um fo drin— 
gender ift die Anforderung, vorfichtig und mit ernftem Wil: 
len die Unterfuhung aufzunehmen. Des Glänzenden ift viel 
in folden Zeiten, aber des ächten, probehaltigen Golves nur 
wenig, und wie ed gefährlich ift, fi von leeren Verſpre— 
chungen täufchen zu laffen, fo ift es ebenfo bedenklich, ger 
rade dann, wenn probehaltige Guben fo felten find, das 
Gute mit dem Gleißenden fortzuwerfen. 

Schon im vorigen Jahre hat eine Echrift, welche unter 
dem Titel: „Kritif des Gottesbegriffs in den gegenwärtigen 
Meltanfihten", die höchſten Fragen des ſittlichen und relis 
giöfen Bewußtſeyns in allgemein verftändlicher Weiſe, und 
wie die vielfältigen Anzeigen derfelben bejagten, in wahrhaft 
flaffiicher Sprache auseinanderzufegen verfprach, bei Vielen 
ungemeines Auffehen gemacht. Ihr ift nun als Vermächtniß 
des feither verftorbenen Autors der zweite Theil: „Gott und 
feine Echöpfung”, „in welchem der pofttive Gottesbegriff, die 
Folge der Echöpfungen, das Weſen des Menfcben und das 
fünftige Leben der Individuen logifch begründet wird“ (Allg. 
Ztg. 15. Dft. 1857), nachgefolgt. Wenn das in diefer An- 
zeige Verſprochene audy nur annähernd fich beftätigt, wenn 
es Grund hat, was der Herausgeber am Echluffe der Vor— 
rede von diefer Schrift verfihert: „daß die Welt dann den 
erjehnten Frieden des Geifted mit dem Gemüthe gefunden 
haben werde, wenn die (hier mitgetheilten) neuen Ideen und 
großen Wahrheiten zum Gemeingut der Menfchheit geworden 
feyn werden“ — dann hat fih ja der große Meifter gefunden, 
nad) dem die Zeit als nach ihrem Erretter fich gejehnt. 


Männer, die fih für Vertreter und Vorfechter der freien 
Wiffenfchaft, für die Wiederbringer lichtvoller Erfenntniß in 
einem bisher, wie die Eage geht, in Bildung und Wiffen- 
ſchaft hinter dem erleuchteten Norden weit zurüdgebliebenen 
füddeutfchen Rande ausgeben, haben fich für den Autor er- 
Härt; ein großer Theil des Bublifums hat feine erfte Schrift 


Rohmer. 631 


mit folchem Beifall aufgenommen, daß fhon im erſten Jahre 
drei Auflagen derfelben nothiwendig waren. Iſt es auf Täu— 
hung des Publikums berechnete Marftfchreierei, was hier 
vorliegt, fo wäre es unverantwortlidh, wenn nicht jeder Guts 
gefinnte das Eeinige zur Aufflärung beitragen wollte Iſt 
aber ein tieferes Wilfen hier zu Tage getreten, ift von dem 
Berfafler der Kritif des Gottesbegriffs wirklich eine befriedis 
gende Lölung der die Geilter aufregenden Fragen und Ge— 
genfäge der Zeit gefunden, ift hier, wie die Vorrede vers 
Ipricht, „eine neue Gotteslehre der Welt mitgetheilt, die alle 
Wahrheiten des Pantheismus und Theismus in fich Hat, 
ohne deren Mängel und Wiverfprüche*: nun fo laffet uns 
Palmzweige abbreden, und die Kleider über den Weg brei— 
ten, um ded neuen Lehrers Einzug in Jerufalem fo feierlich 
als möglich zu machen. 


Beide Werfe aber, die vorausgehende Kritif des Got— 
tesbegriffs und die nachfolgende Schrift über Gott und feine 
Geſchöpfe, machen fo ungzertrenntlih ein Ganzes aus, daß 
man, um die leßtere recht zu verftehen, die vorausgefchidte 
fritiihe Vorarbeit nothwendig damit zufammenhalten muß. 


Will man rechten Genuß von dem Buche haben, fo 
muß man den philofophifhen Inhalt defielben von der poeti— 
iben Einfleivung wohl unterfcheiden, und ſich durch den 
Mangel der Logif die dramatifche Wirfung des Ganzen, das 
überall nicht auf wiſſenſchaftliche Geltung, fondern auf praf- 
tiihen Erfolg berechnet ift, nicht verfümmern laſſen. Wir 
glauben daher dem Berftändniffe des Buches und dem Ver— 
gnügen des Lejerd an demfelben am beften dadurch zu die: 
nen, daß mir beide Gefichtspunfte von einander trennen, 
und jeden für fich befprechen. 

Der Berfaffer befigt eine ungemein lebhafte, dramatifch, 
faft draftifch wirkende Darftelungsgabe. Schon die Einthei- 
lung des ganzen Buches gibt Zeugniß von der Kunft des Ver⸗ 


faffers in der wirffamen und effeftvollen Beleuchtung des 
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Gegenftanded. Indem er zuerft die moralifchen Mängel des 
PBantheismus, dann die gneiftigen Fehler des Theismus be— 
fpricht, um im zweiten Theile auerft die geiftigen fehler des Pan— 
theismus hervorzuheben, und endlich zuletzt Die moralifchen Män— 
gel des Theismus zu rügen, und zu allerlegt, um die Fünfzahl 
der zu einem vollftändigen Drama nöthigen Akte einzuhalten, 
noch die Wirfungen diefes fpefulativen Zwieſpalts in Staat 
und Kirche in Erwägung zieht: fieht jeder denkende Menich 
auf den erften Blick, daß in diefer Eintheilung nicht bie 
Rogif, fondern die Kunft des Autors, auf das PBublifum zu 
wirken, zur Richtfchnur gedient hat. Der Logifer würde ein- 
fach die moralifchen Mängel des Pantheismus und Theis: 
mus zuerft, und dann die geiftigen Mängel beider nebeneinan- 
dergeftellt, oder zuerft den Pantheismus und dann den Theid- 
mus, und endlich ihr gemeinfchaftliched Verhältnis zu Staat 
und Kirche unterfucht haben. 


Dem Zwede des Berfufferd war aber offenbar die eins 
fach logiſche Eintheilung nicht gelegen. Indem er zuerft den 
Pantheismus mit dem Verftande, den Theismus mit dem 
Herzen zufammenftelt, wird durch dieſe Gegemüberftellung 
der objektive Gegenfaß der beiden Weltanficsten in den Wi— 
derftreit der fubjeftiven Gefühle hineingezogen, das Gemüth 
des Einzelnen felbft zum Kampfplag der großen Weltgegen- 
fäge erhoben. Der Lefer nimmt unwillfürlih Theil an dem 
Schickſale der Theorien, um die es fih handelt. Auch ſcheint 
ed eben fo natürlih und leichtverfländfih, wie durch die 
tägliche Erfahrung beftätigt, daß, wie im Menfchen Herz 
und Berftand mit einander in Widerſtreit fommen, hinwieder 
auch in der Welt die beiden Orundanfchauungen, von denen 
die eine mehr dem Herzen, die andere mehr dem Verftande 
zuzufagen ſcheint, Theismus und PBantheismus nämlih, fi 
feindlich gegemüberftehen., Der erftern folgend, nimmt dad 
Herz für den Glauben an einen außerweltlichen perfönlichen 


Rohmer. 633 


Gott Partei, während, der legtern huldigend, die Vernunft 
diefen Glauben befämpft, 


Dur die Oegenüberftellung von fo oft gebrauchten Be- 
zeichnungen, wie Herz und Berftund, die Allen, wie es 
fheint, ganz genau befannt find, die wenigftend Jeder oft 
genug im Munde führt, wird gleich von vornherein bei den 
meiften 2ejern die Meinung erzeugt, jeder Ginzelne, der diefe 
Bezeichnungen fennt, fei nun mit der ganzen Bedeutung der 
angeregten ragen hinreichend vertraut, und durch die Bes 
rufung auf fein Herz und feinen Verſtand auch fogleich bes 
fähigt und berufen, fein eigenes Urtheil endgiltig in bie 
MWagichale zu legen. Hr. Rohmer kennt feine Leute, und 
weiß, daß man bei den meilten Lefern damit am weiteften 
fommt, wenn man an ihr gutes Herz und an ihren foharfen 
Berftand appellitt. 


Diefe fcheinbar fo klare und allgemein verftändliche Lö— 
jung der obſchwebenden Frage ift aber, näher betrachtet, gar 
feine Loͤſung. Auch wird fie von dem Autor nur für den 
Augenblid als captatio benevolentiae benüßt, im zweiten 
Theile der Kritif aber faftifch wieder in Abrede geftellt. So 
wenig logifch alfo feine Eintheilung‘, fo Flug ift fie doch auf 
dramatifchen Effeft berechnet. 

Daffelbe Lob müſſen wir auch feinen Begriffsbeftimmun« 
gen zugeftehen. Nicht die logifche Nichtigkeit, die wiſſen— 
Ihaftlihe Schärfe und Tiefe hat der Kritiker in’d Auge ges 
faßt, fondern die Gemein» Berftändlichkeit, der ed ganz und 
gar nicht um die eigentliche Wiffenfchaft, und auch nicht um 
die Wahrheit und wirkliches Verftändniß, fondern nur um 
den Schein der Erfenntniß, um eine gewiſſe oberflächliche, 
Allen ohne weiteres Denken faßbare Deutlichfeit zu thun ift. 

Darum vermeidet er alle ſchärfern Begriffsbeftimmune 
nen, „und bezeichnet 3. B. den PBantheismus nur fo allge 
meinhin al& die „Lehre von der Einheit der Welt, als ber 
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Summe aller Exiſtenzen in der Welt" (Krit. ©. 3), ale 
ob es eine andere, als eine bloß fummarifche Einheit, gar 
nicht gebe. Daß fein Pantheift mit diefer Erklärung zufries 
den feyn wird, ift gewiß. Der Pantheismus muß die Welt 
wenigftend als eine organische Einheit, als Produft denfen, 
wenn er in der Welt — im Ban — überhaupt noch etwas 
Göttlihes — einen Theismus — oder überhaupt auch nur 
einen vernünftigen und lebendigen Zufammenhang erfennen 
will. Eine bloße Eumme von Eriftenzen ift allerdings au 
eine beziehungsmweife Einheit, aber eine Einheit, die gar 
feine weitere Verbindung der Eriftenzen unter einander, nicht 
einmal eine organifche Etufenfolge vderfelben, fendern bloß 
ein äußerliches Beieinanderfeyn, alfo eine völlig gedanfen- 
und begriffslos gefaßte Gefammtheit verlangt. Mit der Bes 
zeihnung „Summe“ ift die Welt als ein reines Additions-Exem— 
pel, ohne alle Beziehung zu einer höhern oder göttlichen Ein- 
heit gedacht. So hat bisher noch Fein Pantheiſt die Welt 
gedadt, und wird auch feiner fie denfen. Nur der einfache 
Atheift kann die Welt als reine Summe von Eriftenzen auf: 
faffen, aber auch nur dann, wenn er die Theile der Welt 
gar nicht in einer wefentlihen Verbindung fih denft, wenn 
er überhaupt auf alle Erfenntniß eined Zufammenhanges der 
Dinge untereinander verzichtet. Der Berfaffer der Kritik 
hatte fomit offenbar nichts weiter im Sinne, als feinen Les 
fern denjenigen Begriff vorzuführen, der am leichteften be— 
greifbar fchien, nicht aber denjenigen, welcher der Sache, 
die er begreiflich machen wollte, entſprach; er wollte das 
möglib Dümmfte fagen, um ja recht gemeinverftändlich 
zu ſeyn. 

Ein anderer Kunftgriff des Autors ift die Kühnheit, mit 
der er Behauptungen ausſpricht, die er gar nicht beweiſen, 
mit denen er vielmehr den Leſer bloß überraſchen und in Er— 
ſtaunen ſetzen will. 


In dieſer Taktik wird, um den Schein der Gründlichkeit 
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und Allfeitigfeit zu wahren, der Pantheismus in einen orien- 
taliichen und oceidentalifchen geſchieden, und von dem leß- 
tern behauptet, daß er „einer höhern Religiofität fühig fei“, 
aber zugleich „moralifch weit hinter dem orientalifchen Pan— 
theismus zurüdftehe”, da er nicht bloß „den Duell aller Mo— 
ral, die freie Perfönlichkeit aufhebe*, vielmehr dem Menfchen 
nicht einmal die Ausſicht in eine zufünftige ideale Welt er— 
öffne, fondern „nur eine Welt voll Unglüf, Ungerechtigkeit, 
Zwiefpalt und Lüge” zeige, und von diefer verfichere: „viele 
Melt ift Gott“, „ein Gott”, wie der Kritifer verfichert, „der 
mich wie ein ununterbrochen wirbelndes Rad aus einem mir 
unbefannten Grund zu einem mir unbefannten Fortfchritt mit 
fih reißt, an deſſen zeitlofer Monotonie mein Gemüth fich 
nicht erquiden, fondern nur entfegen kann“ (l. c. ©. 17). 
In der That ein abjchredendes Bild, wenn es richtig ift. 
Wer hätte geglaubt, daß eine Weltanficht, die einer hohen 
Neligiofität fähig ift, zugleih in fo hohem Grade unfittlich 
feyn fönne! Zwar wird der Buantheismus entgegnen, feine 
Lehre beftehe ja gerade darin, die Ordnung, Harmonie und 
Gerechtigfeit der Weltentwidlung, und in diefer allesumfafs 
fenden Harmonie die Göttlichfeit der Welt zu zeigen, ben 
Menſchen dad Geſetz und Ziel alles hiftorischen Fortſchrittes, 
und zugleih die unendliche Mannigfaltigfeit dieſer Entwid- 
lung des allgemeinen nothwendigen Geſetzes in unendlichen 
Stufen der Wirflichfeit nachzumeifen. Von ziellofer Mono: 
tonie könne alfo ebenfo wenig, wie von einer Welt voll Zwie— 
fpalt und Lüge die Nede feyn. Alm folche Gegenreden füm- 
mert fi aber der Kritifer gar nicht, feine Kraft liegt nicht 
in dem logifchen Beweife, fondern in der poetifhen Schil— 
derung. Er will die Phantafie des Lefers für ſich gewin— 
nen, und Diefe muß allerdings fagen, wenn der Pantheis- 
mus fo audfteht, wie ihm der Kritifer hier fchildert, fo muß 
ih nmatürlih das Gemüth mit Entfegen davon abwenden, fo 
viel auch der Verſtand Gutes von demfelben verfihern mag. 
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Die Folgen ded Pantheismus find darum (und hier wendet 
fi der Verfafler, um feinen Worten deſto mehr Nacdrud 
zu geben und den Pantheisınnd der Welt für immer zu 
verleiden, an die praftiiche Seite des Lebens) für die So— 
eietät und das gemüthliche Zufammenteben im hödhften Grade 
unheilbringend. 


Meiter fchließend, fommt nämlich dann der Menfch, wie 
aus den Rorgängen von Strauß, Feuerbah und Etirner 
hiftorifh gezeigt wird, zu dem End:Refultat, „daß es fein 
Mahres und Gutes gibt, dem der Menfch ale außer und 
über ihm ftehender Norm fich zu unterwerfen hätte“. Die 
Folge ift alfo „die nadte politifhe und moralifhe Anarchie”, 
„der yprimitive Krieg Aller gegen Alle”, und der Evcialis- 
mus „erhält feinen furdtbaren Gharafter nur durch feine 
Perbindung mit dem Pantheismus”, welcher, „populär ver- 
mwirflicht, alle religiöfen Bande vernichten, alle fehlechten Lei— 
denfchaften entfeſſeln, und die Gefellfchaft einer vollftändigen 
innern und äußern Auflöſung überliefern muß“ (loc. cit. 
©. 20). 

Nun wird freilich der eine Theil der Hegel'ſchen Schule, 
der nicht mit Feuerbach und Stirner denfelben Weg gehen 
will, fagen: gerade der Pantheismus hebe jeden Zufall und 
jede Willfür auf, und unterwerfe Alles einem gleichen abſo— 
Iuten nothwendigen Geſetze, welches in der Bernunft gefeßt, 
durch die ftaatliche Entwidlung und gefegliche Ordnung nur 
immer mehr und mehr fi entfalte und zum Bewußtſeyn 
fomme, alfo die organifche Verbindung Aller zu einem Ge— 
fammtftaate immer flarer ausbilden müſſe. Daß diefe Wen— 
dung innerhalb des Pantheismus der Hegel'ſchen Schule 
nicht bloß möglich ift, fondern bei Hegel und feinen bedeu- 
tenderen Echülern fogar herrſchende Anficht war, kümmert uns 
fern Kritifer nicht. Much wer durchaus Fein Freund und 
Vertheidiger des Bantheismus ift, wird doch geftehen müſſen, 
daß auf diefe Weife der Pantheismus nicht widerlegt werde, 
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und daß durch folche Widerlegungen weder der Religion, noch 
der Wiffenfchaft gedient fei. Das hat freilich unfer Kritiker 
auch ficher nicht gewollt. Aber er hat dagegen dem Publifum 
eben fo fehr, wie fich felbft, einen großen Dienft geleiftet, in- 
dem er beiden Parteien, dem Kläger wie dem Richter, das 
lange, anftrengende und verdrießliche Nachdenken erfparte, und 
dafür, daß man ihm eine Sache bequem macht, ift das 
Publitum von jeher danfbar geweſen. Wo die Beweife feh- 
len, tritt die Behauptung nur um fo fühner auf, und im- 
ponirt, wenn nicht durch die Stärfe ihrer Gründe, doch durch 
die Zuverſicht ihres Auftretend. Die Kühnheit macht den 
Meifter, denft unfer Kritifer, und weil er weiß, wie fehr 
eine fühn ausgefprochene Behauptung imponirt, fo tritt er 
muthig auf die Bühne und fagt: auf meine Ehre, fo und nicht 
anders ift ed. Jeder, auch der noch fo fehr Erftaunte, denft 
natürlich, er wird wohl Gründe haben, fonft würde er nicht 
jo fühn auftreten, und liest in der Hoffnung weiter, dieſe 
Gründe würden wohl noh kommen. Sie fommen zwar nicht, 
allein der dramatifche Effeft ift errungen, die Aufmerffamfeit 
des Leferd wird unterdeß auf andere Dinge gelenft, und zus 
legt glaubt er wohl, im raſchen Gange der Entwidlung dieſe 
Gründe überfehen zu haben. Man ficht, der Berfaffer ift 
Zurift und Bolitifer, weit mehr als Philoſoph. Welch einen 
Aufwand von Beweifen würde ein wiſſenſchaftlicher Mann 
dem Pantheismus gegenüber für nothwendig gehalten haben! 
Darüber hätte das Publikum das ntereffe verloren, und 
der Zwed, den Gegner zu verbächtigen, wäre verfehlt gewe— 
fen. Raih muß man zugreifen, Schlag auf Schlag mülfen 
die Angriffe fih folgen, menn man das auderfehene Opfer 
fiher vernichten will. Es fommt gar nicht darauf an, daß 
jeder Schlag trifft, oder gar an die rechte Stelle trifft, es 
fommt nur darauf an, daß das Bublifum Hatfchen höre, und 
den Glauben gewinne, daß hiebei auch mwirflihe Schläge ge- 
fallen find. Das Publikum hat eben den guten Willen, fich 
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zu amüfiren, und darum Intereffe am Sfandal. Wer dieſe 
Taftif nicht begreift, deſſen Bücher werden fchwerlih drei 
Auflagen in einem Jahre erleben. 


Ein noch auffallendere® Zeugniß dieſer berechnenden 
Kühnheit des Autors liefert der zweite Hauptabfchnitt der 
Kritik, der fich darin gefällt, die erfte finnreiche Unterfchei- 
dung von einer dem Verftande und einer andern dem Her— 
zen nicht genügenden Weltanfchauung wieder umzuftoßen, 
und weit über die Erwartungen, zu denen der erfte Theil 
berechtigte, hinauszugehen. 

Wenn der Kritifer ed unternimmt, mehr zu beweifen, 
ald man bifligerweife nad feiner erften Eintheilung und ſpä— 
tern Anerfennung fowohl des Theismus ald des Pantheis— 
mus erwarten durfte, fo geſchieht dieß nur, um dem Leſer die 
Ueberzeugung beizubringen, daß, wer mehr beweist, als ex 
verheißen hat, offenbar auch das hätte beweifen können, was 
er zu beweijen verfprochen hat, wenn er nur gewollt hätte. 
Das Drama ift fomit in ein neues Stadium getreten. An 
die Stelle der Erpofition tritt num erft die rechte Verwicklung. 
Mir willen nicht mehr, was Ernft und was Edherz ift, ſon— 
dern fühlen bloß noch die Macht des Künftlers, der ung im 
leichten Spiel Alled zweifelhaft macht, felbft feine eigenen Be— 
ſtimmungen und Untetfcheidungen, der ung jegt Alles wie ge- 
fälligen Scherz erfcheinen läßt, um gleich darauf wieder auf 
den großen Ernſt feines Oegenftandes hinzumweifen. Dieler 
zweifelhafte Zuftand bildet eben das Pifante der ganzen Ver: 
handlung. Was fol 3. B. der Lefer fih denfen, wenn er 
den Kritifer fagen hört: Gott kann nicht außer dem Raum 
feyn, ſonſt müßten zwei unendlide Größen nebenein- 
ander eriftiren? Muß er nicht fragen: ift das ernftlich ger 
meint, oder nur ein Scherz, den der geiftreiche Verfaſſer fi 
erlaubt, um die Gleichmäßigfeit des ernfthaften Ganges der 
Gntwidlung zu unterbrechen, und die finnende Stirne des 
Zuſchauers mit feinem Scherz zu erheiteren? Denn er felbft 


Rohmer. 639 


läßt ja die Zeit, die er gleichfalld als unbegrenzt bezeichnet, 
neben dem Raum, aljo zwei unendlihe Eriftenzen nebeneins 
ander, bejtehen. 


Wenn er dann weiter verliert: Pefling fei der erfte 
geweien, der den Rüdichluß von den Kräften der menſchli— 
chen Seele auf die Erläuterung der Lehre von der göttlichen 
Dreieinigfeit eröffnet (S. 40), fo muß man wieder fragen: 
ift das Ernſt oder nit? Iſt der Kritiker in Unwiſſenheit 
über Alles, was von Origenes bis Leibnig geſchehen ifl, oder 
traut er feinen 2efern diefe Unwiſſenheit zu? 


Mas folen wir und aber denfen, wenn wir ihn in Hin: 
ſicht auf die chriftliche Dreieinigfeitölehre mit charakteriſtiſcher 
Naiverät behaupten hören: „Was die Willenfchaft die Gott» 
heit nennt, ift im chriſtlichen Dogma ©ott der Vater, die 
erfte Perſon“, „von welchem alles Vorhandene mit Einichluß 
des Sohnes und Beiltes nur Produkt iſt.“ „Der Sohn ift 
(nah diejem chriftlihen Dogma) nur der Grftgeborne der 
übrigen ©eichöpfe”, und der heilige Geift ift „der dem Mens 
ſchen bei feiner Echöpfung eingehauchte Geiſt“! (S. 39). 
Ernft fann doch dem Kritifer dieſe Behauptung unmöglich 
feyn, wir müßten denn annehmen, er habe in allem Ernfte 
in einer fo wichtigen und heiligen Sade eine offenbare Un— 
wahrheit jagen wollen, habe mit Bewußtjeyn und Abficht ges 
logen; und in folhen Dingen Echerz zu treiben, dazu hat 
doch wohl felbit ein Fr. Rohmer dem Staate und der Kirche 
und der ganzen Weltgefcbichte gegenüber nicht Unverfhämts 
heit genug ; oder wir müſſen annehmen, hier fei abermals 
eine Probe der alten Taktik gegeben, durch die Ueberſchreitung 
alles Maßes von Unverſchämtheit das Anjehen glaubwirdigen 
Ernftes zu gewinnen. Eo fteht der Kritifer vor und wie 
eine Sphinx, die nicht bloß zweideutige Räthfel vorträgt, fon- 
dern felbft zum zweideutigften aller Näthiel wird. Wofür 
jollen wir ihn halten? für einen Lügner und Verläumder 
und für einen gewiffenlofen Charlatan, der der ganzen Welt 
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Dinge vorredet, die ihm ſelber nicht Ernſt ſind, oder für einen 
großen Mann, der in der Stärke feines Geiſtes bloß über—⸗ 
fieht, daß er bier — weit mehr fagt, als ein ehrlicher Menſch 
verantworten faun? 

Ehen wir aber einftweilen von der Einfleidung ab, um 
bloß den geiftigen Kern, die logifhe Schärfe, die Tiefe und 
Gründlichfeit mie die wifienfchaftliche Conſequenz der darunter 
verborgenen Gedanken Hrn. Rohmers in's Auge zu fallen. 


Seine Abficht ift, fomohl den Theismus als den Pan- 
theismus zu widerlegen, und als unhaltbare Anjchauungen 
für immer bei Seite zu fchaffen, um auf dem fo geebneten 
BDoden eine neue Lehre aufzubauen. Es frägt fih alfe: 
weiche Beweife bringt er gegen diefelben vor ? 


Mas er gegen die Unhaltbarfeit de8 Pant heismus 
von fittliher Seite anführt, ift beifpieldweife ſchon ange— 
geben, Hr. Rohmer hat allerdings ſchwere Klagen gegen 
denfelben erhoben, aber nirgends einen wirklichen Beweis aus 
dem Wefen des Pantheismus felbft geliefert, vielmehr diefen 
geradezu mißfannt. Man darf alſo mit Recht erwarten, daß 
er bei Nachweiſung der geiftigen Mängel des Pantheis— 
mus mit um fo größerer wiffenfchaftlichen Schärfe und Gründ— 
lichfeit verfahren werde. 


Darüber und umfehend, finden wir gleich im erften Akte 
des zweiten Theiles die weitern Proben der wiflenfchaftlichen 
und fpeciefl der logifchen Gediegenheit des Verfaſſers. Hier 
argumentirt derfelbe, deſſen „fchneivende logifhe Schärfe“ vie 
Allg. Zeit. zu rühmen weiß*), gegen den orientalifchen 
Pantheismus fehr fcharffinnig: Das Nichts ift unendlich; was 
aus dem Nichts hervorgeht, iſt auch unendlich; alſo ift bie 
Welt nothwendig unendlid. Der indiſche Pantheismus lehrt 
aber ein Aufhören der Welt: alfo ift „die budphiftifche Lehre 








*) Jahrg. 1856, Nr. 106. Beil. 
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von der Auflöfung des Endlichen in's Unendliche eine logifche. 
Unmöglichkeit.“ 

Diefer Mufterfhluß einer eigenthiümlichen Logif, deren 
mwunderfamer Gedanfengang vielleicht dem ingeweihten der 
Allg. Zeit. Har geworden ift, leitet aus dem unendlichen 
Nichts ruhig ein unendliches Etwas ab, und läugnet dann 
Doch wieder, daß diefes aus dem Nichts hervorgegangene Etwas 
auch wieder auf die gleiche Weife in’s Nichts zurüdfehren 
fönne, wie e8 aus dem Nichts hervorgegangen ift. 


Damit ift indeß die fchneidende Schärfe unſers Logifers 
noch nicht ſtumpf geworden. Nachdem er den orientalifchen 
Pantheismus gründlich befeitigt, berührt er fofort den occi— 
dentalen mit der Spige feiner logifchen Lanze, und auch dies 
fer finft in Etaub. 


Der europäifche Pantheismus muß nämlib nad 
feiner Verſicherung entweder den Geift von der Materie, oder 
die Materie vom Geiſte ableiten. Das Erfte aber wird für 
ungenügend erflärt, weil damit fein leßter Grund des Seyns 
gefunden fei, da man ſich die Materie immer noch wegdenfen 
lönne. Dieß Leptere, den legten Grund alles Seyns ohne 
alle Materie zu denken, hat der Kritifer dem Theismus zwar 
fehr übel genommen, und ed als einen Grundirrthum des— 
felben bezeichnet; da er aber natürlich nicht verpflichtet ift, 
Pantheismus und Theismus mit dem gleichen logiſchen Maß— 
ftabe zu meflen, fo macht er dem einen den Mangel einer 
Vorausfegung zum Vorwurfe, die er bei dem andern als 
nothwendige bezeichnet, und glaubt damit die Erflärung des 
Hervorgehens der Welt aus der Materie befeitigt zu haben. 


Die andere Seite des Pantheismus, weldhe alle ma— 
terielle Eriftenz als eine ftufenweife Entfaltung des Geifted 
erflärt, wird einfach durch die, wie der Kritifer verfichert, ihr 
innewohnende Lächerlichfeit unmögli gemacht, Der KHti- 
tifer fchließt nämlich fo: Der Pantheismus muß in biefem 
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Falle „alfe materielle Eriftenz für eine ſtufenweiſe Geftaltung 
des Geiſtes anfehen.“ Nun fonne fih aber der Menſch zwar 
vorfiellen, daß er mit einer Pflanze, 3. B. einem Baume 
(oder einer Trüffel) deſſelben Wefens fei, daß er aber mit 
einem Steine, oder gar mit dem Erdballe gleichfalls deſſelben 
Weſens fei, das fonne der Menſch ih „ohne Laden nicht 
vorftellen.” Alſo fonne der Panıheismus die unorganifche 
Natur nicht .erflären. 


Diefe logiſche Schlußfolgerung muß man fi in melan- 
choliſchen Etunden zu Gemüthe führen, da fie eine uner— 
ſchöpfliche Duelle komiſcher Nutzanwendungen in fi beichließt. 
Könnte nibt am Ende auch Jemand fchließen: Ich kann mir 
Hrn. Fr. Rohmer nicht vorftellen, ohne zu laden, alfo ift 
Hr. Fr. Rohmer unmöglich? 

Bei den zahlreichen Einwürfen, die ber Kritifer gegen den 
Theis mus aufführt, unter welchem Namen er zumächit die wiſ— 
fenfchaftliche Darftellung der hriftlichen Lehre verfteht, da er an 
mehreren Stellen den Koran und das alte Teftament von 
feiner Anklage ausnimmt, muß man wieder die Art, wie der: 
felbe diefe Einwendungen vorbringt und motivirt, von ihrem 
Inhalte felbft unterfcheiden. Das Eigenthümliche der Roh: 
mer’schen Beweisführung ift außer dem herfümmlichen Mangel 
an logifcher Ordnung und Eonfequenz die durchgehende Vor- 
ftelung, der Begriff eines immateriellen, perſönlichen und 
abfolut vollfommenen Weſens fei durchaus unhaltbar. 
Warum er gerade auf diefe Punkte das Hauptgewicht legt, 
zeigt fi in der Folge befonderd in feiner fogenannten poft« 
tiven Auseinanderfegung nur allzu deutlich. 

Die ihm eigenen Gründe, womit er bie chriſtliche An⸗ 
ſchauung bekämpft, ſind alle von der Vorſtellung abgeleitet, 
daß der Raum das einzige unendliche Weſen, und folglich die 
Annahme eines außerweltlichen, immateriellen und yerfüns 
lihen, und in diefer PBerfönlichkeit moraliih volfommenen 
Weſens unftatthaft fei. Ein unendliches Wefen außer dem 
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Raum fei nicht denfbar, weil unter dieſer Vorausſetzung zwei 
unendlihe Wefen neben einander gedacht werden müßten, der 
Raum und Gott; nun feien aber zwei unendliche Weſen 
neben einander nicht denfbar, weil fie natürlich neben eins 
ander nicht Pla haben: alfo fei es unmöglich, einen un« 
endlichen Geift außer dem unendlidden Raume, und alfo über: 
haupt einen außerweltlidden Gott zu denfen. Derfelbe Ein— 
wurf wird ziemlich mit denfelben Worten auch gegen die 
Treieinigfeitölehre vorgebract. Auch hier fteht dem Kritifer 
die Morftellung im Wege, wie drei unendliche perfönliche 
Weſen neben einander lab haben follten. Weberhaupt geht 
er über die roh-finnliche Vorſtellung des Nebeneinanderd und 
Platzhabens nicht hinaus, entweder weil er felbft ed nicht bie 
zu einem Denfen gebracht hat, das über die Vorftellung fib zu 
erheben vermag, oder weil er feinen Leſern nicht fo viel Gei— 
ftedfraft zutraut. 


In allen übrigen Punkten fchließt fi der Kritifer an 
die gewöhnlichen Einwürfe des Rationalismus und Pan— 
theismus gegen das Chriſtenthum an. 


Wer nicht in gedanfenlofer Hingebung an verjährte Ans 
fhauungen und Argumentationen, die auf den Kern der 
Sache gar nicht eingehen, und nur leeres Stroh immer auf's 
neue zu drefchen gewohnt find, befangen ift, wird fich geftehen 
müffen, daß unter den Ginwürfen, welche der jpefulative Pan— 
theismus gegen den chriftlichen Lehrbegriff erhoben, mande 
von großer Wichtigkeit für die legten Principien alles Seyns 
und Erkennens find. 

Ganz anders dagegen ift ed mit den Einwürfen unferes 
Kritifers befchaffen, deſſen Anfhauungen lediglich auf einem 
ipefulativen Unvermögen beruhen, über die rein finnlichen 
und materiellen Borftellungen Hinauszugehen, und bis zum 
wirflihen Denken und fpefulativen Erfennen fich zu erheben, 

Was er gegen die fittlihe Würde und Bedeutung der 
hriftlichen Lehre vorbringt, kann auch nur einen Augenblid- 
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lang die Täuſchung hervorrufen, als erhebe ſich der Kritifer 
wirklich, über die roh: finnliche Borftellung, bis zum Begriff 
eines vollfommenen Weſens und göttlichen Geſetzgebers. Daß 
er den Begriff eines abfoluten vollfommenen perfönlichen Wefens 
gar nicht mit feiner Einbildungsfraft vereinbaren kann, geht 
jelbft aus der Einkleivung feines Ginwurfes gegen die chrift- 
lihe Moral hervor. Ein an fih vollflommenes Weſen, fagt 
er, könne den nach Vollfommenheit ringenden Menſchen nicht 
zum Vorbilde dienen, und ohne ungerecht zu ſeyn, von ihnen 
nicht einmal fordern, daß fie, die ſchwachen Geſchöpfe, das 
Böſe, das Gott felbft, der nicht fündigen fann, nicht ber 
fämpft, nicht nur befämpfen, fondern überwinden follten. Nur 
ein Gott, der felbft das Boje in ſich befämpfe, der felbit Leis 
denfchaften empfinde, fönne von feinen Geſchöpfen verlangen, 
daß fie ihm nahahmen, daß auch fie, gleich ihm, das Böfe 
und die Leidenfchaft befümpfen follen. 


Diefe erhabene Anfhauung ſpricht er gegen Ende 
feines Buches fehr unummunden und deutlih aus, wo 
er verfichert: „So viel ift gewiß: wenn das Problem des 
moralifhen Beweifes erklärt werden foll, jo fann dieß nur 
durch die Vorftellung eines Gottes geichehen, der, wie ber 
biblifche Gott, geift« und leibhafte Perfon zugleih, voll 
fommen und entwidlungsfähig, (d. h. Wandlungen und 
Affelten ausgefegt), zugleih ift. Ein folcher Gott Fönnte bie 
Welt ald Schauplatz von fruchtbaren Gegenfägen gefchaffen 
haben, und in ihre Entwidlung wie ein Vater bald hem- 
mend oder fürdernd eingreifen, bald fie fich felbft überlafien, 
um fie feiner eigenen Entwidlung nachzuziehen. Er 
fonnte nicht nur feinen Zorn gegen den Ungerechten befiegen, 
um durch Duldung des Unrechtes neue und höhere Geftal- 
tungen hervorzurufen, und feine Neigung gegen den Gerech— 
ten zurüddrängen, um ihn zu prüfen, fondern auch, mie 
Jehova im alten Teftamente thut, ſich nicht fcheuen, das 
Böſe ſelbſt zu befhließgen und dazu anyureizen. 
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Der Theismus iſt jedoch unfähig, dieſen räthſelhaften bibli— 
ſchen Gott dem Gefühl, geſchweige denn der Vernunft klar 
zu machen. Noch weniger iſt es der Pantheismus fähig, deſſen 
Gott bei aller materiellen Wirklichkeit geiftig jeder ſelbſtſtän— 
digen Eriftenz entbehrt.* (Krit. ©. 81 und 82). 


Solchen räthfelhaften Gott nun will der Keitifer den 
Menfchen, die ihn bisher nicht erfannt, offenbaren, und auf 
diefer feiner in dem zweiten Buche, dag von Gott und den 
Gefchöpfen handeln fol, weiter ausgeführten Theorie beruhen 
feine Einwürfe gegen PBantheismus und Theismus. Der 
ganzen Argumentation fehlt es nicht an Handgreiflichfeit, aber 
an Logik, eine Eigenfhaft, die fih in Rohmers Kritif wohl 
faum wird antreffen laffen. 

Daß Gott ungerecht ift, wenn er von dem Menfchen 
Bekämpfung und Ueberwindung des Böfen fordert, während 
er felbit diefen Kampf nicht kämpft, weil er abfolut und „mit 
Nothwendigkeit gut ift“, während der Menfh „das lebendige 
Epiel fchneidender Gegenfäge” (S. 52) ift, beruht auf einer 
doppelt falfhen Voraueéſetzung. 

Die erite falfche Vorausfegung befteht in der Rohmer'ſchen 
Auffaffung des Begriffes der göttlichen Vollkommenheit. Gott 
it allerdings abfolut vollfommen dem Begriffe nach, und in 
foferne auch nothwendig gut. Aber er ift nicht bloß noth— 
wendig gut, fondern er ift e8 auch mit Freiheit. Weil wir, 
wenn wir richtig denfen wollen, Gott mit Nothwendigfeit ab» 
folut unabhängig von Allem, alfo abfolut frei denfen müffen, 
ift diefe abfolute Freiheit nicht an fih abfolute Noth— 
wenpdigfeit, fondern das Gegentheil von aller Nothwendig— 
feit. Wir müflen nothwendig denfen, daß Gott abfolut gut 
if. Er fann nicht anders als gut jeyn, aber daraus folgt 
nicht, daß darum die Güte nicht eine Wirfung feiner Freiheit 
it. Von Gott ift allerdings jede Möglichkeit des Böſen aus— 
geichloffen, aber nicht darum, weil wir diefe Möglichkeit von 
ihm ausgefchloffen denken, fondern darum, weil er fie Durch 
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feine eigene freie Liebe ſtets und ewig von ſich ausſchließt, 
und wir müffen ihn und fo denfen, weil er mit abfoluter 
Freiheit fo handelt. Nicht die abfolute Unfähigkeit ift der 
Grund, warum ed ihm unmöglich ift, das Böfe zu thun, 
fondern die abfolute Fähigfeit und abfolute Entfchiedenheit, 
das Gute zu thun. Weil Gott in fich alles Böfe mit freier 
Liebe ded Guten von fih ausfchließt, und dadurdh jede Mög- 
lichfeit des Böſen gleichfalls ausfchliebt und überwindet, wird 
er auch das außer ihm wirflich gewordene Böje durch feine 
freie Liebe überwinden, wird zum Ecöpfer von freien Weſen 
und zugleich zum Erlöfer derfelben, fobald fie die Möglichkeit 
des Böſen in gefchöpflicber Freiheit verwirklicht haben. In 
ewiger Ausjchließung der Möglichfeit alles Böfen in ihm ift 
er dreiperfönlich, zeugend, erfennend und liebend. In diefem 
ewigen Lebensprocefie Gotted wird ewig und in jedem Mor 
mente auf's Neue alle Machtlofigfeit, alle Bewußtloſigkeit, 
alle Lieblofigfeit, alle Finfternig des Lebens, Wiflend und 
Handelns von Bott ausgefchloffen. Die Möglichkeit des 
Böſen tritt in der gefchöpflichen, außergöttlichen Freiheit her 
vor. Allein auch hier wird die Ueberwindung der Möglich- 
feit des Böſen in Gott durch die wirkliche Ueberwindung ded 
wirflih gewordenen Böſen von ©otted Liebe und Erbar— 
mung in der Menfchwerdung und Erlöfung nur um fo Flarer 
offenbar. 


Der Kritifer hat hier den Begriff der göttlichen Freiheit 
nicht verftanden, und die Unmöglichkeit des Böfen in Gott 
in der Unmacht und Unfreiheit ftatt in der Macht und 
Freiheit Gottes geſucht. Er kennt überhaupt nur den negas 
tiven Begriff des Unendlichen, nicht den pofitiven, der in dem 
wahrhaft und in ſich Unendlichen jenes Leben erfennt, wels 
ches alles, was es ift, durch, aus und in fich felbft ift; wel— 
ches nicht nur von andern Wefen außer ihm nicht begrenzt, 
und nicht bloß Grenze der Wefen außer oder in ihm ift, wie 
Raum und Zeit, die an fich nur negative Begriffe find, ſon⸗ 
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dern in eigener Lebensfülle, von allen Wefen unfaßbar, felig 
ift. Es wäre von einem Kritifer, der alles, was er nicht 
mit Händen greift, und was er nicht mit dem Zollftab meſſen 
fann, von dem Bereiche feines Denkens ausſchließt, zu viel 
verlangt, den Unterfchied zwiſchen dem, was an fich uner- 
fchöpflich ift, und dem, was bloß von einem folchen Maßſtab 
nicht gemejjen werden fann, fordern zu wollen. 


Diefer Mißgriff führt indeß zum Mißverftändnig der 
ganzen chriftlichen Lehre, ebenfo wie der andere, den fich der 
Kritifer in derjelben Behauptung zu Schulden fommen läßt, 
wenn er ftetd wieder auf die Annahme zurüdfommt, daß der 
Menſch von Bott zum Kampfe gegen das Böfe gefchaffen 
worden fei, eine Annahme, die auf einer einfachen Mißken— 
nung des urfprünglichen Berhältnifies beruht. Statt den 
Urfprung des Böfen zu erflären, fest fie offenbar voraus, 
daß bei der Schöpfung der Menfh von Gott die Aufgabe 
erhalten habe, das ihm ſchon mitgegebene, in feinen Orga— 
nismus eingepflanzte Böſe zu befämpfen. Zu diefer Voraus— 
fegung berechtigt aber die chriftlihe Religionslehre den Kris 
tifer durchaus nicht, Vielmehr Hat nach den Begriffen der 
chriftlichen Lehre Gott den Menfchen gut, und mit der Bes 
ftimmung, felig zu werden, geſchaffen. Da aber diefe Bes 
ftimmung, felig zu werden, nur durch die Freiheit des Gelbft- 
bemußtfeyns erreichbar ift, fo mußte Gott den Menfchen mit 
Freiheit begaben, und zugleih in den Stand fegen, feine Frei- 
heit gebrauchen, d. h. wählen zu fünnen. Gott forderte alfo 
von dem Menfchen urjprünglich feinen Kampf gegen das 
Böſe, fondern nur die Entfheidung feines Willens. Diefe 
Entſcheidung mußte Gott vom Menfchen fordern, wenn er 
ihn felig machen wollte. Ein Kampf gegen das Böfe konnte 
in diefer Entſcheidung darum noch nicht einbegriffen feyn, 
weil das Böfe erft eine Folge dieſer Entſcheidung feyn fonnte, 
wenn die freie Entfcheidung dem Gebote Gottes entgegen: 


tretend fich zeigte. Vorerſt war nicht das Wirklich» Böfe, 
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ſondern nur die Möglichkeit des Böſen für den Menſchen 
vorhanden. 

Wenn der Kritiker „die Freiheit des Menſchen als Nach— 
ahm ung des göttlichen Geiſtes“ bezeichnet (S. 51), fo hat 
er damit doch wohl ſelbſt zugeſtanden, daß die menſchliche 
Freiheit der göttlichen nicht gleich, ſondern ähnlich iſt. Die 
Aehnlichkeit ſetzt aber natürlich mit der Gleichheit zugleich 
die Ungleichheit voraus. Was einem Andern ähnlich iſt, iſt 
nicht das Selbe und Gleiche, ſondern etwas Verſchiedenes, 
aber nicht etwas ganz und gar Verſchiedenes oder Ent— 
gegengeſetztes, ſondern etwas, das auch in einer gewiſſen 
Beziehung demjenigen gleich iſt, dem es ähnlich iſt. Nun iſt 
die menſchliche Freiheit zunächſt, wie die göttliche, Selbſtbe— 
ſtimmung, und darin ſind beide gleich. Der menſchlichen 
Freiheit geht aber eine andere Weſenheit voraus, der göttli— 
chen Freiheit geht nichts voraus; der Menſch beſtimmt ſich 
ſelbſt auf den Grund einer von Gott ihm verliehenen Natur, 
iſt alſo in ſeiner Selbſtbeſtimmung nach einer Seite hin ab— 
hängig; die göttliche Freiheit iſt aber von Nichts, als von 
ſich ſelbſt abhängig, iſt volllommen und abſolut. Aus dieſem 
Unterſchied der menſchlichen Freiheit von der göttlichen ergibt 
ſich die Möglichkeit des Zwieſpaltes des menſchlichen Willens 
mit der eigenen Natur und dem vorausgehenden göttlichen 
Willen, die Möglichkeit des Böſen. 

Daß aber Gott den Menſchen nicht mit unbedingter 
Freiheit ausgerüſtet, und alſo von vornherein jedes Geſetzes 
außer dem eigenen Willen entbunden hat, davon liegt der 
Grund einfach in der gefchöpflihen Natur des Menjchen. 
Daß das Geſchöpf nicht abfolut feyn kann, wie der Schöpfer, 
ift doch wohl nicht ſchwer zu begreifen. Wollte aljo Gott 
ſchaffen, fo fonnte er nur bejchränfte, nicht abfolute Wefen 
haften. Beſchränkte Wefen können aber nur einen bedingt 
freien Willen haben, und nur dann ihre Beftimmung, näm— 
lich die Seligfeit, erreichen, wenn fie den Willen des Schö— 
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pfers, der allein befeligen Fann, zu dem ihrigen machen. Sie 
fonnen aber auch den Berfuh machen, den eigenen Willen 
an die Stelle des göttlichen Willens zu feßen, und dadurch 
die Ingerechtigfeit und fchließlih den Haß gegen alle andern 
Gefchöpfe und gegen den Schöpfer an bie Stelle der bejeli- 
genden Liebe, und damit die Möglichkeit des Böſen zur That 
und Wirklichkeit außer Gott erheben. Könnten fie dieß nicht, 
fo hätten fie gar feinen eigenen Willen, und wären fomit in 
feiner Hinficht frei. Die Entſcheidung dieſes Willens ift aber 
unbedingt zur Seligfeit nothwendig, und Gott fegte den Mens 
ſchen nicht in den Zuftand des Kampfes, fondern nur in den 
Zuftand der Selbitentjcheidung. Daß in Folge einer voraus: 
gehenden Entfheidung und der daraus hervorgehenden Aen— 
derung der menfchlichen Natur der Zuftand der Nachgebornen, 
nicht ded von Gott uriprünglich geihaffenen Menjchen, ein 
Zuftand des Kampfes geworden, dafür muß ein anderer Er— 
flärungsgrund gefucht werden, eben weil diefer Zuftand nicht 
ein urfprünglicher, von Gott gefchaffener, fondern ein von 
dem Menſchen freiwillig herbeigeführter ift. 


Mit diefem einfachen Gedanfengang wäre eine ganz nar 
türliche Röfung des Räthield der Schöpfung wie des gegen» 
wärtigen Zuftandes der Menfihheit gegeben gewefen. Aber 
damit fonnte fih ein fo fcharffinniger Geiſt, wie der Ber- 
faffer der Kritif, nicht wohl begnügen. Um diefen Scharf: 
finn in's rechte Licht zu ftellen, war ed zweckdienlich, zuerft 
das natürliche Verhältniß zu verwirren, um dann an dem 
alfo vermwidelten Gefpinnfte die Kunft der feinen Finger zu 
verfuhen. Es ift wirklich zu bedauern, daß eine fo hoch— 
firebende Gefinnung nicht einen beffern Erfolg gehabt, als 
den fihtbaren Widerfpruch mit der eigenen Borausfegung, Die 
zuerft eine Achnlichfeit und fomit auch eine Verfchiedenpeit 
zwiſchen göttliher und menfchlicher Freiheit annimmt, und 
dann ihre weitern Beweife auf die Vorausfegung der Gleich» 
heit beider gründen möchte. Aus diefem Grunde traut ber 


650 Rehmer. 


Kritifer der Ueberzeugungsfraft feiner logiſchen Argumente 
felbft nicht ganz. Darum fügt er, gleihfam um das ſchwach 
befeftigte Gefüge feiner Einwendungen mehr zu ftügen, dem 
vieraftigen Echaufpiel, das logiicher Weile fih bier hätte 
fchließen follen, im Gefühle der Mattigfeit feiner legten Er- 
pofition einen fünften Aft hinzu, in welchem er die praftifche 
Eeite der von ihm befämpften Anfchauungen, der theiftifchen 
fomohl wie der pantheiftiichen, den Leſern an’d Herz legt. 


Hier ift er nun wieder recht auf feinem Gebiete. Auf 
diefem Felde läßt fich mit unbeftimmten, halb zutreffenden 
Andeutungen alled von einander ableiten. Einige Aehnlichkeit 
findet fich leicht für einen Mann von fo Tebhafter Einbil: 
dungsfraft und überfihtigem Verftande. Wir erfahren darum 
auch viel Antereffantes über die innere Verwandtſchaft des 
Theismus mit der fatholifchen Kirche und der Monarcie, und 
von der gleichen Verwandtfchaft des Pantheismus mit dem 
Proteftantismus und der Demofratie, und ähnliche Beobach— 
tungen von zweideutiger Zuverläffigfeit, die nichts beweiſen, 
aber deſto mehr vermuthen laffen. Auch follen fie nicht 
fo faft irgend eine beftimmte Wahrheit beweiſen, als 
vielmehr nur die Lefer auf „die Anhäufung der politifchen 
und moralifhen Probleme” hinweiſen, und die Bedeutung 
der endlichen Löſung derfelben, die uns der zweite pofitive 
Theil verheißt, rebt hervorheben. Wir follen recht tief em— 
pfinden, wie fchlimm es überall in der Welt audfieht, und 
wie viel jchlimmer es erft nach Jahrhunderten ausfehen würde, 
wenn nicht ein Retter, wie Rohmer, in diefem Wirrfal fich des 
unglücklichen Geſchlechtes erbarmt hätte „Siegt der pan- 
theiftifche Radikalismus“, ruft er emphatifch aus, „To ift die 
Menfchheit einer moralifhen Zerrüttung und forialen Anarchie 
überliefert, aus der fie ſich im günftigften Falle nur dur 
einen unmenfhlichen Defpotismus retten fünnte. Siegt der 
theiftiiche Abfolutismus, fo find alle jene Beftrebungen nad) 
Freiheit und Mündigkeit, nach focialer und politifcher Emans 
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eipation, in denen die Menfchheit feit der Reformation bes 
griffen ift, vernichtet, und ihre ganze Geſchichte zurückgewor— 
fen. Dauert aber der Kampf, wie wir ihn feit 65 Jahren 
erlebt, fort, fo muß uns die Schwanfung als folde aufs 
reiben.” (l. c. ©. 91). 


Die Hilfe nun foll Rohmer's Lehre von Gott und feinen 
Gefhöpfen bieten, die alles, was man in MPhilofophie und 
Religion bisher gedacht und geglaubt, weit hinter fih zu laflen, 
und eine vollig neue, allen Mängeln der bisherigen Syſteme 
und Religionen begegnende Weltanfhauung zu geben ver- 
heißt. Die Kritif follte bloß die Bahn dazu brechen, follte uns 
erftens überzeugen, daß alles Bisherige unhaltbar ift, und zwei— 
tens, daß der Begründer der neuern Welt ein großer, ein 
außerordentliher Mann ift, und das Außerordentliche leiften 
fann und wird. » 


Und in der That Haben wir hier nicht die gewöhnliche 
Logif, nicht den ordentlichen Menſchenverſtand, nicht die alls 
tägliche Gründlichfeit der Wiffenfchaft vor uns, vielmehr ift 
alles völlig neu, Wilfenfchaft, Logif und Menfchenverftand, 
Alle Regeln und Geſetze der Erfenntniß und des Denfend 
werden fühn überfprungen. Der große Geift liebt es nicht, 
das Alttäglihe zu verfuchen, er verfpricht das Unglaubliche, 
und leiftet das Unmöglihe. Seine Thaten geben Zeugniß 
von feinem Beruf. Das Wunder des Geiſtes, das Unver— 
nünftige begreiflich, das Abgefchmadte glaubwürdig, das rein 
Unmögliche wahrjcheinlih zu machen: dieß ift das Siegel des 
außerordentlihen Meifters. Wer fo viel fann, fann auch noch 
mehr. Er wird in feinem zweiten Buche Dinge offenbas 
ren, von denen und das erfte nur faum eine entfernte Ah— 
nung gibt. 

Es dürfte von diefem Etandpunfte aus überflüfftg, wenn 
nicht gar gefährlich erfcheinen, die Lefer mit der fogenannten 
pofitiven Lehre des Kritifers, die in feinem Buche von Gott 
und feinen Gefchöpfen niedergelegt feyn foll, befannt zu ma- 
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chen. Aber einerfeits ift zu erwarten, daß die bisherigen 
Proben der logifhen Inconſequenz und philoſophiſchen Un— 
Harheit des Kritiferd in einer verlukten pofltiven Durch— 
führung ihre eigene Ertravaganz nothwendig erft recht an's 
Licht bringen müllen, und gewiß, daß fie um fo weniger ge- 
fährlid werden fönnen, je näher man fie betrachtet; anderer: 
feits ift die Verbindung fo disharmoniicher Vorftellungen, mie 
fie bei unferm Autor nebeneinander fih finden, ein an ſich 
zu intereflantes Problem, als daß ed nit ſchon um dieſes 
pſychologiſchen Intereffe willen nähere Betrachtung verdiente. 
Noch intereffanter aber wird diefes Problem dadurd, daß wir 
durd Beleuchtung defjelben zugleich einen Einblid in die gei— 
ſtige Zerrüttung einer Zeit erlangen, in welder folde Er— 
zeugniffe nicht bloß bei dem großen Haufen der Un- und 
Halbgebildeten, fondern felbit bei den Trägern der Wiſſen— 
fhaft ihres Erfolges ſicher ſeyn können. Daß ein foldes, 
von Ungereimtheiten und Gntftellungen der befannteften 
Wahrheiten mimmelndes Machwerk ein fo großes Bublifum 
finden fonnte, daß in einem Jahre drei Auflagen nöthig 
wurden, darf uns nicht wundern ; aber daß die Peichtfertigfeit 
und Oberflächlichfeit deffelben von allgemein gelefenen Zeit— 
fchriften al8 klaſſiſche Vortrefflihkeit und Gründlichfeit geprie- 
fen wird, dürfte eher zum Verwundern ſeyn, wenn man nicht 
dieſe gänzliche geiftige Zerrifienheit und Abweſenheit jeglichen 
fihern Maßſtabes des Urtheild als charakteriſtiſches Kenn— 
zeichen der Zeit betrachten müßte. 


Mer je das Unglück hatte, auf Reifen in Gaſthäuſern 
und an Wirthstafeln in die Geſellſchaft von jenen reilenden 
Genies zu gerathen, die ihrem wirklichen Berufe nach in lan- 
gen und kurzen Waaren Geſchäfte machen, nebenbei aber 
allerorten in ihrer Weife Bildung und Aufklärung verbreiten, 
der hat die in der Kritik zu Marfte gebrachten Ideen oder 
reſp. Gemeinpläge unter andern Formen ohnehin zum Ueber- 
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druffe gehört, und wird begreifen, daß die ganze Schichte von 
Leuten, die mit ſolchen Anfchauungen angefüllt find, fich ge— 
fchmeidhelt fühlt, wenn ihre Proletarier » Weisheit nun auf 
einmal im ariftofratiihen Ton und mit Kathederpomp auf: 
tritt, und als Philofophie verkauft wird, und zwar als die 
höchſte und letzte Philoſophie, die alle bisherige Wiffenfchaft 
und Religion zu Schanden macht, und fi) allein den Ruhm 
beilegt, alle Räthfel der Welt mit Einem Schlag, ohne Zau— 
berei durch bloße Gefhwindigfeit gelöst zu haben. „Wenn 
das Gehirn diejenige Schwachheit befält”, fagt der alte, fein 
und fcharf beobachtende Spanier Huarted, „die wir Malaria 
genannt haben, alsdann entitehen erſt recht ausſchweifende 
und närriſche Gedanken und Urtheile. Die ſchwachen und 
nichtigen Gründe bekommen bei ſolchen Geiſtern mehr Ge— 
walt, als die ſtärkſten und ſicherſten; aus Vorderſätzen, 
aus denen ein wahrer Schluß zu ziehen iſt, ziehen 
fie einen falfhen, und mit den allerfonderbarften und 
wunderlichften Beweifen unterftügen fie ihre närrifchen Ein— 
fälle. Gelehrte Männer pflegen hierauf fehr wohl zu achten, 
und ihre Meinung gewöhnlich fo vorzutragen, daß fie die 
Gründe, auf welche fie ſich ftügen, verfchweigen; zwingt man 
fie aber dazu, die Gründe ihrer Meinung anzugeben, fo laflen 
fie auch feinen einzigen weg, er mag noch fo gering fcheinen, 
weil fie wiſſen, daß oft derjenige, dem fie am wenigften zu— 
trauen, mehr wirft, als derjenige, den fie für den ftärfften 
halten.” | 


Es mag dem guten Huartes feiner Zeit an Beifpielen 
und Erfahrungen diefer Art nicht gemangelt haben; ſchwerlich 
aber lag ihm ein fo überaus trefflihes Mufter zur Beftäti: 
gung feiner Behauptung vor, als und in der Kritif des 
Gotteöbegriffes, und deren pofitiver Ausführung in dem Buche 
von Gott und feinen Gefchöpfen, mit deffen Herausgabe nad 
dem Tode des Autors ein fchwärmerifcher Verehrer und Freund 
die Welt befchenft hat. 
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Auch in diefem Buche haben wir ein breiaftiges Drama 
vor ung, welchem eine fogenannte logijche Begründung gleich: 
falls in drei Abtheilungen vorausgeichidt wird. Die lebhafte 
Einbildungsfraft des Autors entfaltet fih befonderd im zwei— 
ten Theile in ihrem ganzen Glanze. Wir erfahren hier, und 
vernehmen es natürlih „mit Verwunderung und mit Örauen*, 
daß Bott ein ewiger Mafrofosmus ift, begabt mit 
einem unendlichen Geifte, in einem unendlichen Leibe, „der 
von Gwigfeit an fi felber ſchafft“ (S. 80), „deilen Körper 
der Weltförper ift, und deſſen Selbftbewegung in der Bewe— 
gung der Weltfugeln offenbar wird" (S. 81), deſſen „Pe: 
ben die Ueberwindung der relativ böfen Triebe iſt, Die 
fih in feinem Körper, in der Materie regen, und der trü- 
ben Gedanfen, die von Zeit zu Zeit ald unwirkliche Dä— 
monen an feinem Geiſte vorüberziehen”, während „vie 
nicht zur Selbftftändigfeit erhobenen Ideen, die das Leben 
feines Geiſtes begleiten, feine Engel in ihm find“ (©. 85). 
Diefen Gott, dem Mafrofosmus, ftehen die fonderheitlichen, 
für ſich beftehenden Weſen, die Mifrofosmen, gegenüber. 
Diefe Mitrofosmen find „nicht aus dem Nichts, fondern 
aus dem erfüllten Naturförper”, welder eben der Körper des 
Mafrofosmus oder Gottes ift, alfo aus Gottes Körper, „den 
Gott in fih und aus dem Nichts gefchaffen hat, hervorges 
bracht worden” (S. 87). Diefe „Gefhöpfe find nicht Theile 
Gottes (wie 3. B. die Steine Theile des göttlichen Leibes 
find), aber aus Theilen Gottes zu befondern Weſen erho— 
ben“ (S. 87). Solcher Mifrofosmen gibt es dreierlei, näm— 
ich Pflanzen, Thiere und Menſchen; der Unterfchied zwiſchen 
ihnen ift, „daß der Pflanzenleib an den Körper Gottes feſt— 
gebunden ift, während die Thiere förperlih von Gott ge— 
trennt, aber nicht geiftig von ihm freigelaffen find; der 
Menſch aber ift körperlich von Gott getrennt und geiftig 
freigelaffen” (S. 102). „Die Ebenbildlichfeit des Menfchen 
mit Gott beruht zunächft auf dem Körper” (S. 115). „Die 
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Merfönlichkeit ded Menfchen, und damit die Würde des Men- 
fchen ruht auf dem Grunde des fprachfähigen Körpers“ (5. 
117). Ob Gottes Körper auch fpradhfähig ift, wird nicht 
gefagt, dagegen aber, daß „Gewiſſen und Logif in dem Kör— 
per ihren Grund haben, und demfelben eingepflanzt find“ 
(S. 118). 


Damit haben wir den Schlüffel zu den Schlüffen unfers 
Theoretiferd, die unter allen andern Vorausſetzungen unber 
greiflih feyn müßten. Seine Logik fipt in feinem Körper, 
und ebenfo fein Gewiſſen. Da nun die Geheimniffe der 
Zuftände des Rohmer’schen Körpers natürlich nicht Jedermann, 
fondern vielleicht nur den intimften Freunden, wie etwa dem 
Herausgeber der geiftigen Hinterlaffenfchaft Rohmers, zugäng- 
lich waren, fo find natürlich auch die Urfachen der merfwür- 
digen Bewegungen feiner Logif allen andern Menfchen vers 
borgen. Daraus ift auch die Sicherheit, mit welcher der 
neue ®eifteslehrer auftritt, erklärlich. Wer buchftäblich auf 
feinem Gewiffen und auf feinen logifhen Entwidlungen fibt, 
der ift fich der Baſis feiner Anfhauungen unmittelbar gewiß, 
Könnte er zweifeln, fo dürfte er ja nur den Sig feiner mo: 
raliichen und intelleftuelen Weisheit mit den Händen berüh— 
ren, um fih von deſſen Solidität zu überzeugen. Auch die 
mancherlei Abweihungen der Rohmer'ſchen Logik erklären fid) 
auf diefe Weife einfach und natürlich genug. 

Wenn wir fehen, wie Hr. Rohmer den Sit des Ge- 
wiſſens und der Logik entdeckt, werden wir es ſehr erflärlich 
finden, wie fein berühmter Schüler, mit diefen Entdeckungen 
noch weiter gehend (in den pfychologifchen Studien über Staat 
und Slirche, Zürich 1844), auch den Sig der Religion, wer 
nigftens der feinigen, entdedt zu haben glauben fonnte, wenn 
er meint, „in dem Geſchlechtsſinne offenbare fich die erha- 
benfte gemüthliche Kraft des Menfchen; auf ihm insbefondere 
beruhe in der Religion die Hoheit und Belebungsfraft der 
fih felbft hinopfernden göttlichen Liebe” (S. 199). 
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Damit wir aber über die Bedeutung ſeiner Worte nicht 
im Zweifel ſeien, und um ja jeder andern Auslegung zu 
begegnen, will Rohmer das Geiftleben überhaupt, gegenüber 
dem förperlichen, ald das Niedrigere im Menfchen betrachtet 
wiffen, und verfichert demgemäß: „der lüdenhafte und fchlechte 
Individualgeift erfahre von feinem relativ vollfommenen und 
wohlgeordneten Körper, daß er an dad lebendige Geſetz des 
Ganzen gebunden fei* (S. 129). 

Der Dualismus von Unterlage und Eigenfchaft, Geift 
und Leib, den Rohmer zuerft in Gott entvedte, wird fofort 
auch auf die Mifrofosmen übergetragen. Diefer Dualidmus 
hat feinen Grund darin, „daß Gott in den Individuen feine 
mannigfaltigen einzelnen und theilweifen Zeitideen fich felber 
ausiprechen laffen will” (S. 131). Eine etwas complicirte 
Vorftellung ift e8 bei aller gerühmten Klarheit des Verfaf- 
fers denn doch, wenn man Gott „theilweife Zeitideen“ zu: 
fchreibt, und von den Individuen verlangt, daß fie dieſe 
Theilideen fich felber in fi ausfprechen laffen follen. Die 
Meinung wird wohl die feyn, daß die „freigelaffenen Indi— 
piduen“, nämlich die Menfchen, ihre eigenen Gedanfen bil« 
ten und ausfprechen, und eben dadurch „eigene Errungen- 
ſchaften“ befigen, und mit der eigenen Entwidlung in ®ott 
zurüdfehren. Damit ift aber der Doppelfinn gefest, daß die 
Individuen Theiliveen Gottes feyn, und doch zugleich ihr 
eigenes Leben ſelbſtſtändig und unabhängig befigen, alfo Wer 
fen für fi, und zugleich wieder Theile eines andern Weſens 
feyn follen. 

Auf diefe doppelte Anfhauung wird der Beweis von ber 
„Wahrfcheinlichfeit der Unfterblichfeit des Menfchen” gegrüns 
det. Gott, der diefe Jdeentrümmer gedacht, wird nämlich, 
„weil er ein unendliches Gedächtniß hat”, die einmal von 
ihm „gefprochenen Ideen nicht vergeflen”, und wenn, jo 
würde er durch das Individualleben, welches durch feine ei— 
gene Entwidlung „ein anderes geworben ift, ald es urfprüng- 
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lich aus Gott gefommen war, an das Leben des Indivi— 
duums erinnert” (S. 137). Dur welde Hand dieſe Er- 
innerung gefchieht, wird zwar nicht gefagt, allein es geht 
aus der Etellung des Ganzen hervor, daß das des eigenen 
Lebens bewußte Individuum Gott gleichfam am Ohre zupft, 
Daß Er feiner nicht vergeffe. Wenn aber das Individuum 
dieſe Kraft hat, und fomit eine unausbleibliche Rückwirkung 
auf Gott zu äußern vermag, fo fann allerdings Gott das 
Individuum nicht vergeffen, und es ift nothwendig, daß es 
ewig lebe und unfterblich fe. Warum wagt ed nun ber 
fonft fo kühne Verfaſſer nit, von einer Nothwendigkeit 
der Unfterblichfeit zu reden? ine Antwort darauf zu fin- 
den, wird bei dem abfonderlihen Urfprunge der Gedan— 
fen des neuen Religionsitifters nicht leicht möglich, wenig— 
ftend wird es nicht rathfam feyn, diefem Urfprunge allzunahe 
auf den Grund fommen zu wollen. Wenn Moral und Mes 
taphyfif im Leibe ihren Grund haben, müflen fie von ganz 
zufälligen und unberehenbaren Aus» und Einflüffen abhän— 
gen. Auf diefem Wege ift natürlich der Körper der Haupt: 
grund alles Wiffens und Gewiffend. Mit naiver Treuber- 
zigfeit erzählt der Autor feine Einbildungen, und legt ihnen 
in rührender Befcheidenheit den Vorzug höherer Eingebun- 
gen bei. 


Eo erfahren wir im weiteren Berlaufe diefer unſchuldi— 
gen Selbftbefenntniffe nicht einer fchönen Seele, wie man 
fonft zu fagen pflegte, fondern eines vollflommenen, dem Ins 
‚dividualgeifte die allgemeinen Gefege des Lebens erflärenden 
Leibes, daß die Engel und Dämonen unperfönliche Theilge- 
danfen der Natur und Gottes find. Eo denft fie unfer küh— 
ner Denfer auf dem Grund einer durchgängigen Aehnlichkeit 
des göttlichen Lebens mit dem des Menfchen. „Nicht alle Ges 
danfen”, heißt ed, „die in dem menſchlichen Geifte aufitei- 
gen, fpricht der Menſch aus, und lange zuvor, ehe der 
Menfch eine That vollzieht, trägt er die Idee einer That in 
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ſich. Wie ſollte daher der denkende Gott nicht unzählige 
Ideen in ſeinem Geiſte aufglänzen ſehen, die er nicht ſofort, 
vielleicht überall nicht zu wirklichen Perſonen erſchafft“? Aus 
diefem Grunde nun, meint der Berfafler, „können wir ſchick— 
lih die unausgefprochenen Ideen Gottes feine Engel nen: 
nen“, während die „dämoniſchen Gewalten“ „Iheilregungen 
find in dem Naturförper, der ald Ganzes Gottes Körper, 
und voll innerer Harmonie ift“, da „Gott die Dämonen ſei— 
ner Natur immer wieder zu Dienern und Förderern feiner 
Eelbftvervollfommnung“ macht, während „der Menic häufig 
den Dämonen feined Innern unterliegt (S. 147). Diefer 
Anthropomorphismus ift für einen Neformator der Philoſo— 
phie und Religion allerdings ziemlih roh, allein der große 
Menfchenfenner weiß, daß man, um der Welt zu imponi- 

ren, nicht auf halbem Wege ftehen bleiben darf, daß nicht 

das Möglihe und Wahrſcheinliche, fondern das Abenteuer 

lihe, Unfinnige und völlig Abgefhmadte am liebften ges 
glaubt wird. 


Darum geht er auch in feinen Erfindungen noch weiter, 
und verfündet und mit Feder Stirne, „auch das göttliche Les 
ben wechsle, wie das menfchliche, zwifchen Ruhe und Bewer 
gung“ (S. 148). Wenn daher „der Weltförper dem unend— 
lichen Fortfchritte Gottes nicht mehr genügt“, oder wie er 
an einem andern Drte von Gott fagt, „wenn ihm fein Kör- 
per unerträglich geworden ift“, dann finft Gott in Schlaf, 
tritt in das Nichts zurück, um feine Kräfte wieder zu er— 
gänzen. „Beim Erwachen lebt dann im göttlichen Geifte die 
unendliche Erinnerung wieder auf, er bildet fih von Neuem 
feinen Weltförper aus, und weil nun geftärkt, in erhöhter 
Bollfommenheit“ (S. 151). Auch wird er fich „der früheren 
Ideen und der früheren Gefchöpfe wieder erinnern, und wenn 
ihr erneutes Leben zu feinem Leben paßt, wird er fie in vers 
Härter Weife wieder erſchaffen“ (©. 152). 


Sehr handgreiflich in der That, nur für die Vernunft 
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völlig undenkbar! Ein ehemals gewefenes Wefen neu er- 
fchaffen, heißt doch wohl nichts anderes, al8 ein neues Mer 
fen erfchaffen, welches einem früher geweſenen ähnlich ift. 
Aber daffelbe Wefen, das früher war, kann unmöglich neu 
erichaffen werden. Daſſelbe Wefen fann bloß in feinem Da— 
feyn erhalten, zu einer höheren Empfindung feines Daſeyns 
befähigt, aber nicht zum zweitenmale gejhaffen werden. Das 
neue Wefen ift ein Wefen für fih, fängt von Vorne fein 
Leben an, fonft ift es fein eigenes und fein neues Wefen. 
Solche Einwendungen der Rernunft und Logik fümmern den 
Verfaſſer aber offenbar nicht. Er hat feine neue Lehre mit 
der Einbildungsfraft gefchaffen, vielleicht im Schlafe erfun— 
den, und beim Erwachen fih gedrungen gefühlt, feine Träume 
gleih mit allen ihren Ungereimtheiten aufzuzeichnen, damit 
er feine merkwürdigen Einfälle nicht etwa beim Tage vergef- 
fen möge. Dem PBublifum, das gar zu gerne in allen Ger 
bieten des Lebens, und am allerliebften auf dem Gebiete des 
Geiſtes, eine Lotterie fehen möchte, in der ed mit geringem 
Einſatze und leichter Mühe großen Gewinn fich verfprechen 
könnte, ift natürlich mit jedem Traumbuche gedient. 


Ganz fonderbar würde es fich daher ausnehmen, wenn 
nah ſolchen Einfällen, wie fie eine tollgewordene Einbil— 
dungsfraft faum im Traume verfehrter erfinden fönnte, noch 
eine wiſſenſchaftliche Beweisführung folgen würde. Der 
Herausgeber hat daher auch mit glüdlichem Inſtinkte das, 
was logifche Begründung genannt wird, vorausgefchidt. Der 
Gedanfengang derfelben, wenn man anders unter folchen 
BVorausfepungen von Gedanken und einem Entwidlungsgang 
reden darf, ift ebenfo merfwürdig, wie die Theorie felbft. 


Nachdem der Berfaffer zuerft in Mitleidenfchaft mit 
der neueren Philoſophie den fubjeftiven Grund mit dem ob— 
jeftiven verwechfelt, und von einem Grunde des Seyns ger 
fprochen hat, ohne zu begreifen, daß das Seyn an fich feis 
ned Grundes bedarf, fondern nur der Berftand einen Grund 
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für ſein Denken ſucht, wenn er ſich irgend ein beſtimmtes 
Seyn erklären will, fängt er ſeine philoſophiſchen Operatio— 
nen damit an, daß er verſucht, ſich Alles, was iſt, hinweg— 
zudenfen. Natürli bleibt ihm dabei Nichts übrig. Diefes 
übriggelaffene Nichts theilt er nun mit großer Kunft in zwei 
ungleiche Hälften. Die erfte Hälfte ift der nichtfeiende 
Grund, die zweite, aus der erften umfaflenderen Hälfte her— 
vorgehende, Heinere ift die nichtfeiende Folge. Beide ger 
hören nothwendig zufanımen. Beide machen miteinander das 
unendlihe Eeyn aus. Begreiflich ift, daß wenn fein Grund 
da ift, auch Feine Folge daraus hervorgeht, und daß eine 
Folge, die nicht ift, aus einem Grunde ſich ableiten fäßt, 
der auch nicht ift. Aber wie nun aus einer Grund» und 
Folge » lofen Borausjegung ein wirkliches Seyn entftehen 
fol, ift ein Näthfel, das dem gewöhnlichen Menfchenver- 
ftande unlösbar ericheint, zu dem aber unfer Autor den 
Sclüffel gefunden hat, welchen er freundlich der Welt auch 
mittheil. Wem es unbegreiflich fcheine, meint er, daß aus 
zweimal Nichts Etwas werde, der möge nur bedenfen, „daß 
ja au die Vergangenheit nicht fei, und ebenfo die Zufunft, 
und daß doch aus beiden die Gegenwart entftehe” (S. 29). 
In der That eine Erklärung, auf die nicht fo leicht Jemand 
gefommen wäre, da es bisher wohl auch Niemand fo recht 
gewußt hat, daß die Gegenwart aus der Zufunft entfteht, 
wenn dieſe mit der Vergangenheit fih verbindet, und daß 
eben diefe Gegenwart nun das wirflih Seiende ift. Der Ers 
finder diefer fchönen Zuſammenſtellung hätte fich offenbar als 
Metterprophet am leichteften gearbeitet. Er durfte nur ſchlie— 
fen: morgen regnet ed nicht, geftern hat ed auch nicht ge— 
regnet, alfo regnet e8 heute wirflih; oder er Fönnte ale 
Bankſpekulant fagen: ich hatte Nichts und werde Nichts ha— 
ben, alfo habe ich gerade jegt wirflih Etwas. Möglich, daß 
der gute Mann geftern Nichts hatte, und morgen wieder 
Nichts haben wird, wohl aber heute wirflih bei Kafla ift; 
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aber wenn er heute wirklich Etwas befigt, fo hat dieß ficher 
einen ganz andern Grund als den, daß er geftern Nichts 
hatte, und morgen wieder Nichts haben wird. Am bdiefen 
Grund hätte fih unſer Theoretifer auch hinſichtlich der Wirk— 
lichfeit der Gegenwart umjehen follen. Ohne aber auch nur 
im Entfernteften daran zu denfen, glaubt er mit feiner Ana— 
logie, die für fich felbft nicht einmal richtig, am allerwenig« 
ften aber auf den gegebenen Fall anwendbar ift, allen Zweis- 
fel an der Richtigfeit feiner Ableitung des Seyns aus einem 
doppelten Nichts niedergefchlagen zu haben, und fährt ganz 
ruhig fort, zu demonftriren, daß bei der Operation des Hinz 
wegdenfens aller Bewegung, aller Materie, alles Seyns au- 
fer dem Nichts auch noch der Raum übrig bleibe, denn 
was man aud immer verfuche, den Raum fönne man fich 
eben doch nicht wegdenfen. 


Diefer fei zwar auch nichtsfeiend und unendlich, und 
eben darum der Grund alles Seyns, welcher fib felbft aus 
dem Nichtfeyn zum Seyn erhebt. Hierin geht der neue Res 
formator offenbar weit über die Borausfegung des Theis- 
mus hinaus, der im alleräuferften Balle bloß die Welt von 
Gott aus dem Nichts erfchaffen läßt, von diefem Gott aber 
behauptet, er fei immer gewefen. Wie weit fteht diefe Bors 
ausfegung hinter der Hypotheſe zurück, daß das Nichts ſich 
felbft erſchaffe! Solch ein grandiofer Gedanfe ift noch nie 
mit diefer handgreiflichen Deutlicdyfeit dem Publikum vorges 
zeigt worden. Wie macht es aber das Nichts, um fich zur 
Wirklichkeit zu erheben? Es macht fih aus einem einfachen 
Nichts zu einem doppelten Nichts, und damit ift der große 
Schritt gethan und die Erfindung gemacht, aus dem, was 
zweimal Nichts ift, Alles zu machen, was if. Das Nichts 
macht ſich nämlich zuerft zum Grunde, aber allerdings zu 
einem noch nicht feienden Grunde, und aus diefem nicht- 


feienden Grunde bringt ed nun die nichtfeiende Folge, feine 
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Gigenfchaft hervor; der Grund ift der Raum, die Folge ift 
die Zeit, die von felbit aus dem Raume entfteht, eben weil 
nichts aus dem runde hervorgeht, und die Zeit auch nicht 
ift. Diefer nichtfeienden Zeit aber fcheint die Zeit lang zu 
werden, und darum macht fie fi über den nidhtieienden 
Raum her, in weldem natürlih, wie fit das fpäter von 
felbft verfleht, Alles, was ift, zwar nicht der Wirklichkeit, 
aber der Anlage nad enthalten ift, und zieht nun Alles, 
was wirflich entfteht, allmählig aus diefer Unterlage hervor. 
Aber fie fann ihre Unterlage nicht ganz erfchöpfen, folange 
und foviel fie auch daraus hervorzupft und abipinnt; denn 
der Raum ift größer als die Zeit. Die Eigenfchaft des un- 
endlichen Seyns ift darum unendlicher Fortichritt und unend— 
liche Bervollfommnung. Die Zeit ift der bewegende Geift, 
der Raum ift die unendliche Unterlage für diele Bewegung, 
ift, inwiefern er durch die Zeit erfüllt wird, Körper des un- 
endlihen Seyns. Damit ift num unfer Theoretifer allerdings 
, über alle bisherige pantheiftifhe und theiftifhe Anfchauung 
hinausgefommen. 


Gefühl und Verſtand fträuben fich zwar gegen die Bor- 
ſtellung, Gott mit einem Körper umhüllt zu denfen, wie ihn 
die materielle Erdrinde darſtellt. Es gehört ein eigenthüms» 
liches dichhäutiges Begriffsvermögen dazu, einen fo felfenge- 
panzerten, Steine und Erde» bededten Gottesförper in den 
Gottesbegriff aufzunehmen. Cine Logif aber, die auf dem 
Körper beruht, wie die des Autors, vermag folche Förperliche 
Begriffe vielleicht leichter zu faflen. Dagegen wird es biefer 
Logik um fo fehwerer, von diefem Gottesförper endlich weg- 
zufommen, um nun auch dem PBantheismus, der alle Na— 
turerfcheinungen ald Etufen und Grund des fidy fteigernden 
Naturlebens faßt, mit der Behauptung entgegenzutreten, die 
Steine und alle unorganifchen Beftandtheile der Erde fünne 
man fih wohl als zum Mafrofosmus oder zum Körper Got: 
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ted gehörig denfen. Bei Pflanzen, Thieren und Menfchen 
aber fei dieß nicht mehr möglich, weil ja fonft die einzelnen 
Eriftenzen Theile der unendlihen Eriftenz feyn müßten, was 
nicht möglich fei, weil fonft das unendliche Seyn aus Theis 
fen beftehen müßte. 


So fieht die Geftalt der neuen Lehre aus, welche alle 
Mängel des Pantheismus und Theismus vermieden zu has 
ben fih rühmt.. So fteht es um ihre logiſche Begründung. 
Schaleres und Abgefchmadteres hat bisher die Geſchichte un— 
ter der Firma von Unterfuhungen über den Gottesbegriff 
noch nicht an den Tag gebracht. Es find Träume eines Ges 
hirns, das feine Eingebungen nur von einem Körper, deſſen 
Bunftionen im höchften Grade geftört jeyn mußten, empfan« 
gen haben fann. Ein Grund, der nicht ift, eine Folge, die 
nicht ift, und ein abfolutes Seyn als Produft beider; eine 
abjolute Ruhe, welche die Bewegung dur Ruhe hervor« 
bringt, und Ähnliche Ableitungen reihen wohl für jeden ver- 
nünftigen Menfchen hin, den ®eifteszuftand des Erfinder 
derfelben zu bezeichnen. Geht man in's Einzelne, fo wird 
das Gedränge ähnlicher Säge fo Dicht, daß man zulegt glau- 
ben muß, der Berfafler habe fih darin gefallen, das aller 
unvernünftigfte Zeug zufammenzufchreiben, bloß um die Ge- 
duld des Publifums zu prüfen, oder es fei ihm mit all den 
Behauptungen durchaus nicht Ernft gewefen, fondern es habe 
ihm Spaß gemadt, das PBublifum mit logifchen Widerfprü- 
chen zu myftificiren, um auf Koften derjenigen, die ſich von 
feinen Großfprechereien täufchen ließen, zu lachen. Daß es 
ihm mit ſolchen Behauptungen Ernft gewefen, wird nur das 
durch einigermaßen glaublih, daß fich wirklich Leute gefun— 
den haben müſſen, die feine Reden nicht nur für baaren 
Ernft genommen, fondern auch die Blüthe der neueften Welt- 
Weisheit darin zu erbliden glaubten. Nun ift e8 aber eine 


befannte piychologifche Erfahrung, die tief in der Sündhaf— 
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tigfeit der menschlichen Natur begründet ift, daß der Menfch 
an feinen eigenen Einfällen, auch wenn fie noch fo einfältig, 
läppifch und abgefchmadt find, immer mehr Gefallen findet, 
daß Gewohnheit und Eigenliebe ihn nad und nad überre— 
den, feinen Erfindungen objektive Wahrheit zuzuſchreiben, 
und daß derfelbe Menfch, der gegen feine eigenen Borurtheile 
und Berfehriheiten fo nachfichtig und blind ift, fehr fcharf- 
fihtig und unerbittlich ftrenge wird, wenn es fich um die 
Berkehrtheiten feiner Mitmenfhen handelt. Daß der Ver- 
faſſer zulegt feine eigenen fonderbaren Meinungen für unum— 
ſtöͤßlich gewiſſe Wahrheiten gehalten, ift daher allerdings be- 
greiflih, daß aber die Berichterftatter der Allgem. Ztg. und 
ded Korrefpondenten v. u. f. D. vom 22. Dft. 1857 (Mor- 
genblatt Num. 543) auf diefe Mifhandlungen aller menfch- 
lihen Vernunft, wie auf ein Meifterwerf an Inhalt und 
Form hinweifen und wohl gar, mie der Herausgeber, eine 
vollfommene Amkehr und Neugeſtaltung aller religiöſen und 
politiſchen Anſchauungen davon erwarten können, das geht 
über die Kraft des menſchlichen Faſſungs-Vermögens, wenn 
man nicht annehmen will, daß bei der dermaligen Zerriffen- 
heit des Glaubens und Wiſſens, bei der dermaligen Berlaf- 
fenheit der Religion und Wiffenfchaft, bei der maßlofen Ei- 
telfeit und Selbſtſucht fo vieler politifchen und moralifchen, 
wie wifjenfchaftlihen Proletarier eine gänzlihe Verwirrung 
aller Begriffe und Gefühle an die Stelle des normalen Zus 
ftandes des menfchlichen Geiftes getreten fei. 


68 ift in der That nicht fehr erbaulid, in einen fol- 
hen Abgrund geiftiger Verwirrung, die mit maßlofer Ueber- 
hebung gepaart ift, hinabzubliden, aber geradezu fchauerlich, 
wenn man zugleich bedenkt, daß die Bildung unferer Jugend 
folhen Männern anvertraut ift. 


Nur wer jeder Religion und Sittlicfeit, ebenfo wie je- 
der Wiffenfchaft den Abfchied gegeben hat, kann an folchen 
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Erzeugniffen der geiftigen Blafirtheit und völligen Verläug— 
nung nicht bloß aller Religion und fittlihen Scham, fondern 
ebenfo der Logik und alles gefunden Menfchenverftandes Ge- 
fallen finden. Mit ſolchen Darftellungen ftellt die Zeit fich 
ein geiſtiges Armuthszeugniß der bedauerungswürdigften Art 
aus. Es ift damit offen ausgeiprochen, daß man nur das noch 
begreiflich findet, was der völlig gedanfenlofe, der roh ſinn— 
liche Menfh wähnt, mit Händen greifen zu können. Wir 
haben jene Abderiten-Weisheit vor ung, die ſich um fo mehr 
angefprochen findet, je tiefer der Erflärende in den Schlamm 
der bernirten Plattheit finnliher Vorſtellung hinabfteigt. 
Man lobt den Berfaffer wegen feiner Klarheit, und worin 
beiteht diefe Klarheit? in Worten und Bildern, die Jeder— 
mann befannt find, und von denen darum Jeder glaubt, fie 
zu verftehen, weil er ihren Hausgebrauch fennt. So unger 
fähr wie die Abderiten jenem Philofophen ihren Beifall ga— 
ben, der die Welt mit einer Zwiebel verglih. Weil fie recht 
gut mußten, was eine Zwiebel fei, fo folgerten fie, müßten 
fie auch die Entftehung der Welt verftehen. 


XXXIV. 


Briefliche Mittheilungen über den Proteſtan—⸗ 
tismus in Südfrankreich. 


Geſchichtliches. — Albigenſer. — Calviniſten. — Revolutien. — Kaiſer⸗ 


und Königthum. — Organiſation des ſüdlichen Calvinismus. — 
Theologiſche Fakultät zu Montauban. — Conſiſtorium. — Galvini: 
ſche Propaganda. 

A 


Die Südfranzofen find ein Iebhaftes, leicht erregbares Volk; 
manche fagen ein eigenfinniges Volk. Sie find, wie die Südländer 
überhaupt, für die Wahrheit, wo aber ein böfer Luftſtrom ziehet, 
auch für den Irrthum zu gewinnen, und Wahrheit und Irrtbum 
ſtehen da nicht lange einander gegenüber, ohne gegenjeitig ihre 
Kräfte — nicht immer bloße Geifteöfräfte — zu verſuchen. Der 
franzöftiche Süden gibt der Kirche die eifrigften Kinder und ber 
Verbreitung des Glaubens die freudigften Miſſtonäre. Allein er 
gebar und gebiert auch die unternehmendften Irrlehrer, und ber 
Fanatismus verfteigt ſich da zu einer jonft unbefannten Höhe. 
Frühe fchon fand der Manihäismus in diejen Provinzen Eingang; 
derfelbe, ungeachtet manches kirchlichen Anathema, wucherte in der 
Stille fort und bot im dreizehnten Jahrbundert den Albigenfern 
die Hand; oder richtiger: die Irrlehre der Albigenfer war der fort- 
gefegte, bloß in einigen Punften modificirte Manihäismus, Die 
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blutigen Borfälle vamaliger Zeit find bekannt. Kreuzzüge wurden 
gegen bie gefährliche Sekte geprediget; der neu entflandene Orden 
des heiligen Dominik verfuchte nicht ohne bedeutenden Erfolg feine 
Kräfte an der Belehrung der Albigenjer, die wohl überwunden 
wurden, aber theilmeife in Städten und Gebirgen fortbeftanden, 


Der Proteftantismus fand Hierdurch ein mwohlbereitetes Feld 
vor. Zu Toulouje waren ed die Studirenden der Univerfität, bie 
verlangten, daß man ihnen predige wie zu Genf; zu Niemes, 
Montpellier und Montauban wurden die Prediger der neuen Lehre 
gehört (1554), die das Volk zu den Waffen riefen, als König 
Heinrich IT. ſcharfe Befehle gegen fie erließ. Es kam zu blutigen 
MReibungen , denen fönigliche Ediete, Briedenstractate und fonftige 
Mapnahmen nur auf Augenblide Einhalt thaten, die Gemüther 
aber bei dem fortwährenden Gährungsftoffe, den die Prediger ber 
Neform mit großer Geſchäftigkeit herbeifchafften und in Bewegung 
fegten, felten einander näher fommen ließen. Die Katholiken jahen 
fich durch eine unbedeutende Minderheit von Neuerern unterdrückt, 
auf deren Seite gewöhnlich große Keckheit und blinder Glaubenshaß 
vorherrſchten. Jene wollten und konnten begreiflich ihr geiftliches 
Befigihum fich nicht nehmen laffen; dieſe waren der fläte Niınmer- 
fatt, und gaben fih nur dann zur Ruhe, wenn fie aller Güter, 
aller Kirchen und alles focialen Einfluffes fich bemeiftert hatten, 
Es galı darum feinedwegs die Frage der Gewiffenäfreiheit oder 
einer beicheidenen Ausübung des calvinischen Bekenntniſſes. Solches 
war den Proteftanten zugeflanden. Es handelte fich vielmehr um 
bie unbedingte Oberherrfchaft der Reformatoren, die zu feinem 
billigen Einverftändniffe fich hergeben wollten. Am 30. September 
1567 brach zu Nismes die proteftantiiche Bartholomäusnacht, 
Michelade genannt, aus, wo dad Blut der Katholiken, Geiftli- 
cher und Laien, in Strömen flo. Proteftantifche Gefchichtfchreiber 
nehmen gern Umgang von der Michelave, und beobachten tiefes 
Schweigen über die namenlofe Gräuelthat, die nach einer förmlichen 
Berihwörung der Proteftanten zur Ausführung fam. Ueberhaupt 
weifen die Religionskriege diefer Zeit in Südfrankreich, durch fana= 
tiſche Prediger hervorgerufen und unterhalten, ſolche Scenen ber 
Grauſamkeit gegen die Katholiken auf, daß denſelben nur die gleich- 
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zeitigen Wüthereien Heinrichs VII. und ver „Eeufchen“ Eliſabeth 
an die Seite geftellt werben Fönnen, 


ATS fpäter durch Ludwig XIV. das Edict von Nantes zurüd- 
genommen ward, begann der Bürgerkrieg aufs Neue. Man wirft 
den Eöniglichen Truppen unter Marfchall Montrevel (1701, 1702, 
1703) Graufamfeiten vor. Ohne daß wir diefelben entichufdigen 
wollten, fo ift doch erwieſen, daß fie bloß Acte der Wieververgel- 
tung waren, und an die Oraujamfeiten, die in den Cevennen und 
anderömo, namentlich durch den berüchtigten Parteigäuger und Bros 
pheten Gavalier, an vielen Taufenden ımfchuldiger Katholiken ver— 
übt wurden, nicht binanreichten. Marichall Billard, Montrevel’s 
Nachfolger (1704), verfuchte Güte und gewann das Haupt ber 
Empörer durch Belohnung, aber bald fah auch er fich genöthiget, 
den unbeugſamen Sinn der Fanatiker durch Strenge zu brechen. 


Jede günftige Gelegenheit wußten feither die rührigen Leute 
zu nügen, um wieder zur verlorenen Oberherrichaft zu gelangen. Ber 
greiflich- waren die Proteflanten die Seele jeder liberalen und polis 
tiſchen Schilverbebung, und find es noch. Es liegt in ihrem We— 
fen ein angeflammter Zug zur Auflehnung gegen jede geregelte, 
Befonders Fatholifche Autorität. Diefe Erfcheinung ift bei weitem 
nicht erflärbar durch eine natürliche Reaktion; fie fann nur in ver 
engen Verwandtſchaft zwifchen dieſem Proteſtantismus und ven 
demofratifchen Grundfägen ihre Erklärung finden, was der jelige 
Sailer eines Tages ebenfo energifch ald wahr mit den Worten gab: 
alle Sekten haben das Nevolutionspulver im Leibe. Die Revolution 
von 1789 fand darım in den Meihen der ſüdfranzöſiſchen Prote— 
ftanten den tiefften Anklang. Nach dem Defrete der Nationalver- 
fanmlung über Zuläffigkeit aller Bürger zu Aemtern und Würs 
den mußten fle bald fich des Einfluffes zu bemeiftern, die Katho- 
liken aus den Stellen zu verdrängen, die Nationalgarde ausſchließlich 
aus eigenen Leuten zu bilden und namentlich die Gemeindererwal⸗ 
tung an fich zu bringen. Als das Zeichen der blutigen Hinrich— 
tungen von der Hauptſtadt auß gegeben warb, organifirten fie 
regelmäßige Katholikenhetzen. Auf den Auf ver Führer fegten ſich 
die proteftantifchen Gaue Vaunage, Garbonnenque und die Gevennen 
in Bewegung, flürmten gegen Nismes und füllten die unglüsfliche 
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Stadt mit Gräuel und Blut (2. bis 5. Mai 1790; 13., 14., 
15., 16. Iunt 1790). Priefter und Orvendmänner wurden tie 
wilde Thiere verfolge und an den Etufen ber Altäre gemorbet, 
Am 15. und 16. Juni Tagen die LKeichen von mehr denn 600 
Katholifen in den Straßen under und dem Blutbad ward erjt ein 
Ende gemacht, ald die Machricht einlief, es fei das Fatholifche Wolf 
von Außen im Anzuge, um den Brüvern zu helfen. So vergingen 
die Schreckensjahre. Das erfte Kaiſerreich konnte den Proteſtanten 
nicht zufagen, doch war daſſelbe faum durch vie Rückkehr der Kö— 
nigsfamilie zu Ende, als fie e8 mit heißer Schnfucht zurückwünſch— 
ten, die hunderte Tage mir Jubel begrüßten und die Katholiken 
deren allzufaute Freude ob der Wiederberftellung der alten Dinge 
fhwer fühlen ließen. Letzteres Greignig war nicht ohne Unruhe 
vor ſich gegangen, die Katholifen harten an einigen Proteftanten 
dad unchriftliche Recht der Wiedervergeltung geübt. Kaum aber 
hatte in Folge der Gapitulation von la Palud die königliche Armee 
des Herzogs von Angoulème fich aufgelöfer, als die föniglichen 
Sreimilligen, wo die Proteftanten ihrer habhaft werden Eonnten, 
graufam niedergemeßelt wurben. 


Die Reftaurartion von 1815 bis 1830 zeigte fih den PBrote« 
ftanten in hohem Grade günftig. Die jüngft erfchienenen Denfs 
würbigfeiten des Bräfeften von Nismes, Baron d'Hauſſez, geben 
der Politik Ludwigs XVIII. das Zeugniß, daß ihre Forberungen 
ſtets Gehör fanden, jene der Katholifen dagegen meiſtens abichlägig 
befchieden wurden. Das Minifterium vermeinte fich die erfteren fo 
durch Anhänglichkeit zu verpflichten, was feither eben fo erfolglos 
auch durch andere Regierungen in Branfreich verfucht ward. Die 
proteftantifche Partei fchloß fich alfogleih ver Oppofition in den 
Ständefammern an, fie war die ftere Widerfacherin der Bourbonen, 
und nährte im ihrem Schooße alle Gehäffigfeiten der Feinde des 
Thrones. Eie half treu die Revolution von 1830 vorbrreiten und 
überftrömte von Freude, ald Karl X. in's Eril wandern mußte, 
Gegen Nismes, welche Stadt feit lange dad Augenmerk und ver 
Mirtelpunft ver proteftantifchen Facrion war, zogen wie 1790 
neuerbings blutfchnaubende Schaaren, in deren Reihen jogar Frauen 
fangen; ſchon theilte fi) die unglüdliche Stadt wieder in die zwei 
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Parteien und ſchien das Blutbad unvermteivlih. Da ward, wie 
hundert Jahre vorher der berühmie Biſchof Flechier, ver heilig- 
mäßige Oberhirte, Sr. von Chaffop, der Retter der Heerde. Er 
trat, ſeines hohen Alters, feiner Körperſchwächen und der augen=- 
ſcheinlichen Gefahr ungeachtet, zwiichen die Fümpfenden Schaaren, 
die Katholiken hörten feine Stimme, ſenkten die Waffen; die Pro 
teftanten thaten ein Gleiches, und das Blutbad unterblich. 


Dieſe aufopfernde Liebe hätte den religiöfen Haß ver Prote- 
ftanten entwaffnen follen. Bald jedoch ertönte der Auf: „Nieder 
mit den Kreuzen“! Und ungeachtet der murbvollen Einfprache des 
Biſchofs, gab die Louis» Vhilipp’fche Regierung das Zugeſtändniß, 
und die Kreuze wurben allenthalben niedergerijfen. Bald auch mur- 
den den Katholifen die Uebungen ver Religion außerhalb der Kir- 
chen in jenen Städten unterfagt, wo der Sitz eines proteftantifchen 
Gonfiftoriums war. Die Regierung ſchützte dafür einen Artifel des 
organiichen Gefeged von 1802 vor. Belagter Artikel eriftirt, nicht 
fo jehr zu Recht, als vielmehr zu polizeilicher Orbnung, wo nämes 
lich die Prozeffionen zu Reibungen zwifchen den Konfejjionen An— 
lag geben konnten. Die Auffrischung einer polizeilihen Maßnahme, 
die an ganz andere Zeiten erinnerte und unter der Reſtauration 
außer Uebung gefommen war, ift ein großer Irrthum der Orleani- 
fchen Negierung geweſen, welche dadurch die unerfättlichen Gelüfte 
des proteftantifchen Häufleins nur auf wenige Zeit befricdigte, und 
dagegen das glaubenstreue Volk ver ſüdlichen Provinzen auf das 
Tieffte verlegte. Wer die katholiſchen Südländer kennt, begreift, 
mie wehe ihnen die Unterfagung der Prozeffionen thun mußte; 
ihr reged Gemüth, das gerne nach Außen tritt, empörte fich darob 
und vergaß ed den MWiperfachern nicht. Ingleichen wußten die 
Gegner die Nationalgarde durch allerlei Kunftgriffe aus eigenen 
Leuten zufammenzufegen , die Municipalverwaltung in Stävten und 
Gemeinden an fich zu bringen, in Aemter und Stellen ſich einzudrängen. 
Wir Haben früher fchon einmal vargethan, wie von 1830 bie 
1848 ihre behendige Gefchäftigkeit in allen Zweigen ver Beamten- 
welt, vom Staaröminifter, Pair und Teputirten bis zum legten 
Unterpräfetten des Bezirks, vie gleichgefinnten Leute genehm zu 
machen und feftzufegen mußte, wie infonders bie Praͤfelturen und 
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Deypartementalvermaltungen in verhältnigmäßig übergroßer Anzahl 
ihnen zu Handen kamen, Solches hatte nicht bloß im Often, fon- 
dern auch im katholiſchen Süden ftatt, und die Louis « Philipp’iche 
Periode kann ald der Glanzpunkt der weitgehendften proteftantifchen 
Hoffnungen gelten. Die Regentichaft der Herzogin von Orleans, 
ein paar Stunden dauernd, brachte den befannten Galviner de Ma— 
leville auf die Minifterbanf, ein Beweis deffen, was für die Kas 
tHolifen zu erwarten gemefen wäre, 


Kaum Hatte ſich die Partei im J. 1348 von der erften Be- 
täubung erholt, und ihre Lage überdacht, als fle jchon wieder ala 
Gegner der öffentlichen Gewalt auftrat. Es ift erwiefen, daß ber 
Socialismus jeine meiften und eifrigften Vertreter bei ihr fand*); 


*) Binzelne Andeutungen dieſes Berhältniffes tranefpirirten ‚auch in 
deutfch : proteflantifchen Organen. So ward der Darmftäbter Rir: 
dyenzeitung vom 15. Dee. 1853 aus Franfreich von einer „Anzahl 
gebildeter Männer” berichtet, welche Häupter der republifanifchen 
Partei, felbft rothe Republifaner und Sceialiften gewefen, nad 
dem Streih vom 2. Dec. aber „im Gefühle eines leeren Herzens 
zum chriftlichen Glauben gebradt werben feien”. — Daß der fran— 
zöftfche Proteftantiomns in der That mitunter die von unferm Herrn 
Gorreipondenten bezeichnete PBhyficguomie getragen haben muß, 
Scheint auch ein merfmwürdiger Bericht In Gelzer's Proteftantifchen 
Monatsblättern (1854. Jan. ©. 67 ff.) zu bezeugen. „Indem das 
Volk“, heißt es da, „von Rom fich abwenbet, kehrt es fih, man 
möchte fagen inſtinktmaͤßig, dem Proteftantisnus zu, zuerfi nad 
feiner negativen, dann auch wohl nad feiner pofitiven evans 
gelifchen Seite; . . häufig Fommen Leute aus dem eigentlich foge: 
nammten Volke, befonders Arbeiter, ohne die geringfte äußere Anz 
regung, ja oft ohne vom Proteftantiemus etwas Anderes als ſei— 
nen Namen zu fennen, bei dem Prediger fich anzumelden und um 
Aufnahme nachzufuchen.“ Da entſpinnt fih dann folgender Dialog. 
Prediger: „Nber kennt Ihr tenn die Gefchichte unferes Herrn 
Jeſu Chriſti?“ — „D gewiß, ich habe fie geleſen; fie fteht, glaube 
ich, im fechsten Bande der mysteres du penple.“ — „Aber, lies 
ber Freund! da müßt Ihr fie nicht fuchen, Ihr müßt das Evans 
gelium leſen!“ — „Ich habe es auch gelefen; ein Hübfches kleines 
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die Paftoren jchürten das Feuer, und traten in den calviniſchen 
Grmeinden ald Leiter ver Clubs auf. Ad ver Napoleoniſche 
Staatöftreich 1852 ausgeführt ward, griffen diefelben zu den Waffen; 
bie befaunten Gaue la Vaunage und la Gardonnenque zogen ge- 
gen Nimes; doch fordert vie Gerechtigkeit anzuerfennen, Daß Dieß- 
mal auch vie höhere Claſſe der Proteftanten felber den unzeitigen 
Gifer ihrer Religionsverwandten vom Lande mißbilligte und auf die 
Seite der Männer der Ordnung trat. Seither ift der Süden rubig; 
ed ſcheint, daß vie Partei unter der fejten Sand Napoleons II. 
mehr auf den Erfolg der Practifen zähle, wie felbe ihr nach 1830 
jo gut gelangen, und ihre Hoffnung ift wohl nicht auf Eand 
gebaut, 


II. 


Wie ift nun der Proteftantiömng im fühlichen Frankreich or— 
ganifirt? Gleich Anfangs der Reform mußte das Lutherthum dem 
Calvinismus weichen; erſteres hatte fich nicht ausprägen können, 
ala schon von Genf aus das calvinifhe Symbol gebracht ward 
und entichieven die Oberhand erhielt. Lutheraner gibt es Hier und 
da einige; ihre Anzahl, den Galviniften — gewöhnlich Hugenoten 
geheigen — gegenüber, kann faum in Anfchlag kommen. 


Buch, meiner Treu! von d’Esquiros von ber Linfen.“ Als ges 
wöhnliche Fragen felcher Katecjumenen führt der Bericht noch fol 
gende auf: „Nicht wahr, Jean Jacques Rouffeau war Proteftant ? 
und Nobespierre? ich glaubte er fei Proteftant geweien!“ — Uns 
ter foldyen Umftänden erklärt fich die fonderbare Aeußerung eines 
Proteſtanten aus dem fühlichen Franfreich in der Berliner Brote: 
ftantifhen Kirchenzeitung vom 21. April 1855. Er beflagt ben 
Mangel propagandiftiichen Eifers bei den Paftoren, jedoch mit ber 
Bemerkung: „Dabei mag ihnen freilich als Entfchuldigung dienen, 
daß die Gonfiftorien, zu denen die begütertfien Ge 
meindeglieder gezogen werden, in der Regel eine 
wenig erbaulihe Furcht vor den Uebertritten aus 
dem Katholicismus hegen.“ 
Anmerkung der Rebaktion. 
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Mittelpunkt ver theologifchen Studien ft Montauban, Haupt- 
ort des Departements Tarn et Garonne, von Anfang ber ein 
Bollwerk der Neformirten. Die theologiſche Fakultät ift da ange- 
legt, und verfchievene Provinzen Frankreichs jenden ihre jungen 
Theologen dahin, fich auf dad Paſtorat vorzubereiten. Mitunter, 
aber felten, läßt fih auch ein Eljäffer fehen, welcher dem reformir= 
ten Bekenntniſſe zugehört. Straßburg mit feiner lutheriſch feyn 
follenden Fakultät genügt, wie es fcheint, den dogmatijchen Anfor—⸗ 
derungen der calvinifchen Alumnen des Eljaffes, und fogar auch 
denen mancher Südländer, die bei den Profeſſoren rationaliftifcher 
Färbung fih erbauen, und an der lutheriſchen Fakultät promoviren. 


Die Fakultät zu Montauban befteht zur Zeit aus folgenden 
Profefforen: die Hm. Monter, Dekan und Profeffor der Kirchenges 
ſchichte; Jalaguier, Profefjor ver Dogmatif ; de Belice, der Moral; 
Sardinoud, der kritiſchen Wiffenfchaften; Bonifas, für griechifche 
Sprache und Kritik des alten Bundes; Nicolas, PHilofophie, und 
Pedezert für griechiiche und Tateinifche Literatur. An und für fich 
ſcheint diefe Einrichtung der theologifchen Dijeiplinen nicht erſchö— 
piend, eher mager; doch können fieben Profefforen, wenn e8 tüch« 
tige Gelehrte und übereinftimmenvde Geifter find, Vieles thun, und 
eine ziemlich befchränfte Anzahl junger Theologen hinreichend aus« 
bilden. Allein daran, an Einftimmigfeit nämlich, ſcheint es fehr zu 
gebrechen, es find beinahe fo viel verfchiedene Tendenzen als Köpfe, 


Der proteftantijche Indifferentismus findet fih in dem Hrn. Defan 
Montet vertreten. Der calvinishe Methodismus, oder die Orthos 
doxie, hat ald DBorfämpfer die Hrn. Jalaguier und Pedezert; ver 
Nationalismus, der Gott die Ehre und fih den Segen gibt, zählt 
zu Stürmern und Mauerbrechern die Hrn. Nicolas und de Belice; 
und damit das theologische Barbenfpiel um fo manigfaltiger ſei, fo 
bat auch der calvinische Pietismus in Hru. Bonifas einen gemüthe 
lich eifernden Sachwalter gefunden. Dieß find aber bloß die Haupt⸗ 
farben; die verfchiedenen Licht- und Dunfel- Schattirungen der 
Herren ergeben fich erft aus tieferm Studium, Unter Methodismus 
ift die calvinifche Orthodoxie zu verftehen. Diefelbe repräfentirt der 
Profefjor der Dogmatik Jalaguier , der ſich rein an das calviniiche 
Symbol Hält und Calvins Prädeftinationslehre feinen Schülern bei— 
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zußringen jucht, Er und jein gleihdenfender College Pedezert find 
die Säulen der fonft beinahe geihwundenen pofitiven Theologie. 
Beide, beionders der erftere, jcheinen human, vergeftalt, daß das Prä⸗ 
difat ‚Jeſuit“ ibm Durch die Giferer beigelegt und er wohl auch 
ſchon bedrohet ward, in den Fluß geworfen zu werden, ben er 
überfchreiten muß, um fein Landhaus zu erreichen. Eine theolo- 
giiche Zeitfchrift, durch ihn redigirt, mußte eingehen, weil bie 
ſchroffen Gegenfäge feiner Gollegen an ver Fakultät deren Bort- 
fegung nicht geftatteten.. Durch das ſtete Gezänfe und Die Par- 
teiungen erfchüttert, zog fih Jalaguier von Allem, feinen Cours 
ausgenommen, zurüf, und lebt in der Einjamfeit, Den Ginen 
glaubte er zu viel, Andern zu wenig, 


Die Erfteren find die Rationaliften. Anerfanntes Haupt der 
negativen Tendenz ift ver Profeffor der Philofophie Nicolıs, deſſen 
Borlefungen ohne Anziehungskraft wären, würden fle nicht ihrer 
Kritik das auf fchwachen Füßen ſtehende Symbol des Calvinismus 
unterbreiten. Ihm zur Seite fteht der Profeffor der kritiſchen 
Wiſſenſchaften, Sardinous; was man cigentlih unter dem Titel 
sciences critiques verftehe, ift nicht näher beſtimmt; nur fcheint 
er nicht auf Aufbau und Erhaltung, fondern mehr auf Niederreißen 
und Wegräumen zu deuten. Der Defan der Fakultät und Schwie⸗ 
gervater des Hrn. Nicolad, Hr. Montet, laͤßt den Schwiegerſohn 
gewähren, und jein Imbifferentigmus Teiftet dem Rationalismus 
mehr Vorſchub ald der Orthodorie, 


Jener war auch auf gutem Wege, das calviniſche Symbol aus ber 
Welt der beftehenden Dinge in Montauban wegzufritifiren, als die Ge— 
fahr eine andere Partei in's Dafeyn rief, den Pietismus, oder rich- 
tiger eine neuefte Geftaltung vefielben. Der Pietismus ift bis dato 
wohl erft durch eine Perfon der Eieben vertreten, Hrn. Bonifas, der 
jüngft feinem Vater, einem befannten Millenarier, auf ver Lehr: 
Kanzel folgte. Die Ungeheuerlichfeiten der Rationaliften hatten arges 
Mißtrauen erregt, namentlich ala der Profeifor ver Moral, de Fe- 
lice, feierlich dem Methodismus den Scheidebrief gab und fich dem 
Nationalismus anſchloß. Die Lofalconfiftorien Famen in Bewe— 
gung , drohten die Bafultät ferner nicht mit Schülern zu beſchicken 
und leiſteten der Reaktion, welche eben die fromme Sahne entwickelte, 
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Vorſchub. Profeffor Bonijas, obſchon allein bis jegt, findet aufer 
der Fakultät binlänglihe Haltpunkte, und bei etwaiger Bafatur 
dürfte, pa die Conſiſtorien bei der Profefjorenwahl durch die Regie— 
rung um ihre Meinung befragt werben, wohl ein zweiter pieriftis 
fcher Candidat durchgefeßt werden, wenn indeffen die Aſpekten nicht 
fih ändern! Das Echaufeliyftem ift nämlich zu Montauban, wie 
an fonftigen proteftantifchen Fafultäten, das einzig mögliche. Ge— 
winnt eine ber drei Parteien ein Uebergewicht, jo vereinigen ſich 
die beiden anderen gegen fie, Letztere verftehen ſich aber nur jo 
lange, als der Gegner gewaltig ift, und befehden fih vom Augen—⸗ 
blicke an, wo jener ihre Beforgniffe nicht mehr erregt. Nur find die Ge— 
lehrten zu Montauban ſtets um ein Decennium gegen andere Fakul— 
täten zurüf, und der Trumpf, der in Deutfchland oder in Etraß- 
burg gejpielt wird, wird es fpäter in Genf und endlich in der ches 
maligen Veſte Montalban, früher gar berühmt durch Ritter Rein— 
bold und bie drei andern Haymonskinder. 


Die theologifche Kiteratur an der Fakultät iſt nicht ergichig. 
Profeffor de Feliee fchrieb eine Geſchichte der Neformirten in Franfs 
reich, beiläufig wie ein Gamifard der Gevennen fie vor anderthalb 
hundert Jahren gefchrieben Härte; dennoch entſchuldigte er fich gegen 
einen Fatholifhen Beamten dadurch, daß feine Religionsverwandten 
ihm allzu große Duldſamkeit zum Vorwurfe machten. Hr, Pro— 
feffor Nicolas gab die Biographie des Jran-Bon » St, Andre, zuerft 
proteftantifcher Paftor zu Montauban, und im Jahre 1793 Ad— 
miral, heraus (wohl ein Bruder des ehemaligen Präfekten zu Mainz), 
bie feine zweite Auflage erleben wird. Beide Werfe find feine 
Mufter der Literatur. Hr. Nicolas it auch Verfaffer einer „Ein- 
leitung in die Gefchichte der Philoſophie.“ 


I. 


Das Eonfiftorium zu Montauban, die Tegitime Vertretung der 
proteftantifchen Intereffen des Landestheiles, beſteht aus den zehn 
Paſtoren des Bezirks, aus den Nelteften des Presbnterialraches des 
KHauptorted? Montauban, aus je einem Abgeorbneten der andern 
Presbyterialraͤthe nebft fieben Delegirten der verichiedenen Pfarreien, 
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(Dekret vom 26. März 1852). Das Präfidium führt dermalen 
Hr. Molined, der in boftrineller Hinficht dem Indifferentismus 
huldigt. Dieſe Richtung fcheint auch im Schooße des Conſiſto— 
riums vorherrſchend zu ſeyn, in der Weiſe jedoch, daß ſie zwiſchen 
den Rationaliſten der äußerſten Linken an der Fakultät und dem 
wieder auftauchenden Pietismus balaneirt. Der Letztere ſcheint 
ſich indeſſen mehrfacher Sympathien im Conſiſtorium zu erfreuen, 
was die Vorgänge bei der Wahl zweier neuen Mitglieder im 
vorigen Jahre beweiſen. Die Pietiſten hatten den genannten Hrn. 

de Maleville und Hrn, Rigail in Vorſchlag gebracht; vie Ma— 

jorität dagegen die Hrn. Garriffau und Gapelle, weldye durchgefegt 

wurden. Der Tempel, wo die Wahl flatt harte, wurde zum eigent- 

lichen Tummelplage beiver erbitterten Parteien, und der Kampf ſetzte 

fi) zwiſchen zwei Mitgliedern nach vollendeter Wahl noch in den 

Straßen fort, wobei es faſt zu Ihärlichfeiten kam. 


Der Urheber der Spaltung, und das wirflid anerkannte 
Haupt der frommen Partei, Prediger Recolin, jung und thatkräf- 
tig, fucht Durch alle Mittel dem Pietismus Geltung zu verichaffen, 
und es ift ihm in Furzer Zeit Manches gelungen. Sein afcetifches 
Neußere erregt Ehrfurcht bei den Confefftondverwandten, die guten⸗ 
theils der rationaliftifchen Prediger müde find; er ſchaaret um ſich 
die Eifrigen, bewegt ſich nach allen Seiten, um dem todten Körper 
feiner Gonfefjion das pietiftiiche Leben einzuhauchen. Mit ricktigem 
Takt weiß er nicht allein um feine Kanzel eine bedeutende Menge 
zu fammeln und durch eindringliches Wort zu begeiftern, er ift 
auch die Seele aller proreftantifchen Wohlthätigkeitsanſtalten, wußte 
die Serlforge am Collegium an fich zu bringen und jeinen prote= 
ftantifchen Eollegen zu verdrängen, fucht auch in möglichfter Weiſe 
auf die Theologen an der Fakultät zu wirken. Paſtor Coquerel 
wurde vor zwei Jahren aus Paris berufen, um durch rationalifti= 
ſches Gotteswort der Fakultät unter die Arme zu greifen und den 
Bläubigen den drohenden Pietismus zu verleiven. In Privarcon- 
ventifeln wurden andererfeitd die Treuen ermahnt, den Vorträgen 
Coquerel's nicht beizumohnen. Die Differenzen, wie man jtebt, 
beſtehen, fie find tief, und dehnen fich allgemach über die Seelen aus, 
die für oder wider Partei nehmen. Man hütet fich weislich einen 

/ 
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Prediger zu hören, mit dem man nicht einverftanden iſt; man 
kennt genau die Tage, wo gefinnungstüchtige Redner auftreten, und 
in der Zwiſchenzeit begnügt man fi) mit Privatgotteöbienft, den 
Hr. Recolin, oder einer feiner Diaconen leitet, 


So zerret der Calvinismus an ſich felber herum, und macht 
nur einheitliche Fronte gegen die Katholiken. Die Hrn. Prediger, 
obihon fie in der Regel Feiner eigentlichen Gontroverje auf ber 
Kanzel gegen die fatholifche Kirche fich ergeben, haben indeſſen feine 
der ſtehenden Anfchuldigungen vergeſſen. Die Kirche ift und bleibt 
die Proitituirte von Babylon, die Feindin des Menfchengejchlechtes. 
Nur einige rationalifirenden Lehrer, die jedem Glaubenszwang in 
ihrer Confeſſion gründlich abholo find, denken billiger von dir Kirche, 
und jagen wohl, daß, wenn eine göttliche Autorität in der chrifte 
lichen Gemeinde beſtehen jollte, ſolche in der katholiſchen Kirche zu 
fuchen jei. Die Gontroverfe, fo belehret und ein Mann, der bie 
Sachlage dortlands ganz genau durchſchaut, mit den Galviniften, 
die Theologen nicht ausgenommen, führe zu feinem Reſultat. Es 
fehle an Einfiht, am Aufrichtigkeit, an gründlich theologifcher 
Kenntnig, und der ehemalige Charafterzug des Hugenotismus, der 
unbeugfame Fanatismus, beftehe noch in den meijten Ormüthern, 
Zugänglicher feien die Lutheraner. 


IV. 


Der in fich vielfach zerfplitterte ſüdliche Calvinismus findet 
indeffen noch Zeit auf Propaganda zu ſinnen. Eines der Haupts 
mittel, und wohl das erfolgreichfte, deſſen fie fich in den Pyre— 
näifchen Provinzen Frankreichs bedienen, ift der Hebel ber Melt, 
das Geld. Man hat aus den jüngften erbaulichen Berliner Allianz« 
Berhandlungen erfahren, wie ver proteftantiiche Norden, obſchon 
überwiegend lutheriſch, dem franzöſiſchen Suͤden, obwohl hervor⸗ 
ragend calviniſch, die Bruderhand reicht, die ſich nicht auf 
bloße Worte beſchränkt. Die ſinanziellen Mittel gehen nach Frank⸗ 
reich, denn man hat ſich von da aus vorſagen laſſen, daß die ka— 
tholiſchen Gemüther der Reform ſehr Heiß entgegenſchlagen, und 
ganze Gemeinden, ja halbe Provinzen nur auf die Anregung von 
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Außen warten, um fich für ten Proteftantiemus zu erflären 2). Als 
Erempel galt der vor fünfzehn Jahren geidiebene Uebertritt zum 
Genier Proteſtantiemus von Seite des vielgenannten katboliſchen 
Viarrers Bruitte zu Lachapelle, Diöceſe Montauban. Derſelbe 
habe feine ganze VPfarrei der Reform in vie Arme geführt, und 
manche jeiner Gollegen warteten bloß ven günftigen Augenblid ab, 
ein Gleiches zu hun. Das der günflige Augenblid jo lange auf 
fi; warten läßt! Mas kann, wäre die Züge wahr, andere Geiſt⸗ 
lichen abhalten ron ſolchem Echrirte, menn es ihnen tamit Eruſt ift? 
In Frankreich if tarin völlige Freiheit. 


*) Am äraften war ter Lärm im 3. 1852. Ch jetzt vielleicht wieter 
die pelitifchen Berbältnifie mitwirfen, mag tahingefiellt bleiben. 
Damals famen bald auch abfühlende Berichte bezüglich „der dau⸗ 
ernten Maffenbelehrungen“. Im Aufange fei allerdings der für: 
mifche Andrang oft ungeheuer, fo daß das Cemité wegen ber zu 
errichtenden Gebäude nicht wenig verlegen ſei. „Aber viefer Des 
drängniß follte es noch für längere Zeit überboben bleiben, denn 
fobald es fich nach einiger Zeit herausfiellte, daß die neuen Pre: 
diger weniger gegen Rom, die Prieſterſchaft und das katheliſche 
Dogma zu Felde zugen, als gegen die Sünde der Herzen ıc., daß 
fie, ftatt auf Befreiung von der Hierarchie, vor Allem auf Buße 
36. drangen, begann die ungeflüme Bewegung, die mehr gegen 
die römifhen Ordnungen, als gegen die römiſche Verküm— 
merung der evangelifchen Wahrheit gerichtet geweien war, nad 
und nach abzunehmen. Man mußte im Allgemeinen frech feyn, 
wenn nach einem halbjährigen Herzudrängen, Arbeiten und Hoffen 
der fiebente oder achte Theil der anfänglichen Theilnchmer zurück— 
blieb. Auch das Fam wohl vor, daß fatholifche Gemeinden , vie 
fi) mit dem Ortepfarrer oder mit dem Biſchef des Eprengels 
um diefer over jener Angelegenheit willen gerade in Streit be 
fanden, die Berufung eines evangelifchen Geiftlihen ale Schred- 
Mittel gebrauchten, um ihre Forderung durdzufegen, wobei man 
denn wohl ein Mal in die Falle gegangen ift” x. Kurz, es babe 
ſich endlich faf bloß um einzelne, ver breihundert Jahren ſchon 
proteftantifch gewerbene, dann aber äußerlich fatholifirte Gemein: 
den gehandelt. Gelzers Proteftantiiche Monateblätter. 1854. Jas 


nuar. ©. 127. 
Aumerfung der Redaftion, 
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Auf dokumentirte Angaben geſtützt, können wir übrigens die 
Geſchichte von Lachapelle auf den einfachen Sachverhalt zurück— 
führen. Dem Uebertritt des Pfarrers folgte der einiger durch ihn 
bethörten Seelen, und die proteſtantiſche Gemeinde, die ſich da zum 
Gottesdienſte verſammelt und durch auswärtige Prediger geleitet 
wird, zähle zwanzig Perfonen. Auch dieſe härten fich Tängft vers 
laufen, ohne die Einkünfte eines Legats, dad durch einen Dritten 
der Gemeinde Lachapelle zum Unterhalte des calvinischen Gotteö« 
dienſtes vermacht und durch die Regierung gutgeheißen worden, Das 
fiherfte Ergebnig der Sade ift das Marrimonialgefhäft des Ex— 
Prarrerd Bruitte, der ſolches zu Genf ſehr glüdlich durchführte, 
Uebrigens fand ſich felbit die Königin Viktoria von England bes 
wogen, den Kaijer der Branzofen bei Gelegenheit der Parifer Reife 
um SProteftion für die intereffante proteftantiiche Gemeinde Lacha— 
pelle anzugehen! 

Die Propaganda zeigt fich nicht geldkarg. Die proteftantis 
chen Armen werden ſehr reichlich unterftügt, da der induſtriöſe 
Calvinismus durchgehends zeitlich gefegner if. Dadurch werben 
mitungr die katholiſchen Armen ungebalten, und drohen wohl 
auch, an der andern Krippe nach Nahrung zu fuchen. Solche 
Bekehrungen find möglich, aber darum noch nicht leicht; der Süd— 
Brangofe ift ein fertiger Redner, er droht, aber ohne die Drohung 
in Erfüllung zu fegen, 

Die gemifchten Ehen wirden gewöhnlich durch die Proteſtan⸗ 
ten zu profelytiichen Zwecken benügt, und find’ ein zweites Mittel, 
mit einigen Schäflein die Fleine, von Jahr zu Jahr abnehmende 
Heerde zu verftärfen. Der katholiſche Theil einer Mifchehe ift auch 
im Süden der inbifferente Theil, der proteftantiiche Dagegen 
der eifrige. Cine andere Ordnung der Dinge iſt hierin nicht zu 
hoffen. Ta hat nun der befonnene und wachfame Bijchof Doney von 
Montauban zu einer Mafregel jich entichloffen, die, wenn fie auch 
einige faulen Glieder der Sekte in die Arme wirft, doch der religiö— 
. fen Gleichgiftigfeit mancher andern die Thüre abſchließt. Er ver- 
bietet, die Mifchehen einzufegnen,; der heterodoxe Theil muß das 
katholische Glaubensbekenntniß ablegen, Es wird die Folge zeigen, 
ob dieje Praxis zu weniger bedauerlichen Reſultaten führe, ald bie 

46° 


680 Südfranzöfifcher Proteflantismus. 


Zulaffung zur Einſegnung unter dem förmlichen Beriprechen ver 
katholiſchen Kindererziehung, welches Derfprechen der lahme katho— 
liſche Ehetheil fo oft unerfüllt läßt, 

Die Propaganda der proteftantiiche Schriften colportirenden 
Reifenden bat in jener Gegend, wie wir erfahren, die große Aus— 
Dehnung bis jegt nicht gefunden wie anderswo. Ueberhaupt, ver— 
fichert man, hat weder die Golportage noch ihre theologiſche Literatur 
auf dad Volk merfbaren Einfluß. Es fümmert fihb in Montauban 
unter den Karholifen feine Seele um die Vorlefungen der prote= 
ftantifchen Bafultät; diefelben werden nicht, wie man etwa glaubt, 
in Univerfitätögebäuden und unter öffentlichem Zutritt, jondern im 
proteftantifchen Seminar gehalten, wo es Niemand einfällt, beizu— 
wohnen. Oder richtiger: den Seminarvorlefungen legt man das 
Prädikat theologiſcher Univerfitätsvorlefungen bei, da ſie Lehteres 
bloß durch das fchöne Honorar find, welches den Lehrern durch 
den Staat verabreicht wird. Dafjelbe ift auch in Straßburg gang 
und gäbe; die theologifchen Vorlefungen werden aus den reichen 
proteftantifchen Stiftungen bonorirt, und melfen zugleih für ben 
nämlichen Gegenftand die Staaröfuh. 


Ein Mittel der Ausdehnung bietet dem proteftantifchen Pro— 
felytismus die Gründung fogenannter Armenanftalten, wobei auch 
die Steuern aus Norden concurriren. Im veriwichenen Jahre fchon 
mußte ein Biſchof gegen die fogenannıen proteftantiichen Badean— 
ftalten an den Ufern des mittelländifchen Meeres, in welche man 
möglichft viel dürftige Fatholifche Kranke aufzunehmen trachtete, im 
einem Rundſchreiben Einſprache thun. Hyeres, Gaftres, Nice und 
derartige durch viele Fremde beſuchten Orte find belichte Stationen 
der Propaganda geworden, wo den Katholifen neben reiner Luft 
und wohltbätiger Wärme auch durch die Panacee des Univerfalbibel« 
glaubens das geiflige Gefunden geboten wird. Derartige Liebe will 
befagter Biſchof nicht gelten laſſen und findet fi) bemüßiget, für 
feine und fremde Diöcefanen eine Curanftalt zu gründen, wo ihr 
Glaube ihnen unbenommen bleibt. 

In der Gemeinde La Fonce (Dordogne Departement) beſteht 
ein Inftitue für Hilflofe proteftantifche Mädchen, deſſen eigentlicher 
Bwed aber mehr ven Farholifchen gilt, und durch Paſtor Recolin 
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von Montauban beftend unterftügt wird. Es ift der Verfuch einer 
proteftantiichen Barmberzigen-Schweftern=Anftalt; fie trägt den bibli— 
fihen Titel Bethesda. Unweit davon beſteht eine ähnliche unter 
dem Namen la Famille. Auf der Grenze der Obern-Garonne und 
Arriege, zu Saverdun, ift durch die nämliche Propaganda eine 
Ackerbau-Colonie zu Stande gefommen, die man mit Fatholifchen 
Knaben, foviel man deren habhaft wird, bevölkert, Den gleichen 
Zweck har auch das weibliche Waifeninftirur zu Montauban, Diefe 
Verfuche, deren Zweck den Bilchöfen nicht entgehet, und die eine 
Nachahmung deſſen find, was in Paris geichieht, werden reichlich 
durch die großen Bibel» und andere Gefellichaften unterftüßt, führs 
ten aber bis jege nicht zu bedeutendem Erfolg. 


Die feftefte Stüße finder die Propaganda bei der Adminiftra= 
tion felber. Leute, Die fort und fort Begehren, die nie zufrieden 
find, die minifteriellen Kabinete fortwährend umlagern und ihre 
Tendenzen durch einflußreiche Männer bevorworten zu laffen wiffen, 
müffen endlich die Erfüllung ihrer Abfichten erreichen. Es iſt darum 
im mittägfichen mie im öſtlichen Branfreih: die Regierung führt 
den Grundſatz der Cultfreiheit auf breiter Unterlage aus, und was 
Napoleon jüngst in feiner Standrede ausſprach, gefchieht und ge— 
ſchah wirklich. Es geſchieht noch mehr. Allermänniglich ift befannt, 
daß die rührige Minderheit (nicht ganz 1 Million auf 36 Millionen 
Katholiken) fich feltener Gunft zu erfreuen hat; und nicht nur 
unter Louis-Philipp, fondern, wie ſchon bemerkt, auch unter der 
Reftauration war ed Grundfag der Regierung, gegen proteftan- 
tifche Wünjche auf das Zuvorfommendfte ſich zu benehmen, Alle Prä- 
feften, ſchreibt man uns, langen mit Inftruftionen an, die Protes 
ftanten in jeder Kinficht zu fchonen und ihnen zu Feiner Klage 
Anlaß zu geben. Sehr Löblih: nur find folche Vorſchriften jehr 
einjeitig, da denfelben die gerechte Conſequenz mangelt, gegen bie 
Katholiken gleihes Maag zu Halten, und deren Intereffen nicht 
ipftematifch denen ihrer Gegner zu opfern, 


(Fortfeßung folgt.) 


XXXV. 
Bilder und Skizzen über China. 


II. Sociales Leben. 


Der Nationaldharakter des Blumenvolfs. — Die Familie: häusliche 
Bräuche; bie Ehe und die „Fleinen Frauen“; die Triumpbbögen 
der Jungfrauen und Wittwen. — Die Geſellſchaft: der Ritus ber 
Gtiquette; die drei Nationaltalente; der Sarg als Prunkmöbel. — 
Die Rechtspflege. — Die Affociationen und der Bettlerfönig. — 
Der Pauperismus. — Das Räuberwefen. — Die geheimen Ge: 


fellfchaften. 


Ehina ift das Land der Eontrafte. Das gilt vom Reiche 
fo gut, wie vom VBolfe. Im Belig einer frühreifen, ſchon 
vor einem Jahrtaufend abgefchloffenen Eultur befindet es fich 
in einem unveränderlichen Stilftand, al8 ob der Genius mit 
der gefenften Fackel darüber hingefchwebt wäre: feine Eultur 
ift eine Mumie. Neben dem hochgetriebenen Humanismus 
graffirt die empörendftle Mißachtung des Menſchenlebens, ne- 
ben dem Stolz auf eine reihe Vergangenheit ein Mangel 
alles Einns für die Zufunftz neben einer praftifchen Welt: 
Klugheit macht fih ein Findifcher Aberwig breit, neben einer 
ftrogenden Selbftgerechtigfeit und einer unglaublichen Fertig- 
feit in klaſſiſchen Tugendphraſen eine gründliche Depravation 
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und eine chronifch gewordene Gleißnerei, neben dem Erftarrt- 
ſeyn im Hergebrachten die munterfte Bolubilität im Kleinbe— 
trieb, neben dem peinlichen Formalismus ein unvergleichliches 
Nachahmungsgeſchick, neben der induftriöfeften Gewinn» und 
Lebeſucht eine faltblütige Apathie gegenüber dem Tod; im 
Norden die chineſiſche Mauer, das Symbol feiner fünftlichen 
Iſolirung, im Süden eine unbezähmbare, in’d Große ger 
bende Auswanderungsluft. Die Gontrafte ließen fih noch 
lange weiter führen. 


Die typiſche Abfonderlichfeit des; Chineſenthums macht 
ſich dem Fremden phyſiſch und geiftig beim Eintreten in das 
Land alsbald auffällig. Das erfte empfindbare Kennzeichen 
des Blumenlandes ift der fpecifiiche Nationalgerud. Der 
Miſſionär Huc machte über diefed Epecificum der Rage fol- 
gende Beobachtungen: 


„Wer durch fremde Länder gewandert ift, har leicht die Wahr 
nehbmung machen müffen, daß alle Völker einen ihnen eigenthüms 
lichen Geruch haben. Sp unterfcheivet man ohne Mühe die Neger, 
die Malayen, die Chinefen, die Tartaren, die Tibetaner, die In— 
dier und die Araber. Das Land felbft, ver Boden, den dieſe ver— 
ſchiedenen Völferfchaften bewohnen, verbreitet ebenfo analoge Aus- 
bünftungen, was man befonderd ded Morgens wahrnehmen Fann, 
wenn man bie Städte oder das Land durchwandert. Je neuer noch 
der Aufenthalt in ven fremden Ländern iſt, defto leichter wird man 
auf folche Verſchiedenheiten aufmerffam; bei längerem Verweilen 
gewöhnt fi der Geruch, bis er zulegt gar nicht mehr bemerft 
wird. Tie Chinefen finden gleicherweife an ben Europäern einen 
befondern Geruch, aber weniger ftarf, fagen fie, und weniger une 
terfcheidbar, als bei den andern Völkern, mit denen fie in Berüh— 
rung fommen, Es ift eine beachtenswerthe Ihatfache, daß wir auf 
unferen Wanderzügen durch die mannigfaltigen Provinzen Chinas 
niemald von Jemanden erfannt worben find, ausgenommen von 
den Hunden, bie und unausgeſetzt nachbellten und es zu wittern 
fihienen, daß wir Fremde waren, Wir hatten ganz dad Ausſehen 
eined ächten Ehinefen, und nur ihr ausnehmend feines Geruchdors 


684 | China, 


gan war im Stande auszufpüren, daß wir nicht ber großen Na« 
tion der Mitte angehörten“ *). 


Auch Fortune macht wiederholt die Bemerkung, daß der 
hinefiihe Haushund eine große Abneigung gegen den (wenn 
auch verkleideten) Fremden äußere **). Hedde nennt auch 
den Büffelochs, das chinefifche Zugthier, einen wuthſchnau— 
benden Feind der abendländifchen Eindringlinge ***). Jener 
die Himmelsfinder augzeichnende Nationalgeruh nun ift der 
Moſchus duft. Das ganze Land, Die Luft, die Menſchen, die 
Gegenftände find damit behaftet, felbft die von Europa ein: 
geführten Waaren find nach einiger Zeit volftändig davon 
durchdrungen. Das berühmteite Recept chinefifcher Arznei« 
funde, die Panacee für alle Krankheiten, das Recept Der 
rothen Pillen, zeichnet ſich durch feinen ftarfen Mofchusge: 
ruch aus, 

Das geiftige Specifium des Chinefen ift feine uner- 
fhütterlihe Selbftgenügfamfeit. Die vornehme Mei— 
nung von der Superiorität feiner Nation über alle andern 
macht ſich nicht bloß in politifchen Dingen geltend, fondern 
auch, und wo möglich mit noch mehr Prätenfion, auf dem 
Gebiete der Eultur. Ein gebilveter Ehinefe fieht mit einigem 
Mitleid auf die abendländifhen Barbaren herab, und puftet 
fih in einer bis an's Fratzenhafte grenzenden Einbildung. 
Indeſſen, wer will ihm das am Ende verargen? Beſitzt er 
nicht die Priorität in fo vielen Erfindungen, zu denen die 
Abendländer erft nah Jahrhunderten gelangten, und doc fo 
entzüdt darüber find, daß fie vor Selbftbewunderung faum 
zu Athem fommen und nicht aufhören, fich über vie fpäte 
Weisheit noch täglich in die Bruft zu werfen? Um von ber 
Erfindung der Magnetnadel, der Buchdruderfunft, der Ino— 


*) L’empire Chinois. I, ©. 24. 
**) Manderungen. ©. 19. 
es*) Hedde, der Aderbau in China. ©. 37, 
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eulation zu gefchweigen, haben nicht die Ehinefen das Puls 
ver erfunden? In der Ausbildung einer Religion der Auf— 
klärung, eines verbünnten Deismus und Moralismus, ha— 
ben fie und um zwanzig Jahrhunderte überholt, in der Er- 
findung des bureaufratiihen Schematismus, der Literatur- 
Herrſchaft und des Branntweind fogar um faft dreitaufend 
Jahre. Bei all feinem Stolze auf bohe Bildung verfpürt 
der Chineſe merfwürdigerweife nicht die mindefte Luft, fie 
auch andern Völferfchaften beizubringen, und gefällt fich voll: 
fommen in dem einfachen Monopol feiner Intelligenz und 
Gultur. Da das chinefifhe Volk fih die himmlifche Nation 
nennt, fo ift ed ganz in der Ordnung, daß ed die Europäer 
die „fremden Teufel“ (Fan-kwei), „Teufeldfinder* (Kwei⸗tſe) 
nennt. 


Dem Ehinefen fehlt, bei allem Weberfluß an Sittenfprür 
hen, ein großartiges fittlihes Ideal. Sein Ziel ift behäbige 
Ruhe um jeden Preis, und der Peititern feines Lebens das 
Utilitätsprincip. Die fühlfte Nüchternheit, von einem genau 
abgemefjenen Höflichfeitsceremoniell umfchrieben, charafterifirt 
feine Weltanfchauung, wie feine Handlungen. Was iſt Tu— 
gend? Eine Etelle im Li-ki, dem Buche der Riten, antwor— 
tet: „das Geremoniell und die Muftf inne haben, heißt Tu: 
gend befigen*. Die Förmlichkeit ifi die Mutter der Gleißnerei, 
und gleißnerifches Wefen ift dem Chinefen fo fehr zur zweiten 
Natur geworden, daß er auf diefem Gebiete Alles übertrifft, 
was je hierin geleiftet worden. Die franzöfifhe Eprache hat 
für diefen unvertilgbaren Charafterzug der chinefifchen Nation 
ein eigened Wort erfunden: all jenes yefchmeidige, geriebene, 
verfatile, Heinfrämerifche, Lügenhafte Wefen faßt fie zuſam— 
men in dem Ausdruck: chinoiserie. 

Noh am meiften Gehalt zeigt das fociale Leben Chinas 
in der Familie, welche an den Reften der urjprünglichen 
patriarhalifchen Grundlage des himmliſchen Reichs fortzehrt. 
Dei keinem heidnifchen Wolfe findet fich die Kindespietät fo 
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energiſch ausgeprägt, wie im chineſiſchen. Die lindliche Pietät 
iſt bier ein religiöſer Cult geworden, und ein Verſtosß gegen 
dieſelte bat nit bloß die öffentlite Meinung, jendern auch 
die Gelege gegen fit. So niedrig die Stellung ter Frau 
it, ald Mutter genießt fie die gebührende Behandlung, und 
der Kaiſer Taofuang bat genau im Sinne diefed Princips 
gehantelt, als er in dem mehrfah erwähnten Teitamente, 
dieſem Epiegel chineſiſchet Tenfweiie, fein pflichtgemäßes Bes 
nehmen mit den Worten zu conftatiren für nothwendig fand: 
„Während der dreißig Jahre Unſerer Regierung ftanden Wir 
bei der Kaiſerin-Wittwe in ununterbrochener Gunt; Wir 
liegen niemald nach in Unſerer Ehrfurdt und Zuvorfommen- 
heit, und erfüllten bis zu ihrem Tode alle Pflichten der find- 
lichen Liebe. In diefer Beziehung fühlen Wir Uns frei von 
jedem Tadel.” Der Kitt des zähen Familienlebens if der 
Ahnencult, ter fo- ausgedehnt it, daß er eine umftändliche 
Liturgie erheifht. In allen Phaſen des Familienlebens fommt 
er zum Vorſchein: die Ahnen müflen von jedem Unternehmen 
und Vorfommniß, vom Glück und Unglüf des Haujes un— 
terrichtet werden. Die Geremonie der Mügenverleihung 
(Guan-li), welde den Eintritt des Knaben in das Jüng— 
ling@alter bezeichnet, jowie die Schmüdung der Jungfrau 
mit dem Kopfpuß der Frauen (Zſi-li) — zwei Geremonien, 
die mit einem umfaffenden Ritus von Proftrationen, großen 
und Heinen Berbeugungen, Handwalhungen, Weinausgie: 
fung, Räucerungen, Einfleidungen und Vorlefung von Eit: 
tenregeln im Beiſeyn mehrerer Verwandten vor fich gehen — 
follen mit der Vorftellung der jungen Perſonen in der Ahnen: 
Kapelle beginnen und fchließen. Die Formel, welche bei der 
erftern Geremonie der Hausherr liest, befteht in den Worten: 
„Der NN, Sohn des N N., Hat heute die Feier der 
Ginfleivung begangen, und ich erfühne mich daher, ihn bei 
diefer Veranlaffung perfönlich vorzuftellen.” Nah der Cere— 
monie ftellt fih der Eingefleidete feinen Eltern, fowie den 
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angefehenen Mitgliedern feines Gefchlehts vor Am Tage 
nach der Feierlichfeit ſchickt fi der junge Mann an, die ge— 
ziemenden Biftten zu machen. Die Schmückung der Jungfrau 
fällt in der Regel mit der Verlobung zufammen, und der 
Tag der Feierlichfeit wird der Auswahl des Bräutigams 
überlaffen. Es muß nämlich ein glüdlicher Tag gewählt wer- 
den, wozu man fih im Kalender Raths erholt *). 


Weitläufiger no find die Verlobungs- und Hochzeits— 
Geremonien, die ebenfalld mit der Borftellung in der Ahnen: 
Kapelle ihren Beginn nehmen und mit einem Feſtmahle 
fchließen, wobei die Ahnen mit Fibationen und Opferfpeifen 
bedacht werden. Einen förmlichen Coder aber füllen die Vor— 
fohriften für den eigentlichen Todtencuft, von der Sterbeftunde 
und der Beftattung an bis zu den Jahres- und Säfularfeiern. 
Vorgefchrieben ift die Todtenflage, vorgefchrieben der Ritus 
der Todtenmahle. Die Beitattungsceremonien werden mit 
verfchwenderifhem Prunf ausgeführt. Die Trauerkleidung ift 
weiß von Kopf bis zu Buß, bucftäblih, denn auch die 
Schuhe müffen fo gut weiß feyn, als das weiße Zopfband. 
„Die chinefifhen Gebräuche”, bemerkt Huc hiezu, „Itehen 
beinahe immer im geraden Gegenfag zu den europäiſchen, 
man mußte alfo billig erwarten, daß weiß dort die Farbe 
der Trauer fei.” Die Zeit der Trauer für Water oder Mut: 
ter foll drei Jahre dauern; zu Gunſten der Beamten ift fie 
jedoch auf ſiebenundzwanzig Monate reducirt worden. Wäh— 
rend diefer Zeit fann man nämlich feinen öffentlichen Dienft 
ausüben, und die officiellen Beziehungen eines Mandarine 
mit der Welt find unterbrochen; er ift verpflichtet, fein 
Amt zu verlaffen, felbft ein Staatsminifter foll die Verwal: 
tung mit ftiller Zurüdgezogenheit vertauſchen. Ueber die 
verfchiedenen Opfertage des Ahnencults laffen wir den Ruffen 
Zwehtkoff jprechen: 


*) Arbeiten der ruffifchen Gefanbtfchaft. I. S. 131—140, 
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‚Nach dem Buche Zſiali wird den Vorfahren eines Haufes: 
Uräftervater, Urgroßvater und Großvater, in allen vier Jahreszei- 
ten geopfert. Nah den Vorſchriften Tichen = fu = zfui muß man dem 
erften Ahnen feinen Haufes am Tage der Winterionnenwende ein 
befondered Opfer, Zſchu⸗zſu, darbringen, mit defien Namen man 
den Begriff „Stammpater‘ verbindet. Am Tage Listichun, d. i. 
am erften Frühlingdtage, muß den entfernten Vorfahren, d. h. de— 
nen, welche unter dem Urahn und über dem Urältervater ftehen, 
ein Opfer gebracht werden. Im neunten Monate wird ein Herbſt— 
Opfer nur denjenigen Vorfahren gefeiert, welche im Laufe der Zeit 
aus der Berfammlung der Haudgeifter auögefchloffen worden find, 
und damit verbindet fich zugleich an demielben Tage ein Opfer vor 
den mirflih im Haustempel befindlihden Ahnen, noch aufer ben 
gewöhnlichen Opfern, welche dieſen Letzteren zu Anfange der vier 
Jahreözeiten gebracht werden. Es gibt auch Opfer, welche man 
an den Eterbetagen der Vorfahren verrichter, defgleichen Opfer auf 
der Orabftätte, am Tage Zin-min (Klarheit), und Dpfer an den 
Geburtstagen der Ahnen, ſowie endlich befondere Opferfeierlichtei- 
ten zur Zeit der jährlichen Volfäfefte (Zſe-zi). Perſonen, melde 
befonvere Ahnentempel bei ihren Käufern haben, führen mit Sorge 
falt ihre genealogiſchen Regiſter, und beobachten ohne Zweifel 
fänmtlihe Opferceremonien nad) den VBorfchriften des Buches 
Zgſia⸗-li“ *). 


Daß übrigens auch dieſe am tiefſten wurzelnde Sitte 
des chineſiſchen Volks, trotz verſchiedener Erleichterungen, im 
Abnehmen begriffen ſei und die Ahnenkapellen ſeltener wer— 
den, wurde bereits im früheren Artikel hervorgehoben. Im— 
merhin bleibt es ein merkwürdiger Widerſpruch, daß, wäh— 
rend die Reichsreligion von der Unſterblichkeit der Seele 
nichts weiß, in dem Todtenopferdienft Eittenrefte vorliegen, 
welche unzweifelhaft auf dem urfprünglichen Glauben an ein 
zufünftiges Leben bafirt find. Gfrörer findet die Löfung des 


— — 


*) Arbeiten ber ruffifchen Gefanbtfchaft zu Peking über Ghina. 1. 
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Näthfels in der Annahme, daß das Volk der Ehinefen in 
der Urzeit einer anfänglichen ©eifterreligion, dem Schama- 
nencult (der alten Turanier), angehangen habe *). Jeden» 
falls find fie ein Zeugniß mehr, daß der Glaube an die 
Unfterblichfeit zu den Urtraditionen des Menfchengefchlechts 
gehört. 


Die Ehe ift für den Ehinefen eine Pflicht, die wiederum 
dem Princip der Ahnenverehrung entfließt; denn ohne Nach— 
fommenfchaft fterben, wäre ein Mangel an Pietät gegen die 
Borfahren. Chelofe Männer find deßhalb im himmlischen 
Reiche eine Eeltenheit. Nach der herrfchenden Eitte bilden frühe 
Heirathen die Regel; auch kommt e8 keineswegs felten vor, 
daß Ehecontrafte ſchon vor der Geburt der fünftigen Gatten 
von den Häuptern zweier Bamilien abgefchloffen werden. Die 
Heirath ift eine Sache der Convention. Die Braut wird 
gefauft. Statt nämlid eine Mitgift mitzubringen, muß fie 
ihren Eltern vielmehr durch eine größere oder geringere 
Summe abgehandelt werden. Iſt diefes Pfandgeld Hinters 
legt und angenommen, fo gilt der Contrakt als abgefchlof- 
fen. Diefe Eitte macht das junge Mädchen zu einem Hans 
delsartifel, der an den Meiftbietenden verfauft wird, und die 
Etellung der Frauen ift demnach eine fehr untergeordnete 
und bemitleidenswerthe. Die ganze Erziehung des Mädchens 
ift eine dürre Vorbereitung auf ihr dereinftiges Dienftverhält- 
niß. Abgefchloffen, als Magd behandelt, faft ohne Unterricht, 
wächst es in mühfeligem Dienft heran, bis es eines Tages 
einem fremden Manne verlobt wird. Dann wird ed zur 
Hochzeit feftlih hergepugt, um nach der, Bermählung auf's 
neue in die alte demüthige Stellung zurüdzutreten. Der 
Mann fann feine Frau ungeftraft fehlagen, verhungern lafs 
fen, verfaufen oder, was nah Huc's Verfiherung in der 
Provinz Tfchefiang vorkommt, für eine längere oder kürzere 


*) Urgefchichte des menſchlichen Geſchlechts. I. 279. 
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Zeit vermiethen. Die vom Geſetz geduldete Polygamie ift 
nicht geeignet, das traurige Verhältniß diefer Gefchöpfe zu 
verbeſſern; fie macht vielmehr den häuslichen Unfrieden uns 
ter den an fi muntern und gutmüthigen Weſen feßhaft, 
und den Krieg der Hauptgemahlin mit den „Heinen Frauen“ 
permanent. Es iſt vielleicht nicht ohne Bezug, daß das 
Schriftbild, welches eine Perſon weiblichen Geſchlechts be— 
deutet, zweimal neben einander geſtellt Zank und Streit, 
dreimal wiederholt völlige Unordnung bedeutet; die drei Bil: 
der von Weib, Hand und Befen zufammen geben dann den 
Begriff einer verheiratheten Frau. Diefe dinggemäße Ber 
handlung des Weibes ftellt denn auch ihre fittlihe Werth— 
fhäßung auf einen ſehr niedrigen Grad. Ein dinefiiches 
Sprichwort fagt: „Man muß feine Frau hören, und ihr nicht 
glauben.” Meifter Ting, der ©eleitführer Huc's durch die 
Brovinz Sze⸗tſchuen, ein Prachteremplar von einem vollkom— 
menen Chinefen, behauptete, daß die Frauen feine Seele 
haben, und fonnte recht herzlich lachen über die gegentheilige 
Anficht des Miſſionärs. Am Schluffe ihrer Unterredung über 
diefen Gegenftand bemerkte er: „Wenn ich nach Haufe fonıme, 
werde ich meiner Frau fagen, daß fie eine Eeele habe; fie 
wird nicht wenig erftaunt ſeyn!“ 


Die erfte Gemahlin genießt darin einen Vorzug vor den 
„feinen Frauen“, daß nicht bloß ihre eigenen Kinder, fon« 
dern auch die der letztern fie allein als die rechtmäßige Mutter 
zu verehren und anzureden haben ; die Kinder der Kebsweiber 
tragen auch nur für die officielle Mutter Trauer. Bei Ueber: 
fhuldung eines Haufes werden die „Heinen Frauen“ mit 
den Möbeln verkauft; die officiele Gemahlin allein bfeibt 
(nach den King) frei mit ihren Kindern und mit denen der 
verfteigerten Srauen. Wenn daher die Hauptgattin hübſch 
und gewandt ift, fo mag fie über die andern ein fehr defpo- 
tifches Regiment führen, Dvan, der Berfafler des Buches: 
„Canton, un coin du celeste empire“, war im Haufe eines 
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Mandarins vom rothen Knopfe Augenzeuge, wie Madame 
Li, die erfte Gemahlin des Obermandarins, einer langfamen 
Kebsfrau, welche einen ihrer Befehle nicht pünftlich genug 
vollzog, ein paar jo derbe Badenftreiche gab, daß weißer 
und rother Puder aus dem Geſicht aufitob. „Die arme Kebs— 
Frau, gleichfalls ein reizendes Weſen, zog ſich fchluchzend in 
einen Winfel zurüd, und feine ihrer Golleginen wagte es, 
gegen dieſe Behandlung zu proteftiren. Wir hatten auch an— 
dere Proben von dem häuslichen Deipotismus der jungen 
Dame: in ihrer Gegenwart waren die Nebenfrauen vol 
fheuer Ehrerbietung, Re erlaubten fi) feine Freiheiten, ohne 
förmlich dazu autorifirt zu feyn, und fie mußte erit das Sig— 
nal zur Heiterfeit geben, bevor man ſich Scherz und Geläch— 
ter erlaubte”*). Eine etwas humanere Stellung der Frauen 
fand Fortune in den Theefarmen, 

„Die weiblichen Mirgliever haben Hier viel mehr Freiheit, ala 
unter den höhern Klaſſen. Sie haben kleine ( Klump-) Füße, wie 
gewöhnlich, find aber nicht gezwungen, darum zu Haufe figen zu bleiben, 
oder verhindert, ſich Fremde anzujehen und mit ihnen zu jprechen, 
Kommt man freilich als Fremder plöglid und unerwartet in ein 
ſolches Gehört und ficht eine Menge rauen unter der Veranda 
des Haufes eifrig fpinnen, weben, ftiden oder für die Küche ſchä— 
len und reinigen, jo fliegen fie bei der erften Ueberrafchung Frei 
jchend auseinander, wie eine Heerde Nebhühner, und werfen in 
ver Saft wohl auch Srühle und Tijche um. Diefen Schreden 
verbreitete und erlebte ich Häufig in der erften Zeit, doch allmählig 
legte er fih, ald man wahrnahm, daß ich ein civilifirtes Weſen 
wie fie ſelbſt ſei. Diefelben Damen, die ich zusor erfchredt und 
verſcheucht Hatte, Inden mich fpäter oft ein, mich zu ihnen zu 
fegen, und präfentirten mir mit eigenen jchönen Händen eine Taffe 
Thee. Während ich trank, arbeiteten, plauderten und lachten fie 
ganz unbefangen weiter, ald wäre ich meilenmweit von ihnen“ **), 


*) Magazin für die Lit. d. Ausl. 1857. Num. 145, 
**) A Residence among the Chinese. ©. 98, 
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‚Die Frauen von Sus-tfhausfu, einer Provinzhauptftadt, 
welche fih überhaupt großer Berühmtheit erfreut und als 
das irdifhe Paradies des Ehinefen gilt, ftehen in dem Rufe, 
die jhönften im ganzen Lande der Blumen zu feyn, und 
nach der DVerfiherung Fortune's verdienen fie diefen Ruf. 
„Sie find ebenfo reizend als elegant, und der einzige Fehler, 
den ich finden fonnte, waren die feinen verunftalteten Füße, 
und die Mode, ihr Gefiht mit Puder weiß zu färben“ *). 
Das aber ift eben eine chineſiſche Schönpeit. 


Der Zuftand der Erniedrigung treibt die Frauen bie- 
weilen zu verzweifelten Schritten, und mit Eifer fieht man 
in neuerer Zeit viele einer Sefte zuſtrömen, welche ihnen bie 
Hoffnung einer beffern Zufunft eröffnet. Es ift dieß Die 
Eefte der Abftinenten oder PBflanzeneffer, welche namentlich 
in den füdlichen Provinzen großen Zuwachs gewinnt. Die 
Frauen, welche ſich in diefe Genofjenichaft aufnehmen laſſen, 
verpflichten fi durch ein Gelübde, weder Fleiſch noch Fiſch 
zu effen, fondern bloß Pflanzenfoft. Die Sekte trägt fi mit 
dem Glauben der Seelenwanderung, und die Frauen hoffen, 
wenn fie die Gelübde beobachten, nad dem Tode auß der 
Pein ihres Gefchlechts erlöst, und ald männliche Wefen wie: 
dergeboren zu werden. Diefe einzige Hoffnung fpornt fie zur 
Beharrlichfeit in den Abtödtungen. Zu beftimmten Zeiten 
ded Jahres halten die Genoſſenſchaften Proceffionen nach oft 
weit entlegenen Pagoden. Die Sekte der Pflanzeneffer, viels 
leicht die am wenigften depravirte von allen im bimmlifchen 
Reiche, ift fireng organifirt und in Compagnien getheilt, die 
überall eine lebhafte Thätigfeit für Profelytismus entfalten. 
Der Direktor befucht von Zeit zu Zeit feine Abtheilung, wor 
bei er alle diejenigen der Gorreftion mittelft des Stodes un— 
terwirft, deren Wandel nicht mufterhaft gewefen, und nad 
drei vergeblichen Eorreftionen fie ausftößt. Sodann ertheilt 





— 


*) Wanderungen in China. ©, 133. 
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er feinen Genoffen eine dreifache Ermahnung: erftens, ein 
gerades Herz zu haben, wie %0; . zweitend, den ‚Wandel 
durh Vernunft und Gerechtigkeit zu regeln; drittens, Außern 
Anftand zu beobadhten, d. h. nicht ohne Noth den Kopf zu 
wenden. Die Sefte fieht im Oſten das Land des Unheils, 
im Welten das Land des Heild *).. 


Bei der angedeuteten Stellung, welche dem weiblichen 
Geſchlechte im Allgemeinen zufällt, ift es eine merkwürdige 
Erſcheinung, daß das Beharren im jungfräulichen Stande 
bei den Chinefen eine große Auszeichnung erfährt. Während 
ed dem Manne zur Schande angerechnet wird, wenn er ehelos 
bleibt, wird Dagegen ein Mädchen, welches nicht heisathen 
will, um beftändig bei ihren Eltern zu bleiben, nad ihrem 
Tode mit großem Pomp gefeiert. Daſſelbe geichieht auch eis 
ner Wittwe, welche aus Ehrfurcht für das Andenken ihres 
Mannes auf eine zweite Ehe verzichtet. Es werden ihnen 
Monumente errichtet, wozu alle Eltern beifteuern, meift Tris 
umphbögen aus Stein oder Holz, die mit Eculpturen von 
fabelhaften Thieren und Pflanzen aller Gattung verziert wer- 
den; auf dem Frontiipiz verfündet eine Infchrift die Wid- 
mung an die Jungfraus oder Wittwenfchaft, wührend die 
beiden Eeiten mit dem Lob ihrer Tugenden verfehen find, 
„Diefe Triumphbögen”, bemerkt Huc, „find fehr häufig an 
den Wegen, bisweilen duch in den Etädten zu treffen. Zu 
Ningpo, einer bevölferten Hafenftadt in der Provinz Tſche— 
fiang, ift eine lange Straße vollftändig von ähnlichen Denf- 
malen gebildet. Sie find alle aus Stein und von einer 
reihen, großartigen Architeftur; die Schönheit der Sculps 
turen hat die Bewunderung aller Europäer erregt, die fie 
fehen fonnten.* Auch Fortune ſah zu Schav = hing: fu viele 
jierlichen Ehrenpforten, zum Andenken an tugendhafte Frauen 


*) Bronllion, Memoire. S. 170. — Huc, L’empire Chinols. II. 
S, 237, 
ZLL 47 
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errichtet, „die, nach der Anzahl der Bauwerke zu urtheilen, 
in dieſer Stadt ungewöhnlich zahlreich ſeyn müſſen.“ Die 
Achtung vor dem jungfräulichen Stande erweist ſich als ei— 
ned der wirffamften Förderungsmittel für die Verbreitung 
des Chriſtenthums. Das Lob der chriftlihen Jungfrauen 
findet fih oft im Munde der ungläubigen Ghinefen. ie 
vor allen helfen jenem gräuelhaften Uebel fteuern, daß feine 
Wurzel ebenfomwohl in der Uebervölferung, ald im Aberglan- 
ben hat, dem Kindermord, indem fie die unglüdlichen Kinder 
dem ihnen beitimmten Schidfale entreigen, in Pflege neh: 
men und erziehen. Broullion führt hiefür aus Kiang nan 
rührende Beifpiele an, namentlich von der 65 jährigen Lao: 
momo (d. i. alte Tante), welche alle Werfe der Eharitad 
gegen Kranfe, Arme und Kinder übte, Jungfrauen wiederum 
zu Lehrerinen heranzog, andere in der Kranfenpflege und 
Behandlung der Heinen Kinder unterrichtete, und fo bei Hei- 
den und Ghriften fich großes Anfehen erwarb *). 

Das geſellſchaftliche Leben Chinas bewegt ſich ins 
nerhalb den fein ausgefponnenen Fäden der fpricbwörtlich 
gewordenen chinefifchen Etiquette, wofür der Li- fi, der 
Kanon der Eitten, dad ausgiebige Geſetzbuch bildet. Für 
alle Vorkommniſſe ded täglichen Lebens, felbit über das 
Eigen, Gehen, Stehen, Eſſen, Schlafen, Sprechen, Weir 
nen u. f. f., ift den Menfchen das entiprechende Betragen 
vorgezeichnet, und ein wohlerzogener Ehinefe hat auch die 
fubtilften Nüancen davon inne. Die Unterweifung der Kins 
der in diefen für einen Himmelsbürger wichtigen Dingen 
beginnt ſchon fehr frühzeitig **). 

Eine Viſite ***) bei einem Manne der guten Geſellſchaft 


*) Memoire. S. 206—217. 
"+, Milliams, Neich der Mitte. I. 2, ©. 497. 
*"*) Huc nennt die Chinefen les hommes les plus visiteurs de la 
terre. — Le Christianisme en Chine. Il. ©. 149. 
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erfordert Gründlichkeit im savoir-vivre. Der Befuchende läßt 
fit! mehrere Stunden zuvor in dem betreffenden Haufe mit- 
telft eines Billets anmelden; das Billet ift, je nah Rang 
und Refpeft, ein größeres oder Fleinered Blatt von rothem 
Papier, welches mehrmals eingebogen, und auf der zweiten 
Ceite die gemalten Schriftzüge enthält, deren Größe nicht 
minder von den Umfländen beftimmt wird. Auf eine fohöne 
Schrift halten die Chinefen große Stüde: ein eleganter Kals 
ligraph oder (nach ihrer Bezeihnung) Pinfel ift immer bes 
wundert. Wenn man dem Taostai, dem Diftriftspräftdenten, 
einen Beſuch abftattet, ift ed erforderlih, daß die Palanfine, 
in denen man erfcheint, von vier, anftatt wie gewöhnlich 
von zwei, Kulis getragen werden; zwei Diener gehen bar 
neben, und ein dritter ift ſchon eine Biertelftunde voranger 
Ihidt, um die Anfunft zu melden. Der Haudherr empfängt 
feinen Gaft in befter Kleidung an der Hausihüre. Beim Ein» 
tritt in den Empfangialon beginnen die Gomplimente: mit 
einem Schritt rückwärts neigt man fih gegen feinen Gaft, 
bis die Hände den Boden berühren. Dft will der Gaft die 
Ehrenfeite verlaffen, was aber der Hausherr mit den Wors 
ten verwehrt: Pu-kan, ich darf ed nicht wagen! Darauf 
erneuerte Neverenzen. Eind es mehrere Gäfte, fo werden 
die Complimente fo oft wiederholt, ald es Perſonen find. 
Das dauert nach Umftänden ziemlich lange, und während 
diefer Zeit fagt man fich nichts anderes ald: Pu-kan, Pu⸗kan. 
Für eine befondere Höflichfeit gilt ed, wenn man die Stühle 
mit kleinen Teppichen bededt; in diefem Falle macht man 
ſich gegenfeitig neue Gomplimente. Noch ift aber das Coms 
plimentirbuch nicht erfchöpft. Die Gäfte find nun bei ihren 
Eigen angelangt, aber Jeder weigert fich, den höheren Platz 
einzunehmen: alfo weitere Höflichfeiten. Endlich macht man 
einen Büdling gegen den Stuhl und nimmt, nad Erſchö— 
pfung aller Artigfeiten einer guten Erziehung, den längft 
vorbezeichneten Plag ein. Alsbald wird nun Thee fervirt. 
47* 
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Der Hausherr berührt das Theebreit und fpricht: Ifing- 
ticha, belieben Sie Thee zu nehmen, worauf Alles heran 
rüft. Der Herr nimmt eine Taſſe mit beiden Händen und 
präfentirt fie dem Vornehmften, der fie ebenfalls mit beiden 
Händen empfängt; die übrigen Gäſte greifen erft nach eini- 
gem Zögern zu. Eofort macht die ganze Gefellfchaft mit 
fammt den Taſſen figend eine tiefe Berbeugung bis zum Bo 
den, wobei es natürlich unfein wäre, einen- Tropfen zu ver 
ſchütlen. Die Eingeladenen trinfen in mehreren Malen lang 
fam und zufammen, um die Taffen nachher auch zu gleicher 
Zeit auf den Boden zu ftellen. Bei großer Hige nimmt 
alsdann der Baftherr feinen Fächer und macht eine Verbeu— 
gung mit den Worten: Tſing-ſchen, belieben Cie Fächer mu 
nehmen, Jeder greift nach feinem Fächer, und es wäre ums 
artig, ed nicht zu thun, weil in diefem Falle Keiner einen 
nähme. Gin noch gröberer Beritoß wäre, die Gonverfation 
mit etwas Anderem als gleichgiltigen Dingen auszufüllen. 
Die eigentlihe gefchäftlihe Weranlaffung des Beſuchs wird 
erft gegen da® Ende der Vifite mit ein paar Worten erle- 
digt. Fortune bemerft einmal, daß bei chinefifher Unterhals 
tung die Eitte herrfche, die Worte desjenigen zu wiederhos 
fen, dem man antwortet; eine andere Artigfeit beftehe darin, 
nach dem Alter des Gaftes fich zu erfundigen, und bilde in 
der Regel eine der erften Fragen. Der Gaft erhebt ſich 
zuerft, ungefähr mit der Redensart: Ich habe Eie gelang: 
weilt! Don allen Complimenten, welche die Chinefen ſich 
machen, meint Abel Nemufat, nähere diefes fich der Wahr: 
heit am häufigften. Es folgen ſich alsdann diefelbe Reihe 
von Büdlingen, wie bei der Anfunft, und vom Hausherrn 
auf der linfen Seite bis zum Palanfin begleitet, zieht ſich 
der Gaft unter unaufhörlichen fing, Tſing zurüd. Dieſe 
Geremonien erleiden im Einzelnen noch zahlreiche Modifila— 
tionen je nah Rang, Amt, Alter, Berühmtheit des Gaſtes. 


Abbéͤ Huc hat an den Ehinefen drei befondere Talente 
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kennen gelernt: ein eminentes Küchengenie, denn fie lei— 
ften in gaftrofophiichen Dingen Wunderbare; ein außeror— 
dentliched Talent für theatraliſche Darftellungen: es fei 
ein Stüd Affe in ihrer Natur; endlich ein medicinifchee 
Talent: fie feien Alle ein wenig Aerzte. Die Wunderlichfeis 
ten ihrer Tafelfreuden find befannt, und die Berichte der 
neueren Reiſenden über die feltiamen Gerichte, über die Zahl 
der Gänge, das Intermezzo einer feenifchen Aufführung u. 
dgl. lauten noch völlig übereinfimmend mit den Aufzeichnuns 
gen der Reilenden aus einem früheren Jahrhundert. Der 
Gegenſatz chineſiſcher Sitten zu den abendländifchen tritt auch 
in ihren Gewohnheiten beim Efjen hervor, ald: das Diner 
mit dem Deffert zu beginnen und mit der Euppe zu beendi— 
gen; den Wein heiß und noch dampfend aus Porzellanbe- 
chern zu trinken; ftatt der Babel und des Meſſers fich zweier 
Heinen Stäbchen zu bedienen; zwifchen den verfchiedenen 
Gängen feinen Platz zu verlaffen und zu rauchen; die Spei- 
feRäbchen in die Höhe der Stirne zu erheben, und fie hori— 
zontal über feine Taffe zu legen, um der Gefellichaft anzu— 
zeigen, daß man fatt if. Eine Gafthöflichkeit beftcht auch 
darin, ein Etüf mit den eigenen Epeifeftäbchen auf fei- 
nen Teller zu nehmen, und feinem Nachbar elegant in 
ben Mund zu befördern, wozu ohne Zweifel ein chinefifcher 
Appetit gehört. Fortune befchreibt feine erften Verſuche in 
der Handhabung der Speifeftäbchen mit ergreifender Anfchaus 
lichkeit: 

„Die ganze Verfammlung muß höchft erftaunt geweſen feyn 
über die Tinfifche Art, wie einige von uns ihre Speifeftäbchen hand— 
habten, und bei aller ihrer Höflichkeit bemerkte ich, daß fle fich 
des Lachens nicht enthalten konnten, wenn nach wiederholten Ver— 
fuchen ein kleiner wohlſchmeckender Biffen wieder auf den Teller 
zurüdfiel. Ich Eenne Weniges, was fo unangenehm und zugleich 
lächerlich wire, mie der erfte Verſuch, mit chinefiichen Speiieftäb- 
hen zu eflen, namentlich wenn der, welcher es verfucht, den gan— 


zen Vormittag auf den Hügeln herumgewandert und ſchrecklich 
hungrig if. Man faßt die Stäbchen erft fo, daß fie zwifchen dem 
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Daumen und Zeigefinger der rechten Sand balaneiren, dann bringt 
man fie zunächit mit den Spigen vorfichtig einander jo nahe, daj 
noch gerade genug Naum bleibt, um den Biſſen dazwiſchen zu 
ſchieben, diefer wird dann zierlich gefaßt; aber ach, indem man bie 
Hand aufhebt, entichlüpft eine Spige der andern, ver 2ederbifien 
und unfere Hoffnung fällt wieder auf den Teller zurüd, oder mobl 
gar in einen andern Teller, der auf dem Tiſche ſteht. Wieder und 
wieder wird dieſelbe Operation verjucht, bis der arme Neuling alle 
Geduld v.rliert, die Stäbchen in voller Verzweiflung wegwirft und 
einen Porzellanlöffel ergreift, mit dem er leichter zu Stande fommt, 
In ſolchen Fällen find die Chinejen felbft ſehr zuvorkommend, ob- 
wohl in einer Weile, die dem Geſchmacke eines Guropäers nit 
immer zufagen möchte. Wenn der chinefiihe Freund die Verlegen 
heit bemerft, in der fein Saft oder Tiichgenoffe fich befindet, ſo 
langt er voller Freundlichkeit und Höflichkeit über die Tafel herü— 
ber, ergreift mit feinen eigenen Stäbchen, die er eben erft aus dem 
Munde gezogen, den gewünfchten Biffen, und legt ihn auf ten 
vor jenem ftehenden Teller, und die Höflichkeit erfordert, daß man 
ſich bedanft, und die Gabe annimmt und aufifit“ *). 


Für ein ganz ausnehmendes Zeichen von Werthfhägung 
wird es angefehen, wenn ein Chinefe mit feinem Tiſchgenoſ⸗ 
fen die Plätze wechfelt, wie es der Ehinefe Huang, ein 
Graduirter und Großs Knopf, dem franzöfiihen Gelandt- 
fchaftsfefretär Kerriöre le Bayer bei einem diplomatifchen Diner 
machte. Der Leptere erzählt: „Huang erhob ſich vom Tiſche 
und ließ mir bedeuten, daß er für den Reſt des Dinerd 
Namen und Sit mit mir vertaufchen wollte. Es ift das 
allem Anfcheine nach der höchfte Beweis von Freundfhaft. 
Ich ftand alfo auf und nahm an der Fleinen Tafel des fais 
ferlihen Commiſſärs Platz, indem ich zugleich Freund Huang 
mit meinem dhinefifh gemodelten Namen Fe⸗-li-le anredete, 
während er mich Huang nannte, und fhmeichelnd behaupteit, 
ich hätte ganz und gar die Züge und Manieren eines voll, 
endeten Ghinefen“ **). 


Von dem theatralifchen Gefhid der Ehinefen mag 


*) Wanderungen in China. S. 82. 
**) Une ambassade francaise en Chine. ©. 258. 
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Hier foviel bemerft werden, daß es feine Wurzel in der un« 
üibertrefflihen Nabahmungsgabe diefer Nation, und feine 
Nahrung in der allgemeinen Paſſion für Komödie und Gauflers 
Stüde hat. In allen achtzehn Provinzen, in Dörfern und 
Städten jeden Range, bei Hoch und Nieder, Überall begeg- 
net man bderfelben leidenfcaftlihen Borliebe für Schauftüde, 
Es gibt faum ein Städten, das nicht fein Theater hat; 
dieſes ift gemöhnlid der Pagode gegenüber errichtet, biswei- 
len bildet e8 fogar einen Theil derfelben. Kein Ereigniß 
geht ohne die begleitende Aufführung eines Schaufpiels 
vorüber. Die Beförderung eines Mandarind, eine gewinn- 
reihe Handelsunternehmung, das Aufhören ded Regens 
oder der Türre, jedes glüdliche oder unglückliche Vorkommniß 
muß nothwendig von einer theatralifchen Vorftellung begleitet 
feyn, die in der Regel von einem Mandarinen, von reichen 
Brivatmännern, von Gefellichaften veranlaßt und bezahlt wird. 
Der Vorzug, der dem chinefiihen Schaufpiel nachgerühmt 
wird, ift die naturaliftifhe Treue und Wahrheit, die fich bie 
in's Minutiöfe erftredt. Dagegen foll die Scenerie erbärm« 
lich feyn, und die Moral nicht immer die befte. Den Frauen 
ift es nicht geftattet, zu fpielen; ihre Rollen werden von 
Knaben und jungen Männern ausgeführt. Dafür erlaubt 
ihnen die Sitte, auf dem Eeile zu tanzen und im Circus 
fi zu produeiren. In beiden Künften entfalten fie fo un 
gewöhnliche Geſchicklichkeit, daß man kaum begreift, wie fie 
ſich mit ihren Ffleinen verfrümmten Füßen auf dem Seil 
und zu Pferde in den fchwierigften Evolutionen halten kön— 
nen. Mit diefem Hang der Ehinefen für Schauftüde hängt 
auch ihre pyrotechniiche Manie zufammen. Feuerwerke find 
in China fo häufig, fo beliebt, fo allgemein, daß ein Reis 
fender ausruft: „man fönnte glauben, das dhinefifche Reich 
fei eine einzige große Feuerwerk: Fabrik”. 


Was die Medicin anbetrifft, fo fann fie in China 
Jedermann ohne Weiteres mit vollfommener Freiheit ausüben, 
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und ein wenig pfuſchen Alle. Wer etlihe Receptbũcher gr 
Iefen und einigermaßen mit der Nomenclatur ven Arzneimit⸗ 
teln prunfen fann, bat das Redt, ſich unerfhroden feinen 
Mitmenichen anzubieten, „um fie zu heilen oder zu tödten“. 
Die mediciniſche Praris it daher befonders die Domäne für 
Baccalauren und Staatödienit - Adfpiranten ohne Ausficht; 
aber bei der allgemeinen Goncurrenz ift die Stellung eines 
Arztes Feine fehr geachtete und, was für einen Chinefen no 
fhlimmer ift, fie nährt ihren Mann nicht, obgleich der Arzt 
immer zugleich Apotheker ift. Bei einer Ordination wird vor 
Allem zuerft über den Preis der Arzneimittel Beratung ge 
pflogen und fo lange gehandelt, bis der Arzt-Apotheker ſich 
zu einem anfehnlichen Rabatt herbeiläßt. Mitunter kom men 
auch recht feltiame, aber das chineftiche Weſen bengaliich bes 
leuchtende Dinge vor. 

„Wenn der Doftor» Apotbefer fein letztes Wort geſprechen 
und entjchieden erflärt har, daß zur Rettung des Kranken ver Ge— 
brauch eines beftimmten Heilmittels während einer beſtimmten Friſt 
unumgänglich fei, dann tritt der Familienrath zuſammen. In Ges 
genmwart des Kranfen ſelbſt legt man falt vie Frage über Leben 
und über Tod vor; man zieht in Erwägung, ob es, in Anbetracht 
eined allzu vorgerücten Alters oder einer Kranfbeit, vie wenig 
Hoffnung bieter, nicht beffer wäre, fich die Ausgaben zu erfparen, 
und die Dinge ganz gemächlich ihren Lauf geben zu Taffen, Nach— 
dem man einen genauen Ueberfchlag der Koſten gemacht hat, bie 
zum Ankauf vielleicht unnüger Heilmittel darauf geben müßten, erz 
greift der Kranfe oft ſelbſt die Initiative mit der Erflärung, daß 
es beſſer fei, das Geld zurüdzubehalten, um dafür einen — Sarg 
von befter Qualität zu beftreiten. Da es doch früher oder jpäter 
geftorben jeyn muß, fo ericheint e8 den Leuten als eine ganz na= 
türlihe Sache, auf ein paar Lebendtage mehr zu verzichten, um 
mit den hiedurch erzielten Erfparniffen ein fchöned Begräbniß zu 
erlangen. Im dieſer füßen und fo tröftlichen Ausficht ſchickt man 
den Arzt fort, und läßt noch in währender Sigung den Sargfabri— 
fanten rufen“ *). 

Es find und ſchon bisher im dhinefifchen Leben manche 
Erfheinungen begegnet, welde im fchneidenden Gegenſatz 


*) Huc, L’empire Chinois. II. ©. 12. 
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zum europälfchen Gefchmade ftehen; nichts aber weicht fo 
fehr von unfern Begriffen ab, als die chineſiſche Anfchauungs- 
weile in Saden, welche auf den Tod Bezug haben. Der 
Earg ift im himmliſchen Reich ein Gegenftand des Luxus, 
der Goquetterie, und mit einem fihönen Sarge Jemanden 
ein Geichenf zu machen, gehört zum guten Tone. Heide 
Leute verfehen fich mit einem geichmadvolleg Sarge bei Zei— 
ten, und bewahren ihn im Haufe ald Prunfmöbel. Die 
Wahl und die Qualität des Sarges ift darum eine Sache 
von erheblicher Wichtigkeit. Ein chineſiſches Sprichwort bes 
fagt: „Um auf Erden glüdlih zu feyn, müſſe man in Su- 
tſchau geboren feyn, in Ganton leben und in Liaustfchau 
fterben”; denn in der erfien Stadt finden fich die jchönften 
Leute, im zweiten die reichften Rurusartifel, in der dritten 
die fhöniten — Särge *)! In minderbemittelten Häufern 
ſucht man wenigftend dem Eterbenden die Genugthuung zu 
verjhaffen, vor dem Echeiden noch einen Blick auf feine 
künftige Wohnung werfen zu fünnen, indem man fich beeilt, 
ihm einen Sarg zu faufen und denſelben zur Eeite feines 
Bettes aufzuftellen. Auf dem Lande pflegt man den Schrei— 
ner zu rufen, um dem Sterbenden dad Muß zu nehmen, 
und jobald der Koftenpunft in’d Reine gebracht ift, Läßt 
man Holz holen, welches fofort im Hofe, ganz in der Nähe 
des Kranfenzimmers, gefägt wird. Alles das geht ohne 
Emotion und mit unzerftörlicher Ruhe vor fih. Auffallend 
erichien dem franzöfiihen Miſſionär die Ruhe des Chineſen, 
wenn es dem Berfcheiden zugeht. Er ftirbt gemeiniglich mit 
unvergleihbarer Sorglofigfeit. „Das fiherfte Kennzeichen, 
daß ed zum Ende geht, ift, wenn fie nicht mehr nach ter 
Pfeife verlangen. Wenn die Ehriften und zu dem legten 
Dienft eined Kranfen riefen, verfehlten fie nicht uns zu ſa— 
gen: der Kranfe raucht nit mehr! Es war das eine For 
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mel, um uns anzudeuten, daß die Gefahr dringend und feine 
Zeit zu verlieren fei”*). Um jo geräufchvoller ift in ſolchen 
Augenbliden das Benehmen der Berwandticaft. 


Wenn der Kranfe in die legten Züge fommt, und er 
entweder jung nder überhaupt geliebt if, fo beginnt in bie: 
fem Momente eine der ſeltſamſten Ecenen, die Seelenjagb. 
Indem man nämlich die Trennung der Seele vom Körper 
als einen ganz mechaniſchen Prockß betrachtet, als die Flucht 
der Seele, der es im Körper verleidet iſt, ſo trifft man An— 
ſtalten, dieſelbe zur Vernunft zu bringen, d. h. zur Rückkehr 
in den Körper. Zuerſt im Guten. Man bittet, man beſchwört, 
läuft ihr nach, macht ihr Vorſtellungen, ſetzt ihr in eindring— 
lichen Anreden das Glück und das Unglück auseinander, das 
von ihrem Vorhaben abhänge. Man drängt, man ſchmei— 
chelt, man ruft: fomm zurüd, fehre um! was hat man dir 
getban? Da ed ungewiß ift, nach welcher Seite ſich die 
Eeele aus dem Staube macht, fo verfolgt man fie nach allen 
Richtungen. Iſt die Seele obitinat, fo wird zum zweiten 
Mittel gegriffen, zur Einſchüchterung. Man fehreit aus Lei— 
besfraft, läßt Petarden los, breitet die Arme aus, ihr den 
Weg zu verfperren, fchlägt nach der Blüchtigen in den Wind, 
wie mit der Klappe nach einer Fliege. Ein beſonders ſach— 
verftändiger Seelenjäger wittert fie endlih aus und ruft zu 
Hilfe: Sie ift dahinaus! und Alles rennt herzu. Neue Anz 
firengungen. Man weint, feufzt, lamentirt; die Schreie vers 
ftärfen fich in allen Zonarten, die Petarden plagen noch ra- 
fher; man bereitet der armen Seele eine entjegliche Katzen— 
Mufif, und verfegt ihr in allmöglichen Geftifulationen fozu- 
fagen Rippenftöße. Um ihr, für den Ball der Befehrung, 
den rechten Weg nad dem verlornen Körper zu weifen, ver— 
fehlen die Leute nicht, fich mit Laternen zu bewaffnen, da die 
Seele befonders die Dunkelheit benügt, um zu entwifchen. 


*) Hac, L’empire Chinois. I. &. 44. 
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Das iſt die Seelenjagd. Es gibt für den feltfamen Brauch 
eine eigene PBerfon, die den Proceß leitet. Taspao ift der 
Titel dieſes Wohlbeftallten, der auch bei fonftigen Anläffen, 
bei Hochzeiten, Begräbnifien x. ald Spektakelmacher figurirt, 
und die hiebei üblichen Kraftftüfe ausführt *). 

Den bedenflihften Etand bei einem unglüdlihen Auss 
gang der Kranfheit hat der Arzt, namentlih wenn er Die 
Heilung des Patienten e.. zuverſichtlich verheißen. Nicht 
nur daß ihm die Bezahlung der Medizinen, die den verſpro— 
chenen Erfolg nicht hatten, gewöhnlich vorenthalten wird: 
Anklage, Gefängniß, Geldbuße, Bambushiebe ſtehen ihm in 
Ausſicht, wenn er es nicht vorzieht, ſich bei Zeiten unſichtbar 
zu machen. 


Der naturgemäßeſte Sterbefall kann jedoch auch für 
den Unbetheiligten gefährliche Folgen haben, nämlich ver— 
möge der ſtrengen Verantwortlichkeit, welche das chineſiſche 
Geſetz hinſichtlich der Leichen ſtatuirt. Wenn es ſich ereignet, 
daß ein Menſch, bekannt oder unbekannt, außerhalb ſeines 
Hauſes auf ſremdem Eigenthume vom Tode überraſcht wird, 
ſo macht das Geſetz den Eigenthümer des Orts, wo die Leiche 
ſich befindet, dafür verantwortlich. Mag es wo immer ſeyn, 
im Walde, im Felde, an der Hausthüre — der Befitzer iſt 
verpflichtet, Anzeige zu machen, und durch genügende Er— 
flärungen fit vom Verdachte der Schuld zu reinigen. Ver— 
mag er dieß nicht hinlänglih, was von dem Ermeſſen der 
Verwandten des Todten abhängt, fo droht ihm Proceß, Ver⸗ 
mögensverluft, felbit das Todesurtheil. Man begreift aller- 
dings, daß ein Volk, bei dem das Menfchenleben fo wenig 
geachtet ift und durch Fein religiöfes Princip Schutz geniefit, 
durch eine drafonifche Juſtiz gebändigt werden muß; aber es 
ift nicht minder begreiflich, wie leicht die Bosheit, die Hab- 


*) Huc, L’empire Chinois. II. ©. 248 fi. — Broullion, Me&moire. 
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fucht, die Rache dieſes Gefeg ausbeuten kann, wie fehr daſ— 
felbe auf der andern Seite dazu angethan ift, das Mitleid 
gegen das Unglüd zu erftiden. Reifende, die erfranfen, find 
der Gefahr ausgefegt, aus Mangel an Hilfe und Pflege 
elend zu Grunde zu gehen. Huc fah ed mit eigenen Augen, 
wie ein Kaufmann einen Kranken, der auf der Schwelle fei- 
nes Ladens in Ohnmacht gefallen war, unter Thränen bes 
ſchwor, daß er ſich doc die Mühl Feben möchte, ein wenig 
entfernt von feinem Haufe zu fterben. Wirklich raffte fi 
der Arme auf, ließ fih von einem VBorübergehenden ein 
Stüf weit helfen, und hatte die Gefälligkeit, feinen legten 
Seufzer erft mitten auf der Straße auszuſtoßen. Wenn der 
Ghinefe die höchſte Rache gegen eine verhaßte Familie aus- 
üben will, fo handelt er faft unter dem Schuge des genann— 
ten Geſetzes: er braucht nur verftohlenerweife der betreffen« 
den Familie einen Leichnam in das Haus oder dem Hof zu 
legen. Wir laflen über einen ſolchen Ball Huc felbft reden: 
‚Ein Vagabund trat in das Magazin eines großen Hand— 
lungshauſes, und wendete fih unmittelbar an den Eher des Hau— 
fe8 mit den Worten: Kaffenverwalter, ich brauche Geld und habe 
keins; ich Bitte Dich, Teihe mir ein wenig vom beinigen; ich weiß, 
eure Gefellichaft ift reich. . .. Das verbächtige Geſicht und der 
freche Ton dieſes Menſchen ſchüchterten den Kaufmann ein, ſo daß 
er es nicht wagte, ihn hinauszujagen. Er reichte ihm zwei Unzen 
Silber hin *), indem er ihm höflich fagte, da könne er eine Taſſe 
Thee trinken. Der Bettler, hierüber ungehalteh, fragt mit Feder 
Unverfehämtheit, ob man alaubr, ein Mann wie er könne fich mit 
zwei Ungen begnügen! Das ift wohl wenig, erwiderte der Kaufe 
mann, aber wir fönnen nicht mehr thun; der Handel gebt nicht, 
die Zeiten find fchlecht, heutzutage ift alle Welt arm, — Wie? 
rief der Bettler aus, ihr andern aljo auch, ihr feid arm? Im die 
fem Falle behaltet eure zwei Unzen, ich bin ein billiger Mann 
und will nicht haben, daß ihr Hungers fterbet. . . . Mit diefen 
Morten entfernte er fih, indem er einen wilden Blid auf ven 
Kaufmann warf. Anvdern Tags ftellte er fich wieder in der Strafe 


— 
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und vor dem Magazin ein, wobei er ein Feines Kind in feinen 
Armen hielt, Kaffenverwalter, rief er, Kafjenverwalter! Diejer, der 
fogleih feinen Bettler wieder erfannte, fagte ihm lächelnd: Ah, va 
biſt vu ja wieder, es bat dich gereut, nicht wahr? und du 
kommſt, um deine zwei Lingen zu holen. — Nein, ich komme nichr, 
um etwas au holen, verfeßte der Bettler; im Gegentheil, ich will 
Dir ein Gefchenf machen, Da, nimm, das ift, um dein Geſchäft 
vorwärts zu bringen! . . Mit diefen Worten faßte er das Kind, 
ftieß ihm ein Mefjer in die Bruſt, warf es ganz blutend in den 
Laden, und flüchtete fi rafhen Sägen durch Kreuz⸗ umd 
Duergaffen davon. Das Kind gehörte einer Familie, welche mit 
dent Handlungshaufe verfeinder war. Dieſes war damit vollftindig 
ruinirt, und bie vornehmften Theilbaber des Geſchäftes batten lange 
Zeit in ten Gefängniffen zu fchmachten“ *), 

Eine fo fchauerliche Weife chinefifcher Rache bietet ne- 
benbei einen mächtigen Hebel für die Willfür einer habfüchs 
tigen Bureaufratie. Auch gewinnen die dunflen Schlagſchat⸗ 
ten folcher Geſetzeszuſtände dadurch feine lichtere Färbung, 
daß, wie man fi erinnert, Civil- und Criminalproceß in 
den Händen eines und deflelben Mandarind liegen, der zu— 
gleih der Polizei, der Verwaltung und den Finanzen vors 
ſteht. Ein einziger Richter und fein Vertheidiger — damit 
ift Alles gefagt. Nicht bloß die Strafarten find graufamer 
Natur bei diefer civilifirten Nation, fondern noch mehr die 
Inquiſition, welche die Tortur in haarfträubenden Methoden 
zur Anwendung bringt, und e& ift fchwerlich eine Uebertrei— 
bung, wenn Williams behauptet: „die Anzahl der Perfonen, 
welche unter den Inſtrumenten des Echarfrichters fterben, fel 
wohl nicht die Hälfte derjenigen, welche an den Folgen der 
Zortur und der Entbehrungen im Kerfer umfommen“ *). Das 
Volk pflegt denn auch von einem Manne, der in die „Klauen“ 
der Polizei gefallen ift, zu fagen: „das Fleiſch ift unter dem 
Hackmeſſer“. Der Bambus aber ift das A und D der dyine- 
ſiſchen Rechtspflege. 

Die Blume der Mitte thut ſich dagegen auf manche 
ſocialen Freiheiten etwas zu gut, die mit den übrigen 
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Zufländen wenigftens contraftiren. Die Chinefen haben Ge- 
werbefreiheit im ausgedehnteften Sinne. Man fann ohne 
weitere Behinderung jedes beliebige Handwerf ausüben, jed- 
wedes Handelögefchäft unternehmen, man fann den Beruf 
eines Schullehrers, wie den eines Arztes antreten: zu fei- 
nem dieſer Gefchäfte ift eine Gonceifton, ein Patent, eine 
amtlite Ermächtigung nöthig. Ehina befigt ferner das Recht 
der Freizügigkeit innerhalb des Mipnlifhen Reiches. Bon 
einem Ende des Landes bis zum andern, durch alle achtzehn 
Provinzen fann ein richtig bezopfter Chineje ohne jeglichen 
Anftand wandern und nah Belieben fich niederlaflen; weder 
ein Bolizeidiener, noch ein Mandarin werden ihn anhalten 
oder zur Rebe ftellen, um ihm den Bag abzuverlangen: benn 
obgleich uns China in mancdherlei Erfindungen zuvorgekom⸗ 
men ift, den Paß hat es noch nicht erfunden. Dagegen iſt 
die Auswanderung in fremde Länder verboten, oder wenig: 
ftend durch empfindliche Reftriftionen erfchwert; man weiß . 
aber gleichwohl, daß die chinefifche Rage den indifchen Archipel 
überftrömt und bevölfert, und ihren induftriöfen Unterneh» 
mungsgeift biß nach Ealifornien verpflanzt hat. Gleicherweiſe 
haben die Chinefen das Recht der Affociation, das fie na— 
mentlih für induftrielle Zwede eifrig in Anwendung brin- 
gen. Schachern iſt ein Naturtrieb des Ehinefen, und wenn 
er nur einige hundert Eapefen beifammen hat, fo muß er 
auch fogleih an einer Heinen Epefulation ſich betheiligen. 
Diefer Trieb der Afforiation ift im Reiche der Mitte fo ftarf, 
daß fogar die Bettler ihre Geſellſchaften haben. 


Wenn in andern Ländern Vereine fih bilden, um der 
Armuth und dem Bettel zu fteuern, fo zeigt uns China, um 
fih in feinen Contraſten confequent zu bleiben, das Wider- 
fpiel davon in feinen organifirten Bettlergenoffenfhaf 
ten. Die Armen felbft nämlich treten hier zufammen, und 
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ordnen fich in Rotten und Compagnien, an deren Spike ein 
„König“ fteht, vom Etaate felbit ald Bettlerfünig anew 
fannt. Dieje Bettlerbruderichaften verzweigen ftch über das 
ganze Reich, haben ihre befonderen Eapungen, und find mit 
gewiften Privilegien audgeftattet, wohingegen der Betiler- 
König die Nerantwortung für die „legale“ Aufführung feiner 
Banden, diefer Armee in Pumpen, trägt. 

„Der Bettlerfönig zu Peking ift eine wahre Macht“, sagt 
Huc. „Es gibt beftimmee Tage, wo er berechtigt ift, feine zahlrei— 
chen Rotten in's Feld zu ftellen, und fie zum Almofenfammeln 
oder vielmehr zum Marodiren in Die Umgegenden der Haupiſtadt 
audzujenden. Es brauchte den Pinjel eines Gallot, um den bur« 
feöfen, cyniſchen und orpnungslojen Aufzug diefer Armee von Ars 
men zu ſchildern, welche ſtolz zur Groberung eines Dorfes aus— 
zieht. Während fie fi allerwärtö wie ein wilder Heufchreden- 
Schwarm verbreiten und durch Zudringlichkeit Alles einzuſchüchtern 
fich befleißen, beruft der König die Vorſteher der Dörfer und 
fchlägt ihnen vor, ſich mittelſt einer Abfindungsiumme von den 
gräulichen Preffern zu befreien, Nach Tangwirrigen Beredungen 
ſtellt ſich endlich ein Vergleich berand. Das Dorf zahle fein Brand⸗ 
ſchatzungösgeld, und die Bettler ziehen ab, um fich Tawinengleich 
auf einen andern Ort zu flürzen. Diefe Bettlerhorden bringen bis— 
weilen ziemlich reiche Ernten von ihren Streifgügen nah Haufe, 
Alles geht zuerft durch die Hände des Königs; er vollzieht fofort 
die Bertheilung unter feine Untertbanen, vie übrigens in den Grund⸗ 
fügen de8 Communismus, ja jogar des Fourierismus fehr bewan⸗ 
dert zu ſeyn ſcheinen. Dan macht in Europa Anſprüche auf das 
Monopol der großen und neuen Ideen; manche Leute werden fich 
gedemüthigt fühlen, wenn fte jehen, daß Aflaten, Chineſen, seit 
geraumer Zeit gewiſſe Meinungen in Praris umzugeftalten wiſſen, 
welche erft feit geftern in dem mächtigen (phosphorescirenden) Ge— 
hirn abendländiſcher Philoſophen ausgeheckt worden“ *), 

Ohne Zweifel, wenn ein begeiſterter Fourieriſt ſich die 
dankbare Mühe geben wollte, nach Peking zu reiſen und dort 
das Ki⸗mao⸗fan ſich anzuſehen, er würde mit großer Genug— 
thuung die Ideen verwandter Seelen in Scene geſetzt finden. 
Das Kirmaosfan oder das „Haus zu den Hühnerfedern“ iſt 
ein chinefifches Phalanftere, beftehend aus einem einzigen uns 


geheuren Eaale, defien Raum feiner ganzen Ausdehnung 
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nach. ein einziges Flaumbett einnimmt: Hieher wenden fich 
die Bettler und Bagabunden, wenn fie um eine Herberge 
verlegen find, um allda die Nacht zuzubringen, wofür fie 
etwa einen Pfenning zu entrichten haben. Jung und Alt, 
Männer und Frauen mit Kind und Kegel fönnen ſich ein- 
finden und, wo es Jedwedem beliebt, in dem Golleftivbett 
ſich warm niften. Die riefenhafte Gefammtdede, die über 
Tag am Plafond aufgehängt iR, wird Nachts, wenn Alles 
fib gelegt hat, an Rollen über die Echläferheerde herabge- 
laffen; fie ift mit einer Menge Löher verfehen, damit die 
Echläfer ihre Köpfe durchſtecken und ohne Zwang ſchnarchen 
fonnent Bei Tagesanbruch wird dieſes Unicum von einer 
Dede wieder gehißt, jedoch erft, nachdem Vorſichts halber mit 
dem Tamstam ein Signal gegeben worden; denn ohne diefes 
Merkzeichen, welches den einzelnen Inwohner einlädt, feines 
Kopfes wahrzunehmen, fönnte es leicht einem Langichläfer 
begegnen, mitfammt der Dede galgenartig in die Höhe ges 
hißt zu werden. Nach dem wird die gefammte Brut flügge, 
Jeder erlegt feine tarifmäßige Sapefe, und der Bettlerhorit 
entleert fi bis zum Abend *). 

Ehina ift, wie es oben hieß, das Land der unbefchränf- 
ten Gewerbefreiheit: und nirgends tritt der Bauperismus 
in einer fo fläglichen und grauenhaften Geftalt auf, als eben 
im himmliſchen Reich. Die Zahl derer, die jährlich im Elend 
verhungern und erfrieren, ift übermäßig groß. Die Cha— 
rität fennt der Chinefe nicht, gleichwie ihm auch die Danf- 
barfeit unbefannt ift; er gibt nur, um ſich einer Plage zu 

" entledigen. Als die Haupturfahen des Pauperismus nennt 
Huc die Fahrläffigfeit der Regierung und die Lebervölferung ; 
als mitwirfende führt er außerdem an: das Epiel, befonders 
in den untern Slaffen, wo ed bis zur Manie alıdartet, und 
mehr im Süden; die Trunffucht, vornehmlich im Norden, 
wo viele Spirituofen leidenjchaftlich genoffen werden; und 
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endlich die Lüderlichkeit, welche von dem Lad der Etiquette 
nur ſchwach bededt werde. 

Die officiele Ehrung der Agrieultur in China ift welt 
befannt. Am dreiundgwanzigften Tag des dritten Mondes, 
dv. 5. gegen Ende März, begeht der Kaifer feierlih auf dem 
geheiligten Ader das Pflugfeit, während fpäter die Kaiferin 
das Felt der Eeidenraupe vollzieht. Reis- und Geidenpro« 
duftion find damit ald die vorzüglichiten Gulturzweige des 
Blumenlandes erflärt, und foweit die Steuern in Naturpros 
duften geliefert werden, find fie in Reis und Seide zu ent» 
richten. Gleihwohl finden fich in manden Provinzen (4. B. 
Kiang-fi), befonders da, wo große Seen und Flüſſe die 
Bevölferung zu Handel und Induftrie ablenfen, noch an- 
fehnliche Etreden Landes, welche unbebaut liegen, und die 
Regierung hat entweder den Willen oder die nöthige Intellls 
genz nicht, folde Gegenden nugbar zu machen. Nah Hed» 
de's *) Berechnungen, welche wenigftens theilweife auf Un— 
terfuhung an Drt und Stelle beruhen, ift ein Achtel ber 
Bodenfläche mit der Hauptnahrung Chinas, mit Neid, be- 
pflanzt, ein zweites Achtel unfruchtbar oder mit Holz, Haide 
und Geftein bededt; die übrigen ſechs Achtel follen für Vieh— 
= Weiden, Gärten und forftige Gulturen (Thee, Seide ıc.) 
verwendet feyn. Die Zerftüdelung des angebauten Bodens 
ift übermäßig groß, fo daß jener mehrfach gebrauchte Aus- 
fpruch in einem fehr prägnanten Sinne Wahrheit gewinnt: ' 
„der Aderbau fei in China Gartenbau”. Das Land der 
Blumen hat wenig Wald, alfo theured Holz, und die Vieh— 
Zucht ift ſehr gering. | 

Häufige Ueberfhwemmungen, und in deren Gefolge 
Mißernten, Helfen die Noth vollends ausweiten und bei 
einer dichten Bevölferung bis zur Verzweiflung fteigern. Wenn 
auch in foldhen Fällen der Staatsſchatz einigermaßen in’s 
Mittel tritt, fo wird doh nicht einmal die momentane Abs 
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hilfe in MWirflichfeit erzielt; denn anftatt in die Hände ber 
Armuth und der fchreienden Noth, wandert das Ararifche 
Geld in die Flaffenden Taſchen ter ebenfo habgierigen ald 
betrügerifhen Mandarine, und nur ein Minimum gelangt 
an fein eigentliches Ziel. Mit unerbittlicher Härte werden 
dagegen von denſelben Mandarinen die Steuern eingetrie- 
ben, Noth und Berrüdung hetzen Viele zur Widerfeglich- 
keit; die Entichlofienften greifen zur Gewalt, es bilden fi 
Banden, welde die Lofalfaffen plündern und die Reichen 
brandihagen. Diefes Räuberweſen ift in China förmlich 
und im großen Maßftabe organifirtt. Vom Räuber zum po— 
litifchen Rebellen aber ift nur ein Schritt, und die chinefi- 
ſche Geſchichte kennt mehr als einen Ball, wo von folchen 
Räubern eine Dynaftie geftürzt wurde. Zu Waffer nicht 
minder ald zu Land ift das Bandenwefen ausgebildet. Seit— 
dem vom vorigen Kaifer die Aenderung getroffen wurde, daß 
die Steuern, melde früher ganz in Naturproduften einzulie- 
fern waren, wegen des fFoftipieligen Transports zu einem 
Theile in Geld erhoben werden, haben ſich Taufende von 
Dſchonken, die feit unvordenkflicher Zeit zu diefem Transport 
verwendet worden, in Seeräuberfchiffe umgewandelt, und eine 
organifirte Piraterie ift erftanden, welche die Küften plündert, ‘ 
Ernten und Frachten räuberifch überfält. 

Mit dem Räuberwefen in engfter Verbindung ftehen die 
geheimen Geſellſchaften, die alle Elemente der Gäh— 
rung ohne Unterfhied an fi ziehen. Sie fommen ſchon 
früh in der chinefifhen ®efchichte vor, und unter mandherlei 
Namen, wie: die Theefefte, die Vereinigung der Himmels: 
Königin. Die mäshtigfte, im großen Geſetzbuche namentlich 
verbotene, hieß „Waflerlilien- Sefte”; fie veränderte in der 
Folge ihren Namen in Tienti-hoei, d. i. „die Bruderſchaft 
des Himmels und der Erde”, und in Sanho-hoei, d. i. „die 
Geſellſchaft der drei Vereinigten” *), Diefe felber verzweigen 


*) Williams, Reich der Mitte. I. 2. S. 391. — Ausland. 1857, Num. 
34. S. 809. — Unſere Zeit. I. S. 680. 
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fih dann wieder unter verfchiedenen Bezeichnungen in Ne— 
benvereine und Logen. Der Zwed aller fann ungefähr da- 
hin zufammengefaßt werden: Vernichtung der herrfihenden 
Dynaftie, und Bereinigung aller Himmeldbürger unter ei» 
ner gemeinfamen gereinigten Religion und unter einem ein- 
heimischen SHerrfchergefchleht von altchinefiihem Blut. Im 
Einzelnen verfolgen fie ihre Ziele mit mannigfaltiger Reg- 
famfeit. 

Die Brubderichaft des Himmeld und der Erde hat eine 
communiftifche Tendenz. Die Arnuth, der Drud, das Elend 
follen aus dem Lande der Blumen verfhwinden, die Söhne 
des Mittelreichd follen ein Bolf von Brüdern werden, und 
eine allgemeine Glückſeligkeit entſtehen. „Die Sonne mit 
ihrem ftrahlenden Antlig, die Erde mit ihren reichen Schä- 
ben, die Welt mit ihren Freuden ift gemeinfchafiliches Gut, 
welches zur Beftreitung der Bedürfniffe von Millionen nad- 
ter Brüder aud den Händen der Taufende zurüdgenommen 
werden muß.“ Cie finden felbft, daß das Problem ein 
fchwieriged und gefahrvolles fei, darum empfehlen fie ftilles 
Arbeiten, vorläufige Bügfamfeit gegen die Mandarine, Ber 
fänftigung der Polizei mittelft Gefchenfen. Sind einmal die 
Zweigvereine in allen Städten und Städtlein großgewach— 
fen, und die Brüder zu einer großen Heeresſchaar verei— 
nigt, dann ift der Plan reif, und dann durch Blut und 
Brand zum Sieg! 

Der Dreifaltigfeitsbund ift in fünf Hauptlogen ges 
theilt: die Mutterloge in der Provinz Fofien mit der ſchwar—⸗ 
zen Bahne; die andern in Kuangtung, in Junnan, in Hus 
fuang und in Tſchekiang, mit der rothen, fleifchfarbenen, 
weißen und grünen Farbe. Diefen Provinzlogen ordnen fi 
die Nebenlogen in Städten und Dörfern unbedingt unter, 
Der Eid, den ein neu eintretendes Mitglied zu ſchwören hat, 
wird unter allerlei fymbolifchem Beiwerke mit Blut befiegelt, 
und die aus fechsunddreifig Artifeln beftehende Eidesformel 
enthält unter Anderm die Worte: „Ich ſchwöre, daß ich wer 
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der Vater noch Mutter, weder Bruder noch Schweſter, we— 
der Weib noch Kind, ſondern die Brüderſchaft allein aner— 
kenne; wohin dieſe führt, dahin will ich folgen, und was 
ſie anſtrebt, will ich anſtreben, und ihr Feind ſoll der mei— 
nige ſeyn.“ Die Mitglieder unterſtützen einander, wie Wil— 
liams ſagt, „ſowohl bei guten als böſen Handlungen, doch 
beſchirmen ſie, wie ſich ſchon aus ihrem Charakter ſchließen 
läßt, öfter Uebelthäter vor gerechter Beſtrafung, als fie un— 
glüdlihe Mitglieder unterftügen“. 

Die chineſiſchen Geheimbünde oder Hoeis haben wie die 
Freimaurer geheime Erfennungszeihen, hauptſächlich am Ver— 
eindfiegel, welches mit fymbolifchen Charakteren verfehen ift. 
In den meiften Zeichen ifl die Dreizahl die mwiederfehrende 
Figur: feinen Sonnenfchirm, feine Taffe Thee hebt der chineft- 
fhe Freimaurer mit drei Fingern auf; mit drei Fingern ger 
fhieht der Händedrud, und in der Unterredung ſucht er die 
Zahl drei bilvlih und fprihwörtlid, wo es angeht, unter- 
zubringen. Eagt bei der Begegnung Einer „Ing“, d. i. 
Huld, fo antwortet der Andere „Hiung“, d. i. Trupp, und 
fie erfennen ſich als Brüder. Auch der Zopf ift ein Wahr: 
zeichen des chinefifhen Freimaurertbums: beim Eintritt in 
ein Haus faßt der Bruder feinen Zopf mit der rechten Hand, 
und zwirbelt ihn von der Linfen zur Rechten. 

Diefe Geheimbünde ſchüren unausgefegt die glimmende 
Unzufriedenheit, und bei allen Lokalunruhen haben fie die 
Hand im Spiel. So fpielen fie denn aud) in der gegenwär: 
tigen Revolution, welche genau diefelben Schlagworte führt, 
eine bedeutende Rolle, und nur aus diefer lange vorberei- 
teten, weit verzweigten Gonjpiration fann die ungewöhn— 
lich raſche Ausbreitung des Aufſtandes volftändig erklärt 
werden. 





XXXVI. 
Der ſeligen Emmerich Leben Jeſu Chriſti *). 


Ald Clemens Brentano im Herbfte des Jahres 1833 
die am Todeslager zweier der edelften Biſchöfe Deutſchlands, 
Sailers und Wittmanns, unternommene und im Haufe eines 
auch ſchon Dahingegangenen, des Cardinals Diepenbrod, 
vollendete Arbeit: „Das bittere Leiden unfered Herrn Jeſu 
Ehrifti nach den Betrachtungen der goitjeligen Anna Kar 
tharina Emmerich“ — mit Sorge und Jagen dem Fatholifchen 
Volfe dargeboten hatte, da fiedelte er von Regensburg nad 
Münden über mit dem Willen, hier auch die übrigen Ge— 
fihte der Gottfeligen für den Drud vorzubereiten, und fo bie 
ihm durch höhere Fügung gewordene Lebensaufgabe zu Jöfen. 
Er hatte neun Jahre gebraucht, um fih von der Wunde, die 
ihm der Tod Anna Katharina's gefchlagen, zu erholen, um 


*) „Das Leben unferes Herrn und Heilandes Jefu 
Chriſti.“ Nah den Gefichten ber gottfeligen Anna Kathas 
rina Emmerich, aufgefchrieben von Clemens Brentano. 
Mit einer Ginleitung vom Herausgeber. Erſter Band: vom 
Tode des heiligen Joſeph bis zum Schluß des erften Jahres nach 
der Taufe Jefu im Jordan. Regensburg, Bapier, Drud und Ber: 
lag von Friedrich Puftet. 1858. 
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ſich an die ihm in der heiligen Einjamfeit au Tülmen fremd 
gewordene Welt wieder zu gewöhnen, um das geiammelte 
Material feiner Aufichreibungen zu ſichten und um, durch Den 
Rath und Zufprud vieler der vortrefflichiten Zeitgenofien ers 
muthigt, endlich jenes herrliche Paſſionsbild mit den Worten 
der Verflärten zu malen, Eo ſehr ihn nun audy der nicht 
lärmende, aber deſto wunderbarer wirffame Erfolg des Bus 
des tröftete, und fo unverdroffen er alle Tage über jenen 
Manuferipten faß, in melde er nur den Bertrauteften Ein— 
blif gewährte, und die er wie einen fofibaren Schatz hütete, 
während er feine eigenen Gedichte oft mit großer Eorglofig- 
feit zu Grunde gehen ließ, fo verfloffen doch weitere neun 
Jahre, ohne daß es ihm vernönnt war, einen andern Ab- 
fhnitt des Lebens Jefu zum Schluß zu bringen. Der Tod 
rief ihn ab am 28. Juli 1842, und er hinterließ nur einen 
Theil des fpäter erfihienenen Lebens Mariä und den Ent: 
wurf zu einer Redaktion ded Lebens Jeſu, die Mas 
nufcripte aber in forgfältiger Drdnung. War aud in diefen 
legten neun Jahren feines Lebens die Kraft des Geiſtes faft 
bis zum Ende eine wunderbare, fo erfhien fie doch im Ver: 
gleich mit der früheren Ueberwucht des Genies gefänftigt und 
durh Kreuz und Leiden gereift; die Körperfraft aber war 
gebrochen: die Augen wollten den Dienjt nicht mehr tbun, 
und Niemand fühlte beffer, als Clemens felbit, daß er das 
begonnene Werf nicht vollenden fünne. Das war ihm ein 
nagender Wurm am Herzen, und er begann daher ſchon früh- 
zeitig zu fuchen, ob er nicht Hülfe dazu finde Sein Augen» 
merk war auf mehrere feiner jüngeren Freunde gerichtet; aber 
theils gelangte er felbft zu feinem Entſchluß, theild wurden 
jene auf andere Lebenswege geführt, welche ihnen die Theil— 
nahme an dem fo ernten und heiligen Werf unmöglich machten. 
Um fo mehr erfreute ed daher Clemens, ald er am Abende 
feines Lebens einen Priefter fand, in welchem er alle jene 
Eigenfhaften des Geiftes, der Gelehrfamfeit und des Her— 
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zens vereinigt fah, die ihm zur Herausgabe der Manuferipte 
erforderlich fchienen. Es war dieß Haneberg, der gerade 
Damals feine Laufbahn im Lehramt begonnen hatte und ſich 
des leidenden und wahrhaft lebensmüden Pilgerd liebevoll 
annahm. Aber das von Gott gefegte Ziel des Lebens war 
gekommen: es übrigte Clemens nichts mehr, als in feinem 
legten Willen auf rührende Weife über den Grtrag feiner 
Schriften zu Gunſten verfchiedener Inftitute der Kirche und der 
Barmherzigkeit zu verfügen, die Herausgabe der Papiere der 
feligen Emmerich aber eben jenem Freunde anheimzuftellen. 

Daß feither fechszehn Jahre verfloffen find, ohne daß 
mit Ausnahme des Lebens der allerfeligiten Jungfrau etwas 
Weiteres erfihienen ijt, davon ift eine Reihe von Umſtänden 
Urſache, die ganz außer dem Willen des nunmehrigen hoch— 
wiüirdigiten Abtes Haneberg lagen und die Jenen genug- 
fam befannt find, welche die Größe der Anfprühe würdigen, 
die Lehramt, wiffenfchaftliche Arbeiten, Seelforge, Flöfterlicher 
Beruf, Predigtamt und andere Aufgaben an die Kräfte des 
trefflihen Mannes oft fo ungeſtüm machen, daß feine Freunde 
darum beforgt find. Im Gefühle der beftehenden Unmöglich- 
feit der Selbſtbeſchäftigung mit dem Werfe einerfeitd, und 
andererſeits befümmert, dieſen Schatz der Erbauung den 
Gläubigen vorenthalten zu fehen und den Wunfch eines 
theuern Verſtorbenen nicht erfüllen zu fönnen, ergriff es 
Haneberg mit Freuden, als ein theologifch vortrefflih gebil- 
deter Ordensmann ihm von einem der nächſten Freunde 
Brentano's zugeführt und zur Vollendung des Werfes drin- 
gend empfohlen wurde. Schon als Säcularpriefter hatte er 
tiefe Verehrung für Clemens Brentano und für die verflärte 
Anna Katharina Emmerich’ gehegt, und als ihn eine gna— 
denvolle Fügung Gottes in die Congregation des allerheilig« 
ften Erlöfers führte, mo ihn das theologifche Lehramt vers 
bunden mit der geiftigen Leitung des Ordenslebens mehr und 
mehr zu diefer Aufgabe befähigte, da ergriff ihn das innigfte 
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Berlangen, feine Kräfte derjelbeit zu widmen. Abt Haneberg 
vertraute ihm alle Manuferipte und Sammlungen Brentano's, 
melde fib auf die felige Anna Katharina beziehen, mit edler 
Rüdhaltlofigfeit an, und er machte ſich fofort an die Arbeit. 
Die gemwilfenhaftefte und mühevolfte Durchlefung aller Ma- 
nufcripte war ihre erfte Bedingung ; fie gab dem Bearbeiter 
die Möglichkeit, fofort das Leben Jefu mit größter Treue nah 
den erſten Aufichreibungen Brentano’d neu zu redigiren. Diefe 
Redaktion geſchah überdieß unter dem Beirath von Prieftern, 
welche vermöge ihrer theologiichen Bildung wohl im Stande 
find, Alles zu unterfcheiden, was gegen die Lehre der Kirche 
wäre. Mit Gottes befonderer Hülfe ift nun diefe Sammlung 
der Befichte der feligen Anna Katharina über das Leben Jefu 
foweit vollendet, daß uns bereits der erfte Band unter dem 
oben angeführten Titel vorliegt, und der MWeiterbrud des 
Manufcriptes feine Unterbrechung mehr erleiden wird. So ift 
denn das raftlofe Streben Brentano's ein Vierteljahrhundert, 
nachdem das bittere Leiden erfchienen, feinem Ziele nah; es 
find feine und der feligen Emmerich Gebete erhört! 


Eoviel über die Gefhichte der Entftehung diefes Buches. 
Und nun einige Worte über die Seherin und ihre Ge— 


fichte. 

Anna Katharina ift am 8. September 1774 geboren, 
am 9. Februar 1824 geftorben. Ihr Leben umfaßte eine 
Periode der Erniedrigung und Verfolgung der Kirche Gottes, 
wie die Kirchengejdichte faum eine zweite fennt. Nachdem 
zuerft antichriftlihe Vhilofophie und Pfeudopolitif im Bunde 
mit der tiefften Entfittlihung, und getragen von den in ber 
Verborgenheit wirkenden Geheimbünden, die gefammte chrifte 
liche Welt und namentlih auch die fatholifchen Länder auf's 
gründlichfte unterwühlt hatten; nachdem eine falihe und auf: 
kläreriſche Wiffenfchaft die Talentvolleren unter dem Klerus 
in Deutfhland für die Neuerung gewonnen, und den wahren 
Anfhauungen des Glaubens entfremdet hatte, der Reſt aber 
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mit wenigen Yusnahmen einem im beften Fall nichtsfagen- 
den Leben des Genuffes der Firchlichen Reichthümer verfallen 
war: da brach auf einmal durch die Revolution das ganze 
Erbäude der focialen Drdnung zufammen, und es hatte den 
Anſchein, als fei in diefem Eturz die katholiſche Kirche ver- 
nichtet. Nicht der’Raub ihrer Neichthümer, nicht die vollfte 
politiihe Ohnmacht, zu der man fie fnechtete, nicht die augen» 
blidlihe Zeritörung der Hierarchie und des Ordenslebens — 
nein alles Dieß allein, fo furchtbar e8 war, Fonnte in den 
Augen des wahrhaft Gläubigen jenen Anfchein nicht recht- 
fertigen: was aber geeignet war, die tiefite Beforgniß zu er— 
regen, das war die Vergiftung des Fatholiichen Lebens bis 
in feine Wurzeln hinein, der Abfall eined Theild des Prie— 
ſterthums von dem inneren Glauben an den Herrn, und die 
beftehente Unmöglichfeit, einen Nachwuchs für den Dienft 
des Altars im Sinne und Geift der Kirche zu erziehen. DO 
wahrlid das war eine Zeit, die mehr ald alle andern das 
Seufjen der Taube (gemilus columbae) verdiente! 


In diefem Augenblide (1802) trat Anna Katharina in's 
Klofter, nachdem eben der beftigfte Sturm der Revolution 
ausgetobt hatte und kurz vor der Zeit, wo feine Nachwehen 
die Flöfterlichen Inftitute vollends vom Boden Europa's zu 
vertilgen ftrebten. 


68 wiederholt fich in ſolchen Perioden der furchtbare 
Moment des Kreuztodes ded Herrn. Ginige treuen Seelen 
zu den Füßen des Kreuzes — gegenüber einer Welt voll 
Lälterung, die Schafe fammt ihren Hirten zerftreut, felbit die 
Jünger zagend, verleugnend — ja verrathend! Während das 
Dberhaupt der Kirhe und die ihm Getreuen bei derartigen 
Verfolgungen, in Angft und Gefängniß, oder in gänzlicher 
Bindung ihrer Kraft, zu ſchmachten pflegen, während alle 
Lebensadern der kirchlichen Erziehung, ja momentan felbit des 
öffentlihen Eultus unterbunden werden, flüchtet ſich die in— 
nere Vitalfraft der Kirche in jenen geheimnißvollen Verband 
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des facramentalifih in ihr lebenden Ehriftus mit den gott- 
begnadigten Eeelen, welche auserwählt find, in folden Zei- 
ten durch unausiprechliche Opfer ded Gebetes, der Bußwerke, 
der Leiden, der Verfolgung fih dem Gefreuzigten ähnlich zu 
machen, und geiftliher Weile für die Kirche ihrer Zeit und 
ihres Lundes fich zu verbluten. Zum Lohn für diefe Opfer: 
fhmerzen pflegt dann aber auch die göttliche Güte ſolchen Sees 
len alle jene übernatürlichen Gnaden, alle jene höhern Er: 
leuchtungen über die ewigen Wahrheiten mitzutheilen, welche 
von vielen Gliedern der Kirche durch ihre Genoffenfchaft mit 
Belial in den Genüffen des Fleifches und dur ihre Theil— 
nahme an der falfhen und dämoniſchen Wiffenfchaft vers 
fcherjt und vergeudet werden. Bon ihrer Ordensprofeß an 
bis zu ihrem Tode hing Anna Katharina an dem Kreuz der 
fhwerften förperlien und geiftigen Beinen, der Armuth, der 
Verfpottung, der Heimfuchungen aller Art; fie litt und opferte 
das Alles für die gleichzeitig fo fchwer bedrängte Kirche und 
für das Heil unzähliger Seelen; und zum Jeihen: mit wem 
und für wen fie litt, trug fie die Wundmale des Herrn an 
ihren Händen und Füßen wie einft der heil. Franziskus. 
Und weil in jener Trauerzeit der Kirche der Sinn für das 
Heilige bei der Mehrzahl verfhmwunden war; weil felbft viele 
Prieſter die Kraft der Segnungen und Sacramentalien ver: 
achteten, und die noch übrigen Reliquien und Heiligthümer 
jämmerlih verfommen ließen, während die foftbarften Schäße 
diefer Art in den Händen der Juden und Ungläubigen ver: 
unehrt waren, darum gab Gott der feligen Anna Katharina 
jenen einzigen und übernatürlicden Sinn, vermöge deſſen fie 
das Gemweihte und Heilige überall erfannte. Weil damals 
der Sinn der Schrift bei den Gelehrten abhanden gefommen 
war, und felbft die Katholifen in eitler Nachahmung ver ſich 
weifedünfenden afatholifchen Gelahrtheit rationaliftiicher Ver— 
flahung der Schrift und des Dogma's verfielen, darum zeigte 
der Herr, der das von diefer Welt verachtete und was nich— 
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tig Scheint, auswählt, um die Stolgen zu befchämen, feiner 
arınen Magd den Inhalt der Schrift und der heiligen Lehre 
in wunderbaren Bildern, um damit dem Fatholifchen Volk 
eine Duelle Ächtchriftlicher Anfchauung zu eröffnen, welche es 
bei modernen Predigern und in modernen Gebetbüchern nicht 
finden fonnte. Weil man die Wunder Gottes in das Reid) 
der Ammenmärchen verwielen hatte und der Gekreuzigte mehr 
denn je den Heiden eine Thorheit war, und weil die Welt 
von Bußwerfen und Gebet und all den möndifhen Borurs 
theilen nichts mehr wiffen wollte, darum gefiel ed dem Herrn, 
eine nach Eeinem Vorbilde Gekreuzigte gerade in jenem Theil 
der Kirche aufzurichten, wo damals die Gefahr für den Glau— 
ben am größten war. 


Kurz vor und nah dem Tode der feligen Anna Katha— 
rina war die Morgenröthe einer Befferung der Firchlichen 
Verhältniffe Deutihlands angebrochen. Die Hierarchie und 
mit ihr der regelmäßige Gang der firchlihen Dinge wurde 
wieder hergeitellt; es begann allgemach eine beffere Richtung 
in der Wiffenfchaft; man fchämte ſich nicht mehr Fatholifch zu 
feyn. Aber e8 waren noch ſchwere Kämpfe übrig. Im kirch- 
lien Leben mußte durch den Streit über die gemifchten 
Ehen das ungebührliche Uebergewicht des Staates in Sachen 
des Gewilfend gebrochen werden, und der ftrenge, aber doch 
wohlwollende Dbere Anna Katharina's, der felige Clemens 
Auguft, Erzbiihof von Köln, war von Gott berufen ihn 
durchzufämpfen und durch feinen Leidensfieg die Freiheit der 
Kirche Deutjchlands zu begründen. In der Wiffenfchaft er- 
reichte die falſche Philofophie im Hegelianismus, die blas— 
pheme Eregefe im Leben Jeſu von Strauß ihren Bipfelpunft, 
während ein Theil Fatholifh feyn wollender Lehrer in der 
hermefianifchen Richtung fi in die Sandwüfte alten Ratios 
nalismus' verirrte. Gerade vordem diefe neuen Stürme los— 
brachen und vordem fie durch die mehr in das helle Licht des 
irdifhen Tages tretenden Anftrengungen und Leiden ber 
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Dberhirten der Kirche und einzelner großer wiffenfchaftlicher 
Vertheidiger befchworen wurden, hatte daß befcheidene Büch- 
lein vom Leiden Ehrifti feinen Weg in's Volk begonnen. 
Es hat feine Miffton: dem Volke ein ächtes Bild Jeſu tes 
Gefteuzigten vorzuhalten, in allen Ländern Europa’ erfüllt, 
und der Tag des Gerichtes wird die Aehren zeigen, welde 
dieſes Eaamenforn getragen: er wird zeigen, was Anna 
Katharina durch ihre Leiden, ihre Gebete, ihre Geſichte für 
die Eiege der Kirche Gottes gewirkt hat. 


Nah fünfundzwanzig Jahren hat ſich die äußerliche Ecene 
der Dinge geändert. Neue furdtbare Erfchütterungen haben 
der Kirche neue Leiden, aber auch neue Iriumphe gebracht ; 
fie fteht fo groß und erhaben da, wie man fie in der Witt: 
wengeftalt, die fie trug, als Anna Katharina litt, nicht ahnen 
fonnte. Der Rationalidmus und mit ihm der Liberalidmus 
der Vergangenheit ift verſchwunden; die Feinde affectiren ent- 
weder abfoluten Unglauben und Materialidmus, oder wens 
den fich, um den Reft geiitiger Bebürfniffe zu befriedigen, den 
Geheimniffen der Finfterniß zu, in der Politif aber werden 
fie bei gegebener Gelegenheit die Masfe der Mäfigung abs 
werfen und den Kampf auf Leben und Tod mit jeder von 
Gott gefebten Autorität wagen. Wer aber noch ©lauben 
und Sehnfucht nach Glauben hat, der will Pofttives, Gött- 
lied, der will die Perfon Jeſu felber, der will mehr oder 
minder deutli die volle Dffenbarung. Geheimniß der Holle 
und Geheimniß Gottes ftehen fich gegenüber : es ift ein Kampf, 
der dem der legten Zeiten vorausgeht. Daher fommt es 
denn au, daß neben dem wahren Bedürfniß nah Dffen- 
barung jene falihen Befriedigungen ded neugierigen Dranges 
nah Wiffen des Uebernatürlihden und Zufünftigen überall 
auftauchen, welche in den legten Tagen die Urfache des Falles 
Vieler find. Daher die Sucht nach Geiftergefihten, Bropher 
zeiungen, Wunderthaten, die vor einem Menfchenalter Nies 
mand für möglich gehalten hätte; daher die mannichfaltigen 
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Sekten, welche dem vor dem Weltende fich gewaltig erhe- 
benden Geiſte Gottes entſtammt zu feyn wähnen. 


Und fiehe! in diefer gänzlich veränderten Weltlage fügt 
ed die göttliche Vorſehung, daß die Gefichte der feligen Anna 
Katharina in möglichiter Vollftändigfeit an den Tag treten, 
Habent sua fata libelli: fann man hier in einem tieferen 
Sinne des Wortes fagen. Möge diefe gefunde Nahrung den 
Sinn für's Geheimnißvolle und Uebernatürlihe, der im fas 
tholifchen Wolfe liegt, befriedigen, und dazu dienen, das Gift 
des Truges von ihm fern zu halten! 


Aber, fo wird man den Schreiber diefer Zeilen unter» 
breden: Du nimmft ed ald vorab gewiß an, daß Anna 
Katharina Emmerich heilig fei, und ihre Geſichte von Gott 
ftammen. 


Es iſt wahr: die fatholifche Kirche hat Anna Katharina 
als eine Heilige den Gläubigen zum Mufter und zur Ver— 
ehrung nicht vorgeftellt, und wird es möglicher Weife nie 
thun, weil fie bis jest Feine Beranlaffung dazu hat. Wenn 
fie fih aber veranlaßt ficht, einen Heiligungsproceß einzus 
leiten, fo bildet defien Grundlage zunächft das unverbächtige 
Zeugniß folder Perfonen, melde die heroifhen Tugenden 
des Berftorbenen zu beobachten Gelegenheit hatten, und die 
allgemeine Meinung, welche die Gläubigen über die Heiligkeit 
des Wandels deſſelben hegten. Diefe Grundbedingungen 
find bei Anna Katharina vorhanden: viele der frömmfien 
und audgezeichnetften Männer, die fie perfönlih Fannten, 
waren von Verehrung für ihre Heiligkeit tief durchdrungen, 
und die Stimme des Bolfes hielt fie fo fehr für heilig, daß 
man, als fih das Gerücht verbreitete, ihr Leib fei geraubt, 
in Aufregung gerieth und durch Ausgrabung die Anwefenheit ” 
conftatirte, wobei fi} feine Unverwestheit ſechs Wochen nach 
dem Tode herausftellte, ein Umftand, der nicht wenig beitrug, 
jene Meinung von Anna Katharina’s Heiligkeit zu beftärfen. 
Anna Katharina hat aber neben diefer Verehrung der Zeit: 
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genofien noch ein anderes Zeugniß für fih. Alles Heilige 
in der Kirche trägt die Eignatur des Kreuzes, und es wird 
fein Heiliger erfunden, der nicht mit dem Kreuz in jedem 
. Sinn des Wortes bezeichnet geweien wäre. Nun findet ſich 
aber bei der feligen Emmerih, ganz abgejehen von den 
äußern Wundmalen, die nur ald Abdrud einer gefteuzigten 
Seele Werth haben fonnen, eine ſolche Menge des bitterfien 
mit Jeſu getragenen Kreuzes und Leidens, dag Niemand dieß 
Zeichen der Aechtheit wird wegläugnen können. 


Eteht alfo fett, daß wir ohne Wagniß die felige Anna 
Katharina für eine von Gott auserwählte und heilige Seele 
halten dürfen, wobei Niemand, wie es ſich von felbft verfteht, 
dem Spruch der Kirche vorgreifen will, fo ift dieß ein fehr 
günftiged Vorurtheil für ihre Geſichte; denn eine reine und 
freuztragende Dienerin wird Gott weder dem Spiel eigener 
Phantafte, noch den Täufhungen des böfen Feindes über: 
laffen. Der Lefer des vorliegenden Buches wird in der Ein- 
leitung vortrefflihe Belehrung über die Kennzeichen wahrer 
Gefichte nah den Grundfägen der vorzüglichiten Theologen 
finden, und daraus entnehmen, wie die Anfhauungen der 
feligen Emmerich diefen Merkmalen entiprechen. Wir wollen 
bier nur einige Punkte hervorheben. 


Eine nothwendige Folge der foeben befprochenen Gott— 
feligfeit Anna Katharina’s ift die, daß Rüge oder Wahn von 
ihr entfernt feyn mußten, daß fie nicht trügen wollte. Aber 
fie fonnte ed auch nicht. Der fehr befcheidene Grad von 
Unterricht, den fie empfangen hatte, machte ed ihr geradezu 
unmöglich, alle jene hiftorifchen, geographiichen, dogmatijchen 
und myftifchen Anfchauungen zu erfinden, welche wir in ihren 
Bifionen bewundern. Eolde, die Clemens Brentano etwa 
nur aus Riteraturgefchichten Fennen, oder von feinen Märchen 
und Gedichten flüchtig Notiz genommen haben, oder im Leben 
vielleicht einmal ihm begegnet und von der Ungenirtheit feines 
Genies unfanft berührt worden find, oder Phariſäer, denen 
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es nicht gefallen will, daß Gott einen Mann, der in feiner 
Jugend weit von ihm abirrte, durch Anna Katharina auf 
den Weg des Hell Ienfen ließ, und ihn troß feiner früheren 
Sünden zum Werfjeug einer großen Gnade auderwählte — 
folche waren ſchnell mit der Einwendung da: Clemens habe 
durch feinen Dichtergeift die Viftonen erfunden und der ſeli— 
gen Emmerich eingeredet oder, um die Sache etwas glaub- 
hafter zu machen, fie ihr durch magnetifhen Rapport fo zu 
fagen eingeimpft. Wer aber Clemens und die Natur feines 
dichterifben Talents wirflih und nahe gefannt hat, wer bes 
obachtete, mit welcher ängftlihen Gewiffenhaftigfeit er diefe 
Auffchreibungen machte, ordnete und bewahrte, wer weiß, daß 
feinem wunderfamen Geiſte nichts ferner war ald Verftellung 
und Rüge (feine Offenheit bereitete ihm ja fo viele Feinde und 
Berfennung), wer weiß, wie für ihn die Sache der feligen 
Emmerich ein heiliger Brennpunft feines religiöfen Lebens 
war, der fann folhe Erklärungen nur auf das Entſchiedenſte 
zurücweifen. Dazu fommt der Umftand, daß die felige Anna 
Katharina diefe Vifionen und Zuftände lange hatte, vordem 
Clemens zu ihr fam, und daß legterer, als er ihre Bekannt: 
ſchaft machte, auf dem ganzen Gebiete der heiligen Gefchichte, 
der Schrift, der Myftif, der Dogmatif u. |. mw. ein Fremds 
ling war, daß er nichts mit fi) brachte, als jene feltene Re— 
ceptivität des ®enies, die ihn zum Werkzeug für diefe Sache 
befähigte. Alle jene trefflihen Männer, die Brentano ſo— 
wohl, ald die Emmerich näher fannten, wie Br. Leopold 
Stolberg, Eailer, Overberg, Windifchmann der Aeltere und 
andere hegten nie einen Zweifel an der Aechtheit ihrer Vi— 
fionen und an Brentano's Treue in deren Auffaffung. 


So haben wir denn erfannt, daß die Seherin ſowohl 
als der Schreiber ihrer Viſionen eine große Bürgfchaft der 
Glaubwürdigkeit für fih Haben. Es enifteht nun die Frage: 
wie hat fih die Kirche zu ihr verhalten? Die Kirche hat 
durch die der Anna Katharina zunächſt vorgefegte geiftliche 
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Behörde ihre Stigmatifation und ihre Seelenzuftände unter» 
ſucht und untadelhaft befunden. Drei ihrer würdigften Bis 
fhöfe in Deutichland: Sailer, Wittmann und Diepenbrof: 
Namen, die mehr wiegen, ald Tauſende, haben nicht bloß 
Anna Katharina hochverehrt, fondern auch die Aufichreibuns 
gen der Viſionen gefannt und ihre Veröftentlihung dringendft 
gewünſcht. Die ausgezeichnetiten Vertreter Fatholiicher Willen» 
ſchaft in Deutfchland : Etolberg, Görres, Windiihmann der 
Aeltere, Jarcke, Phillivys u. A. haben vor der armen Nonne 
und ihren Gefichten tiefe Ehrfurdt bezeugt. Das katholiſche 
Volf, auf deffen unverfälichte Etimme die Kirche einen ber 
fondern Werth legt (man erinnere ih 3. B, wie hob bei 
der Entiheidung der unbefledten Empfängnig auch das Zeug— 
niß des gläubigen Volkes angeſchlagen wurde), hat das Bud 
vom bittern Leiden mit Rührung und Eifer fih zu eigen ger 
macht; es ift trog feines nicht geringen Preiſes in einer höchſt 
bedeutenden Anzahl von Eremplaren überall verbreitet: Frank— 
reih, England und Italien haben Leberfegungen mit dem— 
felben heiligen Interefle aufgenommen — mit einem Worte: 
das Fatholifche Volk hat laut für Anna Katharina gezeugt, 
und zwar in einer Zeit, deren Strömung geradezu gegen 
diefen Glauben ift. Die oberfte firchliche Behörde aber, der 
heil. Stuhl, hat nicht bloß die Verbreitung des Buches in 
allen Ländern während fünfundzwanzig Jahren geduldet, fon- 
dern er hat auch, als unverftändiger Eifer daſſelbe in Rom 
verbächtigen wollte, ed in feiner Weisheit nicht für nöthig 
gehalten, ſolchen Anfchuldigungen nachzugeben. Sollte aber 
der heil. Stuhl je das Buch befonders prüfen, fo wird er 
dabei den Grundfägen des gelehrten Papſtes Benedict XIV. 
folgen, welde der Herausgeber in der Einleitung ange 


führt hat. 

Auch das vorliegende neue Werk wird eine Prüfung 
nicht zu feheuen haben. Sie ſetzt aber Theologen voraus, 
welche nicht bloß eine oberflächlihe Kenntnig neuerer Com—⸗ 
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pendien-Dogmatif, oder eine nach proteftantifchen Schablonen 
gemodelte Gregefe befigen, fondern folche, welchen die Tiefen 
der Dogmatik und der Myftif nicht fremd find, und welde 
für den geheimnißvollen Zufammenhang des alten und neuen 
Bundes offenen Sinn haben, und zwar jenen Sinn, den der 
Heiland felbft den Apoſteln eröffnet hat. Die Hiftorifchen und 
geographiihen Dinge, welche in den Aufzeichnungen fo reich- 
haltig vorfommen, find zunächft nicht Gegenftand der theolo— 
giihen Genfur. Wer fie prüfen will, möge nur nicht ver- 
gefien, daß wir noch keineswegs einen untrüglichen Eoder der 
Topographie und Geographie ded heil. Landes befigen, und 
daß es nicht leicht einen Gegenftand gibt, deſſen Entfcheidung 
und GEntwirrung bei der Maffe widerfprechender Anfichten 
fihwieriger wäre. Die Behauptung dieſes oder jenes Ge— 
lehrten alfo, der die heiligen Drte nicht gefehen, fondern nur 
verfchiedene Angaben zufammengefegt hat, wird noch nicht als 
vollgültiger Beweis gegen die Anfchauungen der feligen Ems 
merich gebraucht werden fünnen, 


Doch wir fehren zur Firhlihen Prüfung zurüd. Geſetzt 
die oberfte firchliche Behörde würde zu einer ſolchen veran- 
laßt und ihr Refultat wäre, mie nicht anderd zu erwarten 
fieht, ein günftiged. Die Folge davon wäre eine mit höch- 
fter Ehrfurcht und Freude aufjunehmende Betätigung jenes 
Urtheils, welches bisher die Gläubigen über die Viflonen der 
feligen Emmerih gebabt haben, eine Beruhigung der noch 
Zweifelnden, eine Widerlegung der Feinde. Würde daraus 
aber auch folgen, daß diefe Bifionen nunmehr einen Gegen- 
ftand des übernatürlihen und zur Seligfeit nothwendigen ka— 
tbolifhen Glaubens bildeten? Nimmermehr! es würde nur 
entfchieden feyn, daß hier fein menſchlicher und teuflifcher 
Betrug, fondern ein Werk göttliher Gnade vorliegt, was 
aber menſchliche Unvollfommenheiten nicht ausfchließt, und 
daß die Nahrung, weldhe hier dem Fatholifchen Volk geboten 
wird, mit den Grundfägen der Fatholifhen Glaubenss und 
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Eittenlehre übereinftimmt, und bewegen eine gefunde und 
heilfame ift. 

Noch ein Wort zum Schluß für Gutgefinnte, denen es 
Angft bereitet, daß im bittern Leiden und noch mehr in dem 
hier begonnenen Leben Jefu Vieles vorfümmt, wovon in der 
heiligen Schrift nichts fteht. Sie werden fi bei einiger 
Aufmerkfamfeit überzeugen fonnen, dab das ihnen Neue der 
mwohlverftandenen Heil. Echrift durchaus nicht widerfpricht ; 
daß die Worte und Thaten Jeſu, welche die felige Anna 
Katharina fah, durch eine eigenthümliche Weihe dem göttli- 
hen Bild entfprechen, das ung die Evangelien bieten. &ie 
mögen übrigens nicht vergeflen, daß wir das ausprüdliche 
Zeugniß des Lieblingsjüngers befigen: der Heiland habe gar 
Vieles gethan, was im Evangelium nicht gefchrieben fei, und 
die Welt würde die Bücher nicht faffen, wenn man Alles 
fhreiben wollte. 


Dein Herz aber, gläubiger Lefer, wird groß genug fen, 
die erhabenen Anfhauungen diefes Buches zu faflen, wenn 
du es nur vorurtheildfrei öffneft, und ebenfo wird der Gegen, 
der daraus ftrömt, ein gar großer feyn. Gehen die Gelehrten 
an ihm ſtolz vorüber, wird ed von den Ungläubigen vers 
fpottet und verachtet, wird es von Pharifäern verfolgt, fo 
denfe: es fann nicht anders ſeyn, weil e8 ein lebendiges Bild 
it des Gefreuzigten, von einer mit Ihm Gekreuzigten ge 
ſchildert! 


XXXVII. 
Zur Redaktion der Hiſtoriſch-politiſchen Blätter. 


Als der Unterzeichnete vor nahezu ſechs Jahren durch den 
unerwarteten Tod des ſeligen Dr. Guido Görres in die Lage kam, 
zum Redakteur der Hiſtoriſch-politiſchen Blätter erkoren zu werden, 
blieb jener ſchwere Schlag nicht vereinzelt. Während einerſeits bie 
Zeitumſtände, insbefondere in der nächſten Umgebung, täglich drang— 
voller fich geftalteten, Tichtete fi) andererſeits die Reihe dev Stamnt« 
halter und früheren Mitarbeiter von Jahr zu Jahr bis auf die jüng« 
ften Tage. 


Die Einen rief der Herr vom Schauplage des Kampfes zum 
ewigen Frieden ab. Die Anderen famen in äußere Stellungen, 
welche ihnen eine thätige Fortſetzung des alten Verhältniſſes bei 
den Hiftorifchepolitifchen Blättern zur Unmöglichfeit machten. Lei— 
der gilt das Letztere namentlich von Herrn Hofrat Dr. Phillips 
ſelbſt. Mit Einem Worte: es war eine Kriſis zu beftehen, durch 
welche das Journal aus der erften in bie zweite Generation über« 
zugehen hatte. 

Habe ich felbft meine Stellung bei der Redaktion von Anfang 
an bloß ald ein Durchgangämoment für viefelbe betrachtet, und 
meiner Raufbahn gemäß nicht ander betrachten fönnen: fo mußte 
die Laft unter diefen Umftänden doppelt fchwer auf meine Schul« 
tern drüden, und für die Länge über meine ſchwachen Kräfte gehen, 


Menigftens ver Wunſch einer Verftärfung der Redaktion in 
der Weife, wie fie früher beftand, mußte fich dringend geltend ma— 
hen. Zudem ließ die Eigenthümlichkeit meiner fonftigen äußern 
Lage nicht verfennen, daß kaum frühe genug mein Teftament ge— 
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macht, und durch Subſtitution vorgeforgt werben fönne, damit Die 
Redaktion nicht abermals plötzlich verwaiſe. 


Tie Hiſtoriſch-politiſchen Blätter find befanntlih im Beſitze 
des ehrwürdigen Haufed geblieben, von welchem aus fie vor zwan- 
zig Jahren ihren Urfprung genommen. Im Ginflang und Auftrag 
deffelben habe ich ſeit Jahr und Tag die aufmerkſamſte Sorge auf: 
gewendet, um für einen Mitredafteur die paffende Perfönlichkeit zu 
finden und zu gewinnen, 


Ceit dem vorigen Sommer freuen wir uns des glüdlichen 
Gelingens, und nad Befeitigung der legten äußern Echwierigfei- 
ten erjcheint der neue Name nun zum erftenmale auf dem, Um— 
fchlage der Hiſtoriſch-politiſchen Blätter. 


Her Franz Binder ift eine jüngere, aber in dem engern 
Kreife derer, welche ihn kennen, bereits wohlbewährte Kraft. Die 
farheliiche Schule zu Tübingen, ver feine andere alma mater 
den Preis edler Fruchtbarkeit ſtreitig macht, hat ihn urfprünglich 
gebildet. Er hatte feine Neigung den Fächern der Geichichte und 
Theologie zugemendet, indeß zeitig bejchlofjen, fich ganz der publici— 
ftiichen Laufbahn zu widmen. 

In dieſer ebenfo zeitgemäßen als einen gewilfen Heroismus 
rorauöfegenten Intention bethätigte fih Hr. Binder feir einigen 
Jahren. Zunächſt erwuchien aus dem entiprechenden Verſuche, das 
wifjenfchaftlich gervonnene Reſultat gemreinfaßlich wiederzugeben, ein 
paar Gejchichtöbilder aus dem dreißigiährigen Kriege, welche eigens 
erfchienen find, dann eine Reihe fchönnsiffenfchaftlicher Krititen und 
andere Aufjäge in verichiedenen Zeitichriften,, durch die er anonym 
wohl allen unſern Leſern Schon befannt ift, wenn auch jein Name 
einen breitern Platz in der Literatur noch nicht eingenommen bat. 

Befonders ift noch Eine glänzende Eigenfchaft an Herrn Bin- 
der hervorzuheben: er hat feinen Staatsdienſt und mill feinen 
Staatödienft. Seine Etellung, feine Fever, feine Zukunft find ein» 
zig und allein abhängig von Gottes Gnaden. Dazu wird er das 
Seinige getreulich beitragen, 

Mir aber gereicht es fchlieflih zur berubigenden Genug» 
thuung, Daß ed mir vergönnt war, unſerm Publikum in biefer 
berrübten Aerndtezeit der Creaturen einen angehenden Mann vor« 
zuführen, 

München am Oftertag 1858. 

Joſ. Edmund Jörg. 


XXXVIII. 


Der heilige Thomas, Erzbiſchof von 
Canterbury, 


hat vor zwei Jahren eine neueſte Bearbeitung durch Herrn 
Profeffor Buß gefunden. Tas Werk war dem Herrn Erz 
bifhof Hermann von Freiburg gewidmet, und die wohlbe— 
fannten Etreitigfeiten, welcde feit einer Neihe von Jahren 
um die Rechte der oberrheinifchen Kirchenprovinz geführt wer— 
den, haben fihtlih auf die Abfaffung deſſelben eingewirft. 
Man fcheint darum das Buch vielfach für eine bloße Gele- 
genheitsichrift gehalten zu haben. Aber fehr irrthümlich. Es 
ift vielmehr nach dem Urtheile des Referenten das Befte und ’ 
Gründlichfte, was feit 300 Jahren über den großen Märtyrer 
von Ganterbury gefchrieben worden, und nimmt zugleich unter 
den zahlreichen, vielleicht zu zahlreichen, Schriften, welche der 
Berfaffer fonft herausgab, den erften Rang ein. 

Dieſes Lob wird begründet erfilich durch das milde, ums 
fihtige und doch ſtets confequente Urtheil, das der Verfaſſer, 
obgleich als entfchloffener Anhänger einer beftimmten Anficht 
befannt, nad verfchiedenen Richtungen hin entwidelt, zweiten 
durch gewiſſenhafte und forgfältige Benügung der vorhandes 
nen Quellen. Die Zahl der Lesteren ift Legion, aber Buß 
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hat die Mühe nicht gefcheut, ſich durch alle unverdroffen hin— 
durdhzuarbeiten; man darf mit gutem Bedacht fagen, daß er 
dem PBublifum ein ſpiegeltreues, aktenmäßiges Bild der Zeiten 
des heiligen Thomas vorhält, ein Bild, an dem nichts Wer 
fentlihes mehr geändert werden fünn. Auf genauer Kennt: 
niß der ächten Duellen ruhend, und darum wahr, verdient 
die fragliche Arbeit fih auf dem wogenden Meere der deut— 
fhen Bücherwelt oben zu halten, und deßhalb fommen wir 
bier darauf zurüd. 


Nil ab omni parte bealum. Wenn Referent etwas aus— 
zufegen weiß, fo iſt es dieß, daß der Verfaffer eine, wie es 
die Natur von Digreffionen mit fih bringt, allgemeine Zu- 
ftände befprechende Einleitung von 148 Eeiten voranfchidt, 
und nicht vielmehr, mit der Jugendgeichichte de8 Thomas 
Becket beginnend, den Lefer in medias res hineinverfegt. Buß 
hat jedoch diefen Fehler, wenn man ihn fo nennen will, da- 
dur gut gemacht, daß er von der angezeigten Eeite an, 
durchaus ſolche Thatfachen vorbringt, melde zum nothwen— 
digen Bereiche der Geſchichte des heiligen Thomas gehören, 
und unentbehrlich find für die, welche den großen Kirchenfür— 
ften urfundlich Tennen lernen wollen. 


Man weiß, daß König Wilhelm I. von Rouen, Begrün- 
der des englifhen Königthums der Normannen, im Auftrage 
des heiligen Stuhles und, als Wahrzeichen diefes Auftrags, 
mit einem Banner des heiligen Petrus verfehen, Britannien 
feit 1066 eroberte. Weniger befannt ift aber, daß Wilhelm 
die Verpflichtungen gegenüber der römifchen Kirche, die er 
aus diefem Anlaffe übernahm, mit geringen Ausnahmen pünft- 
lich erfüllt hat. Die Urkunden der Gefchichte des heiligen 
Thomas liefern hierüber merfwürdige Belege. Johann von 
Salisbury, einer der Bertrauteften des Erzbiihofs Thomas 
und vielleicht der talentvolfte Vertheidiger feiner Sache, bes 
ſtimmt die Summe der Forderungen, welde Thomas an feir 
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nen Unterdrüder, den König Heinrich IT. flellte, dahin: alle 
die Rechte und Freiheiten follen zurüdgegeben werben, welche 
der Erzſtuhl von Canterbury unter dem feligen Erzbifchof 
Lanfranf genofien habe. Das Erzbisthum Lanfranfs fällt 
befanntlich mit der Regierung Wilhelms I. zuſammen. Bolge 
lich it unzweifelhaft, daß die brittifche Kirche unter dem Er» 
oberer fein wefentliche8 der Rechte entbehrte, die ihr nachher 
feit den Zeiten Wilhelms II. oder des Rothen entzogen wors 
den find. Auch andere Zeugniffe ftimmen bei. Nicht umfonft 
hat Bapft Gregor VII. (Buß, ©. 127), Zeitgenoffe, ja Freund 
des Erobererd, ihn für den Edelſtein unter den Fürſten des 
Alten Jahrhunderts erflärt. Nur über.eine einzige Maßregel 
Wilhelms 1. hätte fich etwa der heilige Stuhl beflagen kön— 
nen, nämlich über die Verordnung, daß fein päpftliches 
Schreiben in Britannien veröffentlicht werden dürfe, daffelbe 
fei denn zuvor dem Könige vorgelegt worden. 


Anders geftalteten fih die Dinge unter dem nächlten 
Könige, Wilhelm dem Rothen, und noch mehr unter deffen 
Nachfolger Heinrich IL (1100 bis 1135). Zwar fcheinbar 
und dem Buchftaben nach wurde das in den Tagen Wil 
helms I. unter thätigfter Mitwirfung des Papftes Gregor VII. 
eingeführte Kirchenrecht nicht abgeändert, aber unter der Hand 
und lange unbefchrieen, brachten die Könige Wilhelm II. und 
Heinrich I. Normen zur Anwendung, welche ſchnurſtracks den 
älteren Grundfägen zuwibderliefen. Wohin diefe Normen ziel 
ten, darüber ſprach fih König Heinrih II., der Feind und 
Mörder des heiligen Thomas, felbft bündig aus. Laut voll 
fommen glaubwürdigen Zeugniffen (Buß, ©. 494) pflegte diefer 
König zu fagen: „mein Großvater Heinrich 1. ift in feinem 
Lande König, apoftolifcher Legat, Batriard, Kaifer 
und Alles gewefen, was ihm beliebte. Ich aber, König 
Heinrich IL, begehre diefelbe Gewalt zu üben.” Das ift uns 
zweideutig. 
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Man kann überzeugend nacmeifen, daß im Laufe des 
Mittelalters abendländifhe Könige gewiſſe fremden Mufter 
nahahmten. Während mehrere frangofifchen Gapetinger, und 
von deutſchen Kaijern insbejfondere die Hohenitaufen Heins 
rich VI. und Friedrich II., ih die Chalifen des Oſtens zum 
Vorbild erforen, eine unbejchränfte Gewalt erfirebend wie die, 
welche dieNachfolger des fogenannten Propheten von Meffa aus: 
übten, richteten Andere ihre Augen auf den Thron von Conſtan— 
tinopel. Zu den legtern gehörten mehrere normannifchen Könige 
von England. Dbiger Ausfpruch läßt feinen Zweifel über das 
Ziel zu, das die beiden Heinriche verfolgten. Nur im oftrömifchen 
Reihe war ein und derfelbe Herrfcher König, apoftolifcher 
Legat, Patriarch, Kaifer in einer Perfon. Von jelbft aber 
verfteht es fich, daß überall, wo eine ſolche Gewalt ſich ent: 
widelte, neben dem Thron feine Freiheit, fein Kirchen» oder 
Volksrecht, Feine Corporation, Fein felbftftändiges Leben, fein 
unabhängiger Wille auffommen fonnte. 


Als König Heinri II. im Herbfte 1154 auf den Thron 
gelangte, befaß er bereits thatlächlih, und als Erbe der bei- 
den Könige vor ihm die Machtvolllommenheit, welhe ihm 
als der Güter höchſtes erfchien. Man erfieht dieß daraus, 
daß die Praris, welche feit Wilhelm dem Rothen in der 
Stille und allmählig zur Oeltung gefommen war, den Charafter 
eines durch mehr als 5Ojährige Uebung befeftigten Gewohns 
heitörechtd, oder damit ich den amtlichen Ausdrud wähle, den 
Gharafter von consueludines avitae angenommen hatte. Allein 
der tharfächlihe Bell genügte dem jungen Könige nicht 
mehr; herrfchfüchtig,, fühn, unternehmend, dabei fuftematiich, 
wie er war, wollte er, was kraft Herfommeng beftand, in 
förmliches, fchriftlich abgefaßtes, oder wie man fagt, in ver— 
brieftes Recht ummandeln. Dieſes Beftreben des Könige 
hat den großen SKirchenftreit herbeigeführt und zwar zum 
Glück Englands, denn ohne denfelben würde das Llebel, das 
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im Herzen des Staates faß, vielleicht noch mehrere Menfchen- 
alter fortgewuchert haben, und wäre am Ende unheilbar 
geworden. 


Wie in andern lateinifh germanijchen Reihen, nahm 
auch im normannifhen England der Kanzler die nächſte 
Etelle unter dem Könige ein, „Der Kanzler”, heißt es in 
einer der älteften Biographien (Buß, ©. 161), „regierte das 
Reich und an dem Gebote feined Mundes hing die Gefammt- 
heit der Unterthanen; er führte des Königs Siegel, ftand 
der Kapelle oder der Staatöfanzlei vor, hatte die erledigten 
Erzbisthümer, Bisthümer, Abteien, Baronien in feiner Bers 
wahrung, und feine Rathsfigung wurde gehalten, weldyer der 
Kanzler nicht anwohnte.“ Bis nach der Thronbefteigung 
Heinrichs II. bekleidete dieſe oberfte Würde der Erzbifchof 
Theobald von Ganterbury; aber alt geworden, und durch 
traurige Lebenserfahrungen mißftimmt, fchlug Theobald dem 
jungen Könige einen feiner damaligen Klerifer zum Nach— 
folger vor. Heinrich I. ging auf den Vorſchlag ein, und 
Thomas Bedet, geboren den 21. Dec. 1117, folglih 1155 
achtunddreißig Jahre alt, wurde Kanzler von England. 


Die Zugendgefhichte Thomas Bedets ift dunkel, weil 
frühe Fabeln erdacht wurden, um die Anfänge des auferor- 
dentlihen Mannes zu verherrlihden. Nur foviel fteht feft: 
Thomas ftammte aus einer wohlhabenden Londoner Familie 
normannifcher Abfunft, fein Vater hieß Gilbert, feine Mutter 
Mathilde ; der Knabe befam eine gelehrte Erziehung, gerieth 
aber in den Jahren des Jünglings auf Abwege, wobei jedoch 
ausdrüdlich bemerft wird, daß er nie den Sinn für Wahr- 
heit verlor. Später faßte er fich und vollendete feine Stus 
dien zu Paris. Bon dort zurüdgelommen, erlangte er eine 
Heine Stelle an der Municipalvermwaltung von London. „Hier 
in diefem Amte*, fagen die Biographen, „lernte Thomas zu- 
erft die Klugheit diefer Welt und die Gewandtheit in Befors 
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gung wichtiger Gefchäfte." Das Rathhaus von London war 
ſchon damals, was es heute noch ift, eine Schule bürgerlicher 
Freiheit. Bald darauf machte Thomas durch einen Freund 
feines älterlichen Haufes, der in Dienften des Eriftuhles von 
GBanterbury ftand, die Bekanntſchaft des Erzbiichofs Theobald. 
Der Erzbiichof, welcher ein Prälat von feltenen Fähigfeiten 
gewefen feyn muß, durchfhaute den Werth des jungen Mans 
ned, 309 ihn an fi, weihte ihn zum Slerifer, ftattete ihn 
mit Pfründen aus, vertraute ihm Gefandtfchaften, empfahl 
ihn endlih dem Könige zum Kanzler. 


Buß führt an mehreren Orten aus den Quellen That: 
ſachen an, welche darauf hinweifen, daß es in den Abfichten 
bes Erzbifhofs Theobald lag, feinem Günftling nicht bloß 
die Kanzlerwürde von England zu verfchaffen, fondern eben 
demfelben auch den Weg zu fünftiger Erlangung des Erzbis- 
thums anzubahnen. Theobald hatte durch jene dem Kirchen: 
rechte Gregors VII. zu Trog eingeführte Praris, oder durch 
das, was der normannifche Hof feit zwei bis drei Königefolgen 
die Rechtögewohnheiten des Reihe nannte, ſchwer gelitten, 
ohne daß er jedoch Stärke genug in fi fühlte, felbft einen 
verzweifelten Kampf für die Freiheit der Kirche zu wagen; 
aber fein fcharfer Blid erfannte, daß wenn je einer, Thomas 
Bedet der Mann fei, der das große Werf ausführen fonne. 
Ein Theil des Berdienftes, das fich feitdem Thomas Bedet 
erwarb, gebührt daher feinem Vorgänger auf dem Etuhle 
von Banterbury, dem Erzbifhof Theobald. 


Faflen wir zunächft die Weife in's Auge, in welder 
Thomas Bedet, von Theobald empfohlen, die Kanzlermürde 
bekleidete. König Heinrich II. liebte den Glanz über Alles: 
eine Leidenfchaft, zu deren Befriedigung die unermeßlichen 
Einkünfte der Krone Mittel in Hülle und Fülle fchafften. 
Demgemäß wollte Heinrich IL, daß auch fein Kanzler, als 
der höchfte Beamte des Staats, fich mit Pomp umgebe. In 


= Thomas von Ganterbury. 735 


der That verfäumte Bedet nichts, um in diefer Stellung den 
Wünſchen feines Gebieters zu entfprechen. Nie ift das Kan 
zellariat glänzgender dageltanden, als zu der Zeit, da Thomas 
Bedet die Geſchäfte leitete; dabei forgte er auf's Beſte für 
Förderung der Abfichten feines Herrn, für die Größe des 
Reiches. König Heinrid war audnehmend zufrieden mit der 
MWirffamfeit des Kanzlers; freilich aber foftete die Amtsführung 
Beckets viel Geld, und fo hoch aud die Einfünfte ded Amtes 
ſich beliefen, reichten fie nicht aus. Mit Zuftimmung des 
Königs wurde der Ausfall aus der Staatskaſſe gededt, Hein- 
rih 1. fah es nicht ungern, daß der Kanzler in feinem 
Schuldbuche ftand; denn er glaubte, daß Bedet mit um fo 
unbedingterer Ergebenheit dienen müſſe, da er durch jene Bor» 
fhüffe in wachlende Abhängigfeit von der Gunft ded Herrn 
gerieth. 

Den 18. April 1161 ftarb Erzbifchof Theobald von 
Ganterbury. Die Höflinge Heinrichs II., die ihn genauer 
fannten, hegten feine andere Meinung, ald daß der König 
feinen bisherigen Kanzler auf den erledigten Stuhl erheben 
werde. Becket, cben von einer Krankheit genefen, weilte das 
mals zu Rouen in der Normandie und fpielte eines Abends 
Schach. Ein vornehmer Befuh Fam frifchweg vom Hofe 
des Königs Heinrih I. aus der Gadfogne, der Prior von 
Leicefter, längft mit dem Kanzler befreundet. Bedet trug ein 
Kleid mit aufgeftülpten Aermeln nad Laienart. Der Prior 
hub an: diefes Gewand paßt nicht für Euch, Ihr feid ein 
Kirchenmann und dazu ein vielfacher,, Archidiakon von Can— 
terbury, Dekan von Haftings, Probft von Beverlei, Etifts- 
herr da und dort, Bermwalter des erledigten Erzbisthume 
Canterbury, und wie die Sage am Hofe geht, werdet Ihr 
bald Erzbifchof feyn. Bedet entgegnete: ich wüßte drei arme 
Priefter in England, die ich eher auf dieſes Amt befördert 
zu fehen wünfcte, als mid; denn fo gut Fenne ich meinen 
Herrn den König inwendig und in der Haut, daß id 
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voraudfehe, im bezeichneten Falle müßte eines von zwei Din- 
gen gefchehen; entweder verlöre ich des Königs Gunſt, oder 
würde ich den Dienft Gottes bintanfegen, was ferne jei 
(Buß, ©. 176). 


Unmöglih kann man bezweifeln, daß diefe und ähnliche 
Aeußerungen des Kanzlerd dem Könige hinterbradht wurden. 
Gleichwohl fegte Heinrich II. feinen Willen durch, obſchon 
erft nach einem vollen Jahre. Den 30. Mai 1162 murde 
Thomas in der Fünigl. Kapelle zu Weftminfter ald Erzbifchof 
geweiht, beftätigt, verfündet. Während fonft die normannijchen 
Beherricher erledigte Stühle ohne Weitered durch Ernennung 
befegten, hatte Bedet zu Wege gebracht, daß eine förmlice 
Wahl voranging, die zwar nicht frei war, denn das Gapitel 
wählte der Empfehlung oder, wenn man fo will, dem Gebote 
bes Königs gemäß — aber doch die Form wahrte. Hein: 
rich II. feste als fich von ſelbſt verftehend voraus, daß Tho— 
mad auch als Erzbifhof von Canterbury das Staatskanzel— 
. lariat beibehalten werde. Zur Rechtfertigung berief er fich 
auf gewiffe Vorgänge im deutfchen Reiche. Der Erzbiſchof 
von Mainz fei zugleich deutfcher Kanzler unter dem Könige, 
der Erzbifchof von Köln fei zugleih Kanzler dur Italien 
unter dem Kaifer, ohne daß durch ſolche Vereinigung vers 
f&hiedenartiger Gefchäfte in einer Perfon Kirche oder Staat 
Nachtheil erleive. Ebenſo gut könne Thomas neben dem 
Erzbisthum die Kanzlei verwalten. 


Allerdings hatte der Normanne von feinem Standpunft 
aus Recht, fo zu reden und zu handeln. Das Evangelium 
fagt: nemo potest servire duobus dominis. Die Obliegen- 
heiten eines Kanzlers, und wiederum die eines Bijchofes 
laufen fo weit audeinander, daß entweder der Kanzler den 
Bifhof, oder umgekehrt der Bifchof den Kanzler nach fi 
fhleppen muß, In der Regel wird eritered der Fall ſeyn, 
weil der mit dem Sanzellariat verwachfene Glan; und Die 
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Befriedigung der Herrfehfucht dem natürlichen Menfchen befler 
zufagt, als geräufchlofe und mühevolle Pflicterfüllung. Hein 
rich I. wußte, warum er erftlich den bisherigen Kanzler zum 
Bifchof erhoben hatte, und zmweitend warum er darauf bes 
ftand, daß Bedet Kanzler bleibe und daneben Biſchof fei. 
Beet, fo gewandt im geiftlihen und weltlichen Geſchäften, 
ſollte dazu die Hand bieten, daß jene Gewohnheiten, die ſeit 
den Zeiten des rothen Wilhelm aufgekeimt waren und im 
Laufe von zwei Menſchenaltern immer feſtere Geſtalt gewon— 
nen hatten, in geſchriebenes, verbrieftes, unabänderliches Recht 
ſich verwandelten. 


Und wahrlich der Zeitpunkt, ſolches in's Werk zu ſetzen, 
ſchien ausnehmend gut gewählt. Von den kirchlich-geſinnten 
Cardinälen war im Herbſte 1158, nach dem Tode des Papſtes 
Hadrian IV., Alexander IN. auf Petri Stuhl erhoben worden, 
aber die überwiegend mächtige Partei des Hohenftaufen 
Friedrich J. des Nothbarts, hatte fogleih einen Gegenpapft 
eingefegt, und Alerander III. erſt aus Nom, dann aus Star 
lien vertrieben. Seit dem Jahre 1162, demfelben da Tho— 
mas erhoben wurde, lebte Alerander II. als Flüchtling in 
Frankreich, und vor menſchlichen Augen beruhte die einzige 
Möglichkeit eined künftigen Sieges auf dem Schutze der 
Könige Ludwig VIL von Franfreih und Heintich II. von 
England; denn man muß wiffen, daß der Normanne Heins 
rich II. dem deutfchen Kaifer Friedrich dem Rothbart gegen- 
über den eifrigen Guelfen fpielte. Aber er fpielte diefe Rolle 
nur unter der geheimen Vorausfeßung: hanc veniam "peli- 
musque damusque vicissim — daß der Papft Alerander II. 
beide Augen zudrüde, wenn Heinrich II, Guelfe nah Außen, 
in feinem Reiche noch gibellinifcher walte, als Friedrich der 
Rothbart in Ztalien. Wo nicht, war der Normanne entſchloſſen, 
gemeine Sache mit dem Hohenftaufen zu machen, und mehr 
als einmal hat er dieß nicht etwa nur sub rosa, fondern fat 
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öffentlid dem Papſte Alerander II. angedroht. Man wird 
bei ſolchem Sachverhalt eingeftehen, daß nicht wenig Muth 
und Pflichtgefühl dazu gehörte, fo wie beide, Erzbiſchof Tho— 
mas von Canterbury und Papſt Alerander III., wirklich ges 
than haben, dem Wolfe ald treue Hirten entgegenzutreten. 


Ehe Thomas die auf ihn gefallene Wahl annahm, ftellte 
er die Bedingung, daß er vom Könige aller Schulden, die 
von der Führung des Kanzellariatd auf ihm etwa lafteten, 
entbunden, und ald Freier der Kirche von Canterbury über: 
geben werde. Der König machte feine Schwierigfeit: eine 
Urkunde wurde in allen Formen Rechtens ausgeftellt. In 
Kurzem begehrte der neue Erzbifhof Entledigung von den 
Geſchäften des Kanzellariats, erflärend: ſchon die Laft des 
Erzbisthums fei faft zu ſchwer für feine Echultern, zwei 
Aemter könne er unmöglich führen. Zeugniſſe liegen vor, 
aus welchen erhellt, daß Thomas noch eine zeitlang Kanzler 
geblieben ift (Buß ©. 177). Der König mußte auch dieſes 
Begehren erfüllen; vielleicht war dieß der erite Keim begin— 
nender Ungnade. Endlich entfagte Thomas mit dem Augen« 
blide, da er Befig von feinem Etuhle nahm, allen weltli- 
chen Zerftreuungen, richtete fi als Mönd ein. 


Der flüchtige Papſt Alerander II. hatte auf den Mai 
1063 eine allgemeine Kirchenverfammlung nah Tours aud« 
gefhrieben. Prälaten aus allen, nicht unmittelbar vom deut- 
{hen Kaifer abhängigen Ländern, 17 Gardinäle, 124 Erzbi« 
fchöfe und Bifchöfe, erfchienen. England war ftarf vertreten 
durch die beiden Exrzbifchöfe Thomas von Ganterbury, Roger 
von Dorf und viele Suffragane. Die Eröffnungsrede hielt 
der überaus gewandte Bifhof Arnulf von Lifteur, gleichfalle 
ein Normanne. Wie beredt hat der Letztere die Grundfäge ber 
Kirchenfreiheit vorgetragen und vertheidigt, wie einftimmig 
und fcheinbar mit felfenfefter Ueberzeugung ftimmte ihm die 
ganze Verfammlung beit! Und doch nahm nur ein einziger 
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der anmwefenden Unterthanen Heinrihe II. von England das, 
was fo fchön gefagt worden, in vollem Ernft, nämlih Tho— 
mas, während die andern, insbefondere der Metropolit Ro— 
ger von Dorf und der Biſchof Arnulf von Fifteur, im Bunde 
mit dem Könige, furz darauf das Entgegengefepte thaten. 


Mit den Andern fehrte Thomas aus Tours nad der 
Heimath zurüd. Bald darauf begann der offene Krieg zwi— 
fhen ihm und der Krone, und zwar zuerft wegen der Ge— 
richtöbarkeit über Verbrechen von Klerifern, welche der Kö— 
nig anfprad. Die Sache war gut eingeleitet, denn Heins 
rich I. gab ſich den Schein, als müſſe er des öffentlichen 
Beſten wegen auf ftrenger Beltrafung geiftlicher Webelthäter 
beftehen, während dem Erzbifchofe feine andere Wahl blieb, 
als die Jurisdiktion der Kirche auf's entfchloffenfte zu ver- 
theidigen. Schon damals zogen ſich die meiften Biſchöfe aus 
Servilismus oder Furcht vor dem Zorne des Königs von 
ihrem Oberhaupte zurüf. Es würde zu weit führen, follte 
hier über alle die Stufen berichtet werden, durch welche der 
König confequent und Flug den Etreit hindurchführte, ehe 
er die Masfe gänzlich abwarf. 


Lenteres gefchah auf der Neichdverfammlung zu Glaren« 
don, welche Heinrich II. Ende Januars 1164 berief. Hier 
wurde die Forderung an den Erzbifchof geitellt, daß er ohne 
allen Vorbehalt die Rechtsgewohnheiten des Königreichs gut: 
heiße, und fih ihnen unterwerfe. Schon in früheren Ber- 
handlungen hatte Thomas fich erboten, diefelben anzuerken— 
nen, aber nur unter der Klaufel: „fofern fie den Pflichten 
und Rechten feines geifllichen Amtes nicht widerfprechen 
(salvo ordine)“. Alle Anwefenden, Geiftlihe und Laien, 
ftürmten auf Thomas ein, endlich gab er nah: fi ver: 
pflichtend, die hergebrachten Föniglichen Gewohnheiten in guter 
Treue (bona fide) zu befolgen. Thomas Hat nachher dieſes 
Zugeftändniß als eine That der Schwäche felber verdammt ; 
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im Grunde jedoch genügte auch der Beifas bona fide; denn ein 
Erzbiſchof Fann in guter Treue feine Dinge aufagen, die dem 
Eide, durch den er fih der Kirche gegenüber gebunden hat, 
ſchnurſtraks widerfpredyen. Wer unter dem Vorbehalt bona 
fide fhwört, fann feinen früheren Eid brechen. 


Das Widerftreben des Erzbifchofs erhielt volle Rechtfer- 
tigung dur den Inhalt der fogenannten Gewohnheiten, 
welche der König auf dem Tage zu Elarendon, fhriftlih ab» 
gefaßt, vorlegen ließ. Buß theilt fie ©. 262 flg. ausführ- 
lih mit. Wenn diefe Borfchriften anerfanntes Recht wurs 
den, dann war es um die Freiheit der Kirche Englands ger 
fchehen; der König fonnte mit ihnen machen, was ihm gut» 
dünfte: finis libertatis ecclesiae atque civilis. Da der Erzbis 
ſchof fortfuhr zu betheuern, daß er folche Laſten nimmermeht 
anzuerfennen vermöge, fhritt der König weiter: er forderte 
vom Erzbiſchof Erſatz für die Summen, welde er mwäh- 
rend feines Kanzellariats über die gewöhnlichen Einfünfte feis 
ned Amtes ausgegeben, im Ganzen mehr als 30,000 Marf 
Silbers. 

Vergeblich wies Thomas auf die föniglide Urkunde Hin, 
die ihn entlaftet hatte. Der Hof beftand auf der Geldfor- 
derung, und überdieß fielen Drohungen, welche auf den Plan 
hindeuteten, daß wachlender Zorn fich nicht mit Gold begnü— 
gen, fondern auf Blut finnen würde. Unter diefen Umftän- 
den entfloh der Erzbifchof Ende Oktobers 1164 aus Canter⸗ 
bury nach Frankreich hinüber, wo er, doch nicht ohne Ge— 
fahr, glüdlich anlangte. 


Seitdem blieb er ſechs lange Jahre ald Verbannter drü- 
ben, jedoch unter dem Schutze König Ludwigs VII.; es war 
die peinlichfte Zeit feines Lebens, weil ewige Verzögerungen 
deſſen, was fein flared Recht war, zu verlangen, ihn felbft 
und viele untergeordnete Klerifer, die dem Erzbiichofe, ihrem 
Haupte, in's Elend folgten, gleichſam auf der Folter hielten. 
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Am dem Hofe des Papfted Alerander III, der felbft als Ber- 
barınter in Franfreich lebte, drängte fich der Streit zwifchen 
dem Stuhle von Canterbury und der Krone zufammen. Nun 
gab es in der nächften Umgebung des Papftes Viele, feien 
es Sardinäle, jeien ed andere mächtige Klerifer, die von Hein- 
rich II. beftochen, oder fonft gefödert, dem Könige das Wort 
gegen den Erzbifchof redeten. 


Energiſch hat fi Thomas in den Briefen, die er an den 
Papſt felber fchrieb, über Verfäuflichfeit der päpftlichen Um— 
gebung beflagt. Rein, wie er war, hatte der Verbannte 
fiherlih ein Recht, über Gewiffenlofigfeit feiner Verfolger 
fi zu befhweren. Und doch fann man mit gutem Fuge fas 
gen, daß die Geſinnung, von welcher der Verfolgte verlangte, 
daß fie am päpftlichen Hofe herrichen follte, auf Erden nicht 
getroffen wird, folglid ein utopiſcher Idealismus if. Um 
jeden Papſt, mag er zu Nom oder im Auslande ald Ber: 
bannter leben, bildet fih, fofern er nur irgendwo als Papſt 
anerfannt ift, nothwentig ein Centrum von Macht, in der 
Nähe folher Mittelpunft: aber ſtrömen nothwendig Ehrgeizige 
zufammen. Die allgemeine Kirche, deren Haupt der Papſt ift, 
begriff vor der Reformaton die Reiche: Portugal, Spanien, 
Tranfreih, Deutjchland, England, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Polen, Ungarn, dazu viele Fleinere Fürftenthü- 
mer und Republifen. Jever der Könige oder Mächtigen, die 
in diefen verfchiedenen ändern weltliche Gewalt befaßen, 
wollte im oberften Rathe ver Kirche vertreten feyn, wollte 
diefen oder jenen Gardind zum Fürfprecher haben. Konnte 
der Papft dieß verbinden? nimmermehr, im Gegentheile 
nöthigte ihn das Machtinerefje der Kirche zu geftatten, daß 
unter allen Umftänden für jeden Mächtigen in feinem Rathe 
eine Stimme der Bertheidgung gehört werde. Ob die Für- 
ſprecher aus reinen Abfichter handelten, oder ob fie Geld da— 
für als Söldlinge empfinger, diefe Frage entzog fi) menfc- 
licher Unterfuchung. 
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Damit wird die Käuflichfeit der fogenannten Curie nicht 
gerechtfertigt, fondern fie wird nur auf das zurüdgeführt, 
was fie an fi war: auf ein bei der allgemeinen Berderbniß 
menſchlicher Natur unabänderliches Uebel. Ein volles Recht 
hätten jene Klagen nur dann gehabt, wenn der Papſt felber, 
dem ed ald Statthalter Petri zufam, zu entfcheiden, fich von 
den Intriganten fortreißen ließ. Aber dieß ift nicht gefchehen, 
fondern Alerander III. hielt, fobald Zeit war zu handeln, die 
firengfte Linie der Pflicht ein. Er ließ die Fürfprecher Hein- 
richs II. reden, fo viel fie wollten, that aber nachher, was 
feiner würdig und Hug war. Und wahrlich diefe Geduld 
hat der Sache der Kirche wefentlih genügt; denn hätte 
‚ nicht Heinrich II. bauend auf das, was feine Vertheidiger 
am Hofe des Papſtes vorbrachten, zulegt gewähnt, mit Geld 
Alles ausrichten zu fonnen, fo würde er in der erften Wut 
gemeine Sade mit dem Hohenftaufen Friedrih gemacht, 
würde folglih den gefährlichften Zeitvunft benügt haben. 


Nicht einmal das fann man mi: Recht fagen, daß der 
Papſt mit der Hilfe, die er dem Erpiſchof leiftete, allaulange 
gezögert habe. Bis zu dem Augerblide, da Alerander II. 
entfcheidende Maßregeln zu Gunſten des heiligen Thomas 
traf, nöthigte ihn die drohende Sellung ded Rothbarts an 
fih zu halten. Doch dieß war noch das Geringfte. Ein kle— 
rifalee Wald von geiftlihen Stiften, Bisthümern, Abteien, 
Ganonifaten bededte dad normanniche England. Aber unter 
allen diefen Bäumen gab es nur !ine einzige Eiche — den 
heiligen Thomas felber. Kein englischer Bifchof, Fein Abt 
erhob fich offen für den Prälaten son Canterbury, die mei- 
ften verriethen ihn, und wenn da und dort eined der Kir— 
henhäupter in der Stille für ihn ühlte, fo wagte doch Nier 
mand unter Allen dem Könige ertgegenzutreten. Hätte da- 
her der Papſt ertreme Mafregeln, wie das Interbift, von 
dem wiederholt die Rede war, mgewendet, fo, würde Nies 
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mand dagewefen feyn, der die Strafen der Kirche vollzog, 
und aus Uebel wäre Ärger geworden. 


Man fanı nur da fturmfefte Häufer bauen, wo ed an 
Granit und an Eichenholz nicht mangelt. Behlen ſolche Mar 
terialien, ſo muß man zumarten, bis die Umftände güuftig 
werden. 


Unter diefen Verhältniſſen war es weile gehandelt, daß 
Papft Alerander nur langfam und in dem Maße vorfchritt, 
als er überzeugt feyn fonnte, nicht wieder zurüdgehen zu 
müffen. Im Herbfte 1170 hatte er den König fo weit ger 
kracht, daß demfelben nichts mehr übrig blieb ald nachzuge— 
ben. In mehreren Unterredungen, die er mit dem Erzbi— 
fchofe auf der Gränze der Normandie hatte, erklärte Hein: 
rich Il., daß er bereit fei, den Rechtsgewohnheiten des Kö— 
nigreichs, die von der Kirche verdammt feien, zu entfagen, 
und daß er der Rückkehr des Verbannten fein Hinderniß 
mehr in den Weg lege. Allerdings täufchte fih Thomas 
über den Werth diefer Verfprechungen nicht. Obgleich ein: 
gefhüchtert durch den unbeugjamen Wiverftand des Papfts, 
durch Furcht vor Interdikt, und durch die Einftimmigfeit der 
öffentlihen Meinung im katholiſchen Abendland, war Hein- 
rich I. der alte, ebenjo zweizüngig, wie ehedem. 


Der entieidende Augenblid nahte; wenn Erzbifchof 
Thomas, den Worten des Königs Glauben fchenfend, in 
fein Erzftift zurüdfehrte, fo drohte ihm augenfcheinliche Les 
bensgefahr; ging er aber nicht, fo war vorauszufehen, daß 
Heinrich I. die Schuld alles deflen, was feit Jahren geſche— 
hen, auf den Erzbifhof wälzen werde. Thomas entfchloß 
fih zu gehen, wohl wiflend, daß er dem Tode entgegeneilte. 
Den 1. Dec. 1170 landete er an Englands Küfte Bier 
Wochen fpäter wurde er im Dome von Canterbury durch 
etliche Ritter erfchlagen, welche Heinrich IL. durch Stachel« 
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Reden zum Berbrechen gereist, man fönnte jagen, genös 
thigt hatte. 


Keine unmittelbare oder fchnelle Strafe traf den Urhe— 
ber des Mordes. Jetzt wie früher waren bdienfteifrige Leute, 
Klerifer und Laien, genug vorhanden, melde feine Schuld 
läugneten, oder fonft für ihn das Wort führten, und mit 
Bußen, die ihn wenig oder nichts Ffofteten, Fam er weg. 
Gleichwohl triumphirte der heilige Thomas im Tode, einer- 
feitö weil hohe Tugend Nadeiferung entzündet, andererfeits 
weil der Mißbrauch, den Heinrich mit der Gewalt trieb, fich 
allmählig jelbft zerſtörte. Heinrichs II. Kinder verfuhren ge- 
gen ihn, wie er felbit wider Andere verfahren war, und aud 
diefen Kindern hinmwiederum ging es ebenfo. Hiezu fam aber 
Etwas, mas den Ausfchlag gab. Während der Streitigfei- 
ten im Fönigliden Haufe wuchs Eichenhol; auf englifchem 
Boden. Hr. Buß weist fehr gut nah (S. 717 flg.), daß 
die Magna charta, welche Englands Barone 1215, und dann 
wieder 1218 dem Könige Johann abnöthigten, mit den Bes 
ftrebungen des Erzbifhofs Thomas in nicht fernem Zuſam— 
menhange fteht. Die Magna charta beitätigte dem Klerus im 
Mefentlichen die Rechte, welche Thomas gefordert hatte, mit 
ihr lebte die freie Verfafjung, die mit Wilhelm dem Eroberer 
nah England gewandert, aber durch feine Söhne und Enfel 
niedergedrüdt worden war, wieder auf. 


XXXIX. 


Brieflihe Mittheilungen über den Proteftan: 
tismus in Südfrankreich. 


Niemes. — Indufirielle und materichle Lage des Proteftantismus. — Por 
litifches feit 1848. — Proteftantifche Inſtitute. — Schulen. — Bi- 
derpropaganda. — Journaliftif. — Separatismus. 


V. 


Obſchon Montauban der Sitz der theologiſchen Fakultät iſt, 
ſo ſteht dieſer Ort und überhaupt das dortige Gebiet dem Gebiete 
von Niémes, und insbeſondere dieſer Stadt an Wichtigkeit be— 
trächtlich nach. In letzterer Stadt und deren näherer Umgebung 
ſetzte ſich der Proteſtantismus feſter an als ſonſtwo im Süden; 
dieſe Stellung vertheidigte er mit größter Ausdauer und wachſender 
Erbitterung; es ſchien, als hänge das Loos der Partei mit dem 
Schickſale der Stadt und dieſes Theiles der Provence zuſammen. 
Die Verhältniſſe des Proteſtantismus, wie ſie ſich bis heute da 
geſtalteten, ſind beſonderer Notiznahme werth; das Geſchichtliche iſt 
dem Leſer ſchon bekannt; es erübrigt noch die jetzige Sachlage auf- 
zufaſſen*). 


*) Intereſſante Notizen über die religiöſen Ereigniſſe in den Südpro⸗ 
vinzen Frankreichs, wie auch über den jetzigen Zuſtand der Dinge, 
find zu ſuchen in: A. de Pontecoulant: histoire des revolutions 

XLL 51 
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In den Augen der Partei gilt Nismes als ein zweites Genf. 
Die Proteftanten haben beinahe alles Beſitzthum in den Händen, 
und bis 1848 geboten fie auch über jeden politiichen Einfluß. Die 
Katholiken waren ihnen lehenspflichtig und jene ſahen fich gemüth— 
Iih als die Herren und Gebieter ded Departements an, Mit dir« 
fem Looje, man muß ed geftehen, waren fie zufrieden, und es ih— 
nen nur darum zu thun, in jeglichem Verwaltungszweige Meifter 
zu bleiben. Das Greigniß in Februar 1848 ftürzte das Flug und 
emſig errichtete Gebäude um, und die politifche Macht Fam in vie 
Hände der katholiſchen Majorität, die, mie ſchon bemerft, nicht 
ausfchlieglich und nicht ungerecht gegen die Minverheit fih benahm, 
und ihr einen verhältnißmäßigen Antheil an Aemtern und Wür— 
den zugeftand. Solches genügt aber der Partei nicht, und da die 
politische Seite der Dinge nicht auf einmal zu ändern iſt, jo wen— 
det fie, bis ein günftiged Ereigniß etwa einen Orleanifchen Thron 
zu Stande bringe, ihren ganzen Einfluß nach der religiöfen Seite 
bin, und organifirt ihre Propaganda auf breitem Fuße. 


Das Unternehmen bat nichts, was die 14,000 Proteftanten 
zu Nismes (auf 54,000 Einwohner) abfchreden könnte; ſie haben 
mit fhon geringeren Zahlen gegen noch größere ihr Ziel erreicht. 
Die 14,000 Proteftanten find die Reicheren; die Induſtrie der Stadt, 
Seiden- und Teppichmanufafturen, find in ihren Händen; Farbolüche 
Arbeiter find daraus nicht ausgeſchloſſen, weil man ihres Fleißes 
bedarf, aber Die Proteftanten vorgezogen. Die proteftantiiche Ueber— 
legenheit hierin Tiegt Schon im Wefen der Partei, die in jolchen 
Dingen eine eigene Tüchtigfeit bewährt und auch ein Mittel zu 
anderer Ueberlegenheit darin findet. Da fie bis zur Revolution von 
den öffentlichen Aemtern ausgefchloffen waren, konnten ſie ihre 
Aufmerkiamfeit nach diefer Seite hin richten, und da zudem bie 
Nationalgüter , deren fie fih 1793 ohne Scrupel bemächtigten, fie 
zu reichen Grundbefigern und Oeldwechölern machten, ift ihr mas 
terielles Uebergewicht wohl begreiflih, und auch die Hoffnung, der 


de Nismes et d’Uzes. Nismes 1820. — Flechier: histoire ge- 
nerale du Languedoc. — Du Mège: histoire des institutions 
de Toulouse. 3 vol. Toulon. 
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fie ſich hingeben, daß die Mittel der Propaganda, über welche fie 
gebieten, nicht ohne bedeutenden Erfolg bleiben werden, eben feine 
janguinifche *). 

Darauf zielen das reihe Almofen und überhaupt die mate— 
riellen Unterflügungen Gin, zu denen fte fich ſehr leicht verftehen, 
Dabei ennvideln fie eine gewiſſe Prachtliche, die mit der chriftlichen 
Beſcheidenheit fich eben nicht auf's Befte verträgt. Auch hat Diefe 
Wohlthätigkeit, wenn fie fid) den Kacholifen zumendet, gewöhnlich 
eine eigennüßige Seite; ed fit bekannt, daß die Liebesanftalten, 
durch die reichen proteftantiichen Induftriemänner gegründet und 
unterhalten, den Katholifen Aufnahme geftarten,, wo fie, mit pros 
teftantifcher Literatur gefüttert, diefer Gonfeffion bald gewonnen 
werden follen. Man faht darım die Armen und Kranken in's 
Auge, und fpürt namentlich den fremden, fatholiichen Arbeitern 
nach, denen es an Unterhalt gebricht. Diele Liebe iſt fcheinbar fehr 
uneigennügig, und anfangs mit confefjionellen Fragen ſehr zurück— 
haftend. Geld und Arbeit werden zuerft geboren durch ganz une 
befangene Leute; hat der Fiſch am den Köder gebiffen, io folgen 
Bücher mit gar rührenden Gejchichten, ſpäter eine Bibel unter ka— 
tbolifcher Birma, und endlich der förmliche Antrag zum Abfall 
um Judasgeld. Warum follte diefer Handel mitunter nicht gelin— 
gen? Man weig von mehreren Arbeitern fremden Uriprungs, bie 
fih durch ſolche Mittel hinüberreigen ließen. Iſt aber vie Noth 


— 


*) Das gleiche Verhaͤltniß bezüglich des materiellen Uebergewichts der 
Preteftanten befieht, wie in Fraukreich überhaupt, fo insbejondere 
auch in Paris. Daraus ergeben jich für die Prediger unter Ans 
derm eigenthümliche Anftände gegen die gemifchten Chen der höheren 
Stände. „Das reiche proteitantifche Bürgersfind opfert nur gar 
zu oft fein Anrecht auf die religiöfe Erziehung feiner Kinder der 
Ehre auf, fih mit dem Sprößling eines altadelichen Haufes zu 
verbinden, wodurch denn auch, wie ich es in proteflantifchen Kir— 
chen von Paris mit mehr Aufrichtigfeit als Zartheit zuweilen habe 
beflagen hören, vie proteftantifchen Vermögen in Fatholifche Hände 
fommen." Gelzer's Protejlant, Monateblätter 1854. Jan. ©. 67. 

Anm. d. Red. 
51* 
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vorüber, dann erwacht nicht jelten das Gewiſſen und die Unglüd- 
lichen verlangen unter Thränen des Schmerzes Wiederaufnahme in 
die Kirche. Die aber im Irrthume verharren, werden darum feine 
eiirigen Symbolgläubigen, jondern vergrößern die Anzahl der Ins 
differenten,, die für die katholiſche Kirche Fein Berluft und für den 
Calvinismus fein ehrender Gewinn find. Die Propaganda arbeitet 
ganz eigentlih im Intereſſe des Unglaubens. Wenn man den 
Uebertritt ſolcher Katholifen zum Proteftantismus und die Bekeh— 
rungen von dieſem zur Fatholiichen Kirche vergleicht, die fittliche 
Geitung ver letztern mit dem moraliichen Unwerthe der andern *), 
fo fühlt man, daß es da ift wie anderäwo: ein werthvoller Menſch 
wird nicht Galvinift, aber fehr werthvolle Gafviniften erfreuen mit- 
unter die Kirche durch eine gründliche Belehrung. Der vor zwei 
Jahren geftorbene und tief betrauerte Bifchof Gart wußte durch feine 
liebenswürdige Perfönlichfeit die hohe Achtung der Proreftanten um 
die Liebe vieler zu gewinnen, was der Kirche mehr denn Eine tröft- 
liche Eroberung brachte, und fogar auf mandye Prediger des Irre 
thums nicht ohne nachhaltigen Eindrud blick. Kurz vor deſſen 
Ankunft in feinem Sprengel war ein Priefter von der Sekte ge= 
wonnen und proteflantifcher Pfarrer geworden ; derſelbe war ein 
früherer Mitſchüler des Biihofs im Seminar zu Belangen, Der 
Unglüdliche fchrieb an ihn und bat um Audienz. Sie ward ihm 
geſtattet; und das Wort des Bijchofs erſchütterte den Abtrünnigen 
dergeftalt, daß er bald darauf aus Schmerz und Meue ftarb. Vor 


*) Am befannteften wurde der Abfall des Capitaͤns Godſchy vor ein 
paar Jahren, durch den Proceß in Orleans mit den Verwandten 
feiner verftorbenen Frau, deren binterlaffene Kinder ibm die Fathes 
liſche Familie nicht überlaffen wollte. Sie produeirte bei den Aften 
einen Brief an einen Freund des Abgefallenen, in weldem der 
Iutherifche Pfarrer H. in Baris felber den Goͤdſchy als einen ver: 
rücten und überfpannten Kopf bezeichnete. Der Apoftat heirathete 
alebald in zweiter Ehe ein reformirdes Mädchen, und cine enalis 
fhe Familie fchenfte ihm „zum Beſten feiner Kinder“ ein Gapital 
von 160,000 Branfen. „Die Scenfung jenes Capitals ift eine 
Thatſache“: fagt die Kreuzzeitung vom 11. Nov. 1856. 

Anmerkung der Redaktion, 
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feinem Ende bat er inftändig, man möge ihm einen Priefter rufen. 
Man lieh es nicht zu, Gewiß wäre er, hätte Gott ihm längere 
Tage verliehen, reuevoll zurückgekehrt. Möge fein letzter Wunſch 
vor dem ewigen Richter nicht vergebens geweſen jeyn! 


Die Propaganda hat fich vorzüglid die Kinder auserſehen. 
Zu Nismes befteht ein proteftantiiches Waifeninftitur, in dem einige 
Fatholiihen Mädchen erzogen werden. Ein zweites zu Gaftres (Tarn) 
und ein fernered, das fchon genannt ward, zu Saverdun (Arriege). 
Arme Eltern, die Kinverlaft haben, geht man an und bietet uns 
entgelvliche Erziehung derfelben unter der Bedingniß, fie der Partei 
völlig zu überlaſſen. Werben die Dinge manchmal zu arg, dann 
legt fih wohl auch die Regierung in's Mittel. Ein ſeuriger Pierift 
deuiſchen Urfprungs, Krüger mit Namen, hatte auf eigene Fauſt und 
aus eigenen Mitteln ein fogenanntes Aſyl für Mädchen eröffnet, 
und eine fatholifche Jungfer bewogen, die Eltern zu verlaffen und 
fich unter feinen Fittigen zu bergen. Klage feitens der Eltern bei 
Bericht. Nach unterfuchter Sache, fand fich der Faiferliche Generals 
Profurator bewogen, bei der Behörde die Schliefung des Aſyls zu 
beantragen, die auch vor einigen Wochen durch den Präfeften volls 
führt ward. 


Zu derartigen Zwecken müffen auch die gemijchten Gonfeffiong- 
Schulen und die Freiichulen Helfen, Die erftern fchreiben fi von 
1830 her. Da die Louis-Philipp'ſche Regierung recht gern eine 
Vermiſchung der Eulte überhaupt gefehen hätte, fo war ſie den 
gemifchten Schulen geneigt, und fand es ganz in der Orbnung, 
daß die Lehrer derfelben faft immer PBroteftanten waren, Range und 
vergebens that der Klerus dagegen Einſprache, und erft in ven 
legten Jahren wurden den Katholiken ihre Rechte zuerfannt und 
- ihren Kindern Fatholifche Lehrer gegeben. Die Bretichulen find 
eine proteftantifche Pflanze, die in Nismes aufiproßte und denen zu 
Paris fi anreihen möchte, Wie hier fo da fucht man fatholifche 
Kinder anzuziehen, und mit einigen armen und unwiffenden Eltern 
gelingt wohl auch dieje Praxis. 

Nicht zu vergefien ift die proteftantifche, auf unbefangene Ka— 
tholifen berechnete Volksliteratur, welche gefchäftige Hauflrer überall 
zu verbreiten juchen und es namentlich im Gard= Departement im 
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Großen thun. Ginige viefer Traftätlein, durch die Buchhändfer 
Gadaur in Touloufe und Deluy, Strafe Trouchet zu Paris, mei— 
ſtens aufgelegt, haben äußerlich feine antifatholifche Farbe; es find 
die erften, welche man bictet*), darunter 3. B. „le Cure de Dor- 
val’ — ‚les deux fermiers' — „le chemin de fer.“ An— 
dere, im gebäfftgften, engberzigften Seftengeifte gefchrieben , find 
wahre Gaffenhauer gegen die Farholifche Kirche, wie „la religion 
d’argent“ — „les bulles, ou la religion des Papes” — „Va- 
riations de la foi romaine* — „Appel ä la conscience de 
tout catholique romain® — „Erreurs funestes* — „le ca- 
tholicisme primitif® — „la vraie croix* ıc. Als bauptiäch- 
licher Verfaſſer folder Produkte zeichnet jih der Paſtor Puaur 
aus, der in den füdlichen Gegenden ald fahrender Ritter gegen alles 
Karholiiche fih reinen Namen machte Vor nicht langer Zeit bes 
rief ihn das Confiftorium zu Mülhaufen im Oberelſaß ald frangös 
ſiſchen Prediger, was als Charafteriftif der Elſäſſer Propaganda 
bemerft zu werden verdient. Die Hauſirer find auf dem Lande 
vorzüglich thätig, und obſchon ein den Regierungöſtempel nicht 
tragende Buch nicht auögegeben werben foll, fo weiß die Propa= 
ganda folches ſehr Flug zu umgehen, indem fie entweder dad Sie— 
gel der Behörde Durch unverfängliche Büchertitel zu erſchleichen, 
oder verbotene mit anderer Waare zu untermiichen weiß. Gewiß 
ift, daß die durch Napoleon III. ergriffenen Mapregeln, ver ſchäd— 
lichen Bücherverbreitung entgegenzumwirfen, bis jegt nicht zu großem 
Erfolg führten, obfchen, wie man hört, neuere Erfcheinungen ge— 


*) Diefes Verfahren it förmliches Syſtem. „Die Bibeln, die ver: 
breitet werben, find fatholifche, von der höchſten Kirchengewalt 
approbirte Ueberfegungen, von den Erbauungsbücdern und Trafta: 
ten der Golporteure ift die direfte Controverſe auegeſchloſſen, wie 
denn der Maire des Orts jedes berfelben zuerſt burchgegangen und 
mit feinem Stempel verſehen hat; die Golporteure felbit find an: 
gewieien, feine religiöfe Gontroverfe hervorzurufen; fie fellen nicht 
einmal unbefragt ſich als Proteftanten zu erfennen geben.“ Gil: 
zer’s Proteftant. Monatsblätter. 1854. Jan. ©. 125. 

Anmerkung der Redaftion. 
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ſchärfte Befehle veranlaßt haben. Der Socialismus macht hierin 
mit dem Proteſtantiomus gemeinſame Sache. Daß beide um die 
Wahl der Mittel nicht verlegen find, beweist eine oberflächliche 
Ueberfiht der Bücher, die fie druden, und die an rober Haltung 
faum zu überbieten ſind. 


VI. 


Da die Kranken aller Confeſſtonen in dem ſtädtiſchen Hoſpital 
zu Nismes unter der Leitung der barmherzigen Schweſtern gepflegt 
wurden, ſo wollten dieß die Proteſtanten ferner nicht gelten laſſen, 
errichteten ein eigenes Krankenhaus für ihre Confeſſtonsangehörigen, 
das fie den Diaconifjinen anvertrauten. Dagegen war natürlich 
nichtd einzuwenden, Das Yuftitue florirte indeffen nicht, da dene 
felben eher ein argwöhnifcher Beweggrund zu unterliegen ſchien, fo 
zerfiel e8 und mußte gefchloffen werden, nicht aus Mangel an 
Geldmitteln, ſondern aus Mangel ausdauernder Opfermilligfeit der 
MWärterinen, die ein fehr unvollfommenes Conterfei der barmherzigen 
Schweftern boten. 


Befler gelang es mit dem Schullehrerinen- Seminar, das 
18341 eröffnet wurde, damald nur zehn Schülerinen zählte, deren 
Zahl heuer 35 it. Die füplichen Departemente, in denen Prote— 
ftanten anfällig find, Ardöche, Lozöre, Herault, Vaucluſe, Dröme, 
Haute-Loire, fenden die Candidatinen. Der Minifter des öffentlichen 
Unterrichtd einerjeitd und die Generalräthe andererfeit3 tragen bie 
Koften der Breipläge, Bis jegt find 103 Lehrerinen in dem In« 
ftitut gebildet worden, worunter 58 auf das Gard-Departement zu 
ftehen kommen, Da die gejchlechtliche Trennung der Kinder in 
den Schulen ein in's Geſetz aufgenommener Grundfag ift, und bie 
Departementalvermaltungen deffen Anwendung begünftigen, dann weil 
der Lehrftand den Candidatinen die Thüre des Eheftandes nicht fchließt, 
jo ift der relative Flor dieſer weiblichen Normalfchule zu Nimes 
ſehr erftärlich, 


Um den Hauptfig des Galvinigmus in Franfreich nicht jeden 
Einfluffes auf theologifche Studien zu berauben, traten die Gonfl« 
ftorien de Gard » Departements 1847 zufammen und organifirten 


752 Südfrangöfifcder Proteftantismus. 


eine Vorſchule für Candidaten des evangeliihen Pa— 
ftoralamtes (Ecole preparatoire pour le ministere &evan- 
gelique.) Dadurch jollen den betreffenden Zöalingen die Studien 
erleichtert und eine größere Anzahl dazu herangezogen werden. Für 
Predigerföhne beftchen Freipläge, mie billig; das Gonfiftorium zu 
Nismes führt vie obere Leitung und die BZöglinge befuchen Die 
Gurje des faijerlichen Lyceums. Es find ihrer dreißig aus vers 
fchiedenen Departementen beifammen, die nach den 2ncealftudien 
nad) Montauban und nad Genf geben. Es fcheint dem Conſi— 
forium an dieſer Anftalt jehr viel zu liegen; man ſcheut weder 
Mühe noch Koften fie zu nähren und zu mehren *). 


Das Waiſenmädchen-Inſtitut zu Nismes ift ſchon genannt 
worden. Es beſteht ſeit einigen Jahren und wird durch eine Ge— 
ſellſchaft proreftantifcher Tamen aus der hoben Xriftofratie parro- 
nifirt. Es jind in ſelbem fünfunddreißig Kinder durchſchnittlich ver 
einigt, worunter einige katholiſche, durch die übliche Praris ge 
wonnen, Der Gemeinderach ſchenkt dem Kaufe eine jährliche Zus 
lage von taufend Franken. — Mitten in einem arbeiterreichen Stadt⸗ 
viertel hat Previger Fermand voriges Jahr eine Speiſeanſtalt 
prganifirt unter dem Namen „Werk des täglichen Brodes.“ Es 
follte in Kleinem ein fogenannter öfonomifcher Speiſeheerd ſeyn, mo 
der arbeitenden Klaffe zu herabgeſetztem Preiſe Srühftüf und Mit- 
tagsmahl gereicht werden. Die Sache ift nicht neu; in den grö— 


— 


*) Es ſpricht ſich darin wohl auch die Sorge wegen drüdenten Pre— 
diger / Mangels aus. Paſtor Meyer aus Paris erflärte am Lüũbe— 
der Kirchentag: „In der reformirten Kirche Frankreiche herrſche 
große Noth an geiftlichen Lehrfräften. Dreiuntzwanzig Pfarritel: 
len feien im Augenblide vafant aus Mangel an Pafteren. Zur 
Zeit des Krim-Feldzuge babe man evangelifche Feldgeiftlihe nöthig 
gehabt; reiche Gaben feien zu dieſem Zwede fofort gefloffen, fe 
20,000 Fr. von Einem Manne. Aber die Leute fehlten; man 
mußte endblih Pfarrer von den Gemeinden auf fehs 
Monate entlehnen.” Hengſtenberg'e Evang. R.:3. vom 15. f. 
Dt. 1856. 

Anm. d. Med. 
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Fern Städten Frankreichs beftehen derartige Anftalten, die zumal in 
ven harten Wintermonaten Taglöhnern und Gejellen willkommen 
find. Nur mußte fih auch hierin wieder der fpeculirende Seften- 
geift geltend machen, dem alle Praktiken genehm find, menn ſie 
zum Ziele führen. Paſtor Fermand, heißt e8, wird feinen Speije- 
Dfen nicht lange heizen; das Unternehmen lohnt der Mühe nict, 


Mie die Badeorte an dem Ufern des mittelländijchen Meeres 
überhaupt für die Propaganda ein belichtes Mevier geworben, ſo 
haben proteftantifche Notabilitäten zu Aigues-Montes eine eigene 
Badeanftalt gegründet, wo fatbolifche Arme beffer gelitten find, ala 
proteftantiihe. Keinem Katholiken wird die umentgelvliche Auf⸗ 
nahme verfagt, wenn er die Bedingnig eingeht, dem proteftanti« 
ſchen Gottesdienſte beizumohnen. Dieje Proſelytenmacherei in neue⸗ 
ſter Form wird, wie zu hoffen ſteht, nicht gelingen, ſo wenig wie 
die andere. Der fromme Biſchof Cart ließ einen Aufruf an ſeine 
Diöceſanen ergehen und gründete, mittelſt ſchöner Beiträge, zu 
Grau⸗le-Roi cin Hoſpital für katholiſche Kranke, die die See— 
Bäder beſuchen ſollen, und denen es an Mitteln dazu gebricht *). 


Ihre zahlreichen Anftalten unterflügen die Proteftanten durch 
reiche Beiträge, Die durch verfchiedene Gefellichaften in Empfang 
genommen werben. Im Departement Gard befteht vorerft die Ges 
jellfchaft der Haufirer (Sociétéè du colportage), deren Ziel 
befannt ift. Die Geſellſchaft zur Evangelifirung der umter den Ka— 
tholifen zerftreut Iebenden Proteftanten (Sociele d’evangelisation 
des protestants disseminds) gibt ſich brveutende Mübe, um vie 
Schafe Israels zu fammeln, und wo es möglih, Berhäufer zu 
errichten und neue Piarreien anzubahnen. Dabei leiften die wan— 
dernden Prediger und Diafone gute Dienfte, und hat die Berliner 
AlltanzeGonferenz einen eigenen Reifeapoftel nach dem mittäglichen 
Frankreich zu ſenden verfprochen, ver bei dem nächften Allianztage 
ihon von den Früchten ſeines Apoftelamted zu ſprechen haben 
wird *). Die Bibelgefellichaften, Miffionsvereine ıc,, deren Mits 


*) l’abbe Azais: Vue de Monsgr. Cart, Evöque de Nimes. Ni- 
mes 1857. 
**) Verhandlungen der Berliner AllianzsBerfammlung. 1857. 
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tefpunft Paris ift, haben ihre DVerzweigungen im Gard = Departe- 
ment, und finden da für ihre bedeutenden Geldiammlungen einen 
ergiebigen Boden, 


Die Journaliftit anlangend,, hat dad Departement zur Zeit 
fein theologifch - proteftantifches Organ, Die Parifer „Lien“ und 
„Esperance* find genehm. Dafür vertritt ein politifches Blatt 
„le Courrier du Gard“ die proteftantifchen Intereffen. Daffelb: 
möchte jegt Die Fahne der Unparteilichfeit entfalten, nimmt neben 
proteftantifchen Artifeln auch farblofe katholiſche auf, dient aber 
durch jeine Toleranz mebr dem Irrthum als der Wahrheit, umd 
redet der Fuſion dad Wort. Ihm entgegen fteht die „Opinion du 
Midi, bie bis 1848 der Wahrheit gute Dienfte Teiftete, und bie 
katholiſche Kirche mit Entſchiedenheit vertrat, jeht aber unter den 
Augen der Adminiftration, die vor allen Dingen Frieden will, et» 
was farblo8 geworben ift. 


So cifrig inbeffen der Proteflantismus im Gard nach Außen 
fich bifchäftigt, um darüber die innere Zerfplitterung zu vergeffen, 
fo drängen defungeachtet die Elemente der Auflöfung ſich an das 
Tageslicht. Er Tiegt auch da, wo er die Beweiſe langer und feu= 
riger Regfamfeit gegeben, fehr bedenklich krank, und mag fich der 
anarcbifchen Grundfäge in feinen Echooße nicht erwehrn, Die 
Gonfiftorien arbeiten mit fieberhaftem Eifer gegen den Separatis— 
mus, der ihnen über dem Haupt zufammenjchlägt. Umſonſt; im 
eigenen Schooße ift Feine Einigkeit, die Hüter der Mauern find 
oft mit dem Feinde einverftanden, und bis jeßt Eonnte die protes 
ftantifche Behörde feinen rechtögiltigen Grund finden, die ſeparati— 
ftiichen Brüder aus der Confeſſion zu entfernen. Der Pietismus, 
der ſich wohl auch den Schein eined dogmatifchen Methodismus 
geben möchte, bejucht die Tempel nicht, und hält in den Häufern 
Privatgotteödienft. Die Gebrüder Krüger find zu Nismes die un« 
ermüblichen Beförderer der neuen Sekte, und fie finden im from 
men Frauengeſchlechte fehr thätige und glüdliche Mitarbeiter. So 
befteht dermalen in der Stadt ein Erziehungshaus, wo nur Fräu— 
lein aufgenommen werben, bie diefer Tendenz huldigen. Die be 
fannten Gaue la Naunage und die Gevennen geben fih mit Eifer 
biefem Separatiömus bin, deſſen Symbol bis jeht bloß darin be— 
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fteht, die offieielle Eonfefjton aus dem Sattel zu heben. Mehrere 
Wesleyaniſchen Prediger find auch aus England gefommen, um bei 
der Auflöfung ihr Theil am Reiche Gottes in Anſpruch zu neh— 
men. Gie figen jetzt im einigen Dörfern feſt, haben da die Ein« 
wohner gewonnen, und die Prediger ded Gonfiftoriums zu Hirten 
ohne Heerde gemacht. Die Duäfer zählen eine gewifje Anzahl An- 
hinger da und Dort zerftreut. Mur ein Dorf in der Vaunage iſt 
ganz ver Sekte zugehörig. Inſpirirte find auch zu finden, wie 
denn der In feinen Praktiken regelloje Pietismus zu den unglaub— 
lichften Abirrungen in den ‚Gevennen Anlaß gibt. Man fpricht von 
einer Fraktion der Sefte, die ih Convertirte heigen. Sie zäh— 
len ſich ohne weiterd den Prädeftinirten bei, und jagen beftimmt, 
ein jeder unter ihnen jehe jetzt Schon. die Stelle, die er im Him— 
mel einnehmen werde, Mit derſelben Sicherheit ſetzen fie alle Con— 
feiftonsbrüder, die ihren Anfchauungen nicht huldigen, unter die 
Verdammten. Es wird berichtet, daß es überhaupt fchwer fei, die 
zahfreihen Scyattirungen des Merhodismus zu formuliven. In der 
Gemeinde Congenied, nahe bei Nismes, ftehen fechd verfchienene 
Seften einander offen feindlich entgegen. Es ergeben ſich von Zeit 
zu Zeit Reibungen, die der öffentlichen Ordnung zu nahe zu treten 
ſcheinen, weil die Behörde mitunter fich in Die Händel mifchen, 
und die Orte der feindlichen Zufanımenfünfte fchliegen laſſen muf. 
Cie thut dich gemöhnlih auf Verlangen der Proteftanten felber, 


So zerfällt der füdliche Proteſtantismus in fich ſelbſt, wenn 
er Ruhe bat. So lange er dag Schwert unter dem DVormanpe 
führte, man wolle ihm feine Gewiſſens- und Gultireiheit zuerfen- 
nen, jo lange zeigte er Eifer, Leben und ganz eigentlich Fanatis— 
mus. Sobald ihm diejes Motiv entgeht, zerbrödelt er in unzäh— 
lige Parteien, und bildet in feinem Schooße einen Teibhaftigen pol- 
nischen Reichſtag — ein richtiger Inftinft, der namentlih den 
propagandiftiichen Eifer, al8 eine wahre Flucht nah Außen, immer 
von Neuem entflammt. 

(Hortfegung folgt.) 





XL. 


Die Freimanrerei und die Gegenwart. 


I. Zur Beurtheilung des Ordens im Allgemeinen. 


Den Hiftorifch-politiihen Blättern ift nur vierundzwan— 
zigmal im Jahre vergonnt, den Mund zu öffnen und zum 
Tublifum zu fprechen. Strenge Deconomie ift daher ihr erfies 
Gebot. Wenn an irgend einer Ede der Mitwelt von Zeit 
zu Zeit großer Epeftafel losbricht, jo dürfen fie nicht gleich 
in den großen Haufen hinein mitichreien, auf die Gefahr hin 
in den Wind zu fprechen und überhört zu werden. Eie ha- 
ben dann vielmehr auszuharren bei Pappenheim in der Re- 
ferve. Wenn das Fußvolf hüben und drüben und die leichte 
berittenen Kriegsfameraden Mann gegen Mann die Köpfe 
fi blutig ichlagen: fo müſſen fie Selbftbeherrichung zu üben 
und den.rechten Augenblid abzuwarten wiffen. 


Dieß war insbefondere ihre Haltung und Lage gegen» 
über dem neueften Freimaurer-Lärm, der, feit 1854 un« 
gefähr, lauter und lauter widerhallte.e Die Thatſache und 
Wichtigkeit der Frage felber zu ignoriren fonnte ihnen um 
fo weniger einfallen, als der heftige Kampf für und wider 
die Freimaurerei an und für fich feineswegs bloß aus dem 
Muthwillen etlicher haderfüchtigen Köpfe entfprang, fondern 
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als unausweichlihe Nothwendigfeit auf dem Wege lag, wels 
chen der religiöfe und politiſche Widerfireit der deutichen 
Geifter neuerlich in fo bedeutfamer Weite eingefchlagen Hatte. 
Im proteftantifhen Norden erkannte die Richtung des relis 
giöſen Auffhwungs zu chriftlicher Objektivität und Kirchlich— 
feit ihren gefchmworenen Todfeind in der Freimaurerei, volls 
fommen organifirt und gerüftet in den Logen. Eine ähnliche 
Spannung trat im fatholifhen Süden täglich klaffender hers 
vor. Hier famen noch eigenthümliche focialgn und politiichen 
Mifverhältnifie hinzu, und wedten insbefondere in Einem 
Lande das dringende Bedürfniß, auf den Sad zu fhlagen, 
den Eſel aber zu meinen. 


Es wird fih im Berlaufe überflüffige ®elegenheit er: 
geben, diefe begleitenden Ilmftände näher anzudeuten. Daher 
hindert hier auch nichts, unmittelbar auf den Kern der Sache 
einzugehen : auf die Befchuldigungen und Anflagen nämlidy, 
welche gegen die Freimaurerei erhoben werden, und fodann 
auf die Art und den Gehalt ihrer Rechtfertigungs » Verfuche. 
Sie felber hat in dem jüngften Streite, namentlich durch die 
preußifchen Großlogen, die paflende Eintheilung hiezu an bie 
Hand gegeben, indem fie ihre Feinde in drei verfchiedene 
Klaffen ordnete: 

1) in folde, welde fie für ftaatögefährlich hielten und 

ausgäben ; 

2) in ſolche, welche fie anflagten, daß Chriſtenthum und 

Kirche durch fie untergraben werde; 

3) in folche, welche fie als eine leere Spielerei veradh« 

teten und verbammten. 


Diefe Vorwürfe find fämmtlich nicht neu; feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts entbrannte in beftimmten Inter— 
vallen, insbefondere vor oder nach jeder Revolution, der 
"Kampf gegen den geheimen Orden, und immer waren bie 
Einwendungen diefelben. Nur mit der Ausnahme, daß der 
dritte Bunft: die Mafonerie als leere Spielerei, niemals mit 
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mebr Betonung und Zuverſicht hervorgehoben ward als eben 
jegt. Und zwar findet die Wahrheit diejed Urtheils — mad 
das Eonderbarfte it — die entichiedenften Verfechtet gerate 
unter den begeiftertiten Freimaurern felber. Der Orden, ſa— 
gen fie, in feiner gegenwärtigen Geheim-PVerjaflung fei über- 
Rügelt von der Zeit, der Spiritus verflogen und nur ein 
hohles Formengerippe übrig geblieben. 


Mein eigener Standpunft der Beurtbheilung nun ift ein 
fehr einfacher und ficherer. Die Loge, ſage ich, bildet nicht ihre 
Leute, jendern ihre Leute bilden die Loge. Es gibt daher auch 
im Grunde gar feine allgemein und objektiv ausgebildete 
Phoſiognomie der Freimaurerei. Eie if an fih ein bloßer 
Formenfram von dehnbarfter Zweideutigfeit; je nachdem mas 
die Adepten daraus machen, kann die einzelne Loge oder 
Logen-Berbindung höchſt revolutionär oder höchſt coniervativ 
im landläufigen Sinne, von einem gewiflen juste milieu 
der Ghriftlichfeit oder abſolut antichriftiih, eine ſocialiftiſche 
Banditenhöhle oder die Stammfneipe gutmüthiger wehlleberi- 
ſcher Philiſter ſeyn. Imfofern bemerkt ein alter Logenbeamter 
aus Sachſen ganz richtig: „Nah dem Charalier ver Mehr⸗ 
zahl, welde jährlich dem Maurerbunde beitritt, geftaltet ſich 
auch der Eharafter der Loge und ihres Geiftes.“ 


Zur Zeit als Napoleon L, welcher aus Politik die Frei- 
maurerei überall und indbefondere in der Armee möglicit 
förderte, Preußen überſchwemmte und feine maureriihen Offi- 
ciere von den „Brüdern“ in Deutichland mit offenen Armen 
aufgenommen wurden, fah fich ein Fluger und waderer Mann 
zu tieferen Studien über die Dualitäten der Bundesbrüder 
hüben und drüben veranlaßt. Es war der preußifche Ge 
nerallieutenant von der Marwig. „Im Ganzen“, fagt er in 
feinen Memoiren, „fteht es jo mit der Sache: obenan ftehen 
die Schlimmen, welche Reichthum, Herrſchaft und Genuß 
für fich felbit wollen und welchen alles Uebrige nur Mittel 
zum Zwed it. Dann fommen die Enthufiaften, welche bie 
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Herrfchaft der Vernunft verbreiten wollen, es fofte, was es 
wolle. Gndlih die Bornirten, welde mit etwas Geld 
Gutes thun und fich dabei auch vergnügen wollen. Jede diefer » 
Hauptitufen glaubt, mit ihr fei der Orden abgeſchloſſen, und 
ein Meilter vom Stuhl der Bornirten würde Maul und Nafe 
aufiperren, wenn er erführe, daß es über ihm noch Enthu— 
fiaften gibt; ebenfo würden die Sentimentalen ed als Lüge 
beftreiten, wenn fie behaupten hörten, daß die Intrigants ihre 
Hauptleiter wären.” 


Diefe drei Klaffen von Leuten nun werden zu allen Zeis 
ten ben Geheimbund füllen und in ihm zu unterfcheiden feyn. 
Ye nachdem in der einzelnen Loge die Eine oder die andere 
Klaffe überwiegt, wird fi ihr Gharafter geitalten. Leber 
die Beftimmung einer allgemein gültigen und in jedem ein« 
zelnen Theile ausgeprägten Signatur der Preimaurerei 
wüßten wir und nicht zu vereinigen. Dagegen iſt ed unbe— 
ftreitbar und gefchichtlich erhärtet, daß fie aller der drei oben« 
genannten Anflagen je nad der Verfchiedenheit der Zeiten 
und der Orte jchuldig und überwiefen war und ift. Sa, fie 
ift ftaatsgefährlih, fie ift antichriftlich, fie if eine leere Spies 
lerei — Alles je nach den Umſtänden, wie denn auch diefe 
drei Qualitäten aufs Genauefte jenen drei Klaffen der Por 
genpopulation entiprechen: den Bornirten, den Enthuſiaſten 
und den ſchlechten Intriganten oder Wühlern. 


Der Drden ift nichts Anderes, als was feine Theile 
find; ich möchte ihm daher weder als bloße leere Spielerei, 
noch als eine einheitliche Verſchwörungs-Geſellſchaft betrachten. 
Er entwidelte je nach den Zeiten und entwidelt je nach den 
Drten und der Geftalt, in welcher er auf Widerſtand ftößt, 
ſehr verfchiedene Eigenfchaften und Tendenzen. Einer der 
verbreitetftien Züge aber, welcher die gegenwärtige Phy- 
fiognomie der Freimaurerei von frühern Phafen unterfchei- 
det, dürfte darin beftehen, daß die Eine der drei Bevölferungss 
Klaffen, die der Enthufiaften nämlich, bis auf ein Minimum 
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geihwunden iſt. Der füße Raufh des Rutionalismus, der 
Sinnentaumel des Liberalismus ift verflogen ; gänzliche Ber 
wußtlofigfeit oder dämonifche Epekulation find an die Stelle 
getreten; der Drden ift faft ganz darauf beichränft, unter dies 
fen oder jenen zu refrutiren: unter den Bornirten oder aber 
unter den Intriganten und Wühlern. 


Eine weitere Veränderung hat der Drden dadurch er- 
litten, daß er, mit den veränderten Zeitumftänden, felbft um 
den Schein des „Geheimniſſes“ gefommen if. Der bureau- 
fratijcherepräfentative Wohlfahrtöftaat und der rationaliftifche 
Humanismus flüfterten einft unter den zweidentigen Sym— 
bolen und Phrafen des heimlichen Bundes hervor; jetzt 
pfeifen davon die Spagen auf dem Dad. Zudem ift aller: 
dings auch die Loge durch Polizei und fürftliche Protektorien 
jo genau überwacht, daß man, wie alte Maurer bemerken, 
faum noh von einer „Sreimaurerei” reden fann, und der 
Drden dem Staate gegenüber mehr eine gefchloffene, als eine 
geheime Geſellſchaft iſt. Wer durchaus noch ein „Geheim— 
niß“ der Logen fefthalten will, wie Hr. Edert, fieht fi denn 
auch wirklich genöthigt, dafjelbe in Socialismus und Weiber: 
Gemeinschaft zu fegen. In Wahrheit lebt und webt im Dr: 
den nur da noch eine Art Geheimniß, wo er der Fatholifchen 
Kirche unmittelbar gegenüber fieht. Hier befigt er auch uns 
zweifelhaft immer noch große Anziehungsfraft für die Jntris 
ganten und Wühler, während er in proteftantifcher Umgebung 
mehr und mehr auf die „Bornirten*, d. h. die Philiſter, die 
Staatsdienft- Adfpiranten xc. fich befchränft zu fehen jcheint. 


Don dem ganz fpecifiihen „Geheimniß“ und daher rüh— 
renden befondern Berhältniß der preußifhen Maurerei wird 
fpäter die Rede feyn. Inzwiſchen enthält die letztere Bemer⸗ 
fung eine Thatfache, welche keineswegs bloß auf einer fogis 
fhen onjeftur beruht. Sie ift vielmehr beſtens verbürgt 
durch mehr ald Einen, in tiefen Schmerz darüber aufgelösten, 
Zogenbeamten felber. Ich habe mich die Mühe und den Efel 
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nicht reuen laffen, um die feit dem Hengftenberg’ihen Streite 
in Deutichland erfchienenen Logen-Apologien durchzulefen. 
Es findet fih wenig darunter, was über das Niveau der 
ftereotypen Phraſe hinausginge; aus diefem Wenigen aber 
ragt die Schrift eines ſächſiſchen Staatsmannes und ehemar 
ligen Logenbeamten durch befondere Wichtigkeit hervor. Sie 
zeiht von dem ächten Standpunkt eines begeifterten Freimau— 
rerd den Orden in feinem jegigen Beltand der tiefiten Ver— 
funfenheit und fündigt ihm geradezu den unvermeidlichen Uns 
tergang an*). Im Tone der ehrlichften Leberzeugung gewährt 
und der alte Mann einen Ginblid in die Loge von der 
Eeite, welche fonft forgfältig verdedt und durch keckes Ger 
prahle maskirt zu werden pflegt. 


„Die Sreimaurerei hat eine große Vergangenheit, eine 
Heine Gegenwart und eine ungewiffe Zufunft”: fo refumiren 
ſich die maurerifhen Erfahrungen unferes Gewährsmannes. 
Die Loge bleibe hinter den Anforderungen der Gegenwart 
durchaus zurück. Um dieſer Anſprüche felbft zu vergeffen, 
liebe man ed um fo mehr, fih der Vergangenheit als Folie 
zu bedienen und fid) mit einer Art fofetten Wohlgefallens in 
der alten Geſchichte der Freimaurerei zu fpiegeln. „Zu vielen 
Logen ift man förmlih auf die Geftichte verſeſſen, ficht Ars 
beit und Zwed allein in der Mittheilung der Maurerges 
ſchichte.“ Nun beiteht aber die maurerifhe Hiftorie in einem 
Gewebe abgefhmadter Fabeln, frecher Verdrehungen und als 
berner Fiktionen; wenn fie den Hintergrund und geiftigen 
Anhalt des ſymboliſchen, formellen, ritualen Logenpdienftes 
bilden foll, fo ift allerdings der Eindrud leicht zu errathen. 
Wirklich wäre ed, nach den Erfahrungen unferes Stuhlmei« 
fters, um die NRührigfeit und Belebtheit der Loge eitel gleis 


— 





*) Die Gegenwart und Zufunft ber Freimaurerei in Deutjchland. 
Dffener Brief zur Warnung und Rettung von einem Staatsmanne 
und ehemaligen Logenbeamten. Leipzig 1854. 
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Fender Schein. In Wahrheit beſtehe vielmehr die größte 
Gefahr, „daß die Form der Freimaurerei in Deutfchland bald 
nur noch eine mit den Farben des Lebens ausgeſchmückte 
Leiche feyn werde, eine ehrmürdige Mumie, der man einen 
ritualen Tempeldienft der Iſis widmet, der aber das Leben 
fehlt.“ 

„Man fpielt mit einer Leiche, das ift ein entichlicher Gedanke, 
bor dem das beffere Gefühl zurüdichredt; aber dahin muß ed kom— 
men, wenn man mit der Schlaffheit und dem Schlenvrian, wie ich 
ihn heutigen Tags erblide, fortfährt, einen lebensichwachen Körper, 
der alle Zeiden ver Ohnmacht und geiftigen Verlaſſenheit an ſich 
trägt, als einen Fräftigen, lebensfriſchen, geifteollen zu betrachten 
und ſich einzureven, daß er unvergänglich ſei.“ (S. 14. 93.) 

Als die erſte Urfache von dem thatfächlichen Verfall des 
Drdend führt unfer Autor den Umftand auf, daß die Preis 
maurerei fein Geheimniß mehr befige, alio alle auf 
Geiſt und Gemüth wirfenden Gigenfbaften eines Geheim— 
nifjes gänzlich verloren habe. „Die myſtiſche Geheimthuerei 
mit einem öffentlihen Geheimniß ſchadet der Logenwelt 
ganz ungemein und fie verfcheucht damit alle geiftigen Mens 
ſchen.“ Es gehe ihr wie einem Manne, der von feinen 
Voreltern ein geheimes Recept geerbt hat und daffelbe ängft- 
lih bewacht, ohne zu wiflen, daß die Welt ſchon längft, auf 
andern Wegen der Erfenntniß, dad Geheimniß enthüllte und 
vielfeitig praftifch gemadt hat. Damals freitih fei es noch 
ganz anderd geweſen, als „Menſchen mit Flarem Geifte die 
Wahrheit des reinen evangelifchen Gedanfens erkann— 
ten, den fie aber nicht öffentlich lehren durften.” (5. 74.) 

In Grmangelung des fpeeifiih belebenden Gedankens 
ſcheint ſonach eine Plattheit des Logentreibens eingeriffen zu 
haben, von welcher nicht nur der ſächſiſche Etuhlmeifter die 
jämmerlichfte Echilverung entwirft *). Schmaufereien, Ber: 


”) Ganz diefelben Zuftände enthüllt Dr. Polaf zu Amflerdam in 


* 
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gnügen und Unterhaltung, Kitzel der Eitelfeit, Carriere, Stefs 
lenjigerei und Protektionsweſen: darauf fei die „Arbeit* mei« 
ftentheild reducirt. Die politifhe Windfahne draußen in der 
Melt, je nachtem fie günftig oder ungünftig weht, fülle oder 
leere auch die Loge. Referent felbft befuchte vor zehn Jahren 
eine von den glänzendſten Perfönlichkeiten der Reſidenz ans 
gefüllte Loge, erfuhr aber auch gleich den zureichenden Grund 
diefer Blüthe: „unfer allergnädigfter Herr fieht ed gern”; 
acht Jahre darauf fand er diefelbe Loge nur mehr mit Arms 
lihem Supplikanten-Volk befegt und einen Buchbinder als 
Feftredner; warum? „der allergnädigfte Herr fei feitdem in 
den höhern Drient eingegangen und fein Nachfolger fein 
Freimaurer.” Bei foldhen Rüdfichten ift e8 freilich fein Wun— 
der, menn die Drdend» Arbeit an fih in den Geruch zeits 
und foitfpieliger Tändelei für erwachſene Kinder gefommen: 


„Tiefe Anfiht vom heutigen Freimaurerthume iſt denn auch 
der Grund, daß alle denkenden, höher gebilderen Männer fich gar 
nicht um dajfelbe bekümmern oder, wenn fie durch irgend einen 
Umftand Mitglieder einer Loge wurden, fich bald enttäufcht und 
voll Verdruß wieder zurüdzogen.” Ich kann taufend und mehr 
Zeugen aufrufen, welche aus Uebertruß ganz und gar die Rogen- 
welt unbeachtet Iaffen, weil fie nicht mehr lebenskräftig ift, fordern 
nur noch vegerirt, „Die Intelligenz hat fih vom Freimaurer⸗ 


feiner Schrift: „Die Loge post nubila lux und die Großloge ber 
Niederlande” (Leipzig 1854). Hr. Polaf, auch Berfafler einer 
Enchelopädie für Freimaurer, iſt darin voll Klagen und Jammer 
über den bobenlofen Verfall ter nieberländiihen Maurerei: man 
lehre nichts und man lerne nichts, fpiele und tafle nur, verkaufe 
die Grade, es herrfche durchgehende Gorruptien, daher auch völlige 
Verſunkenheit in äußerſte Berachtung und Bedeutungslofigfeit. Der 
Verfaſſer fand fich dadurch bewogen, als NReformator der nieder: 
ländifchen Maurerei aufzutreten, und in diefem Sinne zu den fünf 
Logen in Amfterdam eine fechste zu gründen. Seine Skandale 
mit der wiberfirebenden Großloge befchreibt er in der erwähnten 
Schrift. 
62° 
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thum zurüdgezogen, das ift eine Tharfache, welche ber verſtockteſte 
Maurer nicht wegleugnen kann, und wenn er auch in den Logen— 
Negiftern viele Namen vornehbmer oder gelehrter Perionen aufweist, 
fo find dieſelben entweder noch aus guter alter Zeit ftammend, 
oder es find Solche, die aus Rückſicht gegen eine maureriiche Yaune 
hoher Perſonen, oder auf Befehl Rogenmirglieser geworden find.“ 
(S. 37. 72. 78). 

Solche traurigen Wahrnehmungen peinigen unfern Etuhls 
meijter um fo mehr, wenn er vergleicht, wie ganz anders es 
vor nicht fehr langer Zeit noch gewefen. Den Berfall datirt 
er genau von der Periode, wo die afterliberale und rationali- 
fifhe Beraufhung des Zeitgeiftes der allmähligen Ernüch— 
terung entgegenging. Zur Zeit der napoleonifhen Invafion 
habe der Drden am meiften Männer von Genie, Macht und 
Einfluß umfaßt, und damals fei auch die Freimaurerei in 
Deutichland in höchfter Blüthe geftanden. Es war „die Per 
riode der maureriihen Intelligenz“, welche bis vor ungefähr 
fünfzehn Jahren gedauert habe. Jetzt dagegen fei e& That: 
ſache, daß höhergeftellte oder intelligente Perſonen fich unge: 
mein felten „zur Aufnahme ohne Nebenrüdfichten“ meldeten. 
Da die Loge aber doch beflehen will und ed dazu der mates 
riellen Beiträge bedarf, „fo ift man oft genöthigt, ohne ftrenge 
Auswahl neue Mitglieder zu recipiren.” Daraus erflären fi 
die folgenden Klagen unfered Autors: in die Stellung der 
Logenbeamten kommen Leute, welche das ganze Ritual ums 
werfen, zuweilen völligen Unfinn reden, oder in einem Deutjch 
fprechen, welches mit Dativ und Accuſativ im Streite liegt 
und dem Manne von Bildung ein furcdtbarer Obrenzwang 
iſt; das Philifterium mit allen feinen fpießbürgerlichen Un 
ausftehlichfeiten macht fich in der Loge breit: 


„Es firebt nach der Rogenherrichaft, um irgend einen Vortheil 
zu erringen, entweder um bie Gitelfeit zu nähren, oder um durch 
die Logenſtellung auch für die profane Welt etwas zu gewinnen, 
Der Arzt des Kleinbürgers ſtrebt nach der Stuhlmeifterfchaft, da 
fie Praris vermitteln kann, der Weinhändler und Seifenjieder nad 


⸗ 
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dem Schaffneramte, mm feine Artikel an die Loge liefern zu kön—⸗ 
nen, der Schaufpieler und Muſikant meldet fi zur Aufnahme oder 
Beiörderung, um Publikum für Theater und Concert und gute 
Freunde auf Reifen zu gewinnen, der Handlungsreiſende fehle faft 
nie mehr, denn er wenden ſich mit jeinen Proben zunächft an die 
Brüder. * 


„Mit einem wahren Gefühle der Irauer im Kerzen verließ 
ich zulege auf einer eigens zur Recognoscirung meiner Anſicht und 
Begründung eines objeftiven Urtheils unternonmenen Reife alle 
jene Logen, in denen ich einft als Jüngling und Dann Begei— 
fterung, Erhebung, Erbauung und Intelligenz gefunden hatte. Die 
alten Plätze, auf denen früher Männer von Geift und Einfluß 
wirften, mit fich fortriffen und für den Bund Geift und Gemüth 
erhoben, waren verödet; da flanden jegt gutwillige, moralifch ehren— 
hafte, aber unfähige, der Intelligenz oder des Talents entbehrenve 
Kaufleute, Reviſoren, Kanzliften, Aerzte, Partifulierd oder Prediger, 
während die große Brüverzahl aus Ladendienern, Schaufpielern, 
Schreibern, Schullehrern, Gaftwirchen und Fabrifanten beftand.” 
(5. 79. 82). 


Eo rundet fih denn das intereffante Bild, welches 
der fächfifche Meifter von der Mehrzahl der heutigen Logen 
entwirft, ganz vortrefflih ab. „Bedeutfame Perſönlichkeiten“, 
fährt er fort, „zählt man mit jeder Logengeneration weniger, 
und in allen ändern, wo eine Höchſte Perſon nicht ihre 
Zwede in der Logenmwelt verfolgt oder Bergnügen daran 
findet, da vertritt allein noch der Mittelftand die maus 
rerifche Form der Bereinigung.“ Das ift: die behäbige Bours 
geoifte mit dem Anhängfel ftellenhungriger Stantsdiener- und 
Adfpirantenfhaft. Auf die Bourgeoifie ald Hauptmaht der 
Freimaurerei werden wir fpäter zurüdfommen ; die nächfte 
Folge dieſes BVerhältniffes tritt in einem Gonfervatismus von 
allerdings fehr bedenflicher Art hervor. „Um einen tüchtigen 
Logenmeifter verfammeln fich jederzeit intelligente Kräfte und 
die Form wird lebendig; leider aber ift das in der größten 
Zahl der Logen nicht mehr der Fall; das Freimaurerthum 
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der Gegenwart ift im Allgemeinen ein todter Formalismus, 
nichts weiter ald ein gedanfenlojes, ſehr oft holperiges und 
unverftändliches Herfagen des Rituals — ein geiftlofer Gere» 
moniendienft bei einer Leiche” *. Daraus ergibt fib dann 
mit Nothwendigkeit jene Phyſiognomie der Loge, melde tem 
ruhigen Beobachter am öfteften und faft überall zuerſt ent- 
gegentritt:: 

„Die Logenwelt bat auch ihre Chronique scandaleuse. Tie 
Etublmeifter flagen faft überall, wo nicht andere Ginflüffe von 
Außen auf den fleigigen Logenbeiuch gravitiren, über das Erkalten 
des maureriichen Giferd, indem nah ten erften Ja\ren der Neuheit 
und ungetäufchten Hoffnung der Logenbefuch immer mehr abninmt, 
mancher höher Gebildete auch fhon nach den erſten paar Malen 
nicht wieder fommt, und die große Menge ter ausdauernden Lo— 
genbeficher fogenannte pafjive Mitglieder find. . . Um den Logen- 
befuch anzuregen, bat man zu allerlei Fünftlichen Reiz- und Lodmite 
telm gegriffen; man will mittelbar das Intereſſe dafür weden, nas 
mentlich die Neugier und den Antrich der Weiber zu Bundesge— 
nofjen machen. Wan läßt auf vie fogenannte Arbeit eine maure— 
riſche Tafelfreude folgen, kündigt Mufif an, ſtiftet Logentlubs, wo 
Karte geipielt wird; vor allen Dingen aber veranftalset man Schwe— 
fterlogen »c. . . Zum Unglüd gibt es aber viele Brüder, melde 
nur zum Club, zur Tafel» oder Echmeiterloge fommen, und in 
der moralifchen Bauhütte nie geiehen werden" (5. 91). 


Gewiß haben wir nun der Audeinanderfegung feinen 
Raum abgefpart, daß, wann und wie die Logen-Arbeit aller 
dings auch von dem Vorwurfe der leeren Spielerei ge 
troffen werden fann. Niemals aber ift fie dieß, wie bereits 
bemerft, da, wo fie entweder ein fpecifiiches Geheimniß hat, 
wie in Preußen, oder wo fie unmittelbar der fatholifchen 
Kirche gegenüber fteht, wie in Belgien. Mag fie nun durch 
fürftlihe Werblendung oder durch radifale Parteiwuth die 
Beftimmung erhalten, als ein Keil in die Fugen des Welt- 


*) Der fächfifche Logenbeamte ©. 81. 87. 


Freimanrerel. 767 


Doms eingetrieben zu werben: immer wird fie da die alte 
Schneide beweifen, und niemald an dem Gebrechen leiden, 
wefhalb der Stuhlmeifter aus Sachen fie zur Verwandlung 
in einen öffentlich tagenden, organifirten Humanitäts-Verein 
mit Beibehaltung ihrer Handwerks; Spradhe und Eymbole 
auffordert. 

Die Freimaurerei, fagt er, „ftügt fich auf eine Worzeit, 
in welcher das Evangelium entweder fehlte oder verjchloffen 
war — fie trat im legten Grunde im Mittelalter nur ale 
Dppofition gegen den Katholicidsmus auf; damit berühren 
wir aber eine fehr baufällige Stelle der Logenwelt: die Noth⸗ 
wendigkeit ihrer Exiſtenz hat aufgehört, da wir in evangeli— 
ſchen Völkern das offene herrliche Evangelium haben.” Uns 
fer Gewährsmann it denn auch ehrlich genug, ed ganz nas 
türlih zu finden, daß der Orden in fatholifchen Ländern 
überall verboten worden; denn die Freimaurerei und die fa- 
tholifhe Kirche feien „natürliche Feinde”: „die Freimaurerei 
ift eine ewige Yeindin von der Hierarchie”, 

Indeß haben wir den Drden immer erft noch von der 
Eeite zu betrachten, wornach er eine „leere Spielerei“ ift. 
In diefer Richtung fahren wir fort und behaupten: auch 
wenn der Orden nicht mehr wäre, als was die obftehende 
Schilderung befagt, fo wäre er doch immerhin eine unbegreif- 
liche Abnormität im geordneten Staat, und feine Zulaffung 
nur erflärlich durch jene furchtbare Unruhe, welche feit an— 
derthalb hundert Jahren in die Eocietät gefahren ift, und 
die Etaaten heute noch nicht in fich felber beruhen läßt. 


Auch foweit fie bloß als leere Spielerei erfheint, trägt 
fich die Loge immer noch mit dem „Geheimniß“, das hinter 
dem Geremonial verborgen feyn fol, und welchem man un— 
bedingte Unterwerfung ſchwört. Es war um die Freimaurerei 
bereinft eine fehr ernfthafte und reale Sache, folange ein ſol— 
ches Geheimniß wirflih in ihr lebte: befanntlich beitand es 
bald in Alchymie, Theofophie und Magie, bald in Ratio- 
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nalismus und Rabifalismus gegen Kirche und Staat. Aller 
dings hat jegt beides aufgehört, irgendwie noch Geheimniß 
zu feyn. Da fi aber der Drden dennoch fortwährend mit 
einem „Geheimniß“ als feinem oberften Geſetze trägt, und 
dafjelbe hinter die furdhtbarften Eide verfchanzt, jo find 
nur zwei Dinge möglid. Entweder befteht wirklich ein fol» 
ches Geheimniß oder nicht. Im legteren Falle ift der Orden 
ein Werf abjcheulicher Lüge und trügerifchen Frevels an der 
Menihenwürde, ein Unweſen, das der wohlgeordnete Etaat 
unmöglich ertragen Ffonnte. Im erftern Falle aber verböte 
jeder gefunden Negierungspolitif ſchon die Pflicht der Eelbft: 
erhaltung, eine geheime Berbindung zu unbefanntem und den 
Vereinigten felbft verborgenem Endzwecke im Etaate zu dulden. 


An diefem maurerifchen „Geheimniß“ fceiterten ſchon in 
der Blüthezeit der Logenenthufiaften die Ehrlidden unter ih— 
nen fehr häufig, und überliefen die Mafle der Bornirten der 
ausfchlieflichen Leitung der ſchlechten Intriganten und Wüh- 
ler. 3a, daflelbe Geheimnig machte die ehrlichen, mit offenen 
Augen begabten Logenmitglieder immer fhon von Bornherein 
verdächtig. Bereits Heinr. Voß fühlte ſich gedrungen, zu fra: 
gen: „wem verjpricht man blinden Gehorfam? warum wers 
den dem Befjerh offenbar ganz unbedeutende oder fchledhte 
Leute vorgezogen“? Auch der fächitiche Stuhlmeiſter bezeich— 
net e8 als eine auffallende Lehre der Ordensgeſchichte, daß 
immer gerade die intelligenteften und wiſſenſchaftlichſten Brü- 
der meift zuerft für den Orden erfalteten, mit ihm zerfielen, 
ausgefchloffen worden oder felber ausgetreten feien. So Feß— 
ler, Fichte, Kraufe, Herder, Leſſing, Göthe x. Diefe Erfchei- 
nungen find Thatfache, und ihre Gründe ergeben fih am 
beiten aus zwei erft neulich veröffentlichten Briefen von Hein- 
rib Voß an feinen maurerifben Pathen Tobias Mumfen zu 
Altona aus dem Jahre 1786: 

„She Ihr mich”, Schreibt Voß, „über den dritten Grad hin» 
aufführtet, war ich voll von Erwartungen, welche allein mir da= 


Freimaureref. 769 


mals eine geheime Verbindung zu rechtfertigen fchienen, von fol« 
chen, meine ich, welche die Freiheit des Menfchen,, die politijche 
und moralifche, betreffen... . Man hat mich getäufcht. Die Hiero⸗ 
glyphe wird für den, der allgemeines Menſchenglück ahnt, immer uner« 
Härbarer und widerfprechender. . . In eilf Jahren müßte ich doch 
wohl einige nähere Kenntnig von dem Innern, wo das Geheimniß 
feyn joll, und von den unbefannen Wächtern deffelben erfahren 
haben; aber noch jegt weiß ich nur foviel, daß jene Akte, die ich 
befannt machen mußte, um den Laien ein Vorurtheil für die echt: 
heit unferer Sefte zu geben, nichts weiter als Poffenfpiel war, 
worüber jelbft die fichtbaren DVorfteher in Berlin gelacht haben: 
‚ein Poffenipiel wie andere für Beweis auögegebene, wahre oder 
vorfäglih erdichtete Nachrichten von Abftammung des Ordens aus 
Schweden, Schottland, dem Orden der Tempelberren, den eleufis 
nischen Geheimniſſen, der ägyptifchen Hierarchie sc. Wie kann ein 
Orden auf Wahrheit und Tugend ausgehen, ver fich öffentliche 
Unreblichfeiten erlaubt, und dazu den Eifer eines redlich gefinnten, 
arglofen Jünglingd mißbraucht? Wie kann ein gutes Geheimniß 
in den Händen der Wächter ſeyn, die fich und ihre Herfunft noch 
mebr als ihre Lehre verheimlichen; die nicht nach Geift und Mecht- 
ichaffenheit fragen, wenn fie Jemand näher zu fid; berufen, jon« 
dern nach den Umftänden, worin er lebt, und nach der Hoffnung, 
die er gibt, diefe Umftände zum Vortheil, d. 5. zur Ausbreitung 
des Ordens zu nutzen; die von dieſen Beförberten ſchamlos verlan- 
gen, daß man zu wiſſen vorgebe, was man nicht weiß; die es 
nicht ala edle Geſinnung, ald ächte Ordensarbeit belohnen, menn 
Jemand dieß Anmuthen ablehnt, ſondern ihn mir Kälte und Dro— 
hungen ftrafen, und gleichwohl dieien fo gut als ausgeſchloſſenen 
Redlichen, der nicht aus blindem Gehorfam lügen wollte, no 
immer ald Anbänger ded Ordens mitnennen, wenn Jemand anges 
lockt werden soll! . ,„ Ich weiß auch nicht, was man zur Ent- 
fhuldigung des Ordens anführen fann, daß er fo manchen ſchlecht 
und recht lebenden fleifigen Bürger, den bie windige Prahlerei von 
Glückſeligkeit für dieſes und jenes eben over der eitle Stolz, un- 
ter feines @leichen etwas Außerorventliches vorzuftellen, angelodt 
hat, zu Müfiggang, albernen Geremonien und, weil ihre wahre 
Deutung nur wenigen. Brauchbaren: geoffenbart wird, zur flupis 
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deſten Echwärmerei verführt, und fich dieſen edlen Unterricht ſo 
theuer bezahlen laͤßt, daß oft Frau und Kinder deßhalb darben 
müſſen“. .. 


‚Frage Dich mit dem ernſten Gedanken an Gottes Gericht, 
wer die Obern ſind, die, ſelbſt Dir noch unbekannt, an der Spitze 
des Ordens ſtehen, und was für Zwecke die Menſchen, die ſich 
ſolche Mittel erlauben, mit uns haben können? Schon vor Jah— 
ren ſetzte Dich mein Einwurf in Verlegenheit, wie ein Orden, der 
ſich frei nennt, die entſetzlichſte Unterjochung des Geiſtes zum 
Grundgeſetz annehmen fonnte. Man muß fehr verblender ſeyn, um 
nicht bald zu entdecken, daß ſolche Grundſätze auf Hierarchie, die 
ſchrecklichſte aller Tyranneien abzwecken. Und worauf gründer man 
diefe Unfprüche auf fElavifche Unterwerfung? Wer find die Leute, 
denen wir blindlings nachtappen in Finfterniffe, wo auch nicht das 
ſchwächſte Schimmerdyen Teuchtet? . . Wozu eine geheime, mit fo 
icheußlichen Schwüren befeftigte Verbindung, und wozu die vielen 
Symbole, die immer vermehrt werden, je weiter man fommt, und 
die nur Durch willfürliche Deutungen einen moralijchen Sinn er— 
halten, als wenn ich das Chaos auf meinem Schreibpulte mora— 
liſch erflären wollte? Hat das ſklaviſche Entblögen, und daß man 
blindlings *) nicht bloß ankommt, fonvern die ſymboliſche Reiſe 
thut, gar feine Bedeutung? Wem verfpridt man blinden 
Gehorſam?“ 


Man ſieht wohl, daß dieſen vertraulichen Aeußerungen 
des alten Herrn Voß durchaus die oben angeführte Anſicht 
von der Alternative des maureriſchen Geheimniſſes zu Grunde 
liegt. Mit ihm ſelbſt kam es endlich ſo weit, daß er des 
feſten Glaubens ward, die unbekannten Obern des Ordens 
ſeien nichts anders als — katholiſche Prieſter: „der Schalk, 
den die Entdeckung nicht zurückſchrecken wird, kommt endlich 
in die engſte Societas Jesu“. Es gibt ſehr ernſthafte Leute, 
bei welchen die Jeſuiten heute noch nicht ganz über dieſen 


*) mit verbundenen Augen bei der Aufnahme in bie Loge. 
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Verdacht erhaben find *). UWeberhaupt ift der Einfluß bes 
maurerifchen Geheimniffes heute noch der gleiche, wie zu Voſſens 
Zeiten. Was daffelbe fei, bemerkt unfer oft angerufener Etuhl- 
Meifter, darüber feien fogar alte Logenmitglieder begrifflich 
unflar, und es herrfche hierin, namentlich bei den nichtintel« 
ligenten Freimaurern, eine oft fomifche Verwirrung der Vor— 
ftellungen. 


Nun aber flelle man fich die organifirte Maffe der ge- 
wöhnlichen Logenwelt vor, verpflichtet und bereit einer heim- 
lichen Regierung und einem unbefannten Geſetz zu gehorchen, 
beeidigt auf den Glauben an eine verborgene Wahrheit, in 
fteter Epannung erhalten durch die zweideutige, jeder Ausles 
gung fühige Ordensphrafeologie, mit ihrem chamäleontiſchen 
Princip der „Kreiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit“: kann 
man fi da wundern, wenn jede neue Phaſe des unruhigen 
Zeit- und periodifchen Nevolutionsgeiltes eben an der Loge 
ihre beftend vorbereitete Dperationsbafis findet? Als ein Stüd 
ded maurerifchen Geheimniſſes ftellt der Intrigant und Wüh— 
ler feine Ans und Abfichten hin, ald eine Offenbarung des 
maurerifchen Geheimniſſes hat die Logenwelt jede revolutio- 
näre Thatfache feit 1789 angenommen und fi angeeignet. 
Kurz: auch dann und folunge der Geheimbund über das 
Niveau der „leeren Spielerei” an ſich nicht hinausgeht; iſt 
er doch immer höchſt gefährlich durdy feine Eigenſchaft einer 
organifirten, uniformirten, mobilifirtten Armee, von der man 
feinen Augenblid ficher ift, dur wen und wohin fie forts 
geriffen werde. 


Die Freimaurerei .ift mit Einem Worte ein Gefäß, in 
welches man alles Mögliche hineinfchütten fann, nur nicht 


) Selbſt das Halle'fche Volkeblatt, welches obige zwei. Voß'ſchen 
Briefe (Num. vom 17. Febr. 1858) veröffentlicht, wagt die Jefui- 
ten von ber maurerifchen Gomplicität nicht zu abfolviren. 
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die Autorität Chrifti und feiner Kirche. Zur Zeit des alten 
Voß machte ih darin noch aller übernächtige Aberglaube des 
Zahrhunderts breit: Goldmacherei, Geilterbannerei, Verlän— 
gerung dieſes armfeligen Lebens, Grflärung der Religion 
durch Ueberlieferung von unbelannten Menſchen oder gar 
durch chemiſche Verfuche, und andere dergleichen Albernheiten 
oder vermeflenen Frevel, wie Hr. Voß felber fagt. Bald 
darauf trat die natürliche Reaftion ein und der Orden fiel 
dem frechften Illuminatismus zu. Ungebindert durch die eins 
heitlihen Grundzüge in Eymbolif, Phrafeologie und Ritual— 
dienft hat er je nah den Zeitumftänden die entjchiedenften 
Gegenſätze gehegt und getragen. Heute noch pflegt er je nach 
der Verfchiedenheit der einzelnen Länder diametral entgegen» 
gefegte Tendenzen: in Schweden gilt er für aufgeflärt - abfo- 
lutiſtiſch, in Preußen für conftitutionell » hegemoniftifh ; in 
Franfreih ift er zur Zeit gut napoleonifh, in der Schweiz 
entſchieden radifal; in Spanien war er abwehfelnd progreffi- 
fifh und moderantiftifh, in Belgien forıfchreitend durch die 
ganze Ecala liberal, radifal, republifanifch. Alle Geifter ver: 
tragen fi mit ihm, nur Einer nicht — der der fatholifchen 
Kirche. 


Aber auch abgefehen von dieſem Charakter eventueller 
Etaatsgefährlichfeit, entwidelt die Logenwelt unter allen Um— 
ftinden und mit Naturnothwendigfeit eine befondere Wirfung, 
durch welche fie allzeit indireft ftaatögefährlich im weitern 
Einne iſt. Ich meine das ihr überall anhängende Protek— 
tiondmwefen. Schon der General von der Marwig hat fie 
von diefer Eeite als frefiendes Krebsübel am Staatsförper 
erkannt. „Wie gefährlich ein folder Geheimbund if, fpringt 
in die Augen; denn felbft die Unfhuldigften unter ihmen, die 
Bornirten und die Sentimentalen, ftiften doch immer den 
Schaden, daß fie ſich gegenfeitig durch die Welt heifen, fi 
einander zu Anftellungen empfehlen und andere ehrliche Leute 
verdrängen. Es ift wirklich erftaunlich, welche Menge ſchlech— 
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ter und unbrauchbarer Kerle auf diefe Weife zu Anftellungen 
und zu Einfünften gelangen, und wie nachfichtig fonft recht- 
fchaffene Borgefegte gegen Untergebene find, mit denen fie in 
ven Logen verfehren.“ 


Eo wefentlich liegt aber der Proteftionsunfug im bloßen 
Daſeyn der maurerifchen Vereinigung felber, daß es fon in 
den fogenannten Alten Pflichten förmlich ftatutarifh war: 
„Ihr müßt den Bruder auftellen, wenn ihr es vermögt, oder 
ihn empfehlen, daß er angeltellt werde.” Bis zu welder 
Ausdehnung der Jluminatismus und die „Deutſche Union“ 
diefe Alte Pflicht organifirten, ift befannt. Die beiden ger 
heimen Verſchwörungen waren vor Allem ein ausgebildeted 
PBroteftiond- und Beförderungsſyſtem; fie rechneten ganz rich— 
tig: in dem Maße als die Beamtungen in Staat und Kirche 
durch und vergeben werden, haben wir alle Macht in Hän— 
den. Ge weniger die Verfaffung eines Landes ſolchem Pro- 
teftionswefen Epielraum gewährt, defto geringer ift auch da 
die Bedeutung des Drdens: z. B. vor Allem in England, 
wo die antibureaufratiihe Selbftregierung und die Deffents 
lichkeit der Verwaltung dem fchleihenden Gewürm die Schlupf- 
löcher verſtopſen; ähnlich zur Zeit in Sardinien, weil da die 
parlamentarifchen Parteien die Rogenarbeit paralyfiren. Als 
Eldorado's ded maurerifhen Proteftionsunfugs find dagegen 
Eachfen, Portugal, wo der Berfonenwechfel auf dem Groß: 
meifterftuhl mit Miniftermechfel in der Staatdregierung förm— 
lich identifch ift, und Schweden befannt. 


Am leichteften erfüllt fih jene Alte Pflicht natürlich ims 
mer da, wo Serenissimus felber der erfte Maurer im Lande 
ift, wie in Echweden, und die jedesmaligen Portefeuilles 
Träger die Loge frequentiren. Im befondern Grade aber ift 
immer die proteftantifche Randesfirche durch ihre eigenthümli- 
chen Berhältniffe der Logen-Protektion ausgefegt. Diefe vers 
fügt 3. B. in Sachſen über die .beften Pfründen; ähnlich in 
Preußen. Wenigftens bemerkt Hr. Hengftenberg: was fo 
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viele Geiſtlichen verleite, dem Orden beizutreten, ſei nichts an- 
deres als die Berechnung, das die mit Ratronaten betrauten 
ftädtifben Magiftrate befonders ftarf bei den Logen beiheiligt 
jeien, und die Thatfache beweiſe, daß fie nicht falſch rechneten; 
ja, man möge nur einmal unterfuchen, wen mande Prediger 
die in feinem Verhältniß zu ihren Leitungen fichende Anzahl 
von Gonftirmanden aus den höhern Etänden verdanften *). 

Auch in dem Falle aber, wo die Loge weder mittelbar noch 
unmittelbar mit der Staats- oder Kirchenregierung zufamr 
menhängt, übt fie doch Proteftiensunfug ganz naturgemäß 
und ſchon durch ihre bloße Exiſtenz. Noch im Jahre 1846 
bat ein ſcharſer Beobachter auf die merfwürdige Uniformität 
des politiichen Urtheils hingewiejen, welche die fofratiiche Echule 
der Loge bei ihren Angehörigen hervorbringe: „Diejelben Urs 
theile fann der Laie, wenn er aufmerffam ift, von jedem 
Maurer in wenig veränderter Geftalt immer wieder hören ; 
in der Regel fommen die Freimaurer auch in ihrem Urtheile 
über irgend im Leben oder Amt oder in der Wiſſenſchaft ber 
deutende Männer zuſammen; fie ftellen fich meift (je nah dem 
eingelernten Vorurtheil der Loge) in ein zurüdhaltended oder 
ignorirended oder anlodend perfönliches Verhältnig zu den— 
felben ; fo behaupten fie theild eine Art von geielliger Macht, 
theils gewähren fie einander felbit in ihren amtlichen oder 
andern Lebensverhältniffen Unterftügung, 3. B. werden bie 
Freimaurer in einem abftimmenden Collegium bei wichtigen 
Angelegenheiten felten auseinandergehen.“ Diefe forglich 
überwachte, Fünftliche Uniformität ift die eigentlihe Wurzel 
ihrer „gefelligen Macht”, einer Macht, „welche mit ziemlich 
ftarfen Waffen, denen die Unfichtbarfeit zu Hülfe fommt, ge— 
gen alles der Freimaurerei Feindfelige zu Felde zieht, und 
wenn nicht über Gedanfen, doch über Perſonen, was deren 
gefellige Etellung angeht, den Sieg befommt“ **), 

*) Die Freimaurerei und das evangelifche Pfarramt III, 34. 

*5) Huber's Janus. Berlin 1846. II. 395 fi. 
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Man wird demnach leicht begreifen, mit welchem Rechte 
der alte Voß die Logenarbeit als fehmähliche Sklaverei char 
rafterifiren fonnte, und mit welchem Rechte wir die Logen- 
Früchte als alljeitige Eharafterlofigfeit bezeichnen. Wäre nichts 
weiter an der Freimaurerei als diefer naturnothwendige Protefe 
tionsunfug, fo müßte ed doch geradezu undenkbar feyn, wie 
ein gefunder Etaat, eine Monarchie, die nicht zur Partei— 
Häuptlingihaft herabgefunfen ift, den Drden dulden oder 
gar privilegiren, und ſich von ihm ihre freie Aftion in der 
Wurzel vergiften laſſen könnte. Welcher Eonflift zwifchen 
der beſchworenen Mflicht des höhern Etaatsbeamten und feis 
ner Alten Pflicht als Logenbruder! So ift die Loge das 
wahre Brutneft der Gorruption einerfeits, des Friechenden 
Servilismus und gefinnungslofen Eynismus im eigentlichen 
Sinne ded Wortes andererfeits. Darin befteht zum größten 
Theile die gerühmte „Wohlihätigfeit“ des Ordens, viel mehr 
als in feinen, je unbedeutenderen, defto mehr mit pharifäifcher 
Dftentation gegebenen, Almofen.  „Liebe” und „Toleranz“ 
wird als Logenzweck angegeben; in Wahrheit grinst vers 
zehrende Gelbftjucht unter der heuchlerifhen Masfe. Um 
auch die Chrgeizigften zu befriedigen, muß die Loge der Herr- 
fhaft zuftreben, und wird von ewiger Unruhe geftachelt feyn, 
folange fie nicht, je in ihrem Gebiete, ale Macht in Hän— 
den hat. Alſo intolerantefte Herrfchfucht um jeden Preis ! 


Tafultativ gilt alled Das von der Freimaurerei auch 
fhon in dem Falle, wo fie nur als bloße Spielerei erfcheint. 
Sie ift fomit in jeder Geſtalt indireft ſtaatsgefährlich. Fakul— 
tativ ift fie aber auch direft unter allen Umftänden ftaatsges 
fährlich, infofern als fie einem Schwamme gleicht, der jedes 
Element der Gährung aufzufaugen und weiter zu tragen ver: 
mag, in diefer Eigenfchaft bis jegt auch wirklich noch jeder 
revolutionären Bewegung (1789, 1830, 1848) die beften 
Dienfte geleiftet hat. Am allerunzweifelhafteften endlich ift 
der Charakter der Freimaurerei in ihrem Verhältnig zum Ehris 
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ſtenthum, wo anderd darunter nicht bloß zmeideutige Phra- 
fen, nah Art der Pogenformeln felber, fondern die Autorität 
Chriſti und feiner Kirche verftanden werden foll. 


Indem ich fofort daran gehe, diefe zwei legten Fragen, 
nämlich die wahre religiöfe Haltung und den eigentlich poli— 
tiihen Charakter des Freimaurer » Ordens, näher zu unterfu- 
chen, betrete ich unmittelbar das Gebiet der neueften Agita- 
tionen gegen denfelben, und indem ich diefe felbft einer kriti— 
Ben Prüfung unterwerfe, werde ich meiner Aufgabe am be— 
quemften mich entledigen. Denn aud die jüngften Feldzüge 
gegen den Drden gingen von zwei verfchiedenen Lagern aus. 


Das Eine hatte ſich auf proteftantifhem Gebiete, mit 
dem Hauptquartier Berlin, angefammelt, und griff unter der 
Anführung des berühmten „Rückſchläglers“ Profeſſor Dr. 
Hengftenberg ausichließlich die religiofe Seite des Dr- 
dens an. Das andere Lager enthielt mehr irreguläre Trups 
pen, welche zum größeren Theil aus katholiſchem Gebiete zu— 
fammen famen, und ſich ebenfalld unter dad Commando eines 
Proteftanten, unter die Fahne des ehemaligen ſächſiſchen Ad— 
vofaten Dr. Edert zu Prag ftellten, an deſſen Seite indeß 
auh mande felbftftändigen Parteigänger auf eigene Fauſt 
ftreiten. Der vorherrichende Angriffspunft war hier die p os 
litifche Seite des Ordens: die Freimaurerei als eine ein— 
zige, fuftematifh in Stufen gegliederte und einheitlich gelei- 
tete Verſchwörungs-Geſellſchaft, mit dem feit drei Generatio— 
nen und länger vom Mittelpunfte aus confequent und be— 
mußt verfolgten Zwed: Kirche, Staat und Geſellſchaft zu 
fKürzen, und aus den Trümmern eine platonifhe Welt» Drs 
dend » Republif zu erbauen. 


Ih will von Bornherein feinen Zweifel übriglaffen 
über meine Stellung zu diefen beiden Anti-Breimaure-Schus 
len. Mit der erftern, ber Hengitenberg'fchen, finde ich mich 
in volfommener Uebereinfimmung, nur etwa mit der Modi- 
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fifation, daß ich es überhaupt für eine mißliche Sache halte, 
von proteftantifhem Boden aus gegen das religiöfe Princip 
der Freimaurerei in einen Zweifampf einzutreten. Mit der 
legtern Echule dagegen, der Edert'jhen, hat meine Ans 
ſchauung nichts gemein, als die einzelnen hiſtoriſchen That» 
ſachen. Die Freimaurerei it an ſich nichts weniger ald ein 
„Bopanz”, nach dem Ausdrudfe der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung; allerdings aber ift ed nicht zu läugnen, daß die 
Eckert'ſche Echule fie zu einem Popanz gemadt hat, mit 
höchft bedeutendem Aufwand von mongmanifcher Gefpenfterfe- 
berei, totaler Unfritit und Mangel an hiftorifchem Takte. Ich 
erachte ed als das Gegentheil gefunder Politif, den Feind 
dergeftalt in's Dämonifche zu vergrößern; die Gegner lachen 
dazu, den eigenen Leuten aber wird eben dadurch der frifche 
Muth zum wadern Widerftreite niedergefchlagen. 


Ehen defhalb halte ich ed für geboten, daß man fidh 
offen gegen dieſe Uebertreibungen erfläre, fo ungerne ed auch 
in Anbetracht des unzweifelhaft redlichen Eifers der Urheber 
geſchieht. Wäre dad von Hrn. Edert entworfene Bild von 
der Freimaurerei wahr, fo fönnte fein anderer Vräſident in 
jenem leitenden Mittelpunfte fien, wo feit fiebenzig Jahren 
und mehr die Weltgefhichte ausgehedt worden feyn müßte, 
ald der Fürſt der Hölle in eigener PBerfon. Und zwar nicht 
etwa geiftiger Weife, fondern leibhaft und mit Händen greife 
bar. Ich glaube nicht, daß es bereits fo weit ift. Ich glaube 
aber, daß die Sache ohne alle Llebertreibung [don arg ger 
nug ift, umd mehr ald zureichend für ein eindringliches Vi- 
deant consules, wie ed der ypäpftliche Stuhl feit länger als 
hundert Jahren von Zeit zu Zeit, großen Theils vergeblich, 
geiprochen. 
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1. Dr. Henofienterg über Freimaurerei und Chriſtenihum; vie 
ſpecifiſch preußiichen Logen. 


Unter den gegen Dr. Hengftenberg erichienenen Apolo— 
gien der Freimaurerei thut fi bejonderd die der Berliner 
„Großen Landesloge von Deutſchland“ hervor*). Eie beginnt 
glei mit der merfwürdigen Entgegenftellung: nur zwei von 
den größern Mädten hätten den Orden von Anfang bis jegt 
ganz conftanı und „ohne irgend einen Wandel in ihrem Ver— 
fahren“ behandelt: Rom und Preußen. Biermal in den 
Jahren 1738 bis 1821 belegte der heilige Stuhl die Freis 
maurer mit dem Banne. Zweimal oder dreimal, jeitdem 
Friedrih I. am. 20. Juni 1740 die erite Loge zu Charlots 
tenburg in eigener Perfon eröffnet hatte, rettete dagegen 
Preußen der ſchwer bedrohten Logenwelt das zärtlich gepflegte 
Leben *). 


— 


*) „Freimaurerei und Chriſtenthum. Letztes Wort über die Angriffe 
des Profeſſer Dr. Hengftenberg ꝛc. Herausgegeben mit Genchmi— 
gung der Broken Landesloge der Freimaurer von Deutfchland, mit 
einem Borworte vom General von Selafinsfy.* Berlin 1854. 
— Diefer General ficht an der Epige der Berliner „Großen Lan— 
desloge von Deutſchland“; er hat unter Andern vom ſchwediſchen 
Könige den „nur für Freimaurer beitimmten Orden Carls XI.“ 
erhalten. 

**) Preußen ift das einzige Land, welches feit Friedrich 1. eine förm: 
liche Gefekgebung für den Orden erlaffen hat. Als dann Deiter: 
reih 1796 auf dem Negensburger Reichstage die Unterbrüdung 
ber Freimaurerei beantragte wurde ber preußifche König Friedricy 
Wilhelm II. „ber Retter der beuffchen Preimaurerei”. Ebenſo 
Friedrich Wilhelm II. auf den Gongrefien zu Troppau und Laibach 


Freimaurerei. 779 


Dem Bapfte Pius VIL wird es von der Großen Lans 
desloge bejonders übel genommen, daß er in feiner Bulle die 
Freimaurer auch mit den „ftrafbaren Berbindungen“ der 
Carbonari's und Galderari’d vermifht habe. In Berlin hat 
man freilich felber manche Erfahrungen von 1848 voraus, und 
wenigftend das negative Zeugniß von der Hauptitadt, daß 
die preußiichen Maurer damals ihren „hohwürdigften“ Groß— 
meifter ſchmählich verläugnet hatten*). Dennoh wagt Hr. 
Hengitenberg, der Papſt der religiöfen Reaktion, nicht den 
leifeften Borwurf politifcher Bedenklichfeit gegen den Orden 
zu erheben; er getraut fih überhaupt nicht, fein Begehren 
weiter zu treiben als auf Ausichließung der Prediger von 
der Loge. Tie Urfache diefer Halbheit liegt freilich auf der 
der Hand: die Freimaurerei ift in Preußen eine Art gehei— 
ligtes Inftitut, wenigftens gleichwürdig der Landeskirche. Ja 
noch mehr; gegen dieje Kirde mag man ungefcheut Polemik 
treiben, der Drden dagegen nimmt nahezu Majeftätsrechte in 
Anfprud, und verftünde die ihm in Preußen ertheilte Con— 
ceffton nicht ungerne als „einen Kreibrief auch gegen eine 
fharfe Kritik”. „Wergebend“, meint Hr. Hengftenberg, „neh— 


gegen die dringenden Anträge Deflerreihs und Nußlande, Aehn— 
lich jegt wieder Friedrich Wilhelm IV. gegen das Andringen der 
religiöfen Reaktion. „So haben Preußens Könige bie Freimaurer 
mit Ginadenbeweifen überfchüttet wie fein anderes Bürjtengefchlecht.“ 
Selafinsfy Vorr. VI f. 


Diefe Andeutung ift zugleih die einzige politifch empfindliche Sti— 
chelrede, welche ſich Hr. Henyitenberg gegen den Orden zu 
Schulden fommen läßt: „Wo waren, fragen wir, 1848 die Frei: 
maurer? Es wäre interefiant, zu erfahren, wie viele unter den 
maurerifchen Geifllichen Berlins nach den Märztagen auch nur der 
gefeglich ihnen obliegenden Pflicht der Fürbitte für Se. K. Hoheit 
den Prinzen von Preußen genügt haben, auf beren Bejeitigung 
fih damals die aufrührerifche Partei befonders gefeßt hatte. Daß 
Einer e3 auf energifche Mahnung gethan hat, wiſſen wir.“ Die 
Freimaurerei und das evangelifche Pfarramt ], 4. 
53* 


— 
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men bie zeitigen Vorſteher der preußifchen Großlogen in die: 
fer Beziehung eine Gleichftellung der Loge mit der Kirche in 
Anipruch, ja fie gehen noch weiter, und wollen die Loge zu 
einem unbedingten noli me tangere auch für die Kirte er- 
heben, und der legtern den Mund verbieten“ *). 


Auf diefe außerordentlihe Stellung der Logenwelt in 
Preußen, und auf ihre befondern Gründe werden wir fpüter 
zurüdfommen. Gebt handelt es fich zunächſt um die Freis 
maurerei und „die evangeliiche Kirche”: wie har 
ben fih diefe zwei Mächte feit mehr ald hundert Jahren 
zueinander verhalten? Bon Seite jener Kirche wäre eine ge: 
naue Antwort verzweifelt ſchwer; fie hat ſich eben, ganz un— 
gleich der Eonfequenz des römischen Etuhles, fehr verſchie— 
den gehalten je nach dem Belieben der Landesfürften, dem 
Wechſel der theologischen Schulen, dem jedesmaligen Wehen 
des Zeitgeiftes überhaupt. In Holland z. B. erfbien am 
30. Nov. 1735 ein Verbot der Freimaurerei, und wurde in 
den folgenden Jahren ftrenge vollzogen; aber bereits 1740 
nahm die Regierung die Freimaurer gegen die Geiftlihen in 
Schutz, die ihnen die Abfolution verweigerten, und verbot 
alle Fragen an die Beichtfinder über Breimaurerei **). 


Eolange die alte Orthodoxie fih noch einigermaßen 
aufrecht erhielt, fehlte ed nicht an conliftorialen Verdonneryns 
gen des Ordens, foweit nicht etwa Serenissimus ihm felber 
zugethban war. Je mehr aber der Nationalismus einriß, defto 
beſſer vertrug ſich der herrfchende Proteftantigmus nicht nur 
mit der gewöhnlichen Maurerei, fondern gerade am beiten 
mit feiner graffeften Reform, dem Illuminatismus. Es ver: 
dient unvergefien zu bleiben, was Weishaupt damald an 
Knigge fchrieb: „Sie können nicht glauben, wie unfer Pries 
ftergrad bei den Leuten Auf- und Anfehen erwedt; das Wuns 


*) Die Freimanrerei und das evangelifche Pfarramt Il, 35. 
”*) GSelafinsfy ©. 35. 
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Berbarfte ift, daß große proteftantiiche und reformirte Theo— 
logen, die vom Orden find, noch dazu glauben, der darin 
ertheilte Religions: Iinterricht enthalte den wahren und ächten 
Geift und Einn der hriftlichen Religion. O Menfchen, zu was 
fann man euch bereden! hätte nicht geglaubt, daß ich noch 
ein neuer Glaubensftifter werden follte.” Etwas fpäter er- 
klärte derfelbe Meishaupt über feine eigene Deutung der freis 
maurerifchen Hieroglyphen im „hriftlicden Sinne“: im runde 
müffe er felbft über diefe Grplifation lachen *). 

Mas die Haltung der Freimaurerei ihrerfeitd in der 
Illuminatenzeit betrifft, fo gibt auch der Wortführer der Ber- 
liner „Sroßen Landesloge von Deutſchland“ ihr ein betrüb«- 
ted Zeugniß: „Da brach die Nacht des troftlofeften Unglaubeng 
herein, der ſich auch in der evangelifhen Kirche unferes Va— 
terlandes in fheußlichfter Nadıheit geltend machte, und bie 
gegen Ende des 1Sten Jahrhunderts feine unheimliche Herr: 
haft über diefelbe ausübte; das waren die Zeiten der Bers 
irrung auch für die deutſche Freimaurerei“ **). 


Aber nicht nur dieß: während die Logen mit mehr gu— 
tem Willen ald Kraft und Verſtand aus der dunfeln Wirr- 
niß des fchottifchen Ritter und Templerthums zu dem neuen 
Licht emporftrebten, mußten fie von beiden Seiten den Bor: 
wurf ſchwächlicher Unzulänglichfeit erfahren. So eiferte Su— 
perintendent Schuderoff, ein Fürft unter den Rationaliften: 
„die Maurerei fei ein Kindlein, das den Tod mit auf die 
Welt gebracht, fie eriftire nicht mehr, fie paffe nicht mehr zu 
dem gegenwärtigen Zeitgeifte." Andererfeitö erklärte der aus 
der Loge zum Glauben übergegangene Profeffor Lindner: er 
könne von diefen Erfahrungen nicht anders fprechen ald von 
„findifchen Spielereien der Willkür“ ***), 


*) Eckert's Magazin Il, 54; Janus 1846. 1, 376, 
+) Selaſinsky ©. 34. 
***) Sengftenberg I, 27. 
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Indeß ging im großen Leben ber Böifer abermals eine 
Wandlung ver: die alimählige Reaktion und Wiederkehr zu 
pofttivem Ghriftentfum; fomit veränderte ſich auch die Page 
der Freimaurerei. Zuvor überbelt und überflügelt, faſt er- 
drüdt und erftidt durch tie Uebermacht des rationaliftiichen 
Hortfchritts, athmete jekt Die durchgehende Mittelmäfigfeit 
ter Loge wieder freier auf, fie ſah fih wieder in den glück— 
lidden Etand gefent, zu oproniren. Die Aueſtrahlungen des 
Deutihfatbolicismus und Ulichianismus waren die endlichen 
Früchte diefed maurer ſchen Spätſommers. 


In dem Maße als die religiöſe Realtion im Leben neue 
Kraft gewann, wuchs ſichtlich auch der Kamm der Loge. Aber 
— und dieß ift der Kern der jegigen Situation — fie iſt umter 
fi hierin nicht mehr ganz einig. Denn während der größere 
Theil der Freimaurerei die Errungenichaften der iluminati« 
fhen Reform von 1782 fefthielt, ließ Ach der andere Theil, 
und insbefondere die preußifche Freimaurerei, von der allges 
meinen Reaktion felbft bis auf einen gewiffen Grad berüh— 
ren, und behauptete immer entfchiedener einen ſpecifiſch chriſt— 
lichen Eharafter einzelner Syſteme des Ordens, ja der reis 
maurerei überhaupt. 


Dieb ift denn auch der Bunft, wo der Kampf zwiſchen 
Hengflenberg und den Berliner Großlogen ſich entiponnen 
hat. Die Reaktion zur objeftiven Chriftlichkeit, der Kirchen - 
Geiſt will und kann dem Drden das Präpifat „chriftlich“ 
nicht zugeftehen, erklärt vielmehr feine Lehre entweder (wie 
im englifhen Eyftem) für baaren Deismus und rationalifti« 
fhen Humanismus, oder (wie im fchottifhen Eyftem) für 
ſchlecht verhüllten Indifferentismus und meitherzigften Unio— 
nismus, wobei das Wefen chriftlicher Offenbarung nicht bes 
ftehen fonne. Die Berliner Großlogen dagegen unternehmen 
ed, nicht nur ihnen felbft, fondern auch dem englifchen Ri: 
tus die Chriftlichfeit zu vindieiren. Ihre Gegenfchriften lau: 
ten fehr fromm, find über und über mit Bibelftellen durch— 
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fpidt; fie desavouiren auch ſchon den bloßen Vorwurf der 
„Lauheit im GhriftentHum”; wenn irgendwo Freimaurerei 
mit „Hreidenferei* und Ghriftusfeindlichfeit identisch fei, fo 
komme dieß eben nur auf Rechnung der fubjeftiven Auffaffung 
Einzelner oder auch gewiſſer Eeften; im Uebrigen liege die 
Bibel bei jeder Logenfeier aufgejchlagen da, und wenn auch 
die Chriftlichfeit mehr im Leben als in der Phraſe angeftrebt 
werde, fo würde man doch, dürfte nur die geheime Eymbolif 
des Ordens veröffentlicht werden, Leicht fehen, „daß unter 
allen Eymbolen der Freimaurerei auch nicht ein einziges ift, 
das nicht eine tief hriftlihe Deutung mit Nothwendigfeit in 
fih trägt.“ 

So vertheidigt ſich der chriftliche Charakter der Freimau— 
rerei im Allgemeinen. Kür den fihottiihen Orden insbefon« 
dere wird ald unumftößlicher Beweis die Thatfache hingeftellt: 
dag nicht nur in jeder preußifchen Loge, möge fie fonft was 
immer für einem Spfleme angehören, fondern auch in der 
ſchottiſchen Maurerei überhaupt die Juden ausgejchlofs 
fen feien, rejp. alle Nichtchriften. 

Zwifhen Hrn. Hengftenberg und der letztern handelt es 
fih alſo eigentlih um die Frage: was ift „hriftlih*? Er 
zieht die Grenzen enger, fie zieht diefelben weiter. Während 
aber die Parteien fih noch zanfen, fährt ein Dritter dazwi— 
fhen, nämlich die große Johannisbrüderfchaft felbft, oder das 
engliihe Eyftem mit feinem Humanitäts-Princip, und wirft 
der preußifch » fhottifhen Maurerei ihrerfeitd Abfall von der 
wahren föniglichen Kunft, von der ächten Maurer-?ehre vor. 
Daher wäre auch fogar für den Fall, daß Hr. Hengften- 
berg die Ehriftlichfeit der Berliner Großlogen endlich zugeben 
müßte, damit noch keineswegs erwiefen, daß die Freimaurerei 
an fih chriftlih fe. Sofort fucht dann der Schottenorden 
dieſem Schluffe dadurch vorzubeugen, daß er fich felber als 
die alte, urjprüngliche und ächte Maurerei hinftellt, und 
binmwieder den Bund der drei Johannisgrade des Abfalls 
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und Verraths bezüchtigt. Daraus refultirt natürlid) der— 
felbe Eeftenhader innerhalb der Loge, wie außerhalb der 
Loge. Wir müflen ihm etwas nähere Aufmerffamfeit wid— 
men, ehe wir wieder auf die Hengftenberg’she Inquifition 
jurüdfommen. 


Man ftellt fih gemeinhin die Sache fo vor, ald wenn 
in der Logenmwelt Alles Ein Herz und Eine Geele fei. Nichte 
ift irriger. Die innere Geſchichte der Freimaurerei ftellt fich 
vielmehr als eine endlofe Kette der fadelten Epaltungen und 
Kämpfe zwifchen den verfchiedenen Syſtemen und ihren Los 
gen dar. Der Altenburgifche Medicinalrath Dr. Georg Kloß 
hat 3. B. zwei dide Bände über die „Geſchichte der Freimau— 
rerei in Franfreich aus ächten Urkunden” (Darmftadt 1852) 
herausgegeben ; fie handeln faft ausfchließlih nur von unaus— 
geſetzten und erbitterten inneren Kriegen der franzöfifchen Lo— 
gen. Aehnlich überall. „Wie es in den Kirchengebieten Fana— 
tifer gibt, fo findet man auch in der Logenwelt folche nur 
für ihr Eyftem eifernden Maurer": bemerft unfer oft anger 
rufener Etuhlmeilter aus Sachſen über den maurerijchen 
Seftenhaß, der nicht felten zum heftigften Ausbruch komme, 
Als eine der bebauerlichften Freimaurer» Eeften betrachtet er 
eben das preußifche Syitem: 

„Ueberall Partei, Meinungsverichiedenheit, Uneinigfeit in ven 
legten Gründen der Maurerwelt. So wollte man in Preußen eine 
eklektiſche Loge zu Breslau nicht anerkennen, und jogar dad Straf- 
und Berbotevift dagegen aufrufen und weßhalb? Weil jene eflefti= 
ſche Loge den Confeſſionszwang nicht gelten laffen und auch Nicht 
hriften aufnchmen wollte. Die Verfolgung dieler Loge und ihres 
univerjellen Menſchheitszweckes bietet Feine erfreuliche Epiſode in der 
maureriſchen Gejchichte der Jahre 50 und 51 dar“ (S. 99 ff.) 


Die preufifhe Maurerei ift, wie fchon mehrfach anger 
deutet, ein Zweig der fchottifchen Obfervanz, welche auch nad 
Schweden oder als „ftrifte Obfervanz“ benannt wird. Am 
fürzeften bezeichnet man die zwei Hauptabtheilungen, oder 
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getrennten Kirchen der Freimaurerei einerſeits als „Orden“, 
andererſeits als „Bund“; jener umfaßt die ſchottiſchen, dieſer 
die engliſchen Riten, dort die Ritter und Templer, hier die 
Johannisbrüder. Die Spaltung entſpricht ohngefähr dem 
proteſtantiſchen Gegenſatz von Pietismus und Rationalismus; 
fie repräſentirte früher den politiſchen Gegenſatz von Ariſto⸗ 
fratie und Demokratie. Ueber beide iſt die Illuminatenreform 
von 1782 hergefahren, aber ohne die Kluft auszufüllen. Der 
Orden hat noch immer die größere Zahl von Graden, welde 
in Branfreich einft bi® zu neunzig angewachlen waren, und 
dort heute noch dreiunddreißig betragen; der Bund zählt bloß 
drei Grade. Der Orden hat ein reiches Ritual; im Bund 
iſt daflelbe mitunter (mamentlih in dem Syſtem des Ham- 
burger Schauſpieldirektors Echröder) bis zum nüchternften Bros 
ſaismus radikal reformirt, fo daß felbft unfer Stuhlmeifter 
aus Sachſen meint: „was der Orden und fein unächtes Rit- 
terthum zu viel, das habe der Bund und fein hiftoriiches 
Handwerf zu wenig“; denn wie fehr die Symbolik in feier 
liher Ritualform die menfhliche Natur zu erheben und zu 
begeiftern vermöge, das beweife die Fatholifche Kirche, „ge: 
gen deren Ehwung, Andaht und Gemüthseinfluß die pror 
teftantifche Kirche fo nüchtern und verftandesfalt laſſe.“ Den 
Hauptunterfchied endlich zwifchen dem Orden und dem Bunde 
bildet das Verhalten gegen die Nichtchriften, mit andern Wor— 
ten: das Maß des religiöfen Indifferentismus: 

„Die Drdendmaurerei unterjchrider ſich wefentlich von der 
Bundes maurerei, wenn fih auch ihre Mitglieder gegenſeitig als 
Beinchende zulaſſen, und aus einer Loge in Die andere affiliiren, 
Tie Ordensmaurerel, wie fie z. B. in Preußen vorberrfcht, flellt 
fih ala eine rein hriftliche hin; die Bundesmaurerei, wie fie 
in Sachſen, Hamburg ze. vertreten iſt, ftellt fi dajegen als eine 
fosmopolitiiche, dem rationalen Humanitätödogma huldigende bar, 
indem fie Juden, Türken, Indier sc. als Mitglieder anerfennt, und 
feinen Confeſſionszwang übt“ *). 


*) Der faͤchſiſche Logenbeamte ©. 98, 
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Nun gibt der Schotten-Drden die Syſteme des rationa- 
len Humanitätsdogmas für eine ſpätere, und namentlich feit 
1717 eingetretene Abirrung aus. Er, der Drden, jelbit, aljo 
die eigentliche Breimaurerei, habe längft zuvor beitanden, ind- 
bejondere im Drden der Tempelherrn und deſſen heimlicher 
Fortfegung durch fieben geflüchtete Ritter in Schottland, am 
„beiligen Berg Heredom“ ıc. Daher ſtammt aud der Name der 
Dbfervanz: „ſchottiſch“. Diefe ihre alte Maurerei nun, ſa— 
gen die Schotten, fei himmelweit verjchieden von der neuen 
Maurerei. „In England ift nämlih im vorigen Jahrhuns 
dert (1717) eine neue Maurerei aufgebracht worden, welde 
mit der alten nichts ald einige Formen gemein bat, ihrem 
Weſen nah aber dem [haalften Deismus huldigte“: fo 
erflärte noch 1843 ein preußifcher ‘Prediger und Stuhlmeifter 
in der „Evangelifchen Kirchenzeitung”. In Wahrheit aber ift 
gerade das umgekehrte Verhältnig hiſtoriſch und erwielen: 
vor 1717 gab es überhaupt feine Breimaurerei im heutigen 
Einne; die Maurerei von 1717 ift der englifche Bund; nicht 
er, fondern die ſchottiſchen DOrdenslogen find eine Entartung 
und Eindringlinge, wie denn auch von ihnen vor 1740 oder 
1750 feine Epur verlautete. 


Es verhält fih alfo mit der Frage wie folgt. Die dei— 
ftifhe und humaniſtiſche Freimaurerei ift die urfprüngliche, 
der ſchottiſche Drden hat feine chriftliche Färbung von dem 
Boden einiger Ränder erhalten, wohin fi der Strom von 
England aus ergoß, namentlich in Schottland, in Schweden, 
und von da aus in Preußen. Gefchichtlihe Tafchenfpielerei 
war von je die befle maurerifhe Kunft. Auch die neue Aus— 
geftaltung der Freimaurerei in Schottland verlegte ſich dars 
auf: was lag da näher, als die Templer zu Ahnherren zu 
machen, und von ihnen den ritterlichen Anſtrich zu entlehnen. 
Später brachte die Beiziehung des ftuartifchen Prätendenten 
ein weiteres Ferment der Romantif in den Orden; auch fonft 
überbot fih die Ehrfucht in baroden Erfindungen. Berner 
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hatte das urfprünglich innewohnende myftiihe Element ſich 
frühzeitig auf die Fabel von den Rofenfreuzern geworfen; - 
daher denn die Theofophie, Alchymie, Kabbala, Magie der 
Drdendlogen. Noch furz vor dem Sturz der Waſa's beſchäf— 
tigte fih Der Drden in Schweden unter dem Herzog von 
Südermanland fo eifrig mit Nefromantie und Zauberei, daß 
man in Efandinavien fihon auf den Einfall gefommen ift, 
die neueften Erfcheinungen der Biychographie und Geilter- 
Klopferei davon abauleiten. Kurz, ed war ein tragifomifcher 
Wuft von ſchottiſcher Geheimnißfrämerei herangewachſen, ale 
Feßler und Andere fih an die Reform des Drdend machten. 
Und nun heute? „Rad einer langen Reihe von Graden, nad) 
furchtbaren Eiden und Betrohungen für den Verräther der 
Geheimniffe mit Degenfpigen und Dolchen fommt bei ber 
ſchottiſchen Maurerei zulegt ein Stüd des kleinen — luthe- 
riſchen Katehismus zum Borfchein, mas in jeder Dorfichule 
gelehrt wird“ *). 


Ohne Zweifel wäre e8 um den Beftand diefes fraßen« 
haften Epield in dem Augenblide geichehen, wo die Fräftige 
Negation des englifchen Bundes aufhörte, die ganze Lo— 
genwelt belebend zu influiren. Auch der Bund hat ſich von 
jeher mit hiftorifchen Fiftionen genährt, aber nicht in An— 
fnüpfung an die ritterlihen Templer, fondern an die profai- 
fhen Eteinmegen-Bruderichaften des Mittelalters. Schon 
Anderfon's Gonftitutionen= Buch gibt im erften Theile, ftatt 
der Geſchichte des Deiften-Bundes von 1717, eine Gefchichte 
der Baufunft feit Erfebaffung der Welt, und noch die neuefte 
Geſchichte ded Bundes **) ift vielmehr eine Gefchichte der al: 
ten Bauhütten als der Freimaurerei. Indeß wird doch audh- 


*) Hengſtenberg J, 39. 

+), &. Kloß: die Freimaurerei im ihrer wahren Bedeutung aus den 
alten und Achten Urfunden der Steinmegen, Mafonen und Frei: 
maurer (Berlin 1855). 


! 


788 Freimaurerei. 


mehr und mehr anerfannt, daß diefer Zufammenhang nur 
ein fehr Außerlier und, von Entlchnung des Namens und 
der Handmwerfszeihen abgefehen, gar feiner war. Die alten 
Baucorporationen waren, unter dem Patronat der heiligen 
„vier Gekrönten“, treue Eöhne der „heiligen Kirche“; ihre 
Drdnungen geboten Meiftern und Gefellen, „jährlich zu beich— 
ten und zum Eaframente zu gehen“, und verboten ihnen, durch 
ihre Kenntniſſe „Ketzereien“ zu veranlaffen. Als fie in dem 
reformirten England allmählig abgeftorben waren, und der 
Deiften- Bund von 1717 mit ihren Eruvien fi ſchmückte, da 
war fein Grundgefeg von 1723 doch ehrlich genug, zu erflä« 
ren, daß die Freimaurerei mit dem Chriſtenthum nichts zu 
ſchaffen habe, und nur auf Humanität und Eittenlehre gegrüns 
det fei. Als dann die vereinigten Großlogen von England 
im 3. 1841 ihr neues Gonftitutionebub fanftionirten, wie— 
derholten fie nur das alte Princip, zu dem ih auch — den 
gedachten, immer mehr zufammengefhwundenen Bruchtheil der 
Schotten ausgenommen — von jeher alle Logen der Welt 
bekannten *). 


Alfo nicht der fchottifche Orden, fondern der engliſche 
Bund ift die ächte Maurerei fowohl durch die Mehrheit ver 
Etimmen, als dur das Recht des Urſprungs. Selbit wenn 
die Berliner Großlogen ihren realchriftlihen Charakter zu ers 
härten vermöcten, fo wäre damit doch noch keineswegs die 
Ghriftlichfeit der rechten und allgemeinen Freimaurerei darge— 
than. Eie felbft urtheilt vielmehr, wenn fie aufrichtig fpricht, 
über die Hereinzichung des „polttiven Chriſtenthums“ in die Loge 
wie folgt: „Die Ausfchließung des Nichtchriften vom Bunde 
‚ift in den Logen,“ welde dem fogenannten ftriften Syſteme 
huldigen, eine auf falfchen Einſchiebungen beruhende Entftelr 
lung des maurerifhen ®edanfens. . . Diejenige Maurerei, 
melde die Loge zu einer Werfftatt der chriftlichen Kirche mas 


*) Hengflenberg 1, 36. 
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chen will und von ihr ferbert, daß fie nur für das Ghriften- 
thum erziehen folle, ift feine ächte Maurerei mehr, wenig- 
ftens nicht der alten Etiftungsurfunde des Bundesgeiftcd 
gemäß“ *). 

Trotz der Haren Orundgefege wollen nun aber die Ber— 
liner Groflogen nicht nur fich felber, fondern auch der gan— 
zen Freimaurerei an fich den Gharafter der Chriftlichfeit vin— 
diciren. Es liegt auf der Hand,, mit weldem Grund der 
Mahrheit. Damit indeß das Wirrfal vollftändig werde, er: 
tönt auch noch innerhalb des englifchen Bundes über dieſen 
Punft eine dem äußern Anſehen nach fehr verichiedene 
Eyrade. Echon die Ältefte Gonftitution gebot, die beſtehen— 
den Kirchen des Landes zu adıten, und es ift Grundfar, 
Religionsfachen in die Poge nicht einzumiichen. Daraus 
ſchließt ein Theil des Bundes auf ein befonders freundliches 
Verhälmiß zum Chriſtenthum, wie e8 3. B. von Bruder 
Hottinger Namend der fchweizerifchen Alpina geſchah. Die 
Loge verhielte ſich darnach zum Chriftenthyum wie Johannes 
Baptifta zu Chriftus, und zu den Confeſſionen wie das Ges 
meinfame zum Befondern. Auf Grund dieſer Anſchauung 
beftehen fogar wirklich confeſſionelle Logen, ja felbit ein paar 
„katholische Rogen*. Der Stuhlmeilter aus Sachen dagegen 
bezeichnet alle dieſe Anfichten als merfwürdige Begriffövers 
wirrung in der Logenwelt felber: 

„Dan hört tagtäglich in der Maurerei die Phraſe: daß die 
Loge jede Form der religiöfen Anfchauung ehre, in feine Religions— 
Partei eingreife ꝛc.; dieſem Orundfaße gemäß bat man Fatholiiche, 
jüdische, muhamedaniſche Logen. Nun frage ich aber, wie ed mög— 
lich iſt, daß ein Karholik ein ächter Freimaurer ſeyn kann, wenn 
er ſeiner Meligion treu bleiben will, und doch maurerifchen Kehren 
buldigt, welche im offenbarjten Wiverfpruche mit feiner Kirche ſte— 
ben? .. Meint es der katholiſche oder jüdiiche Freimaurer ehrlich 





*) Der fächfifhe Logenbeamte ©. 27 fi. 
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mit der Freimaurerei, fo kann er e8 unmöglich ebenjo ehrlich mit 
Papſt und Mojes meinen; er mag feiner Kirche treu ſeyn, und 
ihre Gebote und Gebräuche erfüllen, aber innerlich ift er ein An— 
hänger des freimaurerifchen Nationalismus, * 

„Man hört auch wohl in der Loge die Phraſe: daß der Frei- 
maurerbund ein neutraler Boden fei, der nur Eirtlichkeit und Men- 
ſchenliebe prafiiih machen wolle. . . Wenn ver Zmed ver Loge 
nichtd weiter als Wohlthätigkeit wäre, dann allerdings; .. wie 
Freimaurerei bat aber auch ihre Glaubenslehre. Wer der Loge und 
ihrem Doyma mit Aufrichtigkeit huldigt, der kann dabei dem Ur— 
hriftenehum, dem Vernunftglauben ein treuer Anhänger ſeyn, nicht 
aber dem Judentum, dem Karholicigmus, dem muhamedaniſchen 
Glauben, * 


Wir find hier an dem punctum saliens der Auseinans 
derfegung angefommen: die Freimaurerei ift Selbftreligion 
und Selbſtkirche. Dieß ift ihr wahres Verhältnig zum überlies 
ferten Ehriftenthum und zu den beftehenden Kirchen; nur der 
unehrliche Freimaurer mag anders fagen, oder ein über die 
eigene Sache Unklarer fich hierin täufchen, Unſer Stuhlmei— 
fter fpricht die Wahrheit gerade heraus: die Maurerei fei ſelbſt 
Religion, und wahrhaft könne derjelben nur angehören, wer 
von andern fpecifiihen Religions» Aufchauungen ſich losge— 
fagt habe; fonft fei er entweder fein rechter Maurer oder 
fein rechtes Glied feiner Kirche, Der ſächſiſche Logenbeamte 
ift daher auh — im geraden Gegenfage zu den preußiichen 
Großlogen — durchaus einverftanden mit Hrn. Hengften- 
bergs Satz, daß fein Geiftlicher einer Loge angehören fönne 
und dürfe. 

„Die Unächtheit auf Seite der Freimaurerei oder der Reli 
gion verleivete mir auch ſtets den Anblick von evaugeliigen Predi— 
gern in der Loge. Wie überhaupt ein Geiftlicher, welcher auf eine 
Confeſſions ⸗Bekenntniß⸗ Akte vom Staate verpflichtet ift, die Rolle 
eined Freimaurers fpielen kann, verftehe ich nicht ganz. . . . Ir⸗ 
gendwo müſſen fie heucheln, um egoitifchen Zweden zu genügen, 
Indem ich diefen Ausfpruch ıhue, erinnere ich mich des widerwär⸗ 
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tigen Eindrucks, den ich einſt in einer Loge empfing, als ich hier 
einen Geiſtlichen, in ſeidenen Strümpfen und Schnallenſchuhen und 
mit den Emblemen der Freimaurerei geſchmückt, eine ſtreng ratio» 
naliftiiche, der Qumanirätslehre abjtammende Rede mit Eifer balten 
hörte, und in ihm denſelben Mann wieder erfannte, welcher zwei 
Tage vorher von der Kanzel herab eine ftreng orthodore Predigt 
gehalten hatte“ *), 


Selbſt Religion und felbft Kirche: dieß ift in Wahrheit 
auch der einzige allgemeine Charafter der ehrlih und far 
gedachten Freimaurereiz die Uuterfchiede ergeben fih dann 
aus dem fHeinern oder größern Maß des fubjektiviftifchen 
Indifferentismus gegenüber dem überlieferten Chriſtenthum 
von ſelbſt. Schon in dem Grundgedanfen ihres Urfprungs 
war die Freimaurerei der Affe der Kirche. Als aus der Res 
formation nichts weiter hervorgegangen war als zahllofe ſich 
beißenden und frefienden Eeften, daneben ſchwächliche Par— 
tifular= und Euprematsfirchlein: da drängte ſich denfenden 
Männern das Bedürfniß kirchlicher Univerfalität wieder auf. 
Die Zdee diefer Univerfalität ift ed, was die englifchen Dei: 
ften in ihrem ©eheimbunde mit dem Minimum von Lehrin- 
halt zu begründen vorhatten. In allen YAeußerungen der Loge 
von 1717 bis heute wird man immer wieder dieje Idee her« 
vorftehen ſehen. Eelbft in den frivolen Zeiten Zofephs IL 
verlautete aus der Wiener Loge: „wenn es möglich ift, daß 
je ein Scafitall und Eine Heerde werden könne, fo fann 
nicht zuverläffiger die Duelle diefer Vereinbarung werden 
als die erhabene Geſellſchaft der Freimaurerei“ **), Die Ber: 
bündeten waren fich über der Ausftatiung der yprojeftirten 
Univerfals Kirche mit Lügengefhichte, Ritual, LRehrinhalt ıc. 
bald in die Haare gerathen, aber fie waren einig in ber 
Kirchen-Nachäffung felber. Der Illuminatismus umfchloß 





*) Der ehemalige Logenbeamte ©. 117 ff. 
**) Gdert IV, 19. 
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befanntli in feinen Graden ein förmlich geweihtes Priefters 
thum; ebenfo die fehottiiche Rofenfreuzerei, und heute noch 
die Berliner Große Landesloge von Deutfchland. Wir wol— 
len auf die üblichen Rogenbenennungen „hochwürdig“, „hoch 
würdigfter”, „Tempel“, „Allerheiligftes“ weiter fein Gewicht 
legen, und nur an die Weihe zum höchften Grade gedachter 
Berliner Großloge erinnern. Der Gandidat wird mit dem 
Kreuz decorirt und zum hohen Prieſter gemacht, indem der 
Hochwürdigſte ihm erflärt: „ich gebe dir auch hiemit Macht, 
alle diejenigen heiligen Funktionen zu verwalten, welde die 
Apoftel Chriſti in der erften Kirche. verwaltet haben” *). 
Ueberhaupt ift die ftrifte Obſervanz nicht am wenigften Affe 
der Kirche, fondern eher am meiften. 

Diefer allgemeine Charafter der Freimaurerei wird nur 
von Außen durch den jedesmal angelegten Maßſtab des In— 
differentismus modificirt, das heißt: je nachdem der Umfang 
der Afterfirche bemeflen wird. Der ächt maurerifche Gedanke 
des Menfchheits «Bundes duldet gar feine eigentlich religiöfe 
Schranke. Der fchottifche Orden dagegen will die Grenze 
des Chriſtenthums nicht überfchritten wiffen, wobei er dem 
riftlichen Eharafter ungefähr die Ausdehnung des Prote- 
stanlismus vagus gibt, wie derjelbe jet 4. B. in der Berli« 
ner „Proteftantifhhen Kirchenzeitung“ vertreten ift. Inſoferne 
bemerft die Berliner Große Landesloge richtig und bezeich- 
nend: „diefelben Einwürfe wie gegen die Freimaurerei würs 
den auch gegen den Proteftantismus überhaupt erhoben“. 
Für den ächt englifhen Bund aber ift auch diefer freimaure: 
rifche Protestantismus vagus noch viel zu eng. Was dann beide 
Richtungen doch auf's Innigfte verbindet, das ift der natur: 
gemäße gemeinfchaftliche Haß beider gegen jeden Begriff von 
realer und urfprünglicher, göttlich gegebener und in ſichtba— 
ren Grenzen conftituirter Kirche mit Macht und Recht über 


*) Gdert VI, 30. 
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den Menſchen, und gegen Alles, was irgendwie diefem Ber 
griff fih annähert. Eo ift insbefondere ihr beliebteftes Schlag 
wort „Toleranz“ zu verftehen, und fo ift am Ende freilich 
auch Echweden „tolerant“. 


„Der Umſtand, daß die Freimaurerei in allen proteftantifchen 
Ländern gedulder, in allen katholiſchen aber verboten ift*), läßt 
fogleich den natürlichen Urfeind erkennen. . . Je reiner und unver— 
rälfchter die incale Grundlage der Freimaurerei fih von allen un« 
ächten Beimifchungen abflärte und fichtete, um jo fchroffer wurde 
ihr Verhältniß zur katholiſchen Kirche, mag dieſelbe römiſch oder 
griechifch beigen. . . Breimanrerei und Katholicismus ſchließen fich 
in ihren Orundanfchauungen völlig einander aus, fie find himmel 
weit verfchieden wie Nord und Eüdpol, Wenn fchon Proteftan« 
tismus und Katholicismus ſich nie in ihren Grundprineipien ver— 
einigen und verföhnen Taffın, fo muß dad um fo mehr mit der 
Breimaurerei der Ball ſeyn, melde, ala reine Humanitätslehre, 
auch zugleich die rationalfte Anſchauung von Gott und Menſch if. 
Der freimanreriihe Grundgedanke ift ein Vernunfibegriff, er erfennt 
keine Vermitlungstheorie zwiſchen Gott und Menſch an, fieht im 
Menſchen die görtlihe Abkunft und Anlage, vie Kraft zu eigener 
Vervollkommnung und unfterblicher Wirkſamkeit, erblidt im Men« 
jchen und in der Natur die Schöpfung des heiligen Urhebers, 
worin urfprünglicy Alles gut ift, läugnet Alles, was gegen bie 
Vernunft und Naturgefege ſtreitet — wie kann folde Anfchauung 
jemals anders als eine ärgfie und verbaßtefte Feindin des Katho— 
licismus ſeyn?“ 


So äußert ſich der oft citirte Stuhlmeiſter aus Sad 
fen. Rogifch richtig fügt er bei: „die Kreimaurerei ift aber 
damit auch eine Feindin der proteftantifchen Drthodorie und 


— — — — — 


*) Vielmehr war! So verbot König Auguſt III. von Polen, Kurfürſt 
von Sachſen, die Maurerei in den katholiſchen Theilen ſeiner 
Staaten, während er fie feinen proteſtantiſchen Unterthanen unges 
hindert gewährte, 
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des Pietiamus wie Myfticismus, deshalb wird fie auch in 
evangelifchen Etaaten von ber Drthodorie principiell ver- 
folgt.“ Der Stuhlmeifter ift ausgeſprochen antichriftlih und 
humaniftifcher Rationalift. Bis hieher aber ftimmt noch im— 
mer auch die fromme und mit ihrem Chriftenglauben pruns 
fende Berliner Landesloge volftändig überein. Ein wie wich- 
tiged Clement, jagt fie, die Freimaurerei für die Entwidlung 
des „Reis Gotted auf Erden“ fei, das werde am deutlich» 
ften, wenn man darauf achte, welches ihre hauptfächlichften 
Gegner feien: 


Vor Allem vie hierarchiſchen Beftrebungen, welche in ter 
Kirche die Zwecke meltlicher Herrfchaft verfolgen, „dad Himmliſche 
in das Irdiſche herabziehen" — „entgegen der evangelüchen Lehre 
vom allgemeinen Priefterthum der Chriſten, wie fie durch die Re— 
formation wieder zum Bewußtſeyn der Nölfer gelangt ift.* 

Sodann die, welche über dem Glauben die Liebe vergeffen, 
denen der Begriff religiöfer Duldung ein fo fremder if, dag ihnen 
diefelbe als sine Ausgeburt der Hölle erfcheint; furz: „vie Scharf- 
richterei auf dem Gebiete des Glaubens“. 

Endlich diejenigen, welche immer nur davon reden, tab man 
das in Ehrifto erfchienene Heil annehmen müffe, und die lebendige 
Berhätigung dabei außer Acht Taffen — die Eolafiveiften und 
Armfünder- Theologen *). 


Der Zwiefpalt zwifchen den beiden Richtungen bricht 
erft da aus, wo es fih um den pofitiven Theil der Aufgabe, 
um die Frage handelt, wie das freimaurerifche „Reich Gottes 
anf Erden“ befchaffen feyn, wie weit und breit der „Tempel 
des höchften Baumeiſters“ angelegt werden müſſe. Die ächten 
Maurer nehmen den größtmöglichen Mafftab an, etwa in 
der Meife, wie bdereinft die Wiener Loge bei der Aufnahme 
eines lutherifchen Predigers fang: 


2) Selafinsfy S. 99 fi. 
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„GHeichviel, ob ein goldenes Kreuz auf des Redlichen Bufen, 

Oder ein Bruftfchild glänzt mit dem Namen von Israels Stämmen, 
Ob ein grüner Turban mit der Epige verjeh’n, 

Dver die Inful mit Zwoen verjeh'n die Scheitel ihm decket, 
Sleichviel, ob er zum Papfte von Rom, zum Papfle von Hamburg 
Oder von Stambul gehört ıc. *) 

Die Berliner Großlogen vom fchottifhen Drden dage— 
gen halten die hriftlihe Taufe ald Mapftab feit, und mas 
ben fie zu dem einzigen Thore, durch welches Juden, Türs 
fen, Hindu, Chinefen ıc. in das Allerheiligfte der Breimaus 
terei gelangen mögen. In den Logen des engliſchen Bundes 
liegt die Bibel aufgefchlagen, aber, abgefehen von der Licenz 
beliebiger Auslegung, man beeidigt ohne Anftand auch Juden 
auf diefelbe. Bei den Schotten dagegen füngt der Indiffe— 
rentismus und feine pofltive Seite, der Unionismus, erft im 
Rayon der Getauften an. Innerhalb deſſelben läugnen fie 
freilich auch wieder den Vorwurf gegen den englifchen Bunt, 
daß er deiftifcher und naturaliftifher Tendenz, fein Charafter 
Antipathie gegen alles fpecifiih Chriftlihe fei. Schon die 
Hartnädigfeit, mit der fie gegen Dr. Hengftenberg die Ehrift- 
lichfeit der ganzen Freimaurerei vertheidigen, zeigt genuge 
fam, wie ſchwer es ihnen wird, ihre Eonderftellung gegen 
das Princip zu behaupten. Wirklich gleiten fie auch bei je- 
dem Schritte felber wieder dahin ab. Die Freimaurerei, fagte 
zur blühenden Rationaliftenzeit ein berühmter fächfifcher Brus 
der, „vereinigt zu einer großen Union, die hauptfählich auf 
dem Eonfenfus beruht: wir glauben all an einen Gott“. Und 
die Berliner Große Landesloge von Deutichland fingt heute 
noch aus ihrem Liederbuche: „Was der Wahn im Leben 
fcheidet, reicht fich bieder hier die Hand“ **). 


Aber au für die nur ſcheinbare Ausfchlieglichfeit nach 


— 


*) Eckert IV, 18. 
"*) Hengſtenberg 1, 31. III, 29. 
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Außen rächen fih die fchottifhen Maurer durch verboppelten 
Eifer, die getrennten Gonfeffionen innerhalb des Kreifes 
der Getauftert zu nivelliren und zu uniren. Die preußifche 
Union zwiſchen den Lutheranern und den Reformirten zählen 
fie zu ihren fchönften Triumphen; fie meinen, dem alten Jos 
hann Eigismund, dem großen Kurfürften, Friedrich 1. fei das 
Uniond-Werf nur darum noch nicht gelungen, weildie „Liebe“ 
der Loge noch nicht in Uebung geweſen. Tie „Duldung“ 
mußte aber noch umfafiender werden, und über ein „engher— 
ziges Chriſtenthum“ hinausgehen. Es ift in den Hauptorgas 
nen ded Rongeanismus und der freien Gemeinden eingeftan- 
den und erwiefen, daß diefe Erfcheinungen gerade in Preus 
Ben ihre Entwidlung hauptfächlich der Freimaurerei verdank— 
ten, felber „eine Art popularifirten Freimaurerbundes gewer 
fen feien“ *). 


Schwerlich hätte man in den offenberzig fchwellenden 
Tagen der Jahre 1846 und 1847 von den Berliner Groflo- 
gen Schriften zu lefen vermocht, wie die, welche fie jept zur 
Vertheidigung gegen die Hengftenberg’ihen Angriffe von ſich 
gaben. So fromm und gläubig, fo eifrig um freimaurerifche 
Rede» Bruchitüde bemüht, wo von Ghriftus, von Chrifti 
Blut, vom EhriftentHum Erwähnung geihieht! Freilich ift 
die Phrafeologie theils zweideutig, theild unterliegt fie dem 
Borwurfe der Eonfequentern, daß fie entweder ſchwächliche 
Accomodation jei, oder bedauerliche Abweichung vom ädhten 
Princip der Freimaurerei. Aber foviel ift doch richtig, daß 
die allgemeine religivfe Reaktion fogar auf die Logen nicht 
ganz ohne Einfluß geblieben if. Auch der Guftay - Adolf- 
Verein, welcher officiell al8 das Tiebfte Kind des freimaures 
rifchen Geiftes anerfannt ift, hat diefen rüdläufigen Proceß 
mitgemacht. Welcher Jubel ferner in den Logen über den 


*) Gdert VI, 196. 
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jüngiten Einzug des englifchen Diffenterbundes, der Evange- 
lical Alliance, in Berlin; wie hätten fie dagegen vor zehn 
Jahren wohl noch über diefe „finftern Fanatiker“ geeifert, da— 
mals ald Ronge und Uhlih auf der Siegeslaufbahn einher: 
zufchreiten ſchienen? Freilich können fi die Zeiten aber— 
mals fchnell ändern. Für jetzt aber verläugnet die preußi⸗ 
ſche Maurerei fogar die wichtigften Logenfchriften, z. B. den 
„Sarfena”, als unächt, fobald daraus gegen die freimaures 
riſche ChHriftlichfeit Beweife zu holen find. 


Ich erwähne diefer Zeitumftände hier deßhalb, weil fie 
Hrn. Hengftenberg feine Aufgabe offenbar erſchwerten. Es ift 
mißlich oder unmöglih, den Protestanlismus vagus, wenn 
er nicht felber will, vom proteftantifchen Standpunfte aus 
der Uns» und Antichriftlichfeit zu überführen. Allerdings macht 
Hr. Hengftenberg einigemal den Verſuch, den fihern Stand» 
punft einzunehmen: den der Autorität, der Kirche Er 
wiederholt: auch die fchottifche Maurerei weife gar nicht auf 
die Kirche hin, fie lege fogar noch mehr als die gewöhnliche 
Maurerei die Entbehrlichfeit der Kirche nahe, fie gebe ſich 
überhaupt die Miene, als fei ihr Wefen die Hauptfache 
und das Heil, die Kirchenanftalten nur Nebenfadhe für den 
dummen Pöbel. Aber was erwidert die Loge? Sie antwors 
tet in Beziehung auf den Vorwurf, daß die fhottifhe Maus 
terei fo wenig wie die englifhe auf die Kirche hinweife, 
ihr Dafeyn vielmehr völlig ignorire: „wer auf Ehriftum 
hinmweife, weife eben damit auch auf die Kirche hin, freilich 
nicht auf eine befondere Kirche, fondern auf die Kirche als 
die Gemeinſchaft der Heiligen.” Und wer das Wefen der 
Kirche anders verfteht, der ift nicht mehr — evangeliih *)! 


Hr. Hengftenberg hat feiner Agitation von Borneherein 





— — 


*) Selafinefy Borr. IX, ©. 19 ff.; — Hengflenberg I, 29. 46; U, 
14. 53. 
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eine arge Blöße gegeben dadurch, daß er nur für bie 
Beiftlihen ein Verbot begehrte, in den Drden einzutreten. 
Mar er fih der Undhriftlichfeit des Logenmweiens gewiß, fo 
mußte er nothwendig doch eine allgemeine oberfirchenräth- 
lihe Bannbulle beantragen, ganz nah dem römiichen Bor: 
gang. Daß er jened behauptete und doch dieſes unterließ, 
wird ihm von den Logen-Apolozien ſelbſt als arge Incon- 
fequenz vorgehalten. Die Gründe diefer Halbheit aber mö- 
gen zweierlei geweſen feyn: einmal das Gefühl der Schwäche 
feiner eigenen Stellung gegenüber dem Protestantismus va- 
gus der drei Großlogen; tann aber noch mehr ein Umſtand, 
welchen wir oben jchon berührt haben. Ich meine den Um— 
ftand, daß die preußifche Maurerei geradezu als eine Art 
Staats- oder vielmehr Kron-Anſtalt erfcheint, wie es fonft 
nur noch in Schweden annähernd der Fall ilt. 


Daraus erflärt fih auch die Forteriftenz des maureri« 
fhen SchottenthHums überhaupt, und des preußiichen insbe— 
fondere. Wir haben gefehen, daß es Mühe foftet, dieſe fol- 
gewidrige Sonderftellung dem Princip der allgemeinen Mau— 
rerei zum Trotz feftzuhalten. Diefelbe wäre auch gewiß ſchon 
längft untergegangen, wenn niht der Staat jelber die Hand 
im Spiele hätte, und feine Logen bei ihrer Eonderftellung 
fefthielte, wie ed namentlih in Preußen geſchah. Es mag 
gefhienen haben, daß man fo am füglichften gewifle Vor— 
theile aus dem Freimaurers Wefen ziehen, die augenfcheinli- 
chen Gefahren und drohenden Nachtheile aber hintanhalten 
fonne. Daher wurden die, noch dazu verfhiedenen Eyitemen 
und Reformen angehörigen, Berliner Groß- oder Mutterlo- 
gen wenigftend Außerlih unter dem Zwang des chriftlichen 
Namens zufammengefaßt. Die gehofften Bortheile von der 
maurerifhen Wirkfamfeit aber beftanden in Entwidlung und 
Förderung ſowohl der kirchlichen als der politifhen 
Union. 


Frelmaureret. 799 


Wie die ſchwediſche Maurerei fih in neuefter Zeit als 
erwünjchte Trägerin des fcandinaviftiihen Gedanfens erwies, 
fo war die preußiſche längſt ein trefflihes Werkzeug der 
deutfch » hegemoniftiichen Propaganda. Eben zur Zeit, als 
Friedrich I. die Gründung des deutfchen Fürftenbundes uns 
ter preußifcher Hegemonie projeftirte, ward die „Große Lan— 
desloge von Deutſchland'“ in Berlin gegründet und zum 
Groforient erhoben. Seitdem it immer ein föniglicher Prinz 
Großmeifter der preußischen Logen. Ihre jtrifte Obfervanz 
hat fie nicht gehindert, den bedeutenditen Einfluß auf die 
andern Logenfyfteme in ganz Deutfchland zu üben. Es war 
feiner Zeit fein Geheimniß, mit welcher Befriedigung bie 
deutfche Freimaurerei die Franffurter Parlaments Kaiferwahl 
begrüßte; es ift eine befannte Sade, daß das preußifche 
Kleindeutfchland in den füchfifchen Ländern an den Logen 
feine thätigften und entjchiedenften Gönner befigt, und man 
darf annehmen, daß gerade in neuefter Zeit jener Einfluß 
auh in Hannover und anderwärtd namhaft geftiegen iſt. 
Gewiß war der Grund nicht fchwärmerifcher Aberglaube an 
ein maurerifched Geheimniß, wenn Se. f. Hoheit der Prinz 
von Preußen von dem anfänglichen Widerwillen gegen die 
Mummereien der Loge allmählig zur begeifterten Hingabe an 
den Orden überging. 


Als die preußifchen Maurer im Jahre 1806 die frans 
zöfifhen Logen- Brüder in der Armee Napoleons I. mit of- 
fenen Armen empfingen und mehrfach den Verdacht militäri- 
ſchen Verraths auf ſich Iuden: ob fie da wohl nicht in den 
Drdensgenofien die Bringer des norbdeutichen Kaiferthums 
verehrten? Und ob wohl das fonderbare Verfahren mancher 
preußifhen Gerichte in den fpätern Procefien gegen die ge= 
heimen Gefelfchaften nicht der nämlichen Erklärung fähig 
wäre? Was fol man endlich dazu fagen, daß die „Kreuzzei— 
tung“ nicht mit Einem Worte in den Streit Hengftenbergs 
gegen die Loge ſich einmifchte? Mit fo kühner Gewalt fämpft 
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die „hriftlich-germanifche Partei” gegen alle Abſchwächung 
der pofitiven Offenbarung in Kirche und Staat; aber ihr 
politifches Organ fand nicht ein Sterbenswörtchen zur Unter- 
ftügung der geiftliden Reaftionsgenoffen gegen die sentina 
malorum in der Freimaurerei! 


Es gehört zu den wenigen Refultaten des Herrn Dr. 
Gdert, welchen ich beiftimmen zu müflen glaube, wenn er 
fagt: „Daher fommt es, daß wir in allen‘ den revolutionä- 
ren Oefellichaften der That der Neuzeit in Deutfchland auch 
den Zwed im Vordergrunde vorgefpiegelt finden, ganz Deutich- 
land, mit Ausfchluß des Kaiferhaufes, unter einem Kaiſer— 
Thron des Haufes Hohenzollern auf breitefler demofrati- 
fher (?) Orundlage zu vereinen. Daher die Namen der 
-deutfhen Union, des deutfchen Bundes, des jungen Deutſch— 
lands, daher die Frankfurter Kaiferfrone, daher das Erfur 
ter Unionsparlament” ıc.*). Kurz: die preußifche Maurerei 
hat ein fpecififche® Geheimniß, und zwar an dem Gedanfen 
der politiihen Union Deutfchlands, paraflel der bereits er: 
reichten firchlichen Union. 


Der Rogentempel fcheint an manchen Orten alt, bau: 
fällig, wurmftichig zu werden und der Mißachtung anheim: 
zufallen, wie ein abgefhmadtes Möbel aus der Zeit des 
Roccoco : Zopfed. Eo vor Allem in England und Franfreic. 
Wenn in Preußen entichievden das Gegentheil der Fall ift, 
fo erflärt ſich dieſe Rührigfeit und Belebtheit leicht aus jer 
nem fpecifiichen Geheimniß. Ich aber habe diefe Erflärung 
vorangeſchickt, um zu conftatiren, daß auch heute noch und 
auch in Freimaurer » Sachen ter alte Spruch feine Berechti— 
gung hat: qui bene distinguit bene docet. 


*) Edert IV, 64. 


XLI. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Die Sage der Gegenwart und Blicke in die Zufunft. 


I. 


Der Graf Morny hat das Syftem des franzöfifchen 
KaifertHums mit größerer Offenheit dargelegt, als man es 
fonft von der Vorfiht des Etaatdmannes und von der Aengft« 
fichfeit des Diplomaten erwartet. Er hat in feiner Rede an 
den Kaifer gegen die brittiiche Geſetzgebung Befchwerde ge: 
führt, und von der englifchen Regierung Maßnahmen gegen 
die Fremden gefordert, und fpäter hat er im gefeßgebenden 
Körper fich gegen die Idee des göttlichen Rechtes als cine 
veralteten Begriffes erhoben, welchen die neue Zeit ausge— 
worfen habe. Der edle Graf fteht auf dem befondern Stand— 
punft des Napoleoniden und er fann feinen andern ein— 
nehmen. 


Wir betrachten den Staat nicht als eine bloße Rechts: 
und Eicyerheitd- Anftalt, nicht al8 eine Handelsgeſellſchaft 
und nicht als die Verbindung vieler Menfchen, die ſich ver- 
einiget haben, um eine gewifle Gewalt auszuüben; uns ift 
der Etaat eine fittliche Anftalt, nothwendig zur Erfüllung 
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der Zwede, welche Gottes Wille dem Leben der Menfchheit 
gegeben hat. An diefer Anftalt ift die höchſte Gewalt dem 
Regenten nicht durch Gewalt, nicht durch Vertrag und nicht 
dur eine Willensäußerung der Einzelnen zugefchieden, fon- 
dern fie ift ihm durch denfelben Willen gegeben, welcher die 
Idee des Etaated überhaupt zur Wirklichkeit gemacht hat. 
Diefe Uebertragung der Gewalt ift nah unferer Auffaffung 
nicht eine bloße Thatſache, fondern eine befondere Fügung 
und darum ift fie Llebertragung eines Rechtes. Freilich if 
jede Thatſache am Ende cine göttlide Fügung, aber nicht 
Alles, was die Vorfehung zuläßt, begründet ein Necht und 
das chriftliche Eittengefeg verwirft die fhauderhafte Lehre der 
vollendeten Thatſache. Dieſes chriftlie Sittengeſetz 
ſteht ewig über allen menſchlichen Einrichtungen, ſteht 
über jeder irdiſchen Gewalt, und wer dieſe erhalten, der 
hat fie nur unter der Bedingung übernommen, daß er 
fih Ddiefem höchften Gefep in allen feinen Handlungen un« 
terwerfe. Die europäifchen Staaten find chriſthiche Staaten; 
das Chriftenthum aber anerfennt vor Allem die Freiheit des 
Menſchen, es anerkennt die Perfönlichfeit des Volkes der 
Regierungsgewalt gegenüber, und diefe freie Weriönlichkeit 
darf urtheilen, ob der Gemwalthaber das Eittengefeß nicht 
übertrete. Die höchſte Gewalt im chriftlihen Staat darf die 
Freiheit, welche Gott dem Menſchen als ein Urrecht vers 
lieben, nur in foferne befchränfen, als es für die Erfüllung 
des Staats-, d. h. des Menſchheits-Zweckes nothwendig ift 
— fih felbft aber muß die Gewalt feſte Marfen errichten, 
damit fie dem Volf eine Bürgfchaft gebe für die Beobachtung 
des höchften Geſetzes. Das ift unfere Auffaffung vom gött- 
lichen Recht — und fie ift immer diefelbe, wie audy die Form 
feiner Ausübung feyn möge. 


Die Idee des göttlichen Rechtes der Regierungsgewalt 


unterliegt freilich auch einer andern Auffaflung. Diefer ifl 
der Regent nicht nur der Mandatar fondern der Stellver- 
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treter des allmächtigen Gottes, fein Mille ift Gotteswille, 
feine Entfcheidung ift der Ausdruck göttliher Weisheit; er 
unterliegt feinem menſchlichen Urtheil, feine Macht ift Got- 
teömacht, diefe hat feine Beichränfung ; Recht ift, was er mit 
feinem Willen zum Recht macht, und außer feinem Willen 
gibt es im Gemeinwefen feinen. 


Dem Minifter Napoleons IT. liegt das Recht feines 
Herrn und Gebieterd in dem Begriff der BVolfsfouveränetät. 
Das ſouveräne Volk als folches hat fein Geſetz, ed hat nur 
feinen Willen, und durch einen Aft feiner Souveränetät hat 
ed die Ausübung defielben an den Erwählten ohne jegliche 
Bedingung übertragen. Als unbefchränfter Mandatar hat 
diefer die freie Ausübung der höchften Gewalt, und fein Wille 
ift demnach der Wille des Volfes ; einen andern darf er nicht 
anerkennen und er darf ihm feine Befchränfung auferlegen. 
Das fouveräne Bolf hat feine Werantmwortlichfeit, und er ift 
deßhalb nur fich jelbft Rechenſchaft ſchuldig, ſo lange als jenes 
ihm das Mandat nicht entzieht. Diefed Mandat fann es 
ihm nur durch einen befondern Beichluß entziehen ; aber jede 
Beihlußfaffung ift wieder ein Aft der Souveränetät, das 
Volk hat fi der Ausübung derfelben gänzlich begeben, Fein 
Sterblicher fann wiffen, ob außerhalb feines Etellvertreters 
das Volk noch einen befonderen Willen habe, und darım 
fann wieder nur er eine unmittelbare Kundgebung des Volks— 
Willens veranlaffen. 


Das fonveräne Volf fann mit feinen ©liedern und der 
liebe Gott fann mit feinen Gefchöpfen machen, was ihm be- 
liebt; mas aber dem Einen und dem Andern beliebt, das 
wird nur fund durch den Willen oder die Handlungen ihrer 
Mandatare und, wenn eine, fo ift diefen die Pflicht aufer- 
legt, den höchiten Willen in allen und jeden Berhältniffen 
geltend zu machen, und die einzelnen Menfchen vor jeder 
Verfündigung gegen das fouveräne Bolf oder gegen Gottes 
Rathſchlüſſe durch ale Mittel zu wahren. Die Lehre ber 
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Bolksfouveränetät ift von jener des abfoluten göttlichen Rech⸗ 
ted, die Staatslehre der Napofeoniften von jener der Cä— 
faro » Papiften nur allein durch den Namen verfchieden, mit 
weldhem fie den Urfprung der höchſten Gewalt bezeichnet ; in 
ihren Wirfungen fallen beide zufammen, und zwiſchen Staa» 
ten, welche nach der einen und andern Lehre regiert find, 
muß demnach, wie verfchieden aud ihre äußern Formen feien, 
ein gegenfeitiged Streben zur Annäherung beftehen. 


Haben wir eine Uebereinftimmung angedeutet, fo müffen 
wir jegt auch natürliche Gegenfäge bezeichnen. 

Die Befchwerden des franzöflihen Minifterd gegen die 
brittifhe Regierung haben ſchon lange her beftanden, aber 
der Eindrudf der gräuelhaften Mordicene hat die Gemüther 
erregt. Die beften Männer in Franfreih waren unter der 
Wirkung der furchtbaren Eindrüde — die lange verhaltene 
Misfimmung mußte fih Luft machen, und die Rebe des 
Grafen Morny war ficherlih der Ausdrud einer nationalen 
Empfindung. Diefe Empfindung muß man wohl ehren, aber 
fie darf und nicht gegen die ungeheuern Gegenſätze verblen- 
den, welche, jest ſchroffer als je, unzweifelhaft mächtige Ele— 
mente der Trennung find. 


England zeigt und eine naturgemäße Entwicklung des 
germanifhen Wefens; in Frankreich herrfcht das ro mas 
nifche vor und es ähnelt wohl manchmal gar fehr den by— 
zantinifhen Zuftänden. Dort ift Regierung und Berwal- 
tung auf die Idee politifcher und bürgerlicher Freiheit gegrün- 
det, hier ift die unumfchränfte NRegierungsgewalt die Grund» 
lage des öffentlihen Lebens und der ſtaatlichen Berhältnifie. 
Grofbrittanien hat Körperfchaften mit eigenen Rechten, Diele 
verwalten jelbft ihre Angelegenheiten, und die Staatsregies 
tung will fi nicht mit Dingen befaffen, welche unter ber 
unmittelbaren Behandlung der Betheiligten viel beſſer ger 
deihen ; in Franfreich gibt es feine politifchen Körperfchaften, 
die einige Selbfiftändigfeit hätten. Die Eoncentrirung aller 
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Angelegenheiten wird tagtäglich enger zuſammengeſchraubt, 
und der Staatsallmacht find feine Dinge zu fein. In Eng» 
land gibt e8 reiche, freie und unabhängige Männer, welde, 
durch Geburt und Befig zur Leitung der Geſchäfte berufen, 
ihre Traditionen und ihre Weberzeugung in die amtlicken 
Stellungen tragen; in Tranfreich gibt ed nur Diener der 
Gewalt, auserfehen und eingefegt durch die Gewalt nad) ihr 
rem Belieben; dort befteht eine wirklide und wahre Arifto- 
fratie, welche die Freiheiten von England gegründet und in 
allen Etürmen gewahrt hat; hier gibt es begüterte, betitelte 
und befternte Leute in Unzahl, hier ift ein alter und ein neuer 
Adel, aber feine Ariftofratie und darum feine erhaltende Kraft. 
In England befteht eine öffentlihe Meinung, die, ald poſitives 
Staatdelement anerfannt, fich der großen Fragen bemächtiget 
und am Ende langer Verhandlungen ein Endurtheil fällt, 
welches, gern oder ungern, die Staatögewalt vollziehen muß ; 
in Sranfreich hat man die Drgane der öffentlichen Meinung 
zu Dienern der Gewalt gemacht, darum gibt es jept 
feine öffentlihe Meinung, und wenn eine foldhe wieders 
erfteht, fo wird fie ihre Erkenntniſſe nicht aus gewiſſenhaften 
Verhandlungen fhöpfen. Dem Britten ift gefeglich erlaubt, 
was dem Franzofen Verbrechen wäre; jener fann eine Volfs- 
Verfammlung zur Berathung politifher Fragen berufen, die— 
jer fann ohne polizeiliche Beauffichtigung nicht zwölf Perſonen 
in feinem eigenen Haufe verfammeln. Ein Borgang, der 
jenfeitd des Kanales im gewöhnlichen Lauf der Dinge liegt, 
ift dieffelts Schon eine Handlung des Umſturzes. Der Eng: 
länder hat die Habeas-Corpus⸗-Akte — der Frangofe fteht 
unter dem Sicherheitsgeſetz. Man könnte diefe Gegenſätze 
noch viel weiter ausführen, wenn man mehr zeigen wollte, 
ald daß die beiden Syſteme fih unvermeidlich abftoßen. 


Die Bündniffe der Staaten werden freilich mehr von 
Intereſſen als von Principien beftimmt, und verſchiedene Prin⸗ 
cipien fchließen nicht immer übereinftimmende Intereffen aus, 
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Wenn diefe aber bei gleichen Regierungsgrundfägen beftehen, 
fo wird das Bündniß naturgemäß feyn und darım eine ge- 
wife Etetigfeit haben ; im andern Fall ift die Verbindung 
(oder und lofe und wird mit Mühe fo lange gehalten, als 
beide einen gemeinfchaftlihen Zweck verfolgen; das kann aber 
nie fange währen, und darum ift ein foldhes Verhältniß im- 
mer nur ein vorübergehendes Lebereinfommen für ein vor- 
übergehendes Geſchäft. 


Der Kaifer von Franfreih nähert fih dem Czaren, das 
ift naturgemäß; die Wiederherftellung der englifch- franzöfifchen 
Mianz ift nur ein Schein, beide Regierungen wiffen ee 
wohl, aber beide brauchen jegt noch diefen Schein. 


II, 


Die Täuſchungen des orientalifhen Krieges find ver: 
fhwunden, und darum erfennt man jetzt die wahren Urſa— 
chen defjelben. England hatte ein fehr nahe liegendes Ins 
tereffe,, den Beltand des osmanifchen Reiches aufrecht zu er— 
halten, Rußland in Europa zu ſchwächen und die Ausdeh— 
nung diefer Macht in Aſien zu hindern. Frankreich hatte 
in Aften feine unmittelbaren Intereſſen zu wahren, feine Ber 
ſitzungen in Afrifa waren auf feine Weife von den Ruffen 
bedroht, und die Zertrümmerung der Türfei ftund mindeftend 
noch ferne; aber es mußte die verlorene MWeltftellung wieder 
erobern und feine innere Lage legte Napoleon die Nothmwens 
digfeit auf, daß er die Aufmerffamfeit der Nation auf ein 
großes Intereffe im Auslande und auf ferne Ereigniffe lenke, 
daß er fie befchäftige, daß er dad Heer gewinne und feine 
neue Herrfchaft mit dem Glanz von Siegen umgebe. — Wie 
mächtig diefe Beweggründe auch waren, fo hat der Kaifer 
der Branzofen doch immer das rechte Verhältniß der Dinge 
gewürdigel, er hat die Macht von. ganz Europa gegen Ruß⸗ 
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land aufftellen wollen; aber während man fich in der Krim 
mit Erbitterung fchlug, während franzöftfches Blur in Strö- 
men floß, hat er in dem Garen gewiß ſchon feinen Verbün— 
deten für die Zufunft gefehen. Wie durch gegenfeitiges Ueber⸗ 
einfommen hat fib die rufftiche Flotte den Angriffen entzogen 
und die MWeftmächte haben diefen Angriff gar nicht verfucht. 
Napoleon, der Lenfer ver Dinge, weiß zu gut, daß feine 
Kriegsfchiffe wohl glänzende Gefechte gegen die englifchen 
beftehen können, daß die franzöfifche Seemacht aber gegen bie 
brittijche Feine nachhaltigen Erfolge zu gewinnen vermag. 
Wäre in einem Krieg mit England der Kaifer aller Reufen 
auch ihm nicht verbündet, fo würde deflen Flotte mit jener 
der Vereinigten Staaten und den Heineren europäiſchen See— 
mächten immer die Echifffahrt der Neutralen befhügen. Hat 
doh im Anfang des orientalijhen Krieged England fein 
‚ altes, fait barbarijches, Seerecht wieder geltend gemacht, 
während Rußland zu gleicher Zeit die Grundfäge der ber 
waffneten Neutralität angenommen und durch eine Ueberein- 
funft mit den Vereinigten Staaten feierlich erklärt hat. Beim 
Barijer Frieden bat Napoleon Frankreichs Beitritt zu diefen 
Grundfägen unzweideutig und fürmlidy erklärt, und die Zur 
funft wird lehren, wie Hug er daran gethan hat. 


Der Franzofe hat ein lebhaftes Gefühl für die Ehre der 
Nation; er mag in dem Frieden mit dem Ausland fein Heil 
fehen und den Krieg ernftlih verwünfden, hat diefer aber 
einmal begonnen, fo ift fein Tadel nur gegen die Führung 
deffelben gerichtet; er ift der größten Opfer fähig, aber er 
will auch fichtbare Erfolge. Der orientaliihe Krieg war in 
Franfreih niemald populär, Mit gerechtem Stolz auf fein 
Heer hat der Franzofe die Tapferkeit und die Hingebung 
defielben bewundert, aber mit dem richtigen Inftinft der Nas 
tion hat er ein ausgezeichnetes militärifches Talent unter 
defien oberften Führern vergebens geſucht. Das Heer felbft 
aber hatte den Kaifer nicht auf dem Schlachtfeld und nicht 
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in den Laufgräben gefehen. Die Belagerung von Eebaftopol 
bat viel zu lange gewährt, als daß die endliche Eroberung 
die Nation hätte begeiltern können; der Eindrud dieſes Ers 
eigniffed war fein großer, in den officiellen Feierlichkeiten 
war fein Bolksjubel zu fehen und die bedeutenderen Leute 
freuten fi nur der Beendigung des Krieges*). Der orien- 
taliſche Krieg hatte feine Erfolge, wie die Franzofen fie wollen, 
denn das europäiſche Gleichgewicht ift ihnen ein unverftänd- 
licher Begriff, die Wiederherftellung deffelben war ihnen ein 
leered Wort; und auf die Frage, wie viele Duadratmeilen 
erobert feien, erhielten fie feine Antwort. 


War in der Krim auch ein gerechter Kriegeruhm erıwors 
ben, fo war er nur der Ruhm der Soldaten, und wenn 
die nationale Eitelfeit auch durch die Stellung des Kaifers 
gefchmeichelt war, wenn fie auch fehr gerne fah, daß er fünf: 
zehn Monate fpäter ein europäiſches Schiederichteramt aus— 
übte, fo war eben doch damit fein Ergebniß gewonnen, mad 
durd Zahlen und Maaße hätte ausgedrüdt werden Fünnen, 
und alle Tiraden über die neue Stellung von Franfreih be 
wirften feine dauernden Eindrücke. Die tief innern Mißſtim— 
mungen wurden nicht gehoben, nah wie vor ftunden alle 
Verhältniife auf dem Boden der Gewalt, und das Attentat 
vom 14. Januar hat die Schwächen der Gewalt aufgededt 
und die Unficherheit ihrer Grundlage gezeigt. „Die Frans 
zoſen“, fagt ein befannter franzöfiiher Schriftfteller, „können 
a Geduld eine abfolute Gewalt ertragen, fo lange 
dieſe nicht geradezu unterdrüdt; aber fie lieben es niemals 
diefe Gewalt zu fehen, und darum ift es Flug, daß man vor 
derfelben fcheinbare Schranfen errichte, welche fie verdeden 
aber nicht hindern“ **). 


*) Der Berfaffer hat Gelegenheit gehabt, nach dem Ball der ruſſiſchen 
Feſtung Feierlichkeiten und Feſte in Frankreich zu fehen, und er bat 

. fie fehr matt, das Volk ohne Theilnahme gefunden. 
'7#®) Alexis de Toequeville — L’ancien regime et la revolution. Paris 
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Die Vertheilung der Helenamedailfe, die Ceremonie bes 
eriten Haarſchnitis am faiferliben Prinzen, die Eröffnung 
des Boulevard Sebaftopol und andere Schaufpiele deden die 
abfolute Gewalt fo wenig, ald die Hunderte von Millionen, 
die man für Bauten, d. h. für den Unterhalt der Arbeiter 
verwendet, und wenn der Seine Präfeft diefen Bauten eine 
ftrategifche Bedeutung zulegen will, fo hat er gerade damit 
die innere Schwäche diefer Gewalt an's Tageslicht geftellt, 
und eine mehr ald menschliche Weisheit müßte der franzöfi- 
ſchen Regierung die Mittel zeigen, um fie zu verhülen. Zu 
allen Zeiten war ed das Unglück der abjoluten Regierung, 
daß fie niemals zurüdgehen fonnte; lag auch der Abgrund 
vor ihren Füßen, fie mußte vorangehen. Cie mag oft noth— 
wendig ſeyn, um durcdzuführen, was im Plane der Wors 
jehung liegt, aber nach Gottes Rathſchluß muß eine jede ab« 
folute Gewalt ſich ſelber zerftören. 


Das rothe Gejpenft ift wieder erjchienen, aber es hat 
wohl nur geringe Macht. Geheime Gefellfihaften mögen 
Verbrechen begehen, fie mögen Mörder ausfenden, fie mögen 
Unordnungen hervorrufen, aber fie haben nicht die Kraft zum 
Umfturz einer Negierung. Bür Branfreih und für Guropa 
liegt die Gefahr in der furdtbaren Epannung aller Verhälts 
niffe; ed ift feine Kraft denkbar, welde ftarf genug wäre, 
um den Gegendrud immer nicderzuhalten und darum muß 
die Epannung eine Grenze erreichen. Wohl wird das Heer 
jede anarchiſche Bewegung niederichlagen, ob aber Bajonette 
und Kanonen das gegenwärtige Syſtem aufrecht zu erhalten. 
vermögen, das ftcht freilih gar fehr in Frage. Gehen die 
Greigniffe ihren fchweren eifernen Gang, oder fahren fie mit 
der Macht des Eturmes daher, die fünf Marfcälle werden 
diefen Gang nicht zu hemmen und werden den Sturm nicht 


1857. Chap. X. pag. 86. Der Berfafler wird dieſes höchſt ins 
terefiante Buch fpäter befprechen. 
XLI, 55 
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zu bannen vermögen, fie müſſen den Greigniffen weichen, 
auch wenn fie nicht zu rechter Zeit mit denfelben fi abfinden. 


Menn die Spannung ded Dampfes zu ftarf wird, fo 
öffnet der Mafchinenmann die Ventile; der Kaifer der Frans 
zofen wird auf einem Punkt anlangen, wo er die unnatürs 
lihe Spannung entladen muß, und er wird fie nach Außen 
entladen, denn im Innern find bald ſchon alle Mittel ver: 
braucht. Dieje Entladung ift der Krieg oder ein Stoß, wel: 
her den Krieg herbeiſührt. Wirft Napoleon die Nation in 
einen Krieg, fo unterliegt Alles, was er gefchaffen, den Wech- 
ſelfällen deffelben. Die Nation hält ihn, menn er im Sieg 
ift. An Eiegen zweifeln die Franzoſen niemals, Niederlagen 
machen fie Heinmüthig, bis das Nationalgefühl wieder neue 
Hoffnungen fchafft, dann aber find fie wieder jedes Opfers 
fähig, in dem Glauben, daß glänzende Erfolge dad Unglüd 
wieder gut machen werden. Napoleon wird ald Hauptmittel 
zur Erhaltung feines Syſtemes einen Zufammenftoß in Eur 
ropa ſuchen; er wird daher die Mächte, die großen und Die 
Heinen, in neuen Gruppen vereinigen wollen, und wenn nicht 
Alles trügt, fo mifcht er jegt fchon die Karten zu diefem gro- 
Ben aber gefährlichen Spiel. 


III. 


Wo ſind die Urſachen zum Krieg? Heutzutage kann man 
Kriegsfälle doch nicht nach Laune und Willkür hervorrufen? 
Aber die Kriegsfälle ſind überall, denn, wir wiederholen es, 
feine der großen politiſchen Fragen iſt gelöst und bei aller ſchein— 
baren Etumpfheit der Völker kann man eine gewifle unruhige, 
faft ängftlihe Bewegung in Europa wahrnehmen. 


Mit aller Eorgfalt für den Beſtand des osmanifchen 
Reiches haben die Franzoſen doch Algerien abgeriſſen und fie 
find, wenn nicht andere Ereigniffe eintreten, im nördlichen 
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Afrika mit ihren Erwerbungen noch lange nicht am Ende. 
Die Engländer haben die kleine Inſel Perim beſetzt, die 
Franzoſen wollen dicht daran auch ein ſolches Inſelein haben 
und man ſieht daraus, was von der Zartlichkeit der Weſt— 
mächte für die erhabene Pforte zu halten ift. 


Man will den Beitand der Türfei in Europa aufrecht 
erhalten, weil man über die Theilung nicht einig werden 
fann; man will fie in Das europäiſche Etaatenfyftem ein— 
reihen, aber immer mehr zeigt fich die Fremdartigkeit eines 
folten Beftandtheils,; das Neich der Osmanen geht ficht- 
barfich feiner Auflöfung entgegen und wenn es fih auch in 
Aften noch durd Jahrhunderte erhält, in Europa fann es 
nicht lang mehr beftehen. Eilf Millionen Chriften wollen 
ſich von vier und einer halben Million Türken nimmermehr 
drüden, plündern, mißhandeln und ſcheiden laffen. Die Er- 
hebungen in Bosnien und in der Herzegowina werden jekt 
vielleicht niedergefhlagen, aber fpäter oder früher werden fie 
- immer mächtiger wieder eintreten. Ginmal wird die euro— 
päifche Diplomatie in diefen Erhebungen den nothwendigen 
Kampf des chriftliben Principe und der chriftlihen Eitte 
gegen den rohen Muhamedanismus erfennen müflen, und wie 
fern diefe thatfächlihe Erfenntnig auch ſeyn mag, fo liegt fie 
doch jedem Kabinet in beliebigem Augenblid zur Hand. 


Was find denn die Eivilifntionsverfuche in der Türkei? 
Künftlich erzwungene Einrichtungen, geichraubte Nachäffungen 
grundverfchiedener Berhältniffe, find fie der Geſchichte und 
dem inneriten Wefen der Türken zuwider, fie werden immer: 
dar von der Natur der herrfchenden Klaſſe ausgeftoßen und 
darum müſſen fie auflöfen, wo fie befeftigen follten. Was foll 
der Hatti-Scherif, was joll der Hatti-Humayum, was ſoll aller 
guter Wille zum Schutze des Raja bemirfen, wenn der 
Moslim in diefem nicht mehr fieht als einen Hund oder ein 
Schwein? Würden diefe Geſetze DUHDGOIRDRE, j fo wäre ber 
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Türke nicht mehr Türfe und feine legte Kraft wäre gebrochen ; 
die Chriſten aber würden bald übermäctig werden, das 
Bindemittel wäre verzehrt, der alte Bau fiele auseinander 
und dann fümen die Prozefle über die Erbfchaft. Es befteht 
eine geringe Wahrfcheinlichfeit, Daß die Humanitätöbeitrebun 
gen in der Türkei einen großen Erfolg haben, aber fie wer« 
den in jedem Fall den rohen Fanatiomus der Moslims nur 
fteigern und dieſer muß fpäter oder früher eine allgemeine 
Erhebung der Ghriften erzwingen. Wie die Sachen liegen, 
fann jest ſchon jeder große Staat eine ſolche Erhebung her 
vorrufen. 


Der Etreit mit den Dänen wird fichtbarlich in die 
Länge gezogen; er mag noch einmal ausgeglihen werden, aber 
er ift Darum doch nicht beendet, und er iſt in all feinen Ein» 
zelnheiten vorzüglich geeignet, um die Schwächen unferer na— 
tionalen Anftalten zu zeigen und den langmüthigen Deutfchen 
fo recht aufjuftadteln. Iſt die Streitſache ſchön diplomarifch 
abgethan, fo ftehen ſich zwei grundverfchiedene Nationalitäten 
doch immer entgegen, und feine papierne Verfaſſung fann die 
ſchroffe Berftiedenheit heben. Die nordalbingiihe Zähigkeit 
wird in allen Verhältniffen gegen den ſcandinaviſchen Webers 
muth fechten und eine andere Macht fann in jedem Augen» 
blide den Streit, wenn er nicht von felbit ausbricht, wieder 
anfachen, kann eine Erhebung der Herzogthümer bewirfen, 
amd alle andern Mächte können ihre Hände darein legen. 

In Stalien ftehen ſich jest deſſen zwei größte Staa— 
ten faſt feindlich, und zwar in all ihren Principien ſchroff 
gegenüber. Der eine will mit abſoluter Gewalt regieren, 
will unhaltbare Zuſtände erhalten; der andere hat ſich zum 
Vertreter des äußerſten Liberalismus gemacht, im Geiſte ſei— 
ner Lehre will er ihn thatfächlih über die ganze Halbinfel 
verbreiten, und da fteht Defterreich zwifchen Neapels fauler 
und zwifchen Eardiniens perfider Politif. Das lombardijch- 
venetianifche Königreich ift die Achillesferfe der öfterreichiichen 
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Monarihie, aber ed if auch der Schuß des ſüdlichen Deutfch- 
lands und Piemont ift das Eingangsthor der Franzofen. 


Die nationalen Beftrebungen der Italiener haben auch 
ihre ehrenhafte Eeite, aber fie find nicht zur nationalen Eins 
heit gefchaffen. Würde man aus Jtalien heute ein einheit- 
liches Reih machen, fo würde ed morgen wieder in ein: 
zelne Städte und Stäätchen zerfallen, in welchen die Nobili’s 
ſich auf offenen Straßen todtfchlügen, oder welche kleine Ty— 
rannen mit eiferner Ruthe regierten. in ſolches Volk kann 
wohl den Umſturz beftchenver Verhältniffe bewirken, aber es 
fann fein neues Staatswefen aufbauen; ed fann nicht eine 
innere Ummwälzung aus eigener Kraft vollenden, aber ed kann 
von fremder Macht zu einer politiichen Revolution gebraucht 
werden, und dazu ift Sardinien das rechte Drgan. Was 
diefed gegen Defterreih, was Jtaliener gegen die Deutfchen 
vermögen, das hat fih fchon in früheren Zeiten und hat 
fi wieder im Anfang diefes Jahrzehents gezeigt; aber von 
jeher find die Staliener al8 Mittel gebraucht worden, wenn 
die feindlihe Macht gegen Deutſchland ſtund. — Die Rolitif 
des Königs von Eardinien ift nicht wefentlih von jener ver- 
fbieden, welche die Herzoge von Eavoyen und Piemont mit 
wechlelnden Erfolgen ausführten. Victor Amadeus II. und 
I. und Karl Emanuel II. vergrößerten fih durch die Stel— 
lungen, melde fie auf der einen oder auf der andern Seite 
in den Kriegen gegen Frankteichs Uebermacht einnahmen. 
Karl Emanuel IV. verlor fein Land in den Etürmen der 
franzöftiben Revolution; die Wiederherftellung des europäi- 
ſchen Staatenſyſtems machte das jegige Königreich Sardinien 
und ſchenkte es an Victor Emanuel I. Deflen unmittelbarer 
Nachfolger Karl Albert wollte durch die Revolution ganz 
Stalien erwerben, und Bictor Emanuel II. hat die Abfichten 
feines Vaters als Erbichaft übernommen. — Was würde aus 
dem Kirchenflaat, was mürde aus den Fleinen italienifchen 
Staaten, was würde aus dem Königreiche Sardinien ſelbſt 
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werden, wenn die Defterreicher nicht mehr in Oberitalien 
ftünden? Gewöhnlich müflen die Menfhen an ihrem Wer- 
derben ſelbſt arbeiten, und darum wird der König von Sar— 
Dinien vorgefhoben, um Defterreihs Stellung auf der Halbs 
injel zu untergraben, 


Der König von Preußen ift franf, vielleiht ohne 
Hoffnung. Die Männer einer befannten Bartei erwarten mit 
Schnjuht den Hingang oder wenigftens eine Regentichaft. 
Der geiftreihe König war freilih ein Hinderniß ihrer Pläne ; 
daß deſſen Nachfolger fie ausführen werde, das iſt allerdings 
ſehr wenig wahricheinlich, aber fie glauben es, und in dieſem 
Glauben werden fie mühlen und beten und am Ende doch 
etwas bewirken. Wenn fie auch nicht Defterreich von Deutſch— 
land ausſchließen, wenn fie nicht das alte Unionsweſen mies 
der in Gang bringen und die füddeutichen Staaten zu Preu- 
fend „zugewandten Orten“ machen fünnen: fo bleibt, wir 
haben c8 oben bemerkt, ihnen noch immer die dänifche Frage. 
Cie werden dann die Schwäche der Bundesverfaffung ber- 
vorheben, fie werden dann gegen den Bundestag wühlen, 
aber fie werden beide nicht ftärfen, fie werden vielmehr, wenn 
fie Erfolg haben, unter dem falfchen Banner nationaler In— 
tereffen unfere einzige nationale Einrichtung zerftören ; denn 
ſchaffen können fie nichts! 

Es bedarf Feiner weitern Ausführung der politifchen Zus 
finde, um Mar einzufehen, daß fie nicht gerade die mächften 
Tage bedrohen, daß fie aber jeden Tag zu einer Verwicklung 
benügt werden können, welche nur die Gewalt der Waffen 
zu löfen vermag. Daß das franzöfifhe Kaiſerthum noch 
lange Zeit der Friede fern fünne oder wolle, das feheint 
man nicht überall zu glauben. Freilich, die großen Mächte 
entwaffnen, aber die Verminderung ihrer Heere befteht allein 
darin, daß fie eine gewiffe Anzahl dienftpflichtiger Leute in 
ihre Heimath fchiden, oder in ihrer Heimath laffen, und daß 
fie eine gewiffe Anzahl von Pferden verfaufen. Die Men- 
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fchen find aber, wenn man fle braucht, in wenig Tagen wies 
der bei ihren Negimentern, der Etand der Pferde ift noch 
bei allen groß genug, um einen Feldzug zu beginnen, wad 
man abgefchafft hat, fann man ohne große Mühe wieder bei- 
bringen und das übrige Kriegsmaterial wird tagtäglich vers 
wehrt. Wenn nun die viel befprochenen Reduftionen die 
Heereöfraft in feinem Etaat eigentlih ſchwächen, fo find fie 
in Branfreich fo geftelit, daß fie diefelbe vergrößern. Den 
Zeitungslefern gibt man die Wiederherftellung der englifch- 
franzöſiſchen Allianz gar rührend zum Beſten, und allerdings 
gehen die Engländer und die Franzofen miteinander, und zwar 
bis an die Küften des himmlifchen Reiches; wenn aber der eine 
den anderen bewacht und der eine dem anderen feinen Nußen 
gönnt, an welchem er nicht ein Antheilchen bezieht, fo ift das 
eine fehr zweifelhafte Freundfchaft, und fie hindert denn auch 
nicht, Daß man in Frankreich die Befeftigungen der Ecehäfen 
ausführe, Kriegsichiffe baue und Matrofen aushebe Auch 
England vermehrt feine überlegene Flotte, und es ſetzt feine 
Küften in Bertheidigungsftand und organifirt feine Milizen, 
Die oftindifhen Aufrührer find es doch nicht, welche auf 
Großbrittanien oder Irland eine Landung verfuchen fönnten, 
und auch nicht die Chineſen! 


IV, 


Seit einigen Jahren haben die Glieder aller regierenden 
Häufer eine gar große Luft zum Reifen gezeigt. Die Ber 
richte über die gegenfeitigen Befuche der gefrönten Häup- 
ter haben in den Sommermonaten immer die Spalten der 
Zagesblätter gefüllt, und auch jegt hat diefe Reifeluft der 
hohen Herrjchaften fich nicht vermindert, Bor Allem werben 
der Selbſtherrſcher aller Reußen und der Selbfiherrfcher der 
Sranzofen zum zweitenmale in Stuttgart zufammenfommen, 


— — 


816 Bolitifche Ausfichten. 


beide hohen Herren werden dießmal ihre Damen mitbringen, 
und Napoleon MI. wird ohne Zweifel noch andere ſüddeutſchen 
Höfe beſuchen. Wir gehören wahrlih nicht zu denjenigen, 
welche diefen Reifen immer politifde Bedeutungen beilegen, 
und in den Höflichkeitsbefuchen gefrönter Häupter die An- 
fänge großer Weltbegebenheiten fuchen; daß diefe aber jegt 
nicht ohne Folgen feyn dürften, das fcheint und gewiß, und 
wenn der Epiefbürger über das herzliche Einverftändniß der 
allerhöchſten Herrichaften jubelt — fo fünnen wir uns manch 
düfterer Ahnungen gar nicht erwehren. 


Die Verbindungen zwiſchen den regierenden Häufern 
und die perjönlihen Beziehungen ihrer Häupter jind noch 
felten fihere Bürgfchaften des Friedens gewefen, und fie find 
e8 heute weniger ald jemald. Die geyenfeitige Etellung der 
Mächte wird von ihren großen Intereſſen nad Lage der 
Greigniffe beftimmt, und gerade jegt fheinen diefe großen 
Beziehungen einer Aenderung entgegenzugehen, und wir mö— 
gen bald andere Gruppirungen der europälichen Mächte ers 
bliden. Wohl mögen Alle in dem beften Glauben fi nähern, 
daß der Beſtand der Dinge durch diefe neuen Beziehungen bes 
ſtätigt werde; aber leider haben wir nur zu oft erfahren, 
daß die Wahrfibeinlichfeit trügt, daß der gute Glaube nit 
ausreicht, und daß manche Alte gerade dasjenige herbeiführs 
ten, was fie zu hindern beftimmt waren. 


Eigentlih wünfcht Jedermann den Frieden, und Jeder 
mann möchte gerne den Krieg vermeiden. Die Dinge haben 
fih alfo geftaltet, daß in unferer Zeit alle Intereſſen die 
einzelnen Staatögebiete übergreifen, es iſt eine gewiſſe So— 
livarität der Verhältniſſe entftanden, und jeder Krieg in Eur 
ropa hätte eine allgemeine Störung derſelben zur Folge. 
Nufland iſt vorerft noch nicht zur Führung eines ſolchen 
bereit, ed muß noch manche Schäden heilen, ehe der jegige 
Kaifer die Plane feiner Vorfahren wieder aufnehmen fann, 
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und im Innern des Reiches find Veränderungen angebahnt, 
welche die ganze Kraft der unbeichränften Gewalt in Ans 
fpruch nehmen. Auch Defterreich bedarf des Friedens, um 
- feine innere Entwidlung nicht zu unterbreden. England 
hat vorerft noch längere Zeit in Oſtindien zu tun; Preußen 
fonnte im europäifchen Kriege nichts erwerben, und muß fich 
am Ende doch nach den Größern richten; und Frankreich 
fann nur im Frieden die Hunderte von Millionen aufbrins 
gen, die es jebt ausgibt, um Die Arbeiter in Nahrung und 
in guter Laune zu erhalten. Auch Napoleon III. ift der Friebe 
genehm, folange feiner eigenen Erhaltung der Krieg nicht 
nothwendig iſt; aber weil er nothwendig werden fan, To 
fucht er mit großer Borausfiht alle Verhältniffe zurecht zu 
legen und feine Beziehungen zu bilden. Man hat bisher alle 
möglichen Künfte gebraucht, um jeden Schein eines Zerwürf— 
niffes zu heben; aber weil man die Verwicklungen nur bei 
Seite gefihoben und nicht wirflich gelöst hat, fo hat man 
nur den Schein und nicht die Urfachen gehoben. 


Die fogenannten materiellen Intereflen find allerdings. 
mächtig, aber ihre Macht reicht nur bis zu einer gewiffen 
Grenze. Eie haben Bieles gehindert, und fie können fortan 
noch Vieles verhindern; fie können Staatshandlungen ihre 
Richtungen geben, fie find ein großes Element unfers Staats— 
Lebens, fie fordern ftetige Verhältniffe, aber fie felbft können 
deren feine erfchaffen. Es ift der Mangel dauernder Zus 
ftände, welcher unfere Zukunft bedroht. Wenn man unhalt- 
bare Dinge mit unhaltbaren Einrichtungen flügt, wenn unfere 
Zeit überall zu großen Umgeftaltungen vorgeht, und in ihrem 
Gang feine erhaltende Gewalt findet, fo fann der feite Wille 
der Machthaber politische Umwälzungen wohl auf eine Zeit« 
lang vertagen, aber fie können fie nicht für immer zurüdhal- 
ten, denn einmal fommen Ereigniſſe, die fie nicht zu beherr- 
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Begebenheiten ‚gar große Folgen hervorbringen fönnen, und 
daß fcheinbar unbedeutende Dinge Knoten zu fchürzen ver- 
mögen, welche dad Schwert zerhauen muß, wenn die feinen 
Finger der Diplomaten fie nicht zu löfen vermögen. Den 
feften Beftand des europäiſchen Staatenfyftems fönnen nur 
naturgemäße Zuftände fihern, in welchen die unabweisbaren 
Forderungen der Zeit ihre Geltung erlangt haben, und in 
weichen die gefchichtlihen Ergebniffe eines Jahrhunderts ihre 
Stellung einnehmen. Solche AZuftände find nicht vorhan- 
den; folange fie aber nicht beitchen, hat Europa feine Bürg- 
fhaft der innern Ruhe, und leider können nur mächtige Ka— 
taftrophen diefe Zuftände fchaffen. 


In allen Schwanfungen unferer Zeit befteht eine über: 
lieferte Bolitif, welche, von natürlichen und geſchichtlichen 
Berhältniffen ihnen aufgedrungen, die großen Mächte auf: 
recht halten müffen, auch wenn fie nicht wollten. Defter 
reich ift vor allen die erhaltende Macht, es fann feiner ans 
dern eine Uebermacht gönnen; diefe Uebermacht auf dem Feft- 
land will aber Frankreich, und darum will ed den öfter« 
reihifchen Kaiſerſtaat fhwah fehen. England will die 
Herrichaft der Meere; es kann eine franzöfifche Uebermacht 
nicht dulden, aber es will auch Frankreich nicht fo ſchwach 
fehen, daß es der öfterreihifhen Monarchie nicht das Gleich— 
gewicht halten Fonnte. in übermächtiged Frankreich wäre 
Rufland menigftend nicht unmittelbar gefährlih, wohl 
aber eine überwiegende Stellung von Defterreih, denn bier 
ſes allein fann Rußland hindern, feine traditionellen ‘Plane 
im Dften von Europa zu verfolgen; e8 allein fann hindern, 
daß die moskowitiſche Politif im Weften vorrüde und eine 
Stellung im europäifhen Syiteme einnehme, welche dem 
großen Slavenreich nimmer gebührt. Breußen hat bis jet 
für eine Großmacht gegolten, es will in Wahrheit eine wer: 
den: das ift der Inbegriff feiner ganzen Potitif, Durch Wafr 
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fengewalt kann ed ein größeres Machtverhältniß nicht mehr 
erringen, feine politifchen Eroberungszüge werden immer an’ 
der ftabilen Macht der Defterreicher fheitern, und zwiſchen 
beiden wird der deutſche Bund unbarmherzig hin» und her⸗ 
gezerrt. Könnten beide zu einem nationalen Syſtem fich 
vereinigen, fo würde diefer in Europa der Schiedsrichter feyn. 
Eine fräftigere Verfaffung des Buntes ift Defterreihs In— 
tereffe, aber eben deßwegen wird Preußen fie hindern. Mit 
Preußen ftehen Rußland und Franfreich, und beide haben ein 
formelles Recht, darein zu reden, weil die Bundesafte einen 
wefentlihen Beftandtheil der Wiener Gongrefakte bildet. Die 
mittleren und die Fleinen Bundesftaaten meinen, daß 
diefed Zerr- und Schaufelfyftem den Beftand ihrer Souveraine- 
täten verbürge, und fie glauben wohl nicht, daß die Zeit 
nicht ferne fenn dürfte, in welcher fie die Schwäche der natio— 
nalen Einrichtung bitter beflagen werden. Der brittifchen 
Molitif würde die Etärfung des deutfchen Föderativſy ſtems 
bis auf einen gewiffen Grad taugen, aber Franfreih muß 
die deutiche Zerriffenheit wünfchen und fördern. 


Wenn die Diplomaten fagen, das feien „Welleitäten“, 
fo fiht und das gar wenig anz wir haben diefe gefchichtliche 
Politik freilich wohl auch feheintodt oder ohnmächtig gefehen, 
allein wir haben doch immer deren unverfennbare Lebenszei— 
chen bemerkt. Jetzt aber fcheint fie erwachen zu wollen, und 
furze Zeit kann genügen, um fie wieder zu vollem, thatfräf- 
tigem Leben zu bringen. 


Nicht Jeder mag ſich in die Betrachtungen der höhern 
Politik verlieren, aber Jeder ftellt die einfache Frage: wenn 
aus den Zuftänden in Sranfreih ein europäifcher Krieg ent: 
ftünde, wo fann diefer Krieg beginnen? Er kann überall bes 
ginnen, wo irgend eine Berwidlung nicht gelödt werben 
fonnte. Aber nach menfchliher Wahricheinlichfeit wird in 
DOberitalien der Angriffspunft liegen. Wäre dort Defterreich 
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XLII. 


Die Freimaurerei und die Gegenwart. 


III. Zur Kritik ter Eckerl'ſchen Beweisführung gegen bie 
Freimaurerei. 


Die Bewegung des Jahres 1848 habe ich ziemlich genau 
und perſönlich ſtudirt, erinnere mich aber nicht, in währendem 
Sturm einmal auf die Angabe geſtoßen zu ſeyn: als wäre 
er von der Loge angeblaſen. Erſt als die Waſſer der Bewe⸗ 
gung ſich verlaufen hatten, machte ſich die Meinung geltend: 
auch diefe Revolution fei wieder von der Freimaurerei eins 
und audgefocht worden. Es war auch wirklich nicht ſchwer, 
Beweife aufzufinden, daß die Loge felber ihre Autorfchaft an 
dem Werfe reflamirt und auf Patentirung fpefulirt habe, 
folange das Geſchäft gut zu gehen fhien. 

Hat nicht Gonfiftorialrath Dr. Giefeler zu Johanni 1848 
in der Göttinger Loge des Weitern auseinandergefegt: „drei 
große Morte fchallten jegt durch die Welt: Freiheit, Gleich— 
heit, VBrüderlichkeit; ihre Verwirklihung fei ſtets das Ziel 
der maurerifchen Arbeiten gewefen“? Und hat nicht bald 
darauf der Prediger Dr. Fifcher im Apollo zu Leipzig mit 
mehreren Worten ausgerufen: „Die Demofratie, fünnen Sie 
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unfere Kunft unter allen Umftänden führen mußte, und noch 
ferner führen wird? ja, fie iſt unfer edles, hoffnungsreichen 
Kind! dein Kind lebt, du edle glüdlie Mutter, du Frei- 
maurerei! die Welt will zur Loge, das deutſche Volf zur 
Brüderfchaft werden“! 


So haben namentlih die Herren Fiicher und Giefeler 
zwei der wichtigften Motto’8 für die Edertihe Bemweisfüh- 
rung geliefert. Auch das ift nicht zu läugnen, daß in Par 
ris, am Tage nach der Februar-Revolution, eine Deputation 
des Großen Drients in vollem Drdensftaat vor dem gleich: 
fall im Ordenscoſtüm gefleideten Präftventen der provifori- 
jchen Regierung, Ramartine, erfchien, um zu erklären, daß das 
maurerifhe Geheimniß jet offenbar, und ganz Franfreich 
eine geöffnete Loge geworden fei. 


Aber haben nicht auch von ganz anderer Seite her gleiche 
Reflamationen ftattgefunden, und zwar von Seite der gewiß 
feiner Breimaurerei verdächtigen WVeuillot'fhen Richtung in 
Sranfreih? Hr. Beuillot hat damals mit den nämlichen Wor— 
ten den nämlichen Ruhm für die — fatholifche Kirche eifer— 
füchtig angefprochen, und durch das Parifer Univers noch lange 
nah den Februar-Tagen Fundgethan: die Demokratie fei das 
edle hoffuungsreihe Kind der Fatholiichen Kirche, ein Ergeb: 
niß, zu dem die Fatholifche Kirche unter allen Umſtänden füh— 
ren müfle, die Verwirfliung der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichfeit fei ftetö das Ziel der katholiſchen Arbeiten ger 
weſen! — Benachbarte Vorkämpfer gegen die Freimaurerei has 
ben und „Henfersdienfte“ am Univers vorgeworfen, ald die 
Hiftorifch -politiiden Blätter vor ein paar Jahren aus der 
lehrreichen Echrift lUnivers juge par lui même auf dieſe 
katholiſchen Hallueinationen aufmerkffam machten. Hier erin- 
nere ich nur daran, um zu fragen: wenn eine foldhe Aus— 
deutung katholiſcher Principien möglich ift, muß fie dann bei 
dem von Vornherein unendlich dehnbaren und zweideutigen 
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Weſen der Freimaurerei unter begünftigenden Umftänden nicht 
geradezu nothwendig ſeyn? 


Das Univers hat fi bei veränderter Sachlage aldbald 
erdemofratifirt, ift qut Faiferlih, enragirt bonapartiftifch und 
fiberheitsgefeglih geworden. Die Freimaurerei hat ed mu- 
tatis mulandis ungefähr ebenfo gemacht. Nicht ohne Betrüb— 
niß bemerkt auch der alte Stuhlmeifter aus Sachſen: wenn 
in den Jahren 1848 und 49 in manchen Logen demofratifche 
Reden gehalten worden, fo fei dafiir ficher nicht die alters— 
ſchwache unfchuldige Freimaurerei verantwortlih; ihrem ger 
genwärtigen Zuftand habe ed vielmehr ganz entiprochen, wenn 
die Berliner Logen im Johannisfchreiben von 1851 „vor der 
unheitftiftenden politiichen Begriffsverwirrung warnten, und 
die Freiheit und Gleichheit mit ängſtlicher Eorge unterfchies 
den von der politifchen Freiheit der Außenwelt." Kurz: in 
der Loge geht nichts Anderes vor, ald was außer der Loge 
fih bereits erzeugt hat, nicht umgefehrt. Sie fann nachhel« 
fen und hilft nach, aber fie fchafft nicht die politifchen Ent» 
widlungen. 

Allerdings gab es Zeiten, wo fie in diefer Rolle Groß— 
macht fpielte. Eolange das politifche Reben in der Deffent- 
lichfeit noch wenig entwidelt war, und dunfle Ziele politie 
ſcher Glüdjeligfeit den Enthufiaften in unbeflimmter Ferne 
vorfchwebten: war die Freimaurerei auch direft höchft ſtaats— 
gefährlich. Damals mag fie jener Staat im Etaate, in wels 
chem jeder einzelne Theil von dem hierarchiſch gegliederten 
Ganzen geleitet wird, annähernd gewefen feyn: jenes Ideal, 
defien Verfchwinden alte Maurer heute beweinen, wo bie 
„Profane” Gewalt den Logen die Politik ftrenge verboten 
habe, und ihnen nur mehr eine den landeöherrlichen Inter 
eſſen convenirende Rarteiftellung zugelaffen fei. So auch der 
Stuhlmeifter aus Sachſen. Er erblidt infoferne mit Recht 
in den Militärlogen des erften Napoleon den Gipfelpunft 
politifcher Macht der Freimaurerei, während es andererfeits 
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ſchwer begreiflich fei, wie man fie auch heute noch als poli— 
tiſche Macht behandeln möge. „Ih glaube nicht, daß die 
alte Gefhichte der Maurerei in Deutſchland noch irgend 
Reminifcenzen unterhält. Früher war die Sache anders, da- 
mals war der Verdacht begründet, die Thatfachen ermwielen... 
Diefe Zeiten find längft abgethan; heutigen Tages glaubt 
fein vernünftiger Menfh mehr an eine politiihe Rolle der 
Logen; aber die Welt weiß auch, daß die Gegenwart der 
Freimaurerei eine ziemlich unbedeutende ift“ *). 


Zu der vorftehend gefchilderten Anfbauung nun, welche 
den Forderungen fritifcher Vernunft fo ziemlich entipreiben, 
und der Freimaurerei weder zu viel, noch zu wenig Gewicht 
beifegen dürfte, bildet die Eckert'ſche Anſchauung den diame— 
trafen Gegenfag im Ganzen, wie in den Details. Indem 
wir diefelbe einer nähern Unterfuhung unterwerfen, haben 
wir es auch keineswegs mit einem einzelnen Manne zu thun, 
fondern mit einer ganzen weitverzweigten Schule, bei welcher 
das Urtheil: „der oder jener glaubt nicht an die Freimaurer 
rei”, faft Schon fo fehwer wiegt, wie das lirtheil: er glaubt 
nit an Gott! In diefem Einne machten fih in Münden 
namentlih auch — die nefromantifhen Spititualiften oder 
Geifterflopfer viel und eiferfüchtig mit der Freimaurerei zu 
Schaffen: die piychographiichen ©eifter verfprachen fogar, die 
Maurer (achtzig. wenn ich nicht irre) mit Namen nennen zu 
wollen, welcde hierortd den Thron umgarnt hätten. 


Es ift nicht ohne AIntereffe, zu bemerfen, wann und wie 
diefe entgegengefegte Anſchauung ihren Urfprung, oder viel: 
mehr ihre neuefte Auferftehung gewann. Sie ift nit von 
Einer, fondern von verjhiedenen Eeiten ausgegangen, aber 
von der gleichen Anficht, daß die revolutionären Beweguns 
gen von 1848 in den Logen erzeugt worden feien. 





— — 


*) Der fählifche Logenbeamte ©. 108 ff. 110 ff. 


Freimaurerel. 825 


Die erften Verfechter diefer Theorie lieferten Sachſen 
und die Schweiz. Nah der Annahme Unterrichteter fcheint 
fih die Loge kaum in einem deutſchen Lande bei fo großem 
Einfluß behauptet zu haben, wie in Sachſen. Als nun Hr. 
Emil Eduard GEdert, Nehtsanwalt in Dresden, als 
Gründer und Redakteur des erften Organs der ftreng Con—⸗ 
fervativen Sachſens, der „Freimüthigen Sachfenzeitung”, in 
das Handgemenge der politiſchen Parteien eintrat, verförs 
perten fich ihm bald alle feindlichen Elemente in dem Einen 
perfönliben Bild der Loge. Er fing gegen fie einen formlis 
chen Anklage» Proceß vor der Deffentlichfeit an. Ermüdet 
durch mancherfei Quälereien, verlegte Hr. Edert endlih den 
Schauplatz feiner Thätigfeit nah Prag; fie war indeß doch 
auch für Sarhfen nicht ganz verloren gewefen: die Regierung 
verbot den Militärperfonen die Mitgliedfchaft der Loge. 


Was die Schweiz angeht, fo it e8 eine ausgemachte Sache, 
daß der Radikalismus als lachender Erbe des zwiefchlächtis 
gen Liberalconjervatismus zunähft in den Logen die Frei— 
f[haarenzüge und die Gewaltthaten des Sonderbundskriegs 
ausbrütete. Es iſt daher begreiflih, wenn fih in diefem 
oder jenem Vertheidiger des mißhandelten Rechtes der Alt 
Schweiz gleichfalls die Neigung feſtſetzte, befchränfte perſön— 
lihe Erfahrungen zu verallgemeinern, auf ganz Deutfchland 
und Guropa, ja auf die ganze Weltgefchichte feit drei oder 
mehr ©enerationen auszudehnen. Die Eckert'ſche Agitation 
war, um fo zu fagen, Waffer auf die Mühle; und als aud 
noch die proteftantifche Reaktion von Berlin aus die Schleußen 
verhaltenen Unwillens gegen die Logenwelt öffnete, da bil— 
dete fih ein ftattliher Strom, welcher vor Allem gewiffe Or— 
gane in Defterreich und Bayern überfchwenmte. 

Wo ed fo mandes Räthfelhafte an Berfonen und Ber- 
hältniffen gibt, fo mande Zuftände, welche ſchwer zu defini- 
ren und nur durch tiefere Kenntniß einer innerlich mehr als 
Außerlich verwidelten Bergangenheit zu erflären find: da muß 
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fich freilih das bequeme Ausfunftsmittel empfehlen, alle wi— 
derftrebenden Elemente in einem aflgemeinen Ausdrud zu: 
fammenzufafien, welcher zugleich etwas geheimnigvol Uns 
durchdringliches, und eine dämoniihe Gewalt unfichtbarer 
Leitung bezeihnet. Wo nun aber vollends ein Gemeinweien 
in zwei getrennte und fi verfeindete Welten auseinander 
gerifien wird, deren Eine fi rein äußerlich über der andern 
lagert: da liegt die mechaniſche Vorftellung am nächſten. jene 
fremte Welt, von der man nur den Drud verfpürt, fei eben 
die fosmopolitiiche Logenwelt. Kurz: es fei die hundertjäh— 
rige Welt. Berihwörungs-Gefellfichaft der Freimaurerei, welche 
auch diefed Land jchlieglih zu endgültiger Behandlung über: 
fommen. 


Eine ſolche Definition der Freimaurerei ald einer hun— 
bertjährigen Welt: Verfhwörungs - Gefellihaft predigt die 
Eckert'ſche Schule. Eie ift in allen Bunften der in vorſte— 
henden Blättern vertretenen Anſchauung präjudicirlich. Hat 
ed mit ihr feine Nichtigkeit, fo ſind unfere Unterſcheidungen 
fämmtlich von feiner Bedeutung mehr. Dann allertings ge 
ftaltet fih der Gharafter der Logen-Verbindung nitt mehr 
nah der Mehrzahl der Glieder, fondern umgekehrt; dann 
allerdings bildet die Loge ihre Leute, und macht die Betro: 
genen fo gefährlih und verderblih wie die Betrüger; dann 
haben wir die allgemein gültige Eignatur der Freimaurere: 
leibhafte Teufelei, das fleifchgemwordene mysterium iniquita- 
tis. Dann fann auch von einem Steigen und Fallen der 
innern und äußern Macht ded Drdens, von einer Eonnen- 
Höhe derfelben zur Zeit Napoleons J., von einer Ueberflüge: 
fung durch die Evolutionen des Zeitgeiftes feine Rede mehr 
feyn; vielmehr ift dann die Freimaurerei felbit Urheber des 
Zeitgeiftes, Schöpfer aller Wendungen der Weltgeicichte, 
und fteht der Drden eben jept feinem verruchten Ziele am 
nächſten, in der höchſten, wenn auch fchlau verhüllten, Blü- 
the feiner Erfolge. Dann ift es überhaupt nicht wahr, daß 
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die Loge den MWeltbewegungen gegenüber fih nur receptiv 
verhält, fondern fie fchafft diefelbenz nichts geht dann außer 
der Loge vor, was nicht erft in der Loge projeftirt und aus— 
gehedt worden wäre. 


Wirklich gibt Hr. Eckert allen diefen Gonfequenzen 
nach, und noch vielen andern. Die Freimaurerei war allzeit 
ftarf in der gramdiofeften Prahlhanſerei; kaum hat fie aber 
je eine laͤcherliche Fiktion an's Licht gebracht, die Hr. Edert 
nicht für baare Münze hinnähme. Diefe feine Leichtgläubig- 
feit und Unfritif ift auch nicht zufällig, fondern fie geht mit 
Nothwendigkeit aus der verfehlten Grundanſchauung hervor. 
Als er 1852 feine erften Anklagefchriften gegen die Loge her— 
ausgab, fehlte es nicht an Leuten, welche die ärgften Abfurs 
ditäten rügten; dennoch bringt er fie in feinem neueften 
MWerfe wieder vor. Die Erklärung dazu liegt freilich ſchon 
in dem Titel des Buches*. Wer immer einmal einer fols 
hen Grundanſchauung beipflichtet, der nimmt nothwendig 
auch alle Eckert'ſchen Eonfequenzen mit in den Kauf; er fann 
und darf fih ihrer nicht mehr erwehren. Man muß diefen 
Gefichtspunft zur Charafteriftif des neueften Freimaurer-Lärms 
wohl im Auge behalten; die mechanifhe Anfchauung in feis 
nem Kern hat ihre große Bequemlichkeit, aber nur um den 
Preis einer Geſchichtsbehandlung, die ebenfo unvernünftig 
wie undhriftlich if. 


Hören wir zuerft die Eckert'ſchen Definitionen! In feis 
nem Memorial an die logenbefchügenden deutfchen Fürften **) 
fagt er: „Den Weltorden und fein Weltreich regiert ald An— 
gelpunft ein einheitliher Wille, der des fogenannten 


— — —— — 


*) Magazin der Beweisführung für Verurtheilung bes Freimaurer⸗ 
Ordens als Ausgangepunft aller Zerftörungethätigfeit gegen jedes 
Kirhenthum, Staatentfum, Familienthum und Eigenthum mittelft 
Lit, Verrath und Gewalt. Schaffhaufen 1855 ff, Sechs Hefte. 

*) Sulzbah 1857; vgl. Magazin V, 58. 
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Bottmenfchen; allein er fann feinen Willen nit unmit- 
telbar der Gejammtheit verfünden, fondern er bedarf ale 
conftitutionelleer Monarch zweier Organe dau: des Welt— 
Patriarchen, feines Mundes, feines Regenten der theore- 
tifchen und friedlichen Syſteme, und des Weltfaiferg, ſei— 
ner Hand, feines Regenten der ypraftifchen und friegerifchen 
Syſteme; diefe drei bilden fo die alleryöcfte Einheit des Or— 
denswillend ; fie führen als folcher Einheitsfürper den Titel 
der allerbeiligften Trinität; von dem Weltpatriarchen oder 
dem Weltfaifer empfüngt den allerhöchitten Willen das ſoge— 
nannte heiligfte Apoftelcollegium der Zwölf“ ꝛc. Der Eig 
dieſes maureriichen Präſidial-Ungeheuers fcheint, nad der 
Annahme des Verfaſſers, London zu feyn. Der Zmed der 
Drganifation, welche Hr. Eckert fofort bis in's kleinſte Derarl 
beichreibt, it: „Umsturz aller Staaten der Welt, aller Got 
tesdienfte, Der Raub alles Eigenthums, zum Zweck der Eat 
fung eined Drdend + Weltreiched auf den Bafen des Eultus 
der zeugenden Geſchlechtskräfte, der Lebens- und der Arbeits 
Gemeinſchaft“. Und feit wann ift nun der gräßliche Meda 
nismusd dieſer MWelt-Kreuzipinne in Thätigkeit? Hr. Edert 
felber fagt: „Seit dem 15ten Jahrhundert“. Von da an hät: 
ten alle revolutionären Erſcheinungen nicht mehr das Gepräge 
lofaler religiöfen, politifchen oder öconomiſchen Verzweiflung 
unter tyranniihem Drud, fondern das Gepräge eined ein- 
heitlihen Charakters und Weſens getragen. 


Die chriſtlichen Hiftorifer haben bis jegt aus einer mo— 
ralifhen Weltordnung, die in natürliber Entwidlung von 
Urſache und Folge den religiös: fittlihen Abfall von Oben 
und von Unten ftraft, die neuere Gefchichte erklärt. Mie 
unnüge Mühe haben fie fich gegeben! „Die innere Gejhbichte 
des Freimaurer-Ordens“, fagt Hr. Edert, „geftaltet immer 
gleichartig auch die Weltgefhichte” *). Nie war es den Völ— 


*) Magazin VI, 1. 
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fern wohler, „unter milderen und allgemein gerechteren Re: 
gierungen“ ald im — 18ten Jahrhundert; aber der Generals 
Schinderhannes im Gentrum der Freimaurerei befhloß Re— 
volution um Revolution. Daß er insbejondere die franzöfi« 
fte Revolution mahte, Napoleon dem Erſten den Kaiferpor 
ften verlich, und ihn wegen Infubordination auch wieder ab- 
fegte: das war nur die Arbeit von ein paar befonders un— 
müßigen Tagen des freimaurerifchen „Gottmenſchen“. Schon 
die alte ftändifche Randesvertretung mit Steuerbewilligungs- 
Recht x. war fein Werf, der preußifche Minijter Freiherr 
von Stein 3. B. eines feiner gefährlichften Werkzeuge, um 
wie viel mehr erft die englifhe Verfaffung! Der ariftofrati- 
Ihe Gharafter derfelben darf nicht irre machen. Denn der 
im Templerorden erwachfene Berfhmörungsbund war ja bie 
zur engliſchen Revolution felber ariftofratiihb; 1717 brach 
dann befanntlih der Krieg zwiſchen beiden Prineipien im 
Ordensſchooß aus und fiegte die Ordensdemofratie; und feit 
1813 hat ſich Lord Palmerfton, „ver in den Pogen des Frei« 
maurersOrdens, auch zu Berlin, proflamirte Drdens: Generals 
Großmeifter der blauen Fahne für den Drdenstheil, dem 
Europa angehört“, eifrig bemüht, Das Verſäumte nachzuho— 
len (Alles Worte des Herrn Edert),. Ueberhaupt darf auch 
das nicht geniren, wenn man fieht, daß immer Eine Ordens- 
Schöpfung von der andern aufgefreffen, Ein Logenpotentat 
von dem andern guillotinirt, Eine Ordensfahne von der ans 
dern zerriffen und in den Koth getreten wird, wie 3. B. in 
der franzöfifchen Revolution. Das thut der einheitlichen Lei— 
tung nicht den geringften Gintrag. Gerade dieſe Allgemein» 
heit gegenfeitiger Vernichtung beweist „das Dafeyn einer all» 
gemeinen planmäßigen Verrätherei.“ Diefelbe ift zwifchen 
den verfchiedenen Ordensſtufen förmlich organifirt, und Hr. 
Eckert war fo glüdlih, auch diefe Drganifation zu ent— 
fchleiern: in dem Syſtem der „friedlichen und friegerijchen Ab» 
theilungen*, fowie in den fogenannten „Fahnenſyſtemen“. So 
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hat denn der Drden alle dem guten Ghriften und ruhigen 
Bürger anſtößigen Gegenfäge und wechielfeitigen Vernichtung + 
Mrocefle der neuern Befchichte zumal in's Werk gelegt: von 
der alten Pandtafel bis zum Et. Simonismus, Fourrieris- 
mus, Mormonismus, Knownothingismus x. „Die leitenden 
Hände der feindlichen Parteien gehörten (immer) nur einem 
gemeinſchaftlichen Körper an“ *) — dem gegen fich felbft noch 
mehr als gegen Andere mwüthenden Ungeheuer der Ordens— 
Vorſtandſchaft. 


Ebenſowohl Urſache als Folge dieſer Anſchauung von der 
Welt und dem Orden iſt ein politiſcher Standpunkt, den man als 
eine Art Roth-Conſervatismus bezeichnen kann. Der Fürſt hat alle 
Macht und alles Recht allein; daß er damit au Mißbrauch trei— 
ben fünnte, ift nicht anzunehmen, er fei denn von den freir 
maurern verführt und geblendet. Es war ein Meifterftreich der 
Freimaurer, daß fie in den legten Jahren noch eine euro: 
päifche Goalition gegen das unübertroffene Ideal eines fol« 
chen Fürften zu Stande brachten: gegen den Gzar Nifolau I. 
Nur mit Henfer und Schaffot, mit Bomben und Kahonen 
das Ordensweltreih audgerotiet, dann find auch alle Ver: 
faffunge » Probleme ipso facto gelöst: der Fürft befiehli und 
Leder gehordht! Wer damit nicht zufrieden ift, wer auch nur 
Etändevertretung mit Steuerbewilligungsredht 20. verlangt, 
oder gar gegen die Genfur, „den für die Staatsgeſellſchaft 
unerläßlichen Zaum der Preſſe“, anftrebt: der fteht fchon auf 
dem Boden der Freimaurerei. Und zwar auf dem von ber 
gelb: weißen Fahne. Neben diefer entfaltet der Orden ale: 
bald die weiß-blaue Fahne (Bonftitutionalismus mit Bureau— 
fratie), und fofort, indem immer die nächjtfolgende Fahne die 
vorhergehende umwirft und niedertritt, die blausrothe (Re 
präfentativfpftem mit Volfsfouverainetät), die roch: fchwarze 
(demofratiiche Republif), endlich die ſchwarz- gelbe oder die 


*) Magazin I, 25 et passim. V, 113. 
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ſocialiſtiſche Republik. „Das ſchwarze Syſtem führt den Laſt— 
träger in den Weinkeller des Herzogs, an die Tafel des Für— 
ſten, an die Geldkäſten des Millionärs, in den Harem der 
Großherrn und ſagt ihm: da ſiehe und genieße.“ In dieſem 
Stadium iſt dann die „männliche Lebensgemeinſchaſt“ der 
Güter und der Weiber fertig, und der Weltorden fügt feine 
„goldene Fahne” hinzu: die des theofratiichen Naturweltreichs *). 


Freilih Haffen die blauen Maurer die rothen und Die 
fhwarzgen; fie tödten einander auch. Nichtödeftoweniger ftehen 
fie alfe unter derfelben leitenden Hand der maurerifihen Cen— 
tralgewalt. Diefe läßt wohl auch mitunter die rothe oder die 
fchwarze Fahne etwas übereilt erfcheinen, wie 3. B. zu Paris 
1792 und 1848, worauf dann ihre minder vorgefihrittenen 
Mancipien das voreilige Banner wieder unterdrüden. In 
Zeiten gemwaltfamen Umſturzes, wie in Sranfreih 1794, 1814, 
1830, wurden die Logen geſchloſſen; man hat in der Un: 
ficherheit der Lage die natürliche Urſache dafür geſucht; Hr. 
Eckert aber ift auch darin einer dämoniſchen Schlauheit der 
freimaurerifchen Organilation auf die Epur gefommen. Die 
Verſchwörungs-Geſellſchaft ift nämlich unter jeder Fahne wies 
der in zwei Abtheilungen gefcbieden: in die friedliche und die 
friegerifebe; wenn diefe, außer dem Orden für vorübergeheude 
Specialzwecke gebildet, loszubrechen anfängt, fo hört jene zu 
arbeiten auf. Mißlingt die Sache, fo haben die Friedlichen 
ihre friegerifchen Brüder mit ihrem Einfluß zu beſchützen; 
follten die Kriegeriihen etwa einmal nicht Ordre pariren 
wollen, fo werden fie von den friedlichen Brüdern wohl auch 
den Regierungen denuncirt, wie 4. B. der Tugendbund in 
Preußen dur den berüchtigten Rath Schmalz. Alle dieſe 
höchſt verwidelten Aufgaben und inneren Widerfprücde lei— 
tet die „allerheiligfte Trinität* im Gentrum des Ordens feit 
hundert Jahren ohne namhaften Anftand, Berrath, innern 


) Bol. befonders Magazin I, 28. 81 fi. IV, 57, 
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Krieg. Man mag darüber erſtaunen; Hr. Eckert aber verſichert 
einfach: „nur Ein moraliſches Subjekt gibt es, das einestheils 
die allgemeine Welt umfpannt, und anderntheils alle politi— 
fben, religiöfen und focialen Gegenjäge in ſich fehließt (ohne 
Riß und Zerwürfniß nämlib)": die Freimaurerei *). 


Man wird vor Allem fragen, wie denn Hr. Edert hin 
ter das fürchterliche, diabolifh fchlau verwahrt Geheimniß der 
ganzen maureriſchen Organijation gefommen fei, und melde 
Beweife er für die Wahrheit feiner Ausfagen vorbringe? Ich 
habe davon, außer feinem hiftorifchen Interpretationg » Vers 
fahren, nichts gefunden. Im „Magazin“ beruft er fih auf 
die Enthüllungen feines „Tempel Salomonis“, wo fich aber 
ebenfall8 weder Zeugen» noch eigentliche Duellen - Angaben 
finden **), Statt deſſen enthält die Schrift eine muftifche Ausdeu— 
tung von Zahlens und Figuren-Evmbolif, aus welcer fih ein 
höchſt verwideltes Linien» Schema ergibt, mit dem freimaus 
reriiten „Gottmenſchen“, „Weltpatriarchen”, „Weltfaifer“ im 
Centrum. Als Autorität für diefes Echema iſt nichts weiter 
als eine angebliche „Geheimſchrift“ angeführt, welche ſich bei 
näherer Prüfung als eine ganz bedeutungslofe Compilation 
und gewöhnliche Buchhändler» Spekulation auf die Neugier 
des großen Haufens erweist: der „Myftagog”, erihienen 
zu Osnabrück und Hamm im 3. 1795 ***). Aus derlei Char 


*) Magazin I, 24 fi. 
**) Der Tempel Salomonis, das heißt: General: Karte des Arbeite: 
Planes des Revolutionsbundes ꝛc. Prag 1855. 


*) „Der Myſtagog oder vom Urfprung und Eatſtehung aller Myite: 
rien und Hieroglyphen der Alten, welche auf die Freimaurerei Bes 
zug haben, aus den älteften Quellen hergeleitet und aufgeſucht 
von einem Achten Freimaurer.” Dsnabräf und Hamm bei Ber 
renon 1789. — Hr. dert fcheint eine zweite Auflage diefer Schrift 
benügt zu haben. Wenigitens findet fih in der mir vorliegenden 
das große Geheimniß vom „Föniglichen Baubalfen“ nicht, woraus 
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tefen trug Hr. Edert überhaupt feine Notizen über die mau— 
reriihen Geheimniſſe zufammen, mit einer Leichtgläubigfeit 
ohne Gleichen, einer Gefchichtsunfenntniß, welche jede Schnurre 
bona fide nachſchreibt, und einer Snterpretationsfunft, die in 
den Logen felber faum drolliger vorfommt. Nur ein paar 
Beifpiele ! 


Vielleicht war es irgend ein Schalf, welcher Hrn. Edert 
Philippi 'Theophrasti Bombasts von Hohenheim Opera in folio 
Straßburg 1616) in die Hände fpielte. Darin erfieht er 
ein Kupfer, darftellend einen Baum ohne Laub, drei Lilien 
zwifden den verdorrten Welten, mit einer Umfchrift von der 
Macht der Magifa. Eogleich erfennt Hr. Edert, daß dem— 
nah ſchon zu Theophrafti Baracelfi Bombafti (+ zu Ealzburg 
1541) Zeit im innern Orden der Freimaurer das Scidjal 
projeftirt gewejen, weldes zweihundert Jahre fpäter von dem: 
felben über Franfreich verhängt ward. Er verfehlt nicht, an 
der Spitze der Vorrede zum VI. Heft des „Magazind” der 
Welt Kund zu geben von diefer verrätherifchen Prophezeiung 
ded „berühmteften Dberhauptes des Freimaurerfyftemes der 
Gold: und Rofenfreuzer, des weltbefannten Baraceljus, eines 
Mannes, den die Encyelopädie der Freimaurerei von Lenning 
felbft den hochverehrten Apoftel der Gold » und Rofenfreuzer 
nennt.“ — Ebenfo bearbeitet Hr. Edert nit den „Myftagog“, 
fondern umgefehrt der „Myftagog” Hrn. Edert, welcher dars 
aus insbefondere die Entdedung fchöpft, daß eines der furcht- 
barften Werkzeuge der alten engliihen Maurerei ober der 
„politifhen RofenfreuzersGefellfchaft“ Franz Baco von Berus 
lam (geb. 1560), Kanzler von England, geweſen fei. Er 
habe der Rofenfreuzerei die Geftalt einer „bürgerlichen Litera— 
tenverfhwörung” gegeben, fogar aud ihren „Revolutionss 
plan” in der — „Neuen Atlantis” zu Papier gebracht. „Der 


er fo viel Wefens macht, und der ihm insbefondere auch die maus 
reriſche „Geheimſchrift“ entziffern half, 
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fühne Geranfe Katie in Baro feinen Geiſt und feinen Mund 
grfunden, er bemättigte kb Diirier Cromwells als ſei— 
ner Eerle und feines Arms’ *;' 


Der „Moftagog” it es, welcher Hrn. Edert dad Ges 
heimniß der maureriiten Stellung Baco's verrathen. Be— 
lanntlich ging der gelehrte Kanzler mit dem Gedanken um, 
die Phileiophie auf Grund der Naturwiſſenſchaften neu auf- 
zubauen; er ftiftete in 2onden eine Academie ; feine weiteren 
Vorfchläge für Hebung der Naturfunde, die im eriten Eifer 
etwas barod ausfielen, legte er dem König Jakob I. in Ro— 
manform unter dem Titel „Reue Atlantis“ vor Der Mu: 
ftagog dagegen fegt den Vorgang auseinander wie folgt: die 
Geheimniffe der Freimaurer ftammten in gerader Linie von 
den ägyptiſchen, den griechiſchen, den pythagoräiſchen, den 
hebräiſch- eſſeniſchen Viyfterien, dann von den NAlerandrinern, 
vom Druidendienft, von deſſen Fortiegung in Franfreih nas 
mentlih durch Raymund Lullus; durh Baco von Berulam 
endlih wurden fie nah England verpflanzt. Da habe nun 
Baco für König Zafob einen Plan zum „Ealomoniihen 
Haus“ entworfen, wovon die Maurerei nachher den Namen 
„töniglihe Kunſt“ erhalten, und worin die Gefellfchaft ihre 
Abſichten bildlich darftellte, nämlih in den alten Säulen des 
Hermes, den fieben Stufen zum vieredigen Sacrarium x. 
Siehe da die Fundgrube des Hrn. Edert**)! — Baco habe dann 


*) Magazin VI, 50 fi. 

**) Nur ein paar Mufter diefer Geheimniſſe! Das geheimnigvelle 
Zahlenſyſtem (3, 5, 7, dle weiblichen und männlichen Gigenichaf- 
ten der Zahlen) haben die „Kreimaurer“ von der pythagoräiſchen 
Eule. „Die Zahl 7 entficht aus Feiner der vorhergebenden Zab: 
len, ohne die Einheit hinzuzuſetzen; fie entſteht folglih aus dem 
Vater aller Zahlen felbft; folglicd hat fie feine Mutter, und weil 
fie feine Zahl innerhalb der 10 durch Multiplifation erzeugt, fo 
if fie auch eine Jungfrau; diefe Zahl ift der Maurer ihr großer Abras 
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die freimaurerifchen Ideen in der Neuen Atlantis weiter aus— 
einander gefegt. Der „Myſtagog“ befchreibt die Atlantis 
näher*), er beflagt, das König Jakob vom Tode übereilt 
wurde, ehe er die ruhmreiche Inſel Benfalem in's Werf 
richten fonnte. — Die Eckert'ſche Schule ihrerjeitd it mit dem 
Nachweis freimaurerifcher Geheimniffe noch lange nicht am 
Ende. Cie wird zweifelsohne endlich noch dahinter kommen, 
daß die Freimaurer König Salomona's Werf auf der Infel 
Benfalem 1625 nicht aufgehoben, fonderu nur für zweihun— 


— — — 





xao“ (S. 237). — Beſonders merkwürdig find ferner jene zwei, 
auch im Eckert'ſchen Beweis mehrfach gebrauchten Säulen, welche 
die Buchſtaben J. und B. trugen. „In Aegypten“, ſagt der My— 
ſtageg, „und auf den ſalomoniſchen Tempelſäulen hatte man eben 
dieſe Buchſtaben, und alle dieſe Buchſtaben bezeichnen einerlei Na— 
men: aus Iſis wird Jachin, Jachin heißt Jakob, Buſtris heißt 
ſoviel wie Boas, und Boas ſeviel wie Baco nach der Wortablei— 
tung“ (S. 314). 

*) Baco erzählt: „es ſei ein Schiff an eine unbekannte Inſel Benſa— 
lem gelandet, auf welder chemals ein König Salumona res 
giert habe, welcher eine Gefellfchaft geitiftet habe, fo den Namen 
fübre Salomons Haus, cder das Collegium der MWerfe ter 
fechs Tage (d. h. der Schöpfung). Er befchreibt die unermeßli— 
hen Anftalten der Gefellfchaft zur Beförderung ber Grfenntniß der 
Urſachen und Gigenfchaften der natürlichen Dinge. Man hatte da 
tiefe Höhlen und hohe Thürme, um vermittelft berfelben verfchies 
dene Naturbegebenheiten zu beobachten, Fünftliche mineralifche Bruns 
nen und Bäder, große Häufer, wo Luftbegebenheiten, als Wind, 
Negen, Donner nahgemacht wurden, große botanifche Gärten, 
viele Wälder und Land, in welchen alle Thiere eingefchloffen was 
ren, um fie zu beobachten, alle Arten von Häufern, worin alle 
natürlihe und künſtliche Dinge bereitet wurden, eine fehr große 
Menge von Gelehrten, welche alle diefe Sachen, jeder in feinem 
Race, beſorgten, theils Neifen thaten, theils Verſuche machten, 
tbeils fie aufichrieben und fammelten, Refultate daraus zogen, und 
einen Eid der Berfchwiegenheit fchworen, Alles zu verhehlen, was, 
nad) gemeinfchaftlicher Meberlegung, nicht follte befannt gemacht 
werden” (©. 312). 
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dert und etliche Jahre verfhoben, um es endlih in München 
zur Ausführung zu bringen. 


Man rechnet gegen 6000 Bände Freimaurer - Schriften ; 
faum aber dürfte eine derjelben wirffamer gewefen ſeyn für 
den Aberglauben an die hiftorifchen Alfanzereien des Ordens, 
als die Eckert'ſchen. Kein Wunder, daß die Loge fie ruhig 
gewähren läßt! Es iſt aber, wie oben ſchon bemerft, nicht 
zufällige Unfritif der Perſon, fondern es ift Zwang und 
Drang der Örundanfhauung von der Freimaurerei ald einer 
feit Generationen einheitlich geleiteten Berfchwörungs  Gefell- 
haft, was Hrn. Edert geradezu verbietet, an das alltägliche 
Geprahle der Logen und an die hiſtoriſchen Ammenmärchen 
des Ordens das kritiſche Meſſer anzufegen. Ich lege Ge- 
wicht auf diefe Conſequenz; denn in demfelben alle ift nas 
türlih auch der Theil der fatholifhen Preffe, welcher die 
Edertihe Grundanfhauung acceptirt hat; man ift dadurch 
in die Nothiwendigfeit verfegt, auch alled maurerifhe Geprahle 
und die hiftorifchen Babeln der Loge mit in den Kauf zu 
nehmen, zur Schande für den gefunden Menfchenverftand und 
die Fatholifhe Wiſſenſchaft. 

Die Berliner Templer und Roſenkrenzer manifeftirten 
z. B. im Jahre 1794: „Eine einzige Kette umſchlingt das 
ganze, nun fo ungeheuer ausgedehnte Gewebe aller geheimen 
Grade und Eyfteme des Erdbodens; in einem einzigen Mit: 
telpunft der Allwiffenheit fließen alle zufammen; es ift 
nur Ein Drden ; feine Beftimmung ift fein erites Geheimniß 
und feine Entftehung nebft den Mitteln feiner Wirffamfeit 
fein zweites.“ Wer der Eckert'ſchen Grundanfchauung bei: 
pflichtet, muß folche8 Geprahle für alle Zeiten ald baare Münze 
hinnehmen, denn es ift mit jener identijch. Aber noch mehr! 

Die kritiſchen Hiftorifer der Freimaurerei geben bereits 
felber zu, daß diefelbe in ihrem heutigen Berftande erft 1717 
in's Leben getreten fei. Hr. Edert dagegen ſetzt in das Jahr 1717 
die fogenannte neuenglifche oder demofratifche Drdensreform, 
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während der alte templerifche oder ariftofratifche Orden ſchon 
Sahrhunderte vorher beftanden habe. Das ift: Hr. Edert 
fämpft aus aller Macht für die Fiktionen des Ritters und 
Schottenthums. Er fann auch nicht anders feiner Grund 
anfhauung gemäß; denn wenn die einheitlich geleitete Ver— 
fhwörungs -Geſellſchaft alle Revolutionen der Neuzeit einge— 
leitet und ausgeführt hat, dann konnte fie doch unmöglich erft 
im 18ten Jahrhundert, fie mußte nothwendig fchon im 1äten 
Jahrhundert angefangen, und vor Allem auch die — Refor- 
mation gemacht haben. 


Weil nun aber doch irgend ein fefter Anknüpfungspunkt 
erforderlih ift, fo thut Hr. Edert dem Scottenthum fogar 
den Gefallen, die Fiktionen von Entitehung der Freimaurerei 
aus dem aufgehobenen Orden der alten Tempelherren als 
baare hiftoriihe Wahrheit hinzuftellen. Die nah Schottland 
geflüchteten Ritter hätten in „verbrecheriichem Geheimbund“, 
der nachträglich auch noch die Johanniterritter anftedte, was 
unter Anderm „den Echlüffel bietet zum fpätern Verrath von 
Malta an Napoleon 1.” — die Zwede ihres Drdens fortge« 
feßt. Und diefe waren? „Der ritterlihe Orden der Tem— 
pler wollte eine ftändijche Weltordnung, ohne Monarchen 
und ohne Chriſtenthum, der Hirtenftab eined Naturdeismus 
follte im Orden in einer Elite des Adele ruhen; daher die 
weiße Fahne des ritterlihen Templerordens als erfte im Freis 
maurerorden" *). — Zu ihr gefellte fih dann der Bund der 
Magier mit der fhwarzen Fahre, focialiftifcher Natur mit 
Gmancipation des Eigenthums und des Fleifhes. Für dieſe 
Fahne machte befonderd Cromwell, der „Freimaurerbruder mit 
der frommen Puritanermaske“, über Europa hin Propaganda; 
er ſchon fuchte die demofratifhe Ordensreform durchzufegen, 
— Ferner traten in den Kreis die Rofenfreuger mit der 
rothen Fahne und mit der Tendenz auf eine Gelehrten » Res 


9 Magazin VI, 13 ff. 
XLI, 58 
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publif ohne Socialismus. Hieher gehört Theophraftus 
VParacelſus, der „große Lehrapoftel des Ordens der Rofens 
frenzer.” — Die Johannisbruderihaft mit der dreifarbi- 
gen Fahne und der Tendenz auf conftitutionelles Bürgerfönig- 
thum fchloß endlich den Kreis der Weltverfihwörung ab. 


Eo fand demnah die eigentfihe Ausbildung der Frei: 
maurerei ganz und gar vor 1717, d. i. vor der hiftorifchen 
Entitehung des Bundes ftatt. 1717 it bei Hrn. Edert nicht 
die Geburtäzeit, fondern nur ein Wendepunft in der Ge 
ſchichte des Ordens, indem damals der Plan gelungen fei, 
mit welchem Cromwell und feine Magier noch geſcheitert 
waren: „das demofratifche Element ſchwoll wieder, eine neue 
Drdensrebellion wurde reif, die formale Rebellion gegen den 
Adel im Orden von Eeite des demofratifchsliterarifchen Bürs 
gerftandes”, der fich fofort an feine Stelle fegte. Bis hieher 
ftimmen, mutalis mutandis, die Yabeleien des Schottenthums 
über ihr von „der übrigen Maurerei himmelweit verſchiede— 
ned”, altes Syſtem und die Fabeleien des Hrn. Eckert ziem— 
(ih genau zufammen. Im Verlaufe aber tritt bei dem Letz— 
tern eine fehr verwunderlihe Wandlung ein: die neue eng: 
liſche Maurerei nämlih, die humaniftifhe und demofratiice, 
ift nun doch die niedrigere Stufe, mehr unwiffender Plebs; 
gerade die alte ſchottiſche Maurerei hingegen, die ſich ariflo: 
kratiſch und chriftlich gerirt, die Templerei, die Roſenkreuje— 
rei ꝛc. — erfcheint ald der Eig der eigentlichen Teufelei, ded 
Gottmenihen, des Weltpatriarchen, des Weltkaiſers. Alſo 
dort der Äußere fichtbare Körper, hier der innere Orden, 
oder die belebende Seele der Weltverfchwörung. 


Die Mishandlung der Hiftorifhen Vernunft, auf deren 
Koften Hr. Edert feinen freimaureriihen Stammbaum her 
ftellt, ift geradezu unbefchreiblih. Nur ein paar Beifpiele! 
Ueber die „Rofenfreuger” eyiftirt längft eine anfehnlice 
Literatur; aber was fümmert das Hrn. Edert! Die vermeint- 
lihen Rofenfreuger-Echriften: Fama fraternitatis, Confessio, 
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„Chymiſche Hochzeit Chriſtiani Roſenkreuz“, in Wahrheit Sa- 
tyren und Romane zur Verſpottung der wunderſüchtigen Nar— 
ren des aberglaubenvollen 17ten Jahrhunderts, der Paracelſi⸗ 
ſten, Goldmacher xc. — find in der Hand des Hrn. Edert 
verbriefte Urfundszeugniffe, woraus er feine wichtigſten That⸗ 
ſachen zur geheimen Geſchichte der Freimaurerei ſchöpft. Ohne 
den Mund zu verziehen, geht er über die Einleitung ber 
Fama: „Die allgemeine und General-Reformation der ganzen 
weiten Welt“ hinüber, wo diwfieben Weifen Griechenlands 
über die Heilung der franfen Zeit berathen, das allerdümmſte 
Zeug Iprechen, und endlich, in Anerfennung ihres Unvermös 
gend, um wenigſtens etwas gethan zu haben, eine neue Tare 
auf Kraut, Rüben und Peterfilie befchließen. Da die Statuten 
der 1614 erfdienenen Fama beſtimmen, daß die Brüderfchaft 
hundert Jahre geheim bleiben fole: fo ift eine andere Schrift, 
welche gerade im J. 1714, noch dazu „fahr im gleichen Jahre 
mit der Gonftituirung der fogenannten neuenglifchen demolra— 
tiichen Ordensreform“, zu Breslau erfchien, betitelt: „Die 
wahrhafte und vollfommene Bereitung des philoſophiſchen 
Steins der Brüderfchaft aus dem Orden des güldenen und 
Roſenkreuzes“ xc. — von größter Wichtigkeit für Hrn. Edert. 
Ueberzeugt, daß darin die direfte Offenbarung der in ihrem 
(unfichtbaren und unfindbaren) „Kloſter Sancli Spiritus” ver: 
fammelten Brüder vorliege, fchöpft er daraus die merfwürs 
digften Aufichlüffe über diefen Zweig der Freimaurerei und 
fein Verhältniß zu den Templern *). Hätte Hr. Edert doch 
nur wenigftend Dr. Hefele's Artifel „Roſenkteuzer“ im Freie 
burger Kirchenlerifon gelefen! Aber freilih, wenn auch — 
fo wäre wohl nur Hr. Hefele felbft in den Geruch eines 
heimlichen Illuminaten gefommen, 


Hr. Edert will und braucht überhaupt Feine Kritif: das 
hat er insbefondere in feinem Verfahren mit der berüchtigten 


-_ 
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Kölner-Urfunde von 1535 erwieſen. Diefe vor mehre- 
ren Jahren von der Holländifchen Großloge aufgebrachte Ur— 
funde ift der Receß eines angeblih am 24. Juni 1535 zu 
Köln verfammelten Freimaurer: GConvents von neunzehn Der 
putirten aller civilifirten Nationen Europas, unter melden 
fih auch einer Philipp Melandthon (oder Melacton) unter 
ſchreibt. Es eriftirt bereit eine Feine Literatur über dad 
Dofument, welches erwiefenermaßen falfh und ein Fa: 
brifat der Loge aus neueſtec Zeit if. Dieß ward Hrn. 
Edert mehrfeitig bemerklich gemacht, als er 1852 zum er- 
ftenmale feine Beweife auf diefe Urfunde baute. Er aber 
läßt ſich dadurch nicht im ©eringften irre machen; er ge 
braucht die Urkunde nach wie vor als ein unbezweifelt ächtes 
Beweisftüd. Natürlich! befagt ja diefelbe: „der Orden fei 
1535 bereit8 über die ganze Welt verbreitet, und werde von 
einem einzigen Oberhaupte, einem Weltpatriarhen, als ein 
aus Gliedern zufammengefegter Körper regiert mittelft Cor— 
reipondenzen mit den Gollegien einzelner Länder“. Ebenſo 
erhärtet Hr. Edert aus demfelben Dofument, daß „die Dr: 
den der Templer und Johanniter, der Magier und der Ro— 
fenfreuzer, unter ihnen der Freimaurer» oder der Johannis— 
Drden, in einer dreiftufig gegliederten organiſchen Einheit 
1535 bereit über Europa verbreitet geweſen“ *). 


Hr. Edert hat mit großem Fleife eine Maffe Material 
zur Berurtheilung ded Gcheimbundes zufammengetragen, wo— 
von gar Manches fehr beachtenswerth if. Wie unglüdlich 
er aber das wirklich Zweckdienliche in einen Wuſt helllichten 
hiſtoriſchen Wahnſinns verſenkt, dürfte nun hinlänglich nach— 
gewieſen ſeyn. Einen ſehr üblen Eindruck macht ſodann ſein 
Interpretations-Verfahren mit wirklichen oder vers 
meintlichen Aeußerungen der Logen oder Logenbrüder. ine 
folhe Inquifition ift nicht mehr bloß advofatifch, fondern eis 


*) Magazin VI, 22 ff. 
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ned PBolizeifpions oder Tenuncianten des Wohlfahrtsaus« 
fhuffes würdig. Der zweifellofefte Ultramontane vermöchte 
faum irgend eine academifche Rede zu halten, worin Hr. 
Edert nicht, durch diefe von ihm erfundene Kunft der „Webers 
fegung in die Ordenoſprache“, unverfennbare Beweiſe der 
Logenzugehörigfeit zu finden verftünde. Um Einen Fall für 
alle*) zu erwähnen: wenn Hofrath Fried zu Jena in fei« 
nem VBerhöre äußerte, zur Förderung des Unterrichtd in der 
Philoſophie „habe er zwei verfchiedene Gonverfatorien, eins 
für praftiihe und ‚eins für theoretifche Philoſophie, bei fich 
unterhalten*, jo überfegt dieß Hr. Edert wie folgt: „ifo 
der Hr. Profeſſor theilte als Ordensmann auch feine Schü 
ler in ungeweihte und in geweihte” ! 


Wie wird Hr. Cdert nun erft die Logen- Symbole fel- 
ber überfegen ! Auch hiefür nur ein Beifpiel. Inter Anderm 
befteht ein Hauptbeweis der Angabe, daß der legte Zweck des 
Ordens die platonifshe Republif fei, in den zwei Paar 
Handjhuhen, welbe der Neuaufgenommene von der Loge 
zum Geſchenk erhält, ein Paar Manns» und ein Paar Das 
men-Handfchuhe, legtere zum Angebinde für die VBerehrie des 
Herzens. Was kann flarer jeyn, als daß dieß — die Eman— 
cipation des Fleifches bedeutet? Wenn Hr. Edert erft einmal 
eine Blei-Bulle der alten Tempel-Ritter zu Geficht befäme, mit 
den zwei Gewaffneten auf Einem Pferde reitend, wie unum« 
ftöglid wäre dann der Beweis hergeltellt, daß die Freimau— 
rerei fhon im 13ten Jahrhundert auf Weiber- und Güter: 
Gemeinſchaft fpefulirte! 

Vermöge diefes Interpretationd-Berfahrens ift Hr. Edert 
natürlih im Stande, Jedermann zum Logenmitglied, und 
umgefehrt jede Thatfache zum Freimaurerwerk zu machen. 
Defonderd empörend übt er dieſes Kunſtſtück an dem edlen 
Freiherrn von Stein. Selbſt die feelenjägerifche Ordens— 


*) Brol. Magazin V, 39. IV, 109. 110. 124. 
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Encyelopädie Lennings nennt den Freiherrn nicht als Mit- 
glied. Aber, das Brochhaus'ſche Converfationslerifon fügt von 
ihm: „der Ausbau der ftändifhen Berfaffung Preußens, 
überhaupt von ganz Deutſchland, die Herftellung gefunder 
Gemeinverhältniffe, der Wiederaufbau der alten Grundlagen 
deutfcher Freiheit, dad waren die Eorgen, die ihn am leb— 
hafteften beſchäftigten“ ıc. Mehr als genug für Hrn. Edert, 
um fofort den ftrifteften Beweis herzuftellen, daß Hr. von 
Stein nicht nur Maurer geweſen, fondern auch heimlich bei 
der Londoner Grofloge aufgenommen wurde, und als unmit- 
telbarer Beamteter der Drdensregierung deren Weifungen 
vollzog *). 


Wenn vollends von irgend einer Perfönlichfeit nachge— 
wiefen ift, daß fie dem Drden einverleibt war, fo geicieht 
natürlich Alles, was fie thut und läßt, auf Befehl des Or— 
dens; der Mann ift fodann eine bloße Marionette, mit dem 
Ende des Fadens in der Hand des „Gottmenfhen”. Nun 
gab ed aber Länder und Zeiten, mo bei herrihendem Abfall 
von der Kirche faft jeder Gebildete formeller Freimaurer war. 
Nichts natürlicher daher, als daß da die ganze Zeitgeſchichte 
ein Machmwerf der Ordensdregierung feyn muß. Freilich gab 
es doch immer noch politifhe Parteien, deren Mitglieder 
zwar in der Loge „Brüder“ waren, außer der Loge aber ſich 
bis auf's Blut befämpften, auch guiflotinirten. Aber jogar 
diefe Thatfache kann gegen die Gewißheit nichts beweifen, 
daß alle ſolche politifhen Bewegungen von dem Einen Or— 
den gefchaffen wurden und werden. Im Gegentheile Tiegt 
gerade der ſcheinbare Widerftreit im Plane ded Ordens: dieß 
zeigt eben Hrn. Edert’8 merfwürdige Erfindung von den Eyfte- 
men der Fahnen und Barben, der friedlihen und friegeri« 
ſchen Abtheilungen. Zur Erprobung wendet er die Erfin— 
dung auch gleich auf die Revolutionsgefhichte Frankreichs 





*) Magazin IV, 68 fi. 
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feit hundert Jahren an. Niemand hat diefelbe zuvor fo ei- 
gentlich verftanden, als das was fie ift: nämlich Geſchichte 
der freimaurerifben Fahnenſyſteme. 


Jedes franzöfifhe Minifterium feit hundert Jahren bie 
auf Napoleon IM. ift nicht etwa der Ausdrud einer momens 
tanen Richtung des Monarchen, oder einer dominirenden 
Narteiftellung, fondern NRepräfentant eines freimaurerifchen 
Fahnenfyitems. So ift inöbefondere die „unfichtbare Hand® . 
zu verftehen, welche Ludwig XVI. dem Verderben entgegen 
führte. Nachdem Neder feine „Drdens- Miffion“ am König 
erfüllt hatte, trat er ihn an die Brüder der folgenden Fahne, 
und zwar ihrer kriegeriſchen Abtheilung ab, an Lafayette und 
Mirabeau. Die folgenden „wilden Kämpfe” zwifchen den 
Drleaniften, Girondiften und der Bergpartei waren „richtis 
ger" Kämpfe zwifchen den Drdensfyitemen der blauen, der 
rothen und der ſchwarzen Fahne. Als die deutfchen Müchte 
endlich zu den Waffen griffen und in Frankreich einrüdten, 
war ihr Oberfeloherr der Herzog von Braunfchweig, „ein 
Fürft, in deffen Haus die höchften äußeren Großwürden aller 
Syſteme des Freimanrer- Drdens erblich geworden fchienen“; 
es ift far, weſſen Werf fein Rückzug war. Die profane 
Geſchichte erzählt: als der Großmeifter Bhilipp Egalite am 
24. Febr. 1793 feine Ordenswürde niederlegte, that er es 
mit den Worten: „ich habe das Fantoın der Freiheit und 
Gleichheit (in der Loge) gegen die Wirflichfeit aufgegeben”; 
während des ganzen Jahres 1794 verhüflte fodann der Ge— 
nius der Maurerei in Franfreich fein Angeficht; gerade bie 
Freimaurer fchienen für das Fallbeil auserleſen gewefen zu 
fenn; alle Rogenthätigfeit hörte auf, erit 1799 erhob fich der 
Große Drient wieder. Hr. Edert dagegen erflärt: nachdem 
die Ordensregierung mit dem Jahre 1794 den Höhepunft ih— 
red Triumphes erreicht, inftallirte fie ihre Greatur Napos 
leon I. zur Befeftigung und Ausbreitung des Werkes, wel« 
ches fie mit der Gründung der encyclopädiftifchen Philoſophie 
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fo glüdlich begonnen hatte*). Denn es verfteht fih, daß 
auch Voltaire direft von der Ordensregierung in Londen mit 
Gründung der „Rhilofophenverfhwörung“ beauftragt worden 
war, um Communismus und Venusdienft in Sranfreich ein- 
zuführen **). 


Welch ungeheuerlihe Drganifation müßte ed demnach um 
diefe Freimaurerei in dem Franfreich des 18ten Jahrhunderts 
geweien feyn! Was hingegen die verbürgte Gejhichte darüber 
fagt, ift etwa Folgendes. 1756 trat die erfte, von Englän« 
dern im 3. 1725 gegründete, Pariſer Loge als Großloge von 
Sranfreih auf. Die Franzofen waren entzüdt von dem neuen 
Drden, der ihnen Alles bot, was ihr Geſchmack liebte: vor Allem 
bunte Schurzfelle, Rittertitel, Bänderprunf, feierliche Mahlzei⸗ 
ten, Glanz, Wunder, Myfterium. Trog der hohen Aufnahme: 
Gebühren ftrömten fie mafjenhaft in die Logen, und erfauften 
theuer die höheren Grade. „Die Meifter vom Stuhle ließen 
fih auf Lebenszeit wählen, um ihre Würde nicht zu verlier 
ren, und da fie fogar das Recht erhielten, ihre Nachfolger 
felbft zu ernennen, fo wurde diefe Würde erblih. Cie hats 
ten gewiffermaßen ein Recht darauf, denn die Erfaufung ih— 
rer Würde von dem alt» oder neuenglifchen, oder ſchottiſchen 
Großmeiſterthume hatte ihmen ſchweres Geld gefoftet. Die 
Beiträge der Brüder follten ihnen dafür wieder Geld oder 
Genuß einbringen. Die Reftaurateure fpeculirten beſonders 
darauf, die Logenverfammlungen in ihre Häufer zu bringen, 
und für die Tafel forgen zu fönnen. Deßhalb Fauften fie 
die Würde eines Meifters vom Stuhl, ließen ſich formlid 
patentiren, ftifteten eigenmächtig neue Logen und recipirten 
Alle, welche bezahlten.” Unabhängig vom Großen Drient, 
hatte ſich nämlich das fchottifhe Syſtem feftgefegt, erzeugte 


*) Bol. Magazin II, 1—38 ff.; Kloß: Geſchichte der Freimaute⸗ 
rei in Frankreich 1, 330, 
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Loge um Loge, immer zahlreichere und höhere Grabe bis auf 
neungig, mit immer prunfendern Titeln, Bändern und My: 
fterien. Die heftigſten Zerwürfniffe, Schmähſchriften, der 
grimmigfte Krieg dauerte zwifchen beiden Syftemen, nur zeitz 
weilig von fogenannten. Goncordaten unterbrochen, bis 1849. 
Der Grand Orient warf den Schotten Geheimnißfrämerei und 
Gelpprellerei vor, ihr ganzes Wefen fei auf Betrug gebaut; 
er klagte fie bald der Betheiligung an der Revolution, bald 
ald eine Stiftung der Jefuiten an; es fam mehrfach zu ges 
genfeitigen Bannflüden und Autodafe's in effigie. In Folge 
des Ecandald ward 1762 die Parifer Grofloge von der Re— 
gierung aufgehoben, fpäter aber ald „Großer Drient von 
Frankreich“ unter dem Großmeiſterthum des nachmaligen Her- 
3098 von Drleand wieder aufgerichtet; Paris, zählte damals, 
um 1778, bereit8 129 Logen. Dem „Orient“ gegenüber hatz 
ten die Schotten ihr Conseil des Empereurs d’Orient et 
d’Occident souverains princes magons aufgeworfen. Unab— 
hängig von beiden, beftanden allenthalben nody andere Lo- 
gen: im Paris ſelbſt eine Mutterloge Du contrat social, 
Scottifche Direftorien zu Lyon, Straßburg, Bordeaus, Mars 
feille, ein Et. Theodor» Kapitel zu Meg nach templeriſchem 
Kitus des Claude St. Martin, in Arras eine fchottifch-jafo- 
bitifche Loge, im Montpellier ein Rofenfreuzer: Kapitel und 
eine Academie des vrais magons, zu Nennes efleftiihe Mau— 
rerei ıc. Um den Schotten die Spige zu bieten, nahm der 
Orient endlich felbft vier neue Hochgrade an (Elu, Chevalier 
d’Orient, Ecossais Chevalier, Rose-Croix), ja, als die Schot⸗ 
ten fpäter ihre 90 Grade auf 33 herabfegten, legte fich auch 
der Drient 33 Grade bei *). 


Ueberblidt man dieſes Bild der Außerften Wirrniß, ſo 
wird man wohl begreifen, wie in dem wüſten Gewühle jede 








*) Dal. die Darftellung des ſaächſiſchen „ehemaligen Logenbeamten“, 
©. 63 fi.; und Klof a. a. D, I. Band, 
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politifch : revolutionäre und antireligiöfe Tendenz ihren zube— 
reiteten Boden finden mußte und fand, das allgemeine Schlag- 
wort der Logenmelt gegen „Deſpotismus“ und „Aberglau- 
ben“ auch zu dem vielbefprochenen Eid des „Ritter von 
Alten“ ald eines gefchmwornen Fürftenmörders fih ausbilden 
fonnte und mußte. Aber man wird nicht wohl begreifen, 
wie einem ſolchen Wuft eine gefchloffene Drganifation, eine 
einheitliche Leitung aus verborgenem Mittelpunft zu Grund 
gelegen haben follte, und wie die Scala der Hochgrade nichts 
Anderes geweien fei, ald die in das bemußte Innere und 
Innerfte einer Weltverfhwörung führende Leiter, deren lebte 
Eproffe, den IOften Grad der Schotten vom Ritus Misraim, 
unter Andern Ludwig's XVII. Polizeiminiſter Decazes felbit 

im 3. 1817 erftieg; kurz: wie diefer tolle Herenfabbath ſich 

nicht bloß receptiv gegenüber der Zeitbewegung verhalten, 

fondern diefe felber planmäßig gefchaffen haben follte! 


Blutend von den Schlägen der Revolution, machte die 
franzöfifhe Maurerei 1799 aus tödtlicher Ohnmacht wieder 
auf. Sie warf ihre Augen nach einem Retter aus den un: 
erträglichen Zuftänden umher, wie die ganze Nation. „Nach 
der Schlacht von Marengo”, erzählt ihr Gefchichtichreiber, 
„wird in den Logen der erfte Conſul in immer mehr fleigen- 
dem Berhältniffe gepriefen, neben ihm jedoch nicht weniger 
fein Nebenbuhler in der Popularität, Bruder Moreau; als 
Napoleon den Kaiferthron beftiegen hatte, gab er oft ganz 
allein den Stoff zum Vortrag ab, was allmählig bis zu 
wahren Idololatrie fich fteigerte.“ Andererfeits erfannte auch 
Napoleon I., daß ihm der Orden, unter gehöriger Ueberwa— 
hung, ein treffliches Mittel zu feinen Zwecken feyn würde 
Eich felbft machte er daher zum Protektor, feinen Bruder 
Joſeph, und nachher den Erzfanzler Cambacered, zum Groß 
meifter des Drients. So fand er Anhang und — Geld von 
den Logen. „Alle Logen mußten jährlich eine Finanzrechnung 
an den Großen Drient ablegen, demfelben unter verfchiedenen 
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Vorwänden Abgaben und Steuern bezahlen, und fidh bie 
freie Verfügung über ihr Eigentum mit großen Summen 
losfaufen, was dem Großmeiſter allein zwei Millionen und 
dem Gambacered 100,000 Franken eintrug.“ Noch in der 
Sohannisrede von 1812 rühmte ſich Cambaceres: „Wenn der 
Staat in Gefahr fenn follte, hat der durchlauchtigſte Groß— 
meifter (König Zofeph von Epanien) gefagt, würde ich alle 
Kinder der Wittwe um meine Perfon verfammeln, und mit 
diefem heiligen Bataillon, den Rebellen entgegengehend, aller 
Welt beweifen, daß der Kaiſer feine treueren Unterthanen 
hat, als die Maurer in Frankreich.“ Damals fing indeß der 
napoleonifche Enthuſiasmus der Nation bereits merflih zu 
erfalten an; auch die Loge blieb davon nicht ganz unbeein- 
flußt. Der Polizeiminifter Savary fchöpfte Verdacht; der 
Kaifer aber nahm fih der Logen an. Wirklich fanden fi 
1814 die kaiſerlichen Commiffäre nur in den Departements 
veranlaßt, einige Logen wegen bourbonifcher Eympathien zu 
ſchließen. Mit Napoleon’d Sturz hörte die Rogenarbeit in 
ganz Frankreich abermals zeitweilig auf. Im Anfange der 
Reftauration war ihr Schidjal eine Zeitlang um fo zmeifels 
bafter, da man in ihr befonderd das politifch- napoleonifihe 
Werkzeug fürdhtete *). 


Was maht nun Hr. Edert aus diefen einfachen Ver— 
hältnilfen? Die höchfte Ordensregierung, hebt er an (I, 73), 
hatte erfannt, daß der Sieg der Syiteme der ſchwarzen Fahne 
zur Zeit noch verfrüht, ja für den Orden ſelbſt gefährlich 
wäre; fie fuchte daher einen großen Militär, der die bisher 
tigen Früchte fefthalten, und fie der übrigen Welt aufzwin— 
gen fönnte; er follte vorderhand ein Weltreich herftellen, deſ— 
fen Ausbildung allmählig der Orden felbft übernommen hätte, 
In der Zufagafte zur Verfaffung ging Napoleon I. diefe Bedin- 
gungen, dem Orden gegenüber, feierlich ein. Aber — der Kai- 
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fer wurde bald zu felbfiherrifch; er erfüllte feine Beftimmung 
nur halb, er wurde abtrünnig, indem er in fih und feinen 
hohen Reihemwürdenträgern einen neuen Erbadel fhuf, umd 
alle ®lieder feiner Familie zu Gründung neuer abfoluten 
Dynaftien verwendete, Das Jahr 1809 und die Schöpfung 
des Königreichs Weftphalen brachte die Sache zum Bruch; 
der Drden wendete fich jegt gegen Napoleon I. Diefer hatte 
das Glüd feiner Eroberungen bisher der Beihülfe der Frei— 
maurerei verdankt, ihren Berbindungen in allen Lagern und 
Kabineten; es fteht für Hrn. Edert felfenfeft, daß die aufs 
fallend feigen Gapitulationen der preußifchen Feftungen 1806, 
Mads Mißgefhid bei Ulm x. auf Befehl der Ordensregier 
ung gefhahen. Zept ging e8 umgekehrt. Der Orden brachte 
dem verfehmten Kaifer feine Nachrichten mehr, oder falfche 
aus den Pagern und Kabineten, er fchuf ihm feine Generale 
zu Verräthern um, fo kam alles Unglüd bis Waterloo und 
bis zur Einnahme von Paris. Die verbündeten Heere felbft 
waren nur Werkzeuge des Drbensfrieges gegen Napoleon, 
darum erfchien Moreau, der Drdensgeneral, an der Seite 
des ruffiichen Gzaren. Zur Confulatszeit war nämlih zu Nar— 
bonne die Loge der Philadelphen, mit der befondern Richtung 
auf den Sturz des anftrebenden Bonaparte, unter General 
Dudet wieder aufgetaudt, und General Moreau kurz vor 
feiner Verhaftung unter dem Namen Fabius in fie aufge 
nommen. Diefen Umftand benügt Hr. Edert, um Moreau 
ohne weiters zum „Feldherrn der geheimen Armeen des Welts 
Verſchwörungs-Ordens in den beiderfeitigen feindlichen 
Lagern” für alle Folgezeit zu machen *). 


In Wahrheit war Napoleon durch den Drden felbit von 
dem Complot der Philadelphen unterrichtet worden, und eben 
dieß gab ihm Anlaß, bei der Armee eigene Militärlogen zu 
errichten. 1809 waren fie ſchon bei 69 Regimentern einge- 
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führt; fie mußten ihre Arbeit mit dem Rufe Vive ’Empereur 
eröffnen. Durch die treibende Kraft der napoleonifchen Ideen, 
welchen fih der Logenjargon wunderfam anpafßte, erichwang 
fih der Orden bald auf den Höhepunft feiner Blüthe. 1312 
zählte Franfreih 89 Militärlogen, 130 Logen in Paris, 
1980 Logen im ganzen Lande. 1848, unmittelbar vor der 
Revolution, zählte Paris noch 90, und ganz Franfreihd — 
280 thätige Logen*). Damit allein dürfte die Frage entfchier 
den feyn: ob der Orden überhaupt feit damals in Aufnahme 
oder in Berfall gekommen ? 


Das erfte Lebenszeichen der Freimaurerei nach dem 
Eturze Napoleon’8 war ein Beweis jener Gharafterlofigfeit, 
mit der ſich die Loge zu fügen weiß — die einzige Eigen- 
haft, durch die fie fih in Frankreich feitdem ausgezeichnet 
hat. Eilends wurden vom Groforient alle Namen und Em- 
bleme verboten, melde an die napoleonische Periode erinnern 
fonnten, und Ludwig XVII. um einen PBroteftor aus könig— 
lihem Geblüte gebeten. Kaum hatte der König dem Mars 
ſchall Beurnonville erlaubt, als oberfter Dirigent „die werk— 
thätige Wohlthätigfeit der Maurer” zu leiten: fo fingen 
die Logen an, die Büften der zwei Bourbonen nicht weniger 
fpeichellederifch zu feiern als einft die Napoleon’s I. Als ſich 
1815 legitimiftifche Logen bildeten, wurden dieſelben polizeilich 
unterdrüdt und ein Verbot gegen alle geheimen Geſellſchaften 
erlaffen, die Maurerei aber ausdrüdlih ausgenommen. Diefe 
beſchloß dafür 1822 neuerdings: „jede geheime Gefellfchaft, 
die fich mit politifchen oder religiöfen Spekulationen befchäfs 
tige, fei hiedurch der Gefellichaft der Maurer thatfärhlich 
fremd und befinde fih im Widerfpruche mit den Grundſätzen 
derfelben.” Wie fönigstreu! Kaum war aber Karl X. mit 
feinem Sohne, die beiden „Landesverräther“, ausgejagt, fo 
erhielten Lafayette und der „Königs Bürger, qui se glorifie 
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d’ötre l’un de nous”, die ausjchweifendften Logen - Ova- 
tionen. Der Orden, fpradhen die Feftredner von 1831, babe 
„dur die neue Revolution Sicherheit und Gedeihen ge— 
wonnen.” „Die Duldung, die man und (zuvor) wohl ger 
währte, war eine ftille aber zu ſchlecht verhüllte Verfolgung, 
als daß die, welde von der öffentlihen Apminiftration ab= 
hingen, wagen durften, ſich ald Maurer fundzugeben“ *). — Als 
fpäter Louis Philippe feinen Lohn erhielt und die Republik 
eintrat, brachte der Drient wieder, wie Eingangs erwähnt, 
öffentlich feine DOvationen dar. 


Hätte Hr. Edert auf diefe Charafterlofigfeit des Ordens 
hingewiefen, auf die eben damit erwieſene Dehnbarfeit der 
Symbole und Phrafen, mit welchen fi) jede politifhe Ten— 
denz abzufinden vermag, auf die Thatfache, daß die Loge aller 
politiihen Wühlerei den heimlichen Werbeplag bot, um foiort 
in fpeciellen geheimen Gefelfchaften außer der Loge fih in 
Verfaſſung zu jegen: fo wäre das wahr und mehr ald genug 
ftaatögefährlich gewefen. Allein was thut Hr. Edert? 


Namentlich feit 1827 lagen der Drient und die Schotten 
wieder im „bedauerlichften Kriege” gegeneinander, mehr als 
zehn Jahre lang fonnten fie ed nicht einmal zu einem Waffen- 
ſtillſtande bringen: und dennoch unterftelt Hr. Edert auch 
noch die fämmtlihen Revolutions» Gefellfehaften diefer Zeit 
in und um Franfreich und ihren gegenfeitigen Vernichtungs— 
fampf, ſowohl die conftitutionellen Reformelubs, ald die Com: 
muniften-Bereine in der Schweiz — der einheitlichen Leitung 
eben jener Freimaurerei, welche fie auch alle gegründet habe, 
Und in demfelben Augenblide, wo er auch die Communiſten⸗ 
Vereine von den Logen ausgehen läßt, erklärt er wieder, 
nad dem Borgange Louis Blanc's: die „hohe Bourgeoifie“ 
fei nur ein anderer Ausdrud für „Hreimaurerei“ **)! Sofort 


) Kloß Il, 31. 160. 364 ff. 
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theilt er denn die Parteien und die Miniſter unter die 
maureriſchen Fahnenſyſteme aus; und nachdem König Ludwig 
den einzigen Rettungsweg, die „Reſtauration der abſoluten 
Monarchie“, verſäumt hatte, wird ed der Ordensregierung 
leicht, die beiden Bourbonen durch ihre Eriegerifchen und fried— 
lichen Abtheilungen, Fahne um Fahne und Verrat) um Vers 
rath, dem Sturz entgegenzuführen. Die blaue Fahne fiegt: 
das „Vürgerfönigthum Philipps, des Großmeiſters des Frei— 
maurerordend in. Franfreich“ ! 


Augenblidlich geht aber das Fahnenfpiel von Neuem an. 
„Auch Louis Philipp hatte gelobt, das Reich für den Orden 
zu verwalten, wie Napoleon veriprocdhen, dem Drden die Welt 
zu erobern; auch er wagte ed den Orden zu täufchen, und 
auch er fiel durch den Drden.* Mit ihm hatte die reimaurerei 
um fo leichtered Spiel; denn von Anfang an fonnte er feine 
anderen Minifter annehmen, als die Drdensregierung ihm 
oftroyirte, und vergebens fuchte er diefer harten Herrichaft 
fih zu entziehen. Gin paar Wedsfel im Fahnenfyftem und 
e8 war um ihn gefchehen! „Nah dem Sturz Karl's X, 
pflanzte die Revolution die blaue und die rothe Fahne wieder 
auf, nah dem Sturz Philippe wurde die rothe Fahne ent« 
faltet und die ſchwarze ihr zur Seite noch unentfaltet aufge 
pflanzt.“ Ev nahe war die Drdensregierung bereitd ihrem 
Ziele, und zwar dur die Corruption des Bürgerfönigthums, 
welche keineswegs aus dem Charakter und der Rage Louis 
Philipps hervorging, fondern vielmehr auf förmlicher Veran— 
ftaltung der Freimaurerei beruhte. Denn „diefe Monarchie 
hatte vorzüglich die Aufgabe, die Nation öconomish zur Vers 
zweiflung zu führen x.“). 


Doch ich glaube, lange genug den Efel überwunden zu 
haben, um dem Lefer einen Begriff von diefer unerhörten 
Geſchichts⸗Conſtrultion zu geben, Am liebften. hätte ih Hrn. 
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Edert und das Papier der Hiftor.-polit. Blätter mit der Aus— 
einanderfegung ſolchen Unſinns verfchont. Aber ed handelt 
fih nicht um eine Perfon, fondern um eine vorgefaßte Mei- 
nung ®ieler, deren mehr oder minder nothwendige Gonfe- 
quenzen nadıgewiefen werden mußten. Solche liegen aber in 
der gedachten Gefchichts » Behandlung wirklich vor. Denn ift 
die Grundanfhauung von dem einheitlihen Organismus der 
Freimaurerei richtig, dann muß ed allerdings auch die von 
dem Alter und der allmächtigen Wirffamfeit derfelben ſeyn. 
Die Drdensregierung ift dann das eigentlihe Agens und 
Movens der Weltgefhichte. Insbefondere gibt ed abfolut feine 
heimliche oder öffentlihe Unternehmung gegen die chriftliche 
Dffenbarung oder den Etaat, welche nicht Freimaurerei wäre. 
Jede geheime oder Revolutions-Geſellſchaft muß dann allers 
Dinge, nicht etwa bloß in einem gewiſſen Zufammenhang mit 
dem Orden geftanden haben oder nachträglih in einen fol 
hen gefommen feyn, durch Gommunifation der Perfonen oder 
der Principien: fondern fie muß direfte Schöpfung der Frei— 
maurerei feyn. Grfteres ift meine Meinung ; den legtern 
Weg gehen Hr. Edert und die Genoſſen feiner Grundans 
fhauung, in der Gefhichte Deutfhland 8 nicht weniger ald 
in der franzöfifchen. 


Unter diefer Vorausſetzung ift ed nicht mehr als felbft- 
verfländlih, daß Semmier, der Bater der rationaliftiihen 
Theologie im Proteftantismus, und Damm, der Bunjen feis 
ner Zeit, feit 1764 ihre literarifche Thätigfeit al8 Freimaurer 
eröffneten. Wie Voltaire und die Encyclopädiften arbeiteten 
auch fie im Auftrag und nach den Inftruftionen der geheimen 
Drdendregierung. Hr. Edert erinnert fehr paflend, daß 
Semmler auch den nämlichen Titel erhalten habe wie Vol« 
taire! „Patriarch der Aufflärung.“ Aehnlich ftand es mit 
Kant. An der „Spike der literarifch - revolutionären Kräfte” 
arbeitete Fichte; bei ihm Fam nod die politifche und Die 
deutfch-nationale Tendenz Hinzu. In einer Rede folder Art 


Freimaurerel. 853 


ſprach er einmal von Fünftigen „freien Staaten“, deren An- 
fang dadurch gemacht werde, „daß ans Verzweiflung ein 
Volk ſich dem Drud entzieht.“ Alfo: er wollte das Bolf 
zur Berzweiflung bringen, und der Beweis ift geliefert, daß 
Fichte Profeffor „der furchtbaren Lehre des fchwarzen Ordens» 
ſyſtems“ war *). 


Schlägt man Lennings „Encyclopädie der Freimaurer“ 
auf, fo findet man auch den befannten Buchhändler Nifolai 
in Berlin ald Bruder verzeichnet. Freilich wüßte man auch 
ohne dief, daß feine „Allgemeine deutfihe Bibliothek”, der Pen— 
dant zur Voltaire'ſchen Encyclopädie, Drdensarbeit war, 
Gbenfo die fpätere „Jenaifche allgemeine Literaturzeitung* ; die 
„Geſellſchaft“, welche fie gründete, „war eben feine andere 
als der Freimaurer + Orden“. Der Grundgedanfe aller der— 
gleichen. Ordens » Unternehmungen wurde nadher aus den 
Münchener Jlluminaten:Aften Far: „wenn ein Echriftfteller 
Sätze lehrt, dienicht in unfern Welterziebungsplan paffen, fo foll 
man denfelben zu gewinnen ſuchen oder ihn verfchreien; es 
muß auch dafür geforgt werten, daß die Echrijten unferer 
Leute auspofaunt werden“ **), Demnach beiteht fein Zweifel 
mehr über den Urfprung der großen Lob » Affefuranz - Gefells 
daft unferer Tage. Nur daß die Ordensregierung mit der 
eigentlichen DOrganifation vor 70 Jahren bereit weiter voran 
war ald heute. Beweis „die Geſellſchaft der deutichen Union“, 
gegründet von dem Gießen'ſchen Theologie: Brofeffor und Leis 
ningen’jden Generalfuperintendenten Dr. Bahrdt! — Diefe 
Anführung ift indeß eines tiefern Einblickes werth. 


Bahrdt nennt fi felbit einen alten Maurer und gibt 
vor, in der „deutichen Union“ die Wiederherftellung der ur— 
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fprünglichen Maurerei beabfihtigt zu haben. Hr. Edert legt 
auf 50 Eeiten feines Werfed ungemeineds Gewicht auf die 
Union und ihre milde Beurtheilung dur die preußifchen 
Gerichte. Die Idee des Bundes felbit findet ſich fo ziemlich 
auch in den Illuminaten-Statuten wieder; fie bejwedte eine 
literarifch - buchhändlerifche Affociation, melde allmählig das 
abfolute Monopol über die gefammte Lejewelt an fich reißen 
follte, mit einem großen Gelehrten-Gentrum im „Unionshaus“, 
welches einft der Eig der erften Menſchen der Nation würde, 
mit blühenden Geſchäften, wobei ſich die vereinigten Erzieher 
der Menfcheit ihre Mfeifen fchneiden könnten — Alles endlich 
zur Entthronung ded „Fanatismus“ und „moralifhen Deipo- 
tismus“, und um der „Aufflärung”“ eine freie Gaſſe zu ma— 
hen. Der Plan war gar nicht fehlecht erfonnen, nur war er 
fiher fein DVerdienft der Freimaurerei. Wenn Hr. Gdert des 
Dr. Bahrdt Lebensverhältniffe näher hätte betrarbten mollen, 
fo wäre ihm ficher felbit der Glaube unmöglidy geworden, 
daß die „Ordensregierung“ eines ihrer fühnften ‘Brojefte einem 
folden Eubjeft anvertrauen fonnte. An mehr ald Einem 
Drte mit Schimpf und Schande abgefegt und verjagt, vom 
Reichshofrath als atheiftifcber Wühler geächtet, literarifcher 
Epefulant in allen Geftalten, nebenher Wirth und Kod, 
wegen grund«- und bodenlofer Lüderlichfeit allgemein verachtet, 
nahe daran, bei lebendigem Leibe zu verfaulen, gefürchteter 
Schuldenmacher und total ruinirter Menſch — fonnte Dr. 
Bahrdt doch unmöglich mehr für einen hohen Ordenszweck 
auserforen werden. Er gab „22 verbündete Männer“ als 
die ihm felbft umbefannten eigentlichen Gründer der Union 
an; ohne Zweifel war das Ganze feine eigene Erfindung zu 
dem Zweck, im Außerften Elend und vier Jahre vor feinem 
Tode (1792), noch ein außerordentliched Geldgeſchäft zu mas 
hen. Darauf hatte er Pebenslang vergebens fein Abfehen 
gehabt. Die Eirculare der „deutichen Union” betonten aud 
jegt fehr forgfältig: „wer mit der Gefellfchaft in Eorrefpon- 
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denz treten wolle, habe mindeftens einen Thaler Koftenbeitrag 
einzufenden“ *). 

Aber auch abgefehen von diefem fpeciellen Balle: wollte 
man Hrn, Edert die natürliche Frage entgegenhalten: ob 
denn nicht alle diefe Fürften ded Nationalismus, Liberalis- 
mus und Radifaliemus, auch ohne alle Freimaurerei, geradefo 
geiprochen, gefchrieben und geihan haben würden? ob fie 
nicht eben Kinder ihrer Zeit nnd Mancipien des Zeitgeiftes 
gewefen? — fo würde Hr. Edert nur mitleidig lächeln, denn 
der Zeitgeift it ihm ja nichts Anderes als eben die Frei— 
maurerei. Ganz conjequent ift er denn auch ſehr weit ent- 
fernt, auf irgend welche politifhen Verhältniſſe Rückſicht zu 
nehmen, auf Zuftände natürlicher Erregung im Volke, woraus 
geheime Geſellſchaften entitehen Fonnten und mußten, auch 
ohne alle Freimaurerei, Alle diefe Umftände fümmern Hrn. 
Edert gar nicht; natürlich, die „Ordensregierung“ hat ja 
auch fie geichaffen! 

Es war nur Pogenwerf, wenn in den dreißig Jahren 
nach dem Befreiungsfriege zahlreiche Verbindungen und Pers 
fönlichfeiten die Klage verlauten liefen: „man hat unfere 
Hoffnung getäufht nad dem Kriege, nad) dem Frieden“ ; 
„man hat und nichts von Allem gehalten, was man und 
verfprochen : Berfaffung, Freiheit“; „wir müffen auf eigene 
Fauſt die endliche Einheit unferes zerjplitterten, getheilten und 
zertretenen Volkes anftreben !” Die Regierungen waren im 
göttlichen Rechte, indem fie alled Gorporationsleben, alle Aus 
tonomie, jede organiiche Verbindung, jeden Reichöverband zer— 
ſchlugen, und auf den Trümmern den bureaufratifch « centras 
lifirten Partifularftaat aufbauten. Jene Erinnerungen und 
Eympathien dagegen hat die maurerifche Teufelei geftiftet. 
Ihr Werk find daher der Tugendbund, der deutfche Bund, 
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das junge Deutichland, die Burſchenſchaft ꝛc. Nicht die for 
fette Politik Preußens bewirfte den Umftand, daß fie alle 
„preußifche Uniform” trugen ; fondern das Drdensdireftorium 
in Berlin, refp. die „heilige Trinität des Ordens.“ Die ge- 
heimen Bünde wurden durh „Schmalz und andere Maurer“ 
denuncirt; aber nicht aus bureaufratiidem Servilismus, ſon— 
dern auf Befehl der Ordensregierung, deren diaboliihe Po— 
litif immer zu Denunciationen gegen ihre eigenen Schö— 
pfungen greift, wo dieſe ihr über den Kopf zu wachen 
drohen, oder ed nöthig wird, durch foldhen Verrath den Or— 
den rein zu waſchen. Hr. Eckert weist viele Milde und 
Schonung namentlich der preußifcen Gerichte gegen die ein— 
gezogenen Verſchwörer nad; das erflärt ſich aber nicht aus 
der allgemeinen Etimmung und aus dem preußiichen Schuld— 
bewußtfeyn insbefondere, fondern nur aus der alten Logen— 
Regel und der jpeciellen Drdensverfügung, daß die zuvor 
Denuneirten nachher von denjelben Leuten, troß geſchworner 
Pflicht und Eide, der verdienten Etrafe wieder entjogen wers 
den müßten *). 


Allerdings find die ftärfiten Beweife vorhanden, daß auch 
die gefährlidften Revolutiond-Gefelichaften, (3. B. diejenige, 
deren Emifjär Witt genannt von Döring war**), ſich ſtets bes 
mühten, mit der Freimaurerei ſich zu identificiren, um jeden 
Preis in Verbindung mit der Loge zu bleiben, mehr und 
mehr Einfluß in terfelben zu gewinnen. Wie nüglich ſich 
befonders für Emifläre der Gharafter ald Freimaurer erweist, 
zeigt das Leben Witts freilih ganz Mar; die Brüder halfen 
überall durch. Ferner find in ihnen immer Anfnüpfungspunfte 
gegeben. Wenn auch nicht gerade bei fpecififchen Antäffen 
eigene Grade im innern Orden fi ausbilden, in Identität 


*) Magazin IIT, 105 — 120, 135 fi. 150 fi.; IV, 64. 72. 76. 89. 
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mit ben verwegeniten Revolutionsvereinen, wie z. B. Witt 
behauptet, daß die Barbonarie im Zwed durchaus mit dem 
Illuminatenbund zufammenfalle, und ihr hörhfter Grad des 
Princeps Summus Patriarcha identifch fei mit dem Homo 
Rex der Jlluminaten: fo fehen doch alle geheimen Gejellichaf: 
ten einander gleih wie ein Ei dem andern. Der Uebergang 
it leibt, und im Freimaurerbund indbefondere eine ftarfe 
Hand zu haben, empfiehlt ſich jeder. 

Eo waren denn auch 3. B. den Mitgliedern des „juns 
gen Deutschland“ alle anderen Verbindungen verboten, nur die 
Freimaurer-2oge ausgenommen, obwohl fie auch den reis 
maurern gegenüber ihr fpecifiiches Geheimniß wahren mußten. 
Bon der furchtbaren arbonarisBerfchwörung in Stalien, die 
übrigens ihren gefährlichen Charafter auch erft von der fran- 
zöſiſchen Invafion und der maurerifhen Blüthezeit Napo- 
leon's I. herjchreibt, ift das Statut befannt: daß Freimaurer 
ohne die gewöhnlichen Prüfungen aufgenommen und, wenn fie 
einen Grad über die fymbolifchen Stufen hinaus hatten, gleich 
zum „Meijter Garbonari” erflärt und in das goldene Buch 
eingetragen werden follten; „auch foll man in Diplomen 
und Gertififaten feiner maureriſchen Grade erwähnen“ *). 


Es mangelt demnach feineswegs an Beweifen für bie 
dringendfte Staatdgefährlichfeit des geheimen Ordens, auch 
dann, wenn man die ganze Anfchauung der Edert’fchen Schule 
verwirft. Auch abgefehen von der abgefchmadten Hypothefe 
einer permanenten Gentral» Ordend- Regierung, hatte doch 
Fürft Metternich die beiten Gründe, wenn er 1824 in Berlin 
ein Memoire über die revolutionären Umtriebe der Fremden 
in der Schweiz einreichte, welches, wie Witt fagt, „noch vor— 
züglih darauf berechnet war, alle Maurerei, felbit die der 
ſymboliſchen Grade (d. h der großen Mafle der Johannis— 
brüder), zu verdächtigen.“ Der Fürft wußte wohl, was er 
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fagte, aber er hatte feine Urſache, fi für feine Behauptung 
auf drollige Subtilitäten zu berufen, wie Hr. Gdert, wenn 
er 5. DB. bemerft: „Die geheimen Burſchenſchaften trugen die 
fhwarze fogenannte altdeutiche Kleidung, angeblih als Bes 
förderungsmittel des Deutſchthums; die Wahrheit liegt tiefer; 
das unterfie Syſtem des innern Ordens heißt das „Schotten— 
ſyſtem““, es hat befanntlich die ſchwarze Farbe, feine Glieder 
heißen auch die ſchwarzen Brüder“ *). 

Ein Hauptbeweis für die Etaatögefährlichkeit des Or— 
dens in dem vorftehend bezeichneten Sinne ift das hiftorifche 
Verhältniß der Freimaurerei zum Jlluminatenthum. Dar 
gegen hat daffelbe für die Ecker'ſche Anihauung nicht mur 
faum eine Bedeutung, fondern verwidelt fie auch noch in den 
ärgften Widerſpruch. 

Hr. Edert behauptet freifih, wie er muß: das Yllumis 
natenthum fei feinedwegs die zufällige Erfindung einiger fpe: 
fulativen Köpfe, eines Weishaupt und Knigge, fondern ihr 
Auftreten ummiderlegbar eine höhere Drdensmilfton gewefen: 
das Illuminatenthum nur eine Dffenbarung der geheimen 
Hochgrade des neuengliihen Eyftems, eine Revolutionirung 
der Zohannisbruderfihaft gegen die Älteren Syſteme. So und 
nicht anderd muß auch Hr. Edert die Gefcdichte ded neuen 
Bundes gegen „Pfaffentyrannei und Fürftendefpotismus* dar— 
ftellen; er darf um feinen Preis das Illuminatenthum als 
von Außen in den Drden eingedrungen erſcheinen laflen. 
Und doch ift Legtered das hiſtoriſch Richtige, Erfteres bloß 
unerwiefene Behauptung. 


Der Illuminatismus war nicht aus der Freimaurerei 
hervorgegangen ; aber diefe diente ihm als Baſis, in welcher 
und mittelft welcher er nach Außen wirfte und ſich audbreis 
tete. Seine flare Confequenz riß mehr und mehr hohe Wür 
denträger und die hervorragendften Perfonen des Drdens mit 


*) Magazin-V, 16; III, 120. 
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ich fort. Bald nach dem Wilhelmsbader-Gonvent fonnten die 
iNuminatifchen Brogramme ſich rühmen: „aus allen in Deutſch— 
land rechtmäßig errichteten Logen ift feine einzige, die nicht mit 
unfern Obern vereinigt if.” Einem der armen Berliner 
Mofenfreuzer fam es nachher wie ein vorgefaßter Plan vor: 
daß jene Leute „nit nur allein mit den Slluminaten und 
Aſiaten fib vereinigten, fondern auch felbit Illuminaten würs 
den, und demnach das neue Degenerationdiyfiem ded Mens 
ſchengeſchlechts volführten, während fie ihre zahlreichen R. C. 
(Brüder Rofenfreuzer) wie arme Berirrte an Herkules’ Schei— 
deweg ohne Führer und Ausficht ftehen ließen.“ Kurz: die 
Mehrzahl der Glieder bildet den Charakter ded Ordens, und 
diefe Mehrzahl ließ fih wie immer von dem adäquateften 
Ausdrud des Zeitgeifted hinreißen, was damals der Illumi— 
natismus war. Dieß ift der eigentliche Inhalt der 30 Siguns 
gen des vom Herzog von Braunfchweig 1782 verfammelten 
Freimaurer: Convents zu Wilhelmsbad. Nah Außen verlaus 
tete als fein Refultat: Reinigung des Drdend von allerlei 
Gauckelei und Betrug, Anathematifirung gegen die Grade der 
Templer und Rofenfreuzer, welche fofort ald eine Lift der 
Jeſuiten dargeftellt, ja als ftantsgefährlich denuneirt wurden, 
In Wahrheit aber trat der Illuminatismus an deren Stelle. 


Die Erfolge von Wilhelmsbad befähigten für den allgemei- 
nen Rogenconvent zu Paris 1787. Die „politifhe Kakomagie“, 
um mit jenem Echottenbruder zu fprecdhen, riß den Drden mit 
fih fort. Die furchtbaren Lehren, welche die franzöſiſche Re— 
volution und der Jlluminatismus gemein hatten, meinte das 
Berliner Direftorium. der vereinigten Templer 
und Rofenfreuzer in dem berühmten Manifeft, womit 
ed im %. 1794 von der Regierung abtrat: 

„Kaum noch ald wir das Vorhamenſeyn dieſer verheerenden 
Bundeslchre wahrnehmen fonnten, war fie ver Abgott einer zahl« 
reichen Menge Bundesglieder geworden... Hier ift die Grundquelle 
entdeckt, aus welcher die heutige, nun fchon bis zur unfinnigften 


860 Freimaurerei. 


Praris übergegangene Theorie der Freiheit und Gleichheit entfprum= 
gen iſt. .. Noch engere Girfel von Sektenbündniſſen bildeten ſich, 
welche das neue Geheimniß weiter verfeinerten, und es zum Erb» 
theil der Ihrigen aufbewahrten. ine große Sekte erwuchs; Diefe 
Sefte fennt Jedermann, Ihre Bemühungen find fo befaunt, wie 
ihr Name. Sie ift 08, welche die Grundfeften des Bundes big 
zum Ginfturz unterwühlt hat... Wir fagen den Bürften und 
Mölfern frei: der Mißbrauch unfered Bundes hat alle 
die politifhen und moralifhen VBerwirrungen her— 
vorgebraht, von denen jegt die Erde überfhwemmt 
ift; Niemand als abtrünnige Eeftirer unſeres Bun- 
bes find die Urbeber aller gegenwärtigen und noch 
bevorftebenden Revolutionen gewein und werden es 
feyn“ *). 

Dffenbar ift gerade diefe Darftellung ein ftarfer Beweis 
für den von mir entwidelten Begriff des Ordens und das 
entfprechende Wefen feiner Staatsgefährlichkeit. Wie fann 
aber Hr. Edert feinerfeits auf die Erflärung der Berliner 
Logen:Regenten von 1794 Gewicht legen? Eeiner Anftauung 
zufolge müſſen fie entweder Lügner und Betrüger, oder Dumm— 
föopfe und Betrogene geweien feyn. Nach feiner ganzen Sche— 
matifirtung erfcheinen fonft eben die Hochgrade der alten 
Maurer 'als die gefährlichften und wilfenden, jept find plötz— 
lih fie die unfchuldigen! — Nicht weniger fpricht fodann 
‚ein anderes, allerdings wichtiges, Dofument viel mehr für 
meinen Begriff als für den Edert’jchen, nämlich das auf dem 
Bongreß von Verona durch den preußifchen Minifter von 
Haugwitz abgelegte Befenntniß über die Freimaurerei, des 
ven Mitglied er von frühen Jahren an bie in die höchſten 
Grade geweſen, feit 1777 ald Provinzial» Großmeifter zu 
Berlin. Graf Haugwig erklärte: 


‚„Hätte ich es nicht felbft erfahren, e8 würde mir heute noch 
unglaublih fcheinen, mit welcher Sorglofigfeit die Regierungen 





*) Magazin II, 150 ff.; vol. S. 41—159 deſſelben Bandes. 
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ein Unweſen biefer Art, einen status in statu gänzlich unbeobadh- 
tet Taffen Fonnten, Die Häupter flanden nicht allein im ftetem 
Schriftwechſel, bedienten fich ihrer Ehiffer, fondern fle beſchickten 
ſich ſelbſt gegenſeitig durch ihre Geſandten. Einen berrfchenden 
Einfluß auf Thron und Monarchen üben, das war das Ziel, ſo— 
wie es einſt das der Tempelritter war. Ich habe die feſte Ueber— 
zeugung gewonnen, daß das, was im Jahre 1788 begann und 
bald darauf ausbrach, nicht allein damals jchon beſchloſſen, ſon— 
dern durch Verbindungen, Echmwüre 30. eingeleitet war, und Gott 
weiß feit mie lange fchon bifland. . . Mein Drang war, Friedrich 
Wilhelm alle meine Entdeckungen mitzutheilen. Wir gewannen vie 
Ueberzeugung, dag alle Verbindungen der Maurerei, von den nie» 
dern bis zu den mir befannten höchjten Graden, einem jeden 
Eindrud offen fteben, daß religiöfe Gefühle, ſowie verbrecheris 
ihe Pläne aller Art gleichen Schritt zufammengehen,, und die er= 
ftern ſelbſt zum Deckmantel der legtern dienen, Diele Ueberzeu— 
gung, die Friedrich Wilhelm ganz mit mir theilte, führte mich 
num zu dem feſten Entſchluſſe, einer jeden Theilnahme für immer 
zu entjagen, Dem Prinzen abır jchien es rathiam, daß ich nicht 
ganz aus der Verbindung der Maurerei fcheide, indem er die Ges 
genwart rechrlicher Männer in ven Yogen als ein Mittel anfah, 
dem Einfluß des DVerrathö vorzubeugen, und aus den einmal be— 
lebenden Verfammlungen barmlofe Verbindungen zu machen. Auch 
hat der Prinz denſelben Gang nachher als König befolgt" *). 


Ob diefe Politik „Stich halte”, bezweifelte fhon Graf 
Haugmwig felbft. In der That hält fie nicht Stich: dieß be- 
weist fich überall, wo die Umftände darnach angethan find, 
und bewies fih in neuefter Zeit befonders in Belgien. 
Einft erwünfctes Werkzeug der national-likeralen Sache, 
zählte die belgiſche Maurerei nicht wenige Mitglieder, welche 
beute als die fchmwärzeften Ultramontanen verfchrieen find. 
König Leopold, wie alle Koburger Maurer in eigener Pers 
fon, förderte fie nah Kräften NIE die Bifchöfe 1840 die 


- 


*) Magazin V, 80 fi. 
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Logen mit dem päpftlichen Berbot bedrohten, befahl der Kö— 
nig allen feinen Adjutanten den Eintritt in den Bund. Jetzt 
freilich fpridht wohl aud er jelber von den Logen: fie gefal- 
len mir nit. Denn fie find Stufe um Etufe bis in den 
wildeften Radifalismus und Republifaniamus verfunfen. Eeit 
drei Jahren ift der beigifche Drient von dem Echottenorden 
in Echweden förmlich ercommunicirt; die befferen Elemente 
waren fdon zuvor almählig ausgeſchieden. In dem durdh 
die Freimaurer: Emeute vom vorigen Jahre gejtürzten „kleri— 
faten Minifterium” befanden ſich nicht weniger als drei folche 
zurüdgetretenen Freimaurer. Bon dem bedeutenpften der— 
felben, Hrn. Nothomb, berichtet die Logen » Zeitfchrift „Lator 
mia* wie folgt: 

„Am 15. März 1845 bat er im Nationalpalaft in Gegen- 
wart der ſechs Deputirten Gracia, von Man, von Merode, Din 
und Vandeneyde gegen den Deputirten Verhaegen gejagt: daß bie 
Freimaurerei jegt in Belgien in den Händen gewiffer Mäns 
ner zur mächtigen und gefährlichen Waffe geworden fel; daß der 
Aufruhr in der Schweiz den Machinationen der belgiſchen Loge 
fein Leben verdanfe; daß Bruder Defayez, Großmeiſter der belgie - 
chen Logen, im Sommer 18344 bloß aus dem Grunde eine Reiſe 
in die Echweiz gemacht babe, um jene Bewegung vorzubereis 
ten ꝛc.“ *). 

Auch diefe Anklage Nothombs vermag ale fefte hiſtori— 
che Thatfache zu beftehen, ohne daß es nöthig wäre, die 
Freimanrerei zu einem monftröfen Popanz zu machen, zu eir 
nem unfaßbaren Individuum, welches als die eigentliche Welt: 
Kreuzipinne über der Menfchheit lagerte, zu einer moraliſchen 
Verfönlichfeit, welche von irgend einem unfihtbaren Revo- 
[utiond » Centrum aus mit einheitlihem Willen die Weltge- 
fhidhte leitete. Die Annahme eines foldhen Organismus, 
der an fich unmöglich ift, verwidelt in endlofe Schwierigfei- 
ten und unlösbare Widerfprühe. Wenn wir aber auch ans 
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nehmen, daß in der Logenwelt nichts vorgehe, ald was auch 
ohne fie vorginge; daß die Elemente der Bewegung zum Abs 
grund auch ohne alle Freimaurerei gar nicht anders gedacht, 
geredet und gehandelt haben würden, als fie ohnedieß tha- 
ten: fo können wir darum doch der Ueberzeugung feyn, daß 
die bequeme Allerwelts-Operations-Baſis in der Loge jedem 
heitlofen Verlauf einen Fuß- und Schleichweg bietet, der 
den gewöhnlichen Gang mindeftend um die Hälfte abkürzt. 


IV. Gin Schlußwort. 


Eine politifche Differenz von ungemeiner und principiel- 
ler Bedeutung befteht zwiſchen meiner Anfhauung und der 
Eckert'ſchen Schule. Ich fehe mich nicht genöthigt, die Ret— 
tung der Welt vor Allem von der hohen Polizei zu erwars 
ten, dann von einer noch flraffern Anfpannung der bureau— 
fratiichen Zwangsjade, und endlich von der Reftauration ab- 
foluter Monarchie. Hr. Edert hingegen befennt fich mit dür— 
ren Worten zu diejer Politif; die andern Herren firäuben 
fih zwar wider diefe Gonfequenzen, aber, wie eben ihr ums 
fiheres Schwanfen beweist, vergebend. Wenn die Freimaus 
rerei das Ungethüm wirklich ift, wie fie fagen, dann hilft 
abfolut nichts, ald daß die Polizei feine Höhle aufipüre, die 
Bureaufratie ihm die taufend Füße audreiße, die abfolute 
Monarchie den giftgefchwollenen Leib zerbrüde. 


Und wenn nun mit der Loge Alles dieß auch wirklich 
in ganz Europa gefchähe, glaubten die Herren dann der Frei- 
maurerei in Wahrheit 106 und ledig zu feyn? Allerdings: 
eine Freimaurerei als leere Spielerei gäbe ed dann nicht 
mehr; dafür würde die allergefährlichfte Magonerie die Welt 
erfüllen und beflemmen. Die Omnipotenz der Polizei, - der 
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Bampyrismus der Bureaufratie, die abjolute Willfür der 
Monarchie: das ift die gefährlichfte Freimaurerei. Daber fur 
den wir auch andere Waffen zum Kriege wider die Loge, 
als die bewußten und unbewußten Mdepten des Rothconfer- 
vatismus. Mit brutaler Gewalt ſchlägt man mohl tobt, 
ſchafft aber nicht ein freies politifches Leben, deſſen bie 
romano-germanifhe Welt fih erfreute, ehe die Freimaure— 
rei, zuerft die der Monarchie, und dann die der Loge entitand. 


Der Freimaurer» Bund ift der Zmwillingsbruder des mo— 
dernen bureaufratifch- centralifirten Etaated, Es gilt von 
beiden, was Steffens fo ſchön ausſpricht: „Diefed gränzen- 
fofe Sefpenft ftört die natürlichen organischen Wereine, und 
fenft den bildenden und vereinigenden Theil des Staates von 
feiner wahren organifdhen Stelle ab.* 

Beide haben die Flegeljahre des Liberalismus, Rationa* 
lismus, Radikalismus cordialifch mitfanımen verlebt. Man 
ſchafft fi jegt den Einen nicht vom Halfe ohne den andern. 
Ob dieß auf dem organifchen Wege des erhaltenden Principe 
gelingen wird oder nicht? davon hängt die Rettung ber 
Societät felber ab. Bis jept ift das Uebel fortwährend im 
Wachſen; die Gegenftrömung in der politifhen Erkenntniß if 
jwar wohl eingetreten, aber immer noch fehr ſchwach und 
faum verftanden, von Dben ignorirt, oder gehaßt und für 
unmöglih erklärt. Bleibt ed dabei — nun dann wird der 
Andere auf dem Fuße folgen, und an den Zwillingsbrü— 
dern Urtheil und Recht volgiehen als ein furchtbarer Rächer. 


Es ift feit 1848 ſchon wieder eine gute Zeit her, daß 
man von der großen focialen Frage nirgends mehr hör 
ren mag. Lebt es fich ja fo füß in den Tag hinein; was 
fol man fih von dem Geſpenſt diefes ewigen Juden den 
"Genuß des Augenblids ftören laſſen! Auch ich will hier das 
fatale Wort nur zu der furzen Andeutung benügen, daß feine 
Menfchenktaffe zur focialen Frage unmittelbarer und gefähr- 
beter fteht, al& die Freimaurerei. In ſocialer Hinficht näms 
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lich iſt es allerdings richtig, daß Logenwelt und „hohe 
Bourgeoifie“ identiſch find. 


Wie oben bemerft, führt es der Etuhlmeifter aus Sach— 
fen ausdrücklich als eine für die maurerifhe Zufunft ver: 
hängnißvolle Thatfake an, daß faft nur mehr der „Mittel- 
ftand“ in der Poge vertreten fei, d. i. die reihe und vors 
nehme Bürgerklafle. Hr. Hengftenberg erflärt dieſen Um— 
ftand ganz einfach: der Orden ruhe wefentlih auf dem reis 
hen Mittelftande, welcher da gleich eifrig die Höherftehenten 
zu fich herabziehe, und gegen das Gindringen der niedriger 
Etehenden Wade halte Co fühlt fih der Bourgeois in 
der Loge hochariftofratifch, und nennt mit Behagen die übrige 
Welt „profan“*). Der Drden ift feine Ahnenprobe; vie 
Gemeinde - Verwaltung ift vor Allem Domäne und Monopol 
der neuen Logen- Ariftofratie. 


Die Kehrfeite des Berhältniffes zeigt Hr. Edert zunächft 
aus den Erfahrungen der fächfifchen Emeute von 1830, 
welche eine eigentliche Revolution der hohen Bourgeoiſie ger 
gen das alte Bürgertum war. „Die Zerftörung der In— 
nungen”, fagt er, „macht die Maffe der Fleineren Gewerbes 
Bürger zu Eflavenarbeitern der reichen Babrifanten des vor 
nehmen Bürgertbums, dieſer fteten Zubehör des Ordens. 
Mittelſt ihrer fehließt der Orden den Arbeitern die Brod« 
Schränfe, und er hat eine Armee, die der Hunger für ihn 
in die Hölle gegen den Teufel, leichter noch gegen Gott und 
den Himmel treibt. Der Fabrifant bleibt der Gott diefer 
unglüdlihen Maflen, bis fie vom Rebelliren ihres Herrn 
gegen feinen Herrn endlich auch das Rebelliren gegen ihren 
Herrn und feine Beraubung lernen“ **). 


Es wird daraus flar, in wieferne gerade die Maurerei 
am unmittelbarften und am gefährbetften vor ter focialen 


*) Hengftenberg II, 11 ff. 
”*) Magazin V, 106, 
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Frage fteht. Die von Brüffel ausgegangenen „Wohlthätig- 
feit8-Gongrefje” mit ihrem ädytmaurerifhen Typus fcheinen 
der Ausdruck einer unbeftimmten Beängftigung in den Logen zu 
feyn. Diefe haben zu behagliche Triumphe gefeiert im Ratio: 
nalismus, im Liberalismus, im Radikalismus; fie verftehen 
noch nicht die Zeit. Das Feldgefchrei ihrer legten Erhebung 
in Belgien lautete wieder deutlich und Far: „die Schule an 
die Stelle der Kirche, die Wiflenfchaft an die Etelle der Re 
ligion“! Cie bemerken den Anachronismus nicht, daß man 
damit heutzutage feinen Hund mehr vom Dfen lodt, nad» 
dem inzwiſchen im national» öconomifchen Materialismus die 
Refultate ihrer eigenen Erfolge gegen fie aufgeflanden find. 
Allgemeine Menjchenliebe, Wohlthätigfeit, Humanität ift der 

oftenfible Zwed der Freimaurerei;s mwohlan! ihr Hic Rhodus 

liegt vor ihren Füßen; nur wird mit prunfenden Almolen 

und Congreß-Redereien die Kluft nicht überfprungen. 


Wir haben im Verlaufe gefehen, daß unbefangene Beob- 
achter von einem hippofratiichen Geficht des Ordens reden. 
Gälte es wieder irgend eine politifche Bewegung gegen die 
Kirche, gegen den Adel, gegen organifch gegliederted Volks— 
thum, fo würde fein Angefiht vor Eiegesgewißheit ftrahlen. 
Aber er fühlt fich vor ein Problem geftellt, dem er nicht ger 
wachſen ift, und deflen Löſung doch gerade für ihn die Le— 
bensfrage ift. Je mehr die fociale Aufgabe hervortritt, deſto 
mehr wird die Freimaurerei überflügelt erfceinen von der 
Zeit. Es fragt fih nur, ob ihr noch förmlich das Ende mit 
Schrecken bereitet werden wird von den Geiſtern ihrer Er 
fchlagenen. Schaue man auf Franfreih hin, was Alles Ne, 
als hohe Bourgeoifie die Herrſcherin von Geftern, heute ſich 
gutwillig gefallen läßt, in zitternder Angft vor dem rothen 
Geſpenſt und der Marianne! Jedenfalls wird fie im der 
nächften Bewegung nicht wieder commanbdiren, fondern comes 
mandirt werben. 


XLIII. 


Nochmals die württembergiſche Convention mit 
dem heiligen Stuhl vom April 1857 *). 


1. Ihre Gegner. 


Es war zu erwarten, daß die jetzt gewöhnlich das würt- 
tembergifche Concordat genannte Eonvention mit dem heiligen 
Stuhle die Beranlaffung der verfchiedeniten Manifeftationen 
der Preſſe nicht bloß im Königreiche, fondern auch im übris 
gen Deutfchland würde. Es blieb daher nicht bei den Aeu— 
Gerungen im württembergifchen „Beobachter“, im Stuttgarter 
„Volksblatt“ u. f. w. vom Juli, und den in den Hiftor.:polit. 
Blättern vom 16. Sept, vom 1. und 16. Dft. 1857. Eon: 
dern es erjchienen fuft zu gleicher Zeit die Abhandlung von 
Warnkönig über die neueſten deutfchen Goncordate in 
Reyſchers „Zeitfchrift für deutfches Recht”, Bd. XVII. ©. 321, 
und eine andere in der Bran’fhen Minerva Heft IL von 


*) Die hohe Wichtigkeit der Sache und ihres nahen Schidfals in 
den mwürltembergifchen Kammern rechifertigt es wohl, daß bie 
Hiftorifch » politifchen Blätter darauf zurückkommen, durch eine 
Stimme aus dem Lande felber und von einem Standpunkte, wel« 
cher in der Abhandlung bezeichnet und aufgeprägt ift. 

Anmerkung der Redaktion, 
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1857 veröffentlichte, daraus befonderd abgedrudte; dann eine 
Anzahl Artifel im „Deutichen Volksblatt“ (vom 6. bis 21. Dt. 
1857) von dem früheren Redakteur Hrn. Dr. Florian Nie, 
der ihnen im Anfange des gegenwärtigen Jahres eine bei 
Herder in Freiburg herausgefommene „Studie über die Con— 
vention“ folgen lief. Berner eine Blugichrift von Reyſcher: 
„Das öfterreihifche und das württembergifche Concordat nebjt 
den Eeparatzugeftändniffen verglichen und beleuchtet (Tübingen 
1858)“ ; bald darauf wieder mehrere theild günftige*), theils 
ungünftige Artifel im „Beobachter“ **), deren erftere dad „Vollks— 
blatt“ wieder abdruden ließ, während es die lepteren abweh— 
rend erwiderte; ferner geharnifchte Artifel in dem Berliner 
Tagblatt „Die Zeit”, gegen welche fogar der „Württem— 
bergifhe Etantdanzeiger“ mit Energie aufzutreten fich ber 
wogen fand. 

Zulegt äußerten die „Preußiſchen Jahrbücher“ (Heft IN. 
S. 275 bid 290) ihre Anficht über beide Goncordate. Ges 
legentli wurden auch Stimmen im „Schwäbiſchen Merkur“ 
laut, und es ift vorauszufagen, daß die Prefie noch nicht fo 
bald aufhören wird, fih mit der Convention zu befaflen, zu- 
mal es in den jegt verjammelten Stände-Kammern des Yan: 
des zu Verhandlungen über diefelbe fommen wird. 


Es fonnte nicht ausbleiben, daß über den wichtigen 
Staatsaft, wodurch die Stellung der fatholifchen Kirche im 
württembergifchen Staate radifal umgeftaltet wurde, die ent: 
gegengefegteften Anfichten hervortraten. 

Die vom Standpunfte der Fatholifhen Kirche aus Ur— 
iheilenden fonnten nur ihre Freude über deſſen Abjchluß 
äußern und ihn nach allen Richtungen hin vertheidigen, was 
außer in den angeführten Artikeln der Hiftor. » polit. Blätter 
am gelungenften gefhah in den Artifeln und der befondern 


*) Num. 34, 35, 36 — 38 v. 3. 1858, 
"") Num. 55, 56, 63 v. J. 1858. 
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Schrift von Rieß. Allein die Convention fand auch entfchies 
dene Vertheidiger vom ftaatlihen Standpunft aus, unter 
welchen Warnfönig oben anfteht, indem er vom rein rechtlis 
hen Etandpunfte den Abſchluß und den Inhalt der Conven— 
tion als einen Aft der Gerechtigkeit des Staates gegen die 
Kirche darzuftellen fich bemühte; glei ihm that dieß der Ber- 
faffer der Artikel in dem „Beobachter*, für welchen man den 
Herrn Rechtsconfulenten Probft, Dppofitionsmitglied der 
zweiten Kammer, hält, indem er diefelbe zugleich juriftifch als 
eine den Forderungen der liberalen Partei gemäße Staatd- 
Conceſſion in Schutz nahm. 


Dem ungeachtet nähren nicht bloß diefe Partei, fondern 
der größere Theil der proteftantifhen Bevölferung, ja felbft 
manche Katholiten, nicht bloß Württembergs, nichts weniger 
al8 der Konvention günftige Gefinnungen, welde fi denn 
auch in den von und angeführten Zeitungen und Flugſchriften 
Luft gemacht haben. Was nun alle diefe Angriffe auf die 
Gonvention betrifft, fo ift hier die merfwürdige Thatfache 
hervorzuheben, daß von feinem ihrer Berfaffer mehr das alte 
Princip der firengen ftaatlich-bureaufratifhen Bevormundung 
der katholiſchen Kirche in Schuß genommen, fondern von 
allen das der Rechtmäßigfeit der religiöfen Freiheit anerfannt 
wird, fo daß fie oft in Widerfpruch mit fich felbft gerathen, 
wenn fie es tadeln, daß die württembergifche Regierung, dem 
von ihnen doch als rechtlich geboten anerkannten Princip ges 
mäß, der katholiſchen Kirche eine freie Stellung durch die 
Gonvention gemährleiftet. 


Die gegen diefe gemachten Vorwürfe find verfchiedener 
Art: 1) findet man ed verwerflih, ja rechtswidrig, Daß bie 
Regierung die Angelegenheiten der Fatholifhen Kirche im 
Lande nicht durch Geſetz oder Verordnung, fondern durch 
einen Bertrag mit einer auswärtigen Macht geordnet hat; 
2) fagt man, die Regierung habe in der Convention unver- 


äußerliche Rechte des Staates aufgegeben und Laften ohne 
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Gegenverpflidtungen übernommen; 3) der Fatholiichen Kirche 
mehr Gonceflionen gemacht, ald nöthig gewefen wäre, und 
überhaupt derfelben eine privilegirte Stellung im Staate ger 
geben; 4) hält man die Convention für Unheil bringend dem 
Staate, dem confefltonellen Frieden, und Gefahr drohend dem 
Kortfchritt der Bildung und ver Wiſſenſchaft, fowie für vie 
Etellung der proteftantifhen Kirche und Confeſſion. Diefe, 
fowie andere minder bedeutende Einwendungen zu prüfen und 
zu widerlegen ift der Hauptgegenftand der nachfolgenden Er— 
örterungen, in welchen fi deren Berfaffer nicht auf den 
fpecififch Fatholifchen Etandpunft, welden ja die Gegner des 
Goncordats von vornherein perhorresciren, fondern auf einen 
rein objectiven, durch die gegenwärtige Staats- und 
Rechtsordnung gebotenen ftellen wird. 


Es iſt überflüſſig, die Geſchichte des fogenannten Kir 
chenſtreits in der oberrheinifchen Kirchenprovinz, fei ed auch 
in fürzefter Weiſe, hier wiederzugeben. Schon im Verlaufe 
des Jahres 1854 zeigte ed fih, daß das nah dem I. März 
1853 feftgehaltene Syſtem der Behandlung der Fatholifhen 
Angelegenheiten von den Regierungen aufgegeben werden 
mußte. Der oberrheinifche Epifcopat ſprach dann in feiner 
Denffchrift vom 18. Auguft 1854 fein Begehren Har und 
beftimmt dahin auf, daß er feine Privilegien, fondern ledig: 
lih die nad der vom Etaate anerfannten Verfaſſung der 
fatholifhen Kirche ihr zufommenden Rechte verlange. Es 
fonnte fihb nur darum handeln, die verfchiedenen Anforder 
rungen deflelben zu prüfen, und ihm die rechtlich gebotenen 
Zugeftändniffe zu machen. Inzwifchen war zur Siftirung des 
Streited ein vorläufiger Friedenszuſtand herzuftellen. 


Dieß geſchah in Württemberg ſchon im Januar 1854 
durch den Abſchluß einer proviforifchen Gonvention mit dem 
Biſchofe von Rottenburg, und in Heffen im Auguft 1854 
permittelft einer vorläufigen Lebereinfunft mit dem Landes: 
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Bifchof *); eine Ähnliche von diefem der babiihen Regierung 
vorgefchlagene mißlang. Doch fam ein badiſches Abkommen 
mit Rom im Juni 1854 zu Stande. 


Zur definitiven Erledigung des Rechtöftreites fonnte num 
in thesi ein doppelter Weg eingefchlagen werden, entweder 
der ded fogenannten Octroyirens durch Geſetz oder Bers 
ordnung, d. h. durch eine bloß aus der Machtvollkommenheit 
des Etaated ausgehende und von ihm gewährleiftete Geſtat— 
tung aller der kirchlichen Rechte, die man anzuerfennen fi 
für verpflichtet hielt; oder der Weg des Concordirens, d. 5. 
einer Bereinbarung der Regierung mit dem heiligen Stuhle. 


Den erften Weg fchlugen befanntlich die Belgier im J. 
1831 ein, als fie die Kirche emaneipirten, deßgleichen die 
preußifche Regierung im J. 1850, zuletzt auch die holländi- 
fe in einem Geſetze vom 10. Sept. 1853. 


Diefen Weg halten die für die Unabhängigfeit der Staatsge— 
walten beforgten Rechtögelehrten und Staatdmänner des Aus— 
und des Inlandes, namentlich alle Gegner des „öfterreichifchen 
und württembergifchen Concordats“, für den einzig richtigen **). 
Sie erflären es für unvereinbar mit dem Begriffe der Souve— 
rainetät, ja für eine Veräußerung derfelben, wenn ein Staat 
einer auswärtigen Macht (mie der des Papſtes) einen rechts 
lih maßgebenden Einfluß auf die Regulirung feiner innern 
Angelegenheiten, wozu die kirchlichen gehörten, vertragsmäßig 
einräume. 


Es müffe, fagen fie, der Kirche genügen, daß fie 


*) Wie behauptet wird, befinden fich in dieſen Uebereinfünften ber 
Hauptfache nach die Beftlimmungen der württembergifchen Gonven- 
tion vom 5. Juni 1857. 

**) Neueſtens fpricht unbedingt fich hiefür aus der Berfaffer des Ar: 
tifels der preußifchen Jahrbüder ©. 274. (Cbenfo lautet übri- 
gens auch das fländige Schlagwort der „Kreuzzeitung“ bezüglich 
der Katholifen in Preußen felber. Anm, d. Red.) 
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frei werde und daß die Träger der Kirchengewalt die ihrer 
Berfaffung gemäß ihnen zuftehenden Necte ungehindert aus: 
zuüben befugt feien, Made der Etaat ver Kirche Eonceifio- 
nen aus eigener Machtvollfommenheit, ſo habe er es in fei- 
ner Hand, unter veränderten VBerhältniffen, wenn ihm Ge— 
fahr drohe, fie wieder zurüdzunehmen, was, wie die nenefte 
Geſchichte Piemonts und Epaniend beweife, nicht fo leicht 
geichchen könne, wenn diefelben vertragsmäßig der Kirche zur 
gefichert feien. Sie halten ferner das Abſchließen von Concor— 
daten mit Rom noch aus dem Grunde für verwerflidh, weil 
diefe Verträge nah den Anſichten ultramontaner Ganoniften 
den Papſt nicht hindern Fonnten, wenn ihm das Wohl der 
Kirche es zu verlangen fcheine, fidy über diefelben hinwegzu— 
fegen *), insbefondere über Bereinbarungen mit einem pro 

teftantifben Landesherrn, die von ihm nicht einmal für bins 

dend betrachtet würden. Jedenfalls, fagt man, feien Concor— 
date überflüffig, indem eine Regierung aus eigener Macht— 
vollfommenheit der Kirche ja alle von ihr gewünſchten Vor— 

rechte ertheilen, ja fie noch freier ftellen fonne, ald cd ge 

wöhnlich in Folge von Goncordaten gefchehe, da dieje für fie 

felbft nachtheilige Befchrinfungen enthalten fönnten. Es ger 

nüge der Staatögewalt, durch ihre Geſetzgebung fih vor 
flerifafen Uebergriffen zu wahren. Bei drohender größerer 
Gefahr fönne fie dann um fo energifcher gegen diefe ein- 
ſchreiten, und jeden von ihr für nöthig erachteten Etaatdor: 
ganismus ohne Hemmung von Eeiten der Träger der Kir 
hengewalt ausführen. 


Mit diefem legten Einwande hat es allerdings in foweit 
feine Richtigfeit, al8 ein rechtlich begründeter Widerftand 
gegen ftaatlihe Reformen in foldyen Fällen nicht leicht mög: 


— 


*) Bergl. Bouix Tractatus de prineipiis juris Canonici, in ber 
Münfterifchen Ausgabe von 1853 p. 73. 
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lich iſt; allein fo oft der Staat die Kirche in ihrer verfaf- 
fungsmäßigen Thätigkeit befchränft, wird diefe immer in ei- 
nen Kriegszuſtand mit ihm gerathen, wie dieß da gefchah, 
wo man die Civil-Ehe einführte, oder wo man die feit Jahr— 
hunderten beftehende Immunität des Klerus von Staatswe— 
gen aufhob, und vor Allem, wo man ohne Zuftimmung des 
heiligen Stuhles das Kirchengut fäcularifirte. Dagegen find 
weitgreifende Reformen auch da nicht unmöglid, wo bie 
kirchlich-ſtaatlichen Verhältniſſe durch Concordate feftgeftellt 
ſind. Eine vernünftige Regierung wird ſie nämlich nur aus 
unabweisbaren Gründen vornehmen, und die durch ſolche Ver— 
einbarungen feſtgeſtellten Verhältniſſe nur ändern wollen, 
wenn dieſe ſich als unheilbringend erwieſen haben, oder 
wenn, was erſt nach längerer Zeit oder in Folge politiſcher 
Kataſtrophen eintritt, die Lage des Staates ſich ſo verändert 
hat, daß die ältere Ordnung der Dinge mit den neuen Zu— 
ſtänden als unverträglich erſcheint. Dann wird ſie, da bei 
Staatsverträgen die clausula rebus sic stantibus ſich von 
feloft verfteht, auch Gonventionen mit Rom zu fündigen bes 
fugt feyn. Sollte dann aber der heilige Stuhl gegründeten 
Anforderungen derfelben nicht Rechnung tragen, fo fann fie 
die von ihr nöthig gehaltenen Reformen ald Nothrecht aus— 
führen und ed der Eurie überlaffen, diejenige Stellung zu 
nehmen, die fie für angemefien hält. Es ift befannt, daß 
die drei foeben angeführten Reformen der Eivil- Ehe, der 
Aufhebung der Immunität der Geiftlihen, ja felbit der Sä— 
cularifation in Franfreih, und die beiden leßtern in vielen 
andern Pändern durchgeführt wurden, und daß zulegt Rom 
fie zuließ, wie ja jest in Defterreih und Württemberg die 
Gompetenz der weltlichen Gerichte in bürgerlichen Saden, 
fowie rüdfichtlih der Aburtheilung gemeiner Verbrechen und 
Vergehen der Klerifer. Ebenfo ratificirte Nom in Frankreich 
1801, in Neapel 1818, und 1856 in Spanien die vollzos 
genen Veräußerungen des Kirchenguts, und in Defterreich 
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1855 auch die vollendete Zehentablöfung u. f. w. Wenn 
alfo nicht in Abrede geftellt werden will, daß die Etaate: 
Actionen durch Goncordate erichwert werden, ja zu Zenvürfs 
niffen mit dem heiligen Stuhle führen fonnen, wie 3. 8. 
foldye immer noch in Piemont beftehen, fo find den Regie 
rungen von Eeite deſſelben entgegenftehende Hinderniſſe doch 
nicht unbefiegbar, vorausgefegt, daß die Etaatdanordnungen 
die katholiſche Kirchenverfaffung nicht verlegen, welche zu 
ändern der Etaat weder die Macht, noch ein Intereſſe hat, 
da ja die Kirchenverfaffung mit jeder Staatsordnung ver 
träglich ift. 

Was den Einwand des Mangels einer verbindenden 
Kraft der Goncordate für Rom, namentlih der mit prote 
ftantifhen Randesherren eingeyangenen, betrifft, fo hat der 
heilige Stuhl, obgleih er die in denfelben den Regierun— 
gen gemachten Zugeftändniffe überhaupt für von ihm ertheilte 
Indulte anfieht, zu einer den allgemeinen Rechtsgrund— 
ſätzen fo fehr widerftrebenden Lehre fich nie befannt, und 
wollte er eine Convention willfürlich brechen, fo ftünden dem 
Etaate die Fräftigften Retorfions-Mittel zu Gebot. Ein Kün- 
digungsredht fteht aber allerdings dem Dberhaupte der Kirche 
ebenfo, wie dem des Staated zu, und es käme dann zu 
Unterhandlungen über Feftitelung einer neuen Drdnung der 
Dinge, bei welchen die Regierungen in der Regel in günftis 
ger Lage fich befinden würden. 

Uebrigens ift in diefer Beziehung von Seiten Roms 
nichts zu fürchten, da feine Beftrebungen nur auf den Erwerb 
der der Kirche nöthigen Freiheit in eigentlich geiftlichen Sa— 
chen gerichtet waren und zu diefem Ziele gelangt find. In 
vermögensrechtlicher Beziehung hat die Kirche in der Ober— 
auflicht der Regierung und der ontrole ihrer Vermalter 
Oarantien, für melde fie dem Staate nur danfbar fern 
fann. Eine Beräußerung der Souverainetät liegt an und 
für fih ebenfo wenig in Gonventionen mit Rom, wie in an— 


WürttembergifcheGonvention. 875 


dern Etaatsverträgen, ed fei denn, der Souverain flimme 
einer fo weit greifenden Befchränfung feiner Macht felber 
wirklich zu. 


Eind nun aber einerjeitö die von Goncordaten gefürdhs 
teten Nachtheile nicht fo bedeutend, daß ein Staat des Ab— 
fchluffes folcher Verträge fih durchaus enthalten foll, fo ges 
währen fie andererfeits Vortheile, welche durch octroyirte Con— 
celfionen nicht erreicht werden fonnen. 


Der Staat fann nämlich aus eigener Machtvollfommen- 
heit der Kirche die größtmögliche Freiheit einräumen; er fann 
auch negativ die Action der Kirchengewalt vermittelit Prä— 
ventivgefep befchränfen, 3. B. Wallfahrten, die Errichtung 
von Klöftern, die Zulaffung von Mönchs-Orden im Lande 
verbieten, er fann mande Acte ded Gultus von feiner Zus 
fimmung abhängig machen. Aber ed wird ihm nicht möglich 
feyn, die Bifchöfe, ja felbft die Briefter zur Uebernahme po: 
fitiver Berpflichtungen, oder zur Vornahme religiöfer Hands 
lungen zu nöthinen, wenn diefe Nöthigung eine Verlegung 
der Kirchengefege, oder eine Beichränfung der ihnen noth— 
wendig zuftehenden Befugniffe feyn würde — und diefelben, 
wie ed ihr Amt verlangt, feinen Befehlen einen paſſiven 
Miderftand entgegenfegen. Der Beifpiele Fönnten viele hier 
aufgeführt werden. Es genügt, an die Weigerung der Pfarr 
rer zu erinnern, gemifchte Ehen zu trauen, ohne das gelei- 
ftete Verfprechen der latholiſchen Kindererziehung, oder bie 
Verkündigung der Ehe eines Katholifen mit einer geichiede: 
nen Proteftantin vorzunehmen; ed wird erinnert an die häu— 
figen Fülle der Verweigerung des kirchlichen Begräbniffes in 
impoenitentia finali verftorbener Katholifen. War ed doch der 
badifchen Regierung vor Kurzem nicht möglich, die Abhaltung 
von Todtenämtern für den verftorbenen Großherzog Leopold 
vom Erzbiſchofe zu erlangen. Vergebens erwartete 1823 und 
1829 die föniglich niederländifhe Regierung die Aufnahme 
der Zöglinge des Collegium philosophicum zu Löwen in bie 
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bifhöflihen Seminarien, und die Ertheilung der Weihen an 
Diefelben. ie fand fein Mittel, den Epifcopat zu nöthigen, 
ihren Verordnungen in tiefer Beziehung Folge zu leiten. 


Den ſchlagendſten Beweis für das oben Behauptete lie 
fert die Gefchichte des oberrheiniihen Kirchenitreites ſelbſt. 
Blieben z. B. nicht in Württemberg, Baden und Naſſau feit 
1853 die Pfarrftellen unbefegt, weil die Biſchöfe entfchloffen 
waren, den in Folge eines fogenannten landesherrlichen Pa— 
tronats-Rechtes zu ernennenden ®eiftlichen die canonifce 
Juſtitution zu verfagen? u. ſ. w. 


Der Gedanfe eines einfeitig dur den Staat herzuftel: 
enden Friedenszuftandes ift eine Täufchung, wenn ber 
Etaat nicht, wie in Belgien und Preußen gefhah, auf alle 
Berheiligung bei der Regulirung kirchlicher Angelegenheiten 
verzichten will. Denn fieht die Kirche in den ihre Freiheit bes 
fhränfenden Etaatögefegen ein Unrecht, fo fügt fie ſich wohl, 
oft proteftirend, in dafjelbe, bleibt aber berechtigt, Durch jeded 
ihr zu Gebot ftehende rechtlihe Mittel deſſen Aufhebung ber 
beizuführen, während fie die von ihr confentirten Beſchrän— 
fungen jener Freiheit als rechtlich bindend für ich betrachtet. 


Hat der Staat ein Intereffe, ſich das Recht der Betheis 
ligung in kirchlichen Angelegenheiten zu fihern, fo muß er 
fih mit den Trägern der Kirchengewalt verftändigen und 
einen förmlichen Frieden zur Herftellung der Concordia sa- 
cerdotii et imperii fchließen. 

Dieb wird aber dringend nothwendig, wenn, wie in den 
meiften deutichen Staaten, die firchlichen Verhältniffe mit dem 
Staatdorganiemus verflochten find, und ohne eine gemalt: 
fame Etörung der feit Jahrhunderten beftehenden, durch die 
Eitte geheiligten Zuftände nicht geändert werden Fönnen. 
Nur in einem Falle Fönnte der Staat in die Page fommen, 
bloß dur Geſetze und Verordnungen der Kirchengewalt poll 
tive Verpflichtungen aufzulegen, nämlich in dem, wo die von 
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ihm ber Kirche gemachten Außerften Zugeftändniffe von Sei: 
ten der Kirchengewalt nicht für genügend gehalten, ihm aber 
eine weitergehende Freiheit zu gewähren durchaus unmöglich 
fheinen würde. 

Hier fönnte er es verfuchen, die von ihm für nöthig 
erfannte Ordnung der Dinge als Nothredht zu fanctioni- 
ren, müßte aber Macht genug befiten, um, alles 
Widerftandes ungeachtet, diefelbe durchzuführen. 
In einem ſolchen Kriegszuftande befindet ſich feit 1852 Pie— 
mont. In dem gleichen befand fih vor Kurzem noch Epa- 
nien, wo indeffen das Minifterium Narvaez beeilt war, mit 
Rom fich wieder zu verftändigen. 


Menn nun der durch den Epifcopat der oberrheinifchen 
Kirchenproviny gegen die Regierung erhobene Widerftand 
ſchon bis jest fo unfreundliche Wirren herbeiführte, um wie 
viel unbehaglicher wären die Zuflände geworden, wenn, wie 
wahrfcheinlich, eine endliche einfeitige ftaatlihe Regulirung 
der Verhältniffe nicht zum Ziele geführt hätte! 

Würden übrigens diefe Regierungen fih dazu entichlof- 
fen haben, ihren Kammern Gefegesentwürfe hierüber vor: _ 
legen? Gehören nicht die Mehrzahl der Deputirten der zweis 
ten Kammer Württembergs der proteftantifhen Confeffion an? 
In welcher Berlegenheit würden ſich dielelben befunden ha- 
ben, über Berhältniffe, die nur die katholiſche Bevölkerung 
angehen, ihre Stimmen abzugeben? Würde ihnen und den 
Regierungen nicht der Vorwurf proteftantifcher Unterdrüdung 
der Fatholifchen Kirche gemacht worden feyn? Auch jest noch 
wird ed in Württemberg an Berlegenheiten nicht fehlen, wenn 
den Ständen die Befegedentwürfe zu den in Gemäßheit der 
Convention zu machenden Aenderungen verfchiedener Artifel 
der Berfaffungsurfunde von 1819, oder der noch in den eher 
mals vorderöfterreihifchen Randestheilen beftehenden Ehegeſetz⸗ 
gebung vorgelegt werden müffen. 
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Wenn die Gegner der Concordate auf Belgien hinwei— 
fen, fo genügt ein Blid auf das dort beftehende Verhältniß 
zwiſchen Etaat und Kirche, um zu zeigen, daß die dort be— 
ftehenden Einrichtungen für die ſüddeutſchen Etaaten nicht 
geeignet find. Es befteht nämlich in jenen Landen das Prin- 
cip der vollftändigen Trennung von Staat und Kirche. Man 
hält allda den Abfchluß eines Goncordates mit Rom nicht 
für nörhig, ja nicht einmal für möglid. Die Verfaſſungs— 
Urfunde vom Februar 1831 hat die ſchon im Dftober 1830 
fanetionirte Aufhebung aller die Firchlide Freiheit im Lande 
befihränfenden Gefege und Berordnungen zum unverleglichen 
Staatdgrundgefeß gemadt. Der Etaat bezahlt die Beſoldun— 
gen der Bifchöfe, der Canonici und der Pfarrer, welche letz⸗ 
tere der GEpifcopat frei ernennt; er unterhält, nad Anord« 
nung des Concilium Tridentinum, organiſirte Eeminarien, 
und trägt einen Theil der Bultusfoften. Das Placet ift une 
bedingt aufgehoben; Recurfe von kirchlich verurtheilten Geift- 
lihen an die Etaatdgewalt werden ebenfowenig angenom— 
men, wie Anrufungen derfelben durch die Biſchöfe zum Voll: 
zug ihrer Strafurtheile oder fonftigen Verfügungen. Die Er: 
jiehung der Klerifer ift dem Bifchofe ausfchließlich überlaffen ; 
der Religionsunterricht wird regelmäßig in der Kirche ertheilt, 
und an den Volks- oder Gelehrtenfchulen nur in Folge von 
Vereinbarungen mit der Geiftlichfeit. Ueber die Verwaltung 
des Kirchenvermögens gelten noch die von Napoleon herrüh— 
renden Berordnungen. Die geiftlihen Vereine, namentlich die 
Drdend:Congregationen, find bloße Privatgefellihaften, die 
verihiedene Mittel und Wege fanden, ihren Bermögend- 
Beſitz gleih dem juriftifcher Genoffenfchaften zu perpetui« 
ren. Die organifchen Artifel zum Goncordat von 1801 find 
zwar nicht ganz, aber doch überall befeitigt, wo fie mit 
der belnifchen Gonftitution von 1831 im Widerfprude ſte— 
hen. Jede Präventivmaßregel gegen Firchliche und religiöfe 
Freiheit ift durch dieſe für abfolut unzuläffig erklärt; aber 
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wo immer bei der Ausübung von Acten des Cultus, oder 
durh Handlungen der geiftlihen Gewalt ein Strafgefeg 
übertreten wird, find die Staatögerichte verpflichtet, einzu- 
fhreiten. In Ehefachen lann zwiſchen Staats» und Kirchen 
Behörden fein Streit vorfommen, da nur die Givilehe als die 
juriftifch gültige anerfannt ift. Die Gehalte werden an den 
jevesmaligen Inhaber des Kirchenamtd ausgezahlt, und bie 
Regierung weist ed von fih, wenn ein Geiltliher vom Bi— 
fchofe feines Amtes enthoben wird, zu unterfuchen, ob es 
mit Recht oder mit Unrecht gefchah. 


Db eine folde Ordnung der Dinge, nach welcher die 
Kirche zwar frei, aber als ſolche faft eben fo ſchutzlos wie in 
Nordamerifa ift, dießfeitd des Rheines möglich fei, ja ob ver 
Epifcopat eine ſolche wünſchen könne, laffen wir dahinge« 
ſtellt. Keinesfalls paßt fie zum Staatsorganismus des ſüd— 
lihen Deutfchlande. 


Werfen wir nun auch einen Blid auf Preugen*). Die 
äußern Verhältniffe der Fatholifhen Kirche find dort theils 
durch die Bulle de salute animarum vom Jahre 1821, theile 
durch Geſetz, theils durch königliche Verordnungen oder mi— 
nifteriele Grlaffe regulirt, manche haben fich ftillfchweigen d 
umgeftaltet. Die wichtigſte gefegliche Anordnung ift die den 
deutfchen Grundrechten entnommene der Artikel 15, 16 und 
18 der Berfaffung vom 31. Januar 1850 **). 


Artifel 15 fest feft: die evangelifche und die römiſch-katho— 


*) Zu vergleichen find: Mittheilungen aus der Verwaltung ber 
geiftlichen Angelegenheiten in Preußen. Berlin 1847 ; das große 
Werk von P. I. Vogt: Das Kirchen + und Gherecht der Katholi: 
fen und Proteftanten in den Preußifchen Staaten. Breslau 1857, 
und der Württembergifche Staatsanzeiger vom 7. November 1857, 
S. 2240. 

**) Die Art. 15 und 16 waren ſchon im Verfaffungsentwurf vom 15. 
Dec. 1848. 8. 12 und 13 enthalten. 
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liſche Kirche, fowie jede andere Religions-Geſellſchaft ordnet und 
verwaltet ihre Angelegenheiten felbittändig, und bleibt im 
Befig und Genuß der für ihre Cultus-, Unterrichts» und 
Wohlthätigkeits zwecke beftimmten Anftalten, Etiftungen und 
Fonds. Artikel 16: Der Verkehr der Religionsgefellfibaften 
mit ihren Oberen ift ungehindert. Die Bekanntmachung firch- 
licher Anordnungen ift nur denjenigen Beichränfungen unters 
worfen, melden alle übrigen Beröffentlichungen unterliegen. 
Artifel 18: Das Ernennungs-, Vorſchlags-⸗, Wahl- und 
Beftätigungds Recht bei Beſetzung kirchlicher Stellen tft, for 
weit ed dem Staate zufteht, und nicht auf dem Patronat 
oder befonderen Rechtötiteln beruht, aufgehoben. Die Ers 
nennung zu den Bifchofsfigen hat, der Bulle von 1821 gemäß, 
durch die Domfapitel ftatt, die fich jedoch einer geheimen In— 
terpretation des römiſchen Etuhled gemäß vorher zu verlichern 
haben, daß der von ihnen zu Grmählende nicht eine persona 
regi minus grata im abfoluten Einne des Wortes fei, was 
durch die Vereinbarung mit Rom vom 5. Juni 1857 auf 
gleihe Weife für Württemberg feftfteht. Man pflegt daher 
eine Vorwahl vorzunehmen, deren Ergebniß dem Könige 
vorzulegen, und dann erft zu wählen, wenn der König 
nichts Dagegen einwendet. Außerdem übt der König in eini- 
gen Provinzen das aus früheren Zeiten ſtammende jus no- 
minandi zu Kapitelöpfründen in den päpftliden Monaten, fo 
daß dem Bifchof nur die institulio canonica zuftcht. Die in 
andern Monaten vacant werdenden Dompfründen befeßen die 
Kapitel, und es hat dem angeführten Artikel 16 der VBerfaf- 
fungs -Urfunde von 1850 gemäß fein Beftätigungsrecht von 
Seiten des Königs ſtatt; auch haben die Kapitel fich nicht, 
wie jept in Württemberg, vorher zu vergemwiflern, ob ihr 
Candidat nicht eine persona regi minus grata fei. 


Die Euratpfründen werden dem ausgeführten Artikel 18 
der Berfaffungs - Urfunde gemäß vergeben. Das frühere 
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pfeudo + ftaatd = patronatifche Beſetzungsrecht hat aufgehört. 
Nur wenn dem Könige nach dem canonifchen Rechte ein Pa— 
tronatrecht zufteht, hat er, gleich jedem andern Patron, ein 
Präjentationsrecht; daher nicht mehr, wenn das einer geiftli- 
hen Gorperation bisher zuftehende als erlofchen anzuſehen 
if. Die dem Bilchofe zuftehenden Ernennungen zu folchen 
Pfründen bedürfen feiner föniglichen Beftätigung, ebenſowe— 
nig die von Patronen ausgehenden. Auch Hat ſich der Bis 
ſchof nicht, wie jegt in Württemberg feftgeftellt it, vorber zu 
verfihern, ob der König nicht aus bürgerlichen oder politie 
Ihen Gründen gegen diefe Ernennungen etwas einzuwenden 
habe. Die Regierung betheiligt fich weder an den Aufnahme: 
Prüfungen in die Eeminarien, noch an den der PBfarrcon- 
eurfe. Auch ift von einem landeöherrlihen Zifchtitel nicht 
die Rede. Der Bifchof weiht auf jeden canonifchen Titel hin. 
Dienftunfähigen Geiftlihen ift ihr Unterhalt in Emeritenhäus 
fern geſichert. Die Difciplinar-Gewalt der Bifchöfe unterlag 
früher verfohiedenen, im allgemeinen Landrecht enthaltenen 
Beichränfungen, allein die Regierung läßt geichehen, daß 
dDiefelben, namentlich auch das Recursrecht der Verurtheilten, 
nicht mehr geübt werden. In wie weit fie zum Vollzug der 
bifchöflichen Etrafurtheile den weltlichen Arm leiht, ift durch 
feine neuere Verordnung näher beftiimmt. Gin Minifterials 
Refcript vom 16. April 1849 erklärt den Recurs an die 
weltliche Behörde für nicht mehr zulälfig *). 


Die Verhängung des Kirchenbanns gegen Laien ift bloß 
Sache der firdlichen Obern, doch hat diefelbe durchaus feine 
bürgerlichen Folgen. Die fonftige Gerichtöbarfeit der Bifchöfe 
ift auf rein geiftlihe Sachen befhränft; alle entgegenftehen- 
den Verordnungen wurden den 2. Januar 1849 aufgehoben. 


*) Bergl. Vogt, Kirchen: und Eherecht der Katholifen und Evange- 
lifchen der preußifchen Staaten, S. 186. 
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Außerhalb der Rheinprovinz gehören Ehefachen vor die 
geiftlihen Gerichte. Die Befegung diefer Gerichte durch den 
Biſchof unterliegt feiner Etaatdcontrole; wie er denn auch 
feinen Generalvicar und andere nicht zum Domcapitel gehö- 
renden Mitglieder feines Ordinariats felbftftändig ernennt. 
Wegen gemeiner Verbrechen unterliegen die Geiftlihen den 
afigemeinen Strafgefegen, doch zieht in Folge des Sirafgefeg- 
Buches von 1851 eine Verurtheilung diefer Art die Amtsent- 
fegung nicht von felbit nad) fi, fondern ift erft vom Bifchof 
auszufpredhen. Statt der dem Tridentinum gemäß anzuord— 
nenden Rnabenfeminarien hat man (wie in Württemberg und 
Baden) Eonvicte, die aber nicht vom Staate, fondern unter 
biſchöflichem Einfluß durch Liberalität von Privaten gegründet 
find. Nur wenn für diefelben das Corporationsrecht gewünſcht 
wird, beftätigt die dafjelbe ertheilende Regierung die Status 
ten der Anftalt, wie folches zum Beifpiel 1847 in Paderborn 
geſchah. Die Zöglinge befuchen das allgemeine Gymnaftum 
des Ortes und ftehen, fo wie ihre Studien, unter der Auf— 
fiht vom Biſchof ernannter Regenten. Die Ertheilung des 
Religionsunterrichtd in den Glementarfäulen ift Cache des 
Bifhofs. Der fernere Unterricht fteht unter der Leitung der 
Regierung, doc ift der Drtögeiftliche gebornes Mitglied des 
Schulvorſtands; auch die Etellen von Schulinipeftoren wer: 
den von der Regierung vergeben, aber nad ftattgehabter 
Rückſprache mit dem Biſchof an Geiſtliche übertragen. Bei 
den Brüfungen der Echulamts-Gandidaten ift ein bifhöflicher 
Commiſſär anweſend. Zur Anftellung eines Profeſſors der 
Theologie an den Etaatsuniverfitäten, fowie zur Zulaffung 
eines Privatdorenten der Theologie bedarf ed der vorherge— 
henden Zuftimmung des Biſchofs, dem ein Aufſichtsrecht über 
die Lehrer zufteht (weßhalb auch die Lectionscataloge vor 
ihrer Fertigung einzufenden find, und ihm ein Zifttationsrecht 
zufteht). In der Diöcefe Breslau ertheilt der Fürftbiichof au— 
Berdem noch (gleichwie es jept Durch die Vereinbarung mit 
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Rom in Württemberg feitgefept if) eine förmliche Ermächti— 
gung (missio canonica) zum Lehren. Das Placet ift zwar 
durch den Artifel 16 der Verfajfjungs-Urfunde von 1851 ald 
abfolut weggefallen anzufehen. Doch fiheint diefe Verfügung 
einem Minifterialcirculare vom 1. Januar 1841*), gemäß 
verftanden zu werden, indem nach einer Nachricht in der All« 
gemeinen Zeitung vom Jahre 1853, Num.' 184, Seite 2953 
die Veröffentlihung firhlicher Anordnungen, welche bürgers 
liche Verhäftniffe berühren, von der Zuftimmung der Staates 
Gewalt abhängig erklärt wird. Für die Abhaltung kirch— 
licher Verſammlungen, fowie die Bildung religiöjer Vereine 
find die 88. 9. 10 des Vereinsgeſetzes vom 11. Mai 1850 
mafgebend, defigleichen für Abhaltung von Bolfsmijfionen, 
fowie für die Errichtung von Ordendcongregationen, welde, 
jenem Geſetze gemäß, nur wenn fie das Corporationsrecht zu 
erhalten wünjchen, der Staatögenehmigung bedürfen. 


Die Dotation der Bifchofsfige und der Einfünfte der 
Domcapitel vermitteljt liegender Gründe ift zwar in der Bulle 
de salute feitgeftellt, jedoch bis jegt deren Vollzug nicht er— 
folgt, obwohl er von den Mitgliedern der fatholifchen Frak— 
tion der zweiten Kammer 1854 verlangt worden. Die Vers 
waltung des Kirchenguts fand in der Rheinprovinz dem nas 
poleonifchen Decrete vom 30. December 1809, in den übri- 
gen Provinzen dem Allgemeinen Landrechte gemäß ftatt, war 
alfo einer ftrengen Staatscontrole unterworfen. Dem feit 
1848 hervorgetretenen Beftreben der Kirche nad) freier Ver— 
fügung wurde indefjen in einzelnen Landestheilen, zum Bei— 
fpiel in Köln und Ermeland, ſchon Rechnung getragen, und 
1851 eine neue Ordnung der Dinge durch minifterielle Res 
gulative eingeführt. 

Es ergibt fih aus dieſer Darftellung der ftaatlichen 


*) Eiche Walter Kirchenrecht, 12te Auflage, S, 99. 
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Etellung der fatholifchen Kirche in Preußen, daß fie der in 
Belgien fehr nahe fommt, aber der Kirchengewalt günftiger 
ift, wie diefe, indem ihr der Schutz des weltlihen Armes 
nicht fo mangelt, wie in dem legtern Lande. Vergleicht man 
die preußiſche Gefeggebung über die fatholifchen Kirchenange— 
legenheiten mit den Beftimmungen der württembergifchen 
Convention, fo zeigt fich, daß hier der Landesregierung Rechte 
gewahrt find, welche der König von Preußen nicht mehr hat. 
Man begreift daher nicht, wie (im Dft. 1857) das halboffi- 
cielle Tagblatt, die „Zeit* in Berlin, gegen die württember- 
gifche Regierung rüdfichtlich der Konvention auftreten fonnte, 
während fie die Waffen gegen ihre eigene Regierung hätte 
fehren follen, wenn fie eine allzumweit gehende kirchliche Frei- 
heit zu befämpfen ſich ermüßigt fah *). 


Doch fehren wir zur oberrheinifchen Kirchenprovinz zu— 
rück, in welder man den 1853 eingetretenen Conflict uns 
möglich auf fich felbft beruhen laffen, aber im Jahre 1854 
einfeitig durch Regierungsmaßregeln nicht mehr fclichten 
fonnte. Man hätte vielleicht einen Ausweg zur Umgehung 
einer Gonvention verfuhen fünnen: aber ſchwerlich mit Er: 
folg. Man hätte nach einer Verftändigung mit Rom über 
die Etellung der Kirchengewalt zum Staate, die Beftimmun- 
gen, welche in der Bereinbarung aufgenommen werden foll- 
ten, durch eine Verordnung des Landesherrn als bindendes 
Recht fanktioniren, alfo die neue Ordnung der Dinge ge 
rade fo, wie man kirchlicher Seits fie wünfchte, octroyiren 
fonnen. Im Grunde wäre fie dann nicht förmlich, doc 
ftillfchweigend vertragsweife zu Etande gefommen. Allein 
den die geiftlihen Behörden im Lande zu einem pofitiven 
Handeln verpflihtenden Berfügungen der Regierung hätte 


*) Dieß it im württembergifchen Staatsanzeiger vom 7. Nov, 1857 
l. c. weiter ausgeführt. 
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die kirchliche Eanction gefehlt, und wäre dann von Geiten 
des heiligen Stuhls verweigert, vielleicht dem Epijcopat von 
dort her die Weifung ertheilt worden, ſich denfelben als von 
der Kirche nicht confentirten Verpflichtungen nicht zu unter: 
ziehen. Eo wäre die Page der Negierung fehr mißlich gewe— 
fen, und der Landesherr compromittirt worden. Weder der 
heilige Stuhl, noch die Bifchöfe hätten dem Staate das Recht 
zuerfannt, aus eigener Machtvollkommenheit über Angelegen— 
heiten Verfügungen zu erlaffen, die ohne eine firchlihe Sanc- 
tion für die Träger der Kirchengewalt rechtlich nicht bindend 
feyn Fonnten. Das Staatsprincip vom Jahre 1830, gegen 
welches der Kampf gerichtet war, wäre ja nicht aufgegeben 
gewefen. Gogleih nach dem Erlaffe der gemeinfchaftlichen 
Befchlüffe vom 1. März 1853 hatte der Epifcopat fchon er» 
klärt, er habe verlangt, vermittelft gegenfeitiger Ver— 
ftändigung die von ihm geforderten Aenderungen bewerf- 
ftelligt zu fehen, und nahm defhalb auch die in jenem Bes 
ſchluſſe gemachten Conceſſionen, weil bloße Gonceffionen, nicht 
an. Ein Verſuch, wie der angeführte, war im Jahre 1825 
von der niederländiichen Regierung erfolglo8 gemacht wor— 
den. Die Bilchöfe hatten fih dort auf die Anfrage der 
Regierung über die Zwedmäßigfeit der Errichtung des Col- 
legium philosophicum günftig ausgeſprochen, traten aber als 
Gegner der Regierung auf, weil diefe Alles aus eigener 
Machtvollkommenheit angeordnet hatte. Vermittelſt Uebereine 
kunft hätte die niederländifche Regierung ihren Zweck gewiß 
erreicht, die Union der fogenannten fatholifchen Partei mit 
der liberalen Oppoſition wäre nicht zu Stande gefommen, 
und die beigifche Revolution nach aller Wahrfcheinlichkeit er- 
folglo8 geblieben. 


Aus diefen Betrachtungen geht auf's Flarfte hervor, daß 
die feit 1853 entflandenen Wirren auf eine befriedigende 


Weife nur auf dem Wege der Vereinbarung der Regieruns 
XLI, 61 


al 
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gen mit der Kirchengewalt gehoben werden fonnten. Da 
aber, nachdem der Etreit fo heftig geworden war, daß Der 
Epijcopat von ganz Europa Adreſſen an den Erzbiftof von 
Freiburg einfandte, auch von Seiten der Regierungen Ber 
rechtigungen, 3. B. ihre Betheiligung bei der Ernennung zu 
Kirchenämtern, verlangt wurden, fo fonnte eine Dereinba- 
rung ohne die Zuftimmung des Papſtes nicht zu Stande 
fommen. Es war denn der Würde der Landesherren gemäß, 
mit Rom felbft zu unterhandeln, und diefes zum Schiedsrich— 
ter zwifchen ihnen und dem Epifcopate zu machen; dieſer 
aber fonnte um fo ruhiger dem Ausgange entgegenfehen, 
als er bei der herzuftellenden Ordnung der ange der Vers 
antwortlichfeit überhoben ward. 


Es fönnte jegt nur die Frage erhoben werden, ob die 
Negierungen der oberrheinifchen Kirchenprovinz, wie nod 
bis zum 1. März 1853, vereint handeln, und dur eine 
einzige ihren Etaaten gemeinfame Uebereinkunft mit Rom 
den Etreit erlebigen, oder ob jede für fh unterhandeln 
wollte? Man hat, nmeueftend in der Berliner Zeit, der 
württembergifhen Regierung den Vorwurf gemacdt, ihre 
Altiirten im Stiche gelaflen, und daturch den Sieg Roms 
über alle erleichtert zu haben. 


68 ift feinem Zweifel unterworfen, daß ein gemeinfa- 
med Handeln impofanter geweſen; ob aber dann mehr als 
durch die württembergifche Convention für die Regierungen 
erreicht worden wäre? ift eine andere Frage. Es ift dieß 
deshalb nicht wahrfcheinlih, weil durch diefelbe Alles zuge: 
ftanden ift, was kirchlicher Seits zugeftanden werden fonnte, 
und nicht mehr von der Regierung aufgegeben worden ift, 
ald nad dem einzuhaltenden leitenden Princip aufgegeben 
werden mußte. Allein der Kirchenftreit hatte nicht in allen den 
fünf Etaaten die gleiche Entwidlung. Im Großherzogthum 
Helen und in Württemberg hatten die Bifchöfe die Hand zur 
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Herftellung eines proviforifchen Zuftandes geboten; auch find 
die äußeren lirchlichen Verhältniffe in den verſchiedenen Staas 
ten nicht ganz gleich; hatte doch fchon 1853 jede Regierung 
dem allgemeinen Beichluffe vom 1. Maͤrz noch Separat⸗Ver⸗ 
fügungen folgen laſſen *). 

Eine gemeinſame Convention, welche nur die allgemein— 
ſten Streitpunkte erledigt haben würde, hätte die eigentlich 
praftifben Fragen nicht entichieden, ed wären immer noch 
Eeparat» Verträge nöthig gewefen. Auf diefe Weife war 
der geeignetere Weg der, daß jeder Staat einzeln fein Ab— 
fommen mit Nom traf; die für alle gleihmäßig zu reguli- 
renden Verhältniffe werden in allen die gleiche Beftimmung 
enthalten: und daß nun Württemberg voranging, ift um fo 
natürlicher, weil es der größere Etaat ift, und die kirchli— 
chen Berhältniffe in demfelben einfacher find, als in Baden 
und in Heilen. 


War doch fhon in den ftändifhen Verhandlungen von 
1815 bis 1819 ſowohl von Eeiten der Regierung, als des 
Landes die Anficht ausgefprochen worden, die Angelegenheis 
ten der Fatholifchen Kirche feien (wie man damals fagte) 
durch ein Goncordat mit dem Papfte feftzuftellen **). 


*) Die des mürttembergifhen Minifieriums vem 5. März 1853 ents 
hält XVIH Paragraphen. Die babifche Regierung legte fogar 
neun zum Theil ſehr umfaſſende Entwürfe einer Verordnung vor. 

*") Bol. die Mittheilungen im württembergifchen Staatsanzeiger vom 
25. und 26, Auguft 1857, &. 1709 und 1717. 
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XLIV. 
Zeitläufe 


England und fein neues Miniferium; Frankreich und die emglifche 
Allianz. 


I. 


Mer mit prüfendem Auge die jegige Lage Europa’s, ja 
der Welt erwägt, dem mag fie am Ende vorkommen, wie 
Wien in der legten Faſchingszeit. Nicht fo faft in dem Leicht: 
finne und in der forglofen Gemüthlichfeit des Genuſſes liegt 
die Aehnlichkeit, ald vielmehr in den alten Mauern, Wällen 
und Gräben, melde damald noch die Kaiferftadt zierten, 
heute aber bald geweſen find. Wie Mancher mag finnend 
noch einmal die Etadt umfreist haben zum Abſchied von dem 
altgewohnten Anblid, um die erinnerungsreihen Wahrzeichen 
einer mannhaftern Zeit zum leßtenmale dem Gedächtniß ein: 
zuprägen. So ungefähr befchaut ſich die beftehende Stanten- 
Drdnung Europa’s in allen ihren Beziehungen. 


Eelbft Rußland, dad vor wenigen Jahren noch in einer 
ſtarren Unveränderlichfeit gleich den ewigen Eisbergen des Nor: 
dens über Europa hereinzuhängen fchien, wird bald faum wieder 
zu erfennen feyn. Bloß England, mit dem Ehrennamen 
das „freie“, ift immer noch das alte. Ob ed mitten unter den 
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größten Umgeftaltungen des Gontinents nicht allein wefent- 
lich unverändert bleiben werde? ift heute noch das große 
Räthſel der publiciſtiſchen Gonjectur. Dreimal, feitdem feine 
auswärtige Politif im Jahre 1848 die Rolle des wühlenden 
Ueberall und Nirgends gefpielt, ift der Aufruf fchadenfroher 
Rachſucht über England ergangen. Man ſah es im raſche— 
ſten Riedergange begriffen während des Krieges in der Krim; 
man bemies die Unmöglichfeit feines Wiederauffommend wäh» 
rend der erflen Zeit des indifchen Aufftandes; feit der Finanz— 
Krifis mit ihrer Arbeiternoth bis zu den Nüdfchlägen der 
Kataftrophe vom 14. Januar hörten die finiftren Prophezeiuns 
gen, befonders in franzöfifchen Blättern, gar nicht mehr auf, 
und zwar in Betracht der inneren Berhältniffe Englandg, 
mit welchen wir und hier zuerſt befchäftigen wollen. 


ES hmarzgalligte Stimmungen und verbrüßliche Stunden 
fommen mitunter auch über englifche Organe; da erheben 
dann die Times felber den Unfenruf über England. Man 
griffe aber fehr fehl, wollte man das für Ernft nehmen. Die 
Gontinentalen freilih, auch wenn fie England auf's Ges 
nauefte fennen, fogar mitunter 25 bis 30 Jahre lang in der 
Londoner Eity eingebürgert find, empfinden in der Regel ei- 
nen Hang zur Echwarzfeherei über die englifhen Dinge. 
Bei dem ächten und unbefangenen Engländer aber ift ges 
rade das Gegentheil der Fall, welcher politiihen Partei, 
und welcher Bonfeffion er angehören mag. Man fann ihm 
die mißlichen Symptome auf's Eindringlichfte an den Bingern 
herzählen, es it und bleibt unmöglid, ihm einen Seufzer 
politifcher Beforgniß für fein Vaterland zu entloden. Diefe 
Thatfahe hat mich wiederholt in Erftaunen verfegt. In ganz 
Europa gibt ed nur mehr Eine Nationalität, welche uner« 
fhütterliched Bertrauen in den Befland ihrer politifhen Or— 
ganifation hat: der Engländer. 


Dieß it allerdings eine große Thatſache. Indeß fagt 
ein altes Sprichwort: man redet von der Kirchweih folange, 
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bis fie fommt. Daß die endliche Prüfungszeit für Euglands 
innere Ordnung fehr nahe feyn dürfte, fcheint gewiß. Graf 
Montalembert, in feiner berühmten Schrift „über die politi« 
ſche Zufunft Englands“, hat gejagt: eine demofratifche Ge— 
ftaltung derfelben fei unvermeidlich; es frage fih nur, ob fie 
möglich fei ohne Umſturz und Anardie. Wir möchten das 
Problem genauer dahin formuliren: es frage fib nur, ob 
England es vermeiden merde, in den modernen Gentral- 
Staat des Gontinents zu verfinfen und, allmählig oder plötz— 
lich, von dem weſentlichen Princip deffelben, der Bureaufratie 
eingeswängt zu werden. 


Bureanfratie und Gentralifation liegen heutzutage in der 
Luft, entiprechend der geifttödtenden Verfunfenheit im Mate: 
rialismus, welcher die Menfchheit mehr und mehr anheim— 
fällt. Sie fteigen in den continentalen Staaten raſch den 
äußerften Grenzen der Möglichfeit entgegen. Sie ſuchen ſich 
in England mit unverfennbarer Aufpringlichfeit einzuniften. 
Jede Parlamentsſaiſon gibt davon Zeugniß. Eben Diefer 
Kampf des lepten Propheten germanifcher Kreiheit mit dem 
Gefchmeiß des politifchen Rationalismus, der den continen- 
talen Staat längft in einen mit Wunden und Eiterbeufen 
bededten wandelnden Leichnam umgebildet hat, ift e8, was 
und an der Gegenwart Englands fo fehr intereflirt, und 
woran im legten Grunde die Zufunft Englands hängt. 


Nicht darum handelt es fich, ob heute oder morgen viels 
feicht die regierende Ariftofratie zeitweilig durch ein „Mittel: 
Haffen” » Minifterium erfegt werde. Auch nicht um eine mehr 
oder minder demofratifirende Parlaments: Reform. Eondern 
e8 handelt fich unter allen Umftänden um das Wie der Re- 
gierung. Allerdings ift die bureaufratifhe Gentralifation der 
ächte Ausdruck der Bourgeoifie « Herrfdaft, wie ihr feit der 
franzöfifchen Revolution der Gontinent unterworfen ift. Sollte 
enblih auch England ihr in dieſem Einne erliegen, dann 
wäre es bald fchlimmer daran, ald irgend ein anderer Staat. 
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Denn nirgends hat die fociale Zeitfranfheit der Piutofratie 
und des Pauperismus fihredlichere Berheerungen angerichtet, 
als in der englijchen Societät. Heute noch bildet das Princip 
durchgehenter Selbftregierung die ftarfe Schranfe zwifchen 
den feindlihden Mächten; füllt fie, dann ift der Zufammens 
ftoß unvermeidlih. Noch ſchwebt der Chartismus in blauer 
Luft; nur auf fremden Theorien fußend, findet er feinen 
Boden auf Acht englifcher Erde. Aber er wird feine breiten 
Füße feft auffegen und den Anhaltspunft gefunden haben, 
nad dem er fucht, fobald in London eine Regierung aufe 
träte, die ſich principiell vermißt, von der individuellen Frei— 
heit abzufchneiden, um von Staatswegen dad individuelle 
Mohlieyn zu beforgen. 

Unter diefem Gefichtspunfte betrachtet, bietet nun das 
neue Minifterium Derby fehr merfwürdige Symptome; 
es iſt vor Allem felbft ein ſolches Eymptom. Wir ftoßen 
unter ihm auf Momente im englifhen Parlamentsleben, wo 
daffelbe die täufcbend Ähnliche Phyfiognomie einer continen« 
talen Kammer annimmt. 


Nicht zwar das Fundament der englifchen Berfaffung, 
wohl aber ihre parlamentarifhe Handhabung, die Regierung 
ift auf das Princip zweier, in concreten Fragen fich wider— 
ftrebender Parteien gebaut, von welchen je Eine am Ruder 
fteht, die andere ald Ihrer Majeftät getreuefte Oppoſition 
das Amt der Kritif und der Gontrole verfieht, bis die wech— 
felnde Majorität im Parlamente das Verhältnig wieder ums 
fehrt. Diefer Spannung verdankt das englifche Staatsleben 
die Stätigfeit und Zähigfeit feiner Bewegung, jenes ehrwürs 
dige Anfehen, weldes die Beforgniß der Uebereilung und 
die Gefahr der Gefegmacherei ausfchließt. Nun aber vermag 
die Ariftofratie die zwei grundfäglichen Parteien nicht mehr 
aus ſich zu leiften. „Whig“ und „Tory“ bedeutet nicht 
mehr Orundfäge der Regierung, fondern nur mehr Rivalitäten 
um die Regierung: zwei Haufen von Leuten, welche einan- 
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der die Portefeuille'8 abjagen. Daher die allgemeine Auflö— 
fung der zwei Seiten im Parlament; fie zeriplittern fich in 
ungeordnete Fraktionen perfönlicher Intereffen (wie 5. B. die 
Fraftion Ruffel). Es gibt feine ftändige Majorität und feine 
ſtändige Minorität mehr; jede Regierung iſt dem Zufall preis: 
gegeben, weil jede nur eine compafte Minorität für ſich hat, 
und alfo von einem Tag zum andern auf die zufällige Ma- 
jorität fpefuliren muß, um ſich zu halten. 


Unftreitig charafterifirten diefe Zuftinde bereitd das letzte 
Minifterium Palmerfton; fie haben in dem neuen Minifte- 
rium Derby ihren vollen Ausdruck erhalten; fie waren fon 
der Urfprung deſſelben. Whig und Tory hegten über die 
Nothwendigfeit einer Verfchwörungsbill feineswegs verfdiedene 
Meinung; im Gegentheil hatte fiih Lord Derby im Oberhaus 
aufs fchärffte für dieſe Ergänzung des englifhen Strafge- 
ſetzes ausgeſprochen, und im Unterhaus flimmten 80 Tories 
für die Regierung. Palmerſton fiel, weil eine übereilte Ab— 
ftimmung im Unterhaus ihn getadelt hatte, al8 habe er 
durch Nichtbeantwortung der franzöfifchen Tadelönote die na— 
tionale Ehre compromittirt. Was that nun die neue Regierung 
Derby’3? Sie erholte fih in Paris unter der Hand die Er— 
lfaubniß, eine folche Antwort an Walewski erlaffen zu dür— 
fen, und zugleich die Genehmigung der Tuilerien, auf einem 
andern Wege ald dem offenen und aufrichtigen der Parla- 
ments- Verhandlung die Erreihung des Zieled gegen die 
fremden Berfchwörer verſuchen zu dürfen. Kurz: fie fpielte 
der öffentlihen Meinung eine diplomatifche Komödie vor. 


Es ift nicht zweifelhaft, von wem die nationale Ehre 
beffer gewahrt wurde, von Palmerfton oder von den Torieg, 
die fih in Paris die Beihülfe zu einem Echeinmanöver er 
bitten mußten, um mit dem guten Willen Napoleon’s II. 
ihres Worts entbunden zu werden, und ihrer Regierung we— 
nigftens die Flitterwochen zu friften. Eine ſolche Demüthi— 
gung des folgen England war es allerdings werth, daß die 
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Tuilerien ihr den offenen und geraden Geſandten Perſigny 
zum Opfer brachten. Paris zürnt der widerhaarigen öffent— 
lichen Meinung Englands, bedroht ſie, imponirt ihr durch 
die Sendung des Siegers von Sebaſtopol, aber man drückt 
dem Kabinet Derby verſtohlen die Hand: dieß iſt ſeitdem die 
diplomatiſche Haltung zwiſchen Napoleon III. und der Re— 
gierung der Engländer. 


Wie die Tory-Regierung nach Außen paktirte, ſo paktirt 
fie mit der populären Strömung nach Innen. Vom Stand— 
punfte der Autorität aus, dem blinden Zuge derfelben zu 
trogen: darin beftand einft das Wefen des Torysmus und 
ed fand in der Proteftiondfrage feinen concreten Ausdrud. 
Torydmud war damals der reine Gegenſatz der liberalen 
Bourgeoifie: Politif, welcher auch die Whigs nur in einzelnen 
Nunften zufielen. Den überraſchenden Beweis von der to- 
talen Aenderung dieſes Verhältniſſes zu liefern, fibeint die 
fpecielle Mijfton des neuen Kabinetd Derby zu feyn. Auch 
unter dem Mifrofcop ift ed nicht möglich, noch einen wefents 
lichen und grundfäglich feitgehaltenen Unterichied zu finden 
zwifchen diefen Toried und den Whins, ed müßte denn ihre 
Berliffenheit feyn, die Whigs an MWohldienerei gegen den gro; 
fen Haufen noch zu überbieten. Die ganz natürliche nächſte 
Folge Diefer eingeriffenen Grundfaglofigkeit ift die Thatlache, 
über welche 3. B. die Berliner „Kreuzzeitung” fo tiefen 
Schrecken gefaßt hat, die Auflöfung nämlich innerhalb der 
confervativen Partei fjelber. Der Torysmus iſt in fich wieder 
in eine Rechte und Auferfte Rechte fchroff gefpalten, und ob» 
gleih das neue Kabinet ein reined Tory-Kabinet feyn foll, 
fo ftimmten feine Mitglieder doch nicht einmal in der fonft 
fo tief principiell gehaltenen Juden » Frage zufammen. 

Als Graf Derby am 1. März im Oberhaufe feine Ans 
trittörede hielt, überrafchte und vor Allem ihr penetrant con« 
tinentaler Geſchmack. Indem er im Grunde erflärte, daß 
feine Regierung in feiner der vorliegenden Fragen von dem 
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vorigen Kabinet fih trennen und insbefondere aud Feiner 
eine Kabinetd: Frage machen werde, floß die merfwürdige 
Aeußerung ein: die Zeit fei vorbei, wo das politifhe England 
und indbefondere das Parlament in zwei fireng geibiedene 
Parteien getrennt war, feitvem feien vielmehr allerlei Schat— 
tirungen und PBarteinamen aufgefommen: neben den Tories 
die Gonfervativen, zwiſchen diefen und den Whigs Die 
Liberal- Bonfervativen*), und hinter den Whigs die Ra— 
difalen; ja felbft im Haufe der Lords fige wohl mans 
cher edle Peer, der nicht wiffe, welcher diefer Rubrifen 
er eigentlich angehöre. — Bon diefem Stand der Dinge gibt 
in der That nichts beſſer Zeugniß ald die Lage des Derby» 
Kabinets im Unterhaus. Man fann wirflih fagen, ed werde 
ine und außerhalb des Haufed en canaille behandelt, legteres 
fpiele Fangball mit den Miniftern und der giftige Difraeli 
mäſſe jebt, von Mann zu Mann Etimmen bettelnd, alle 
Bosheits Sünden langjährigen Uebermuths in der DOppofition 
abbüßen. Tiefe continentalmäßige Parteiung im Haufe madht 
nicht nur eine wirflihde Majoritäts » Regierung unmöglich, 
fondern es würde — da diefelbe Partei-Exuberanz auch außer 
dem Haufe eriftirt und eben hier ihre Wurzeln hat — auch 
eine PBarlamentsd-Auflöfung nichts Wejentliches ändern. Was 
muß aber die endlihe Bolge davon feyn? Antwort: den 
Mangel compafter Parteien und Majoritäten wird endlich 
ein ftarfer Arm der Krone erfegen und die englifche Regies 
rung berabfinfen müflen auf das Niveau continentaler Mir 
nifterien. Siehe dad Feld für die Bourgeoifie + Herrfcaft! 
In englifhen Correfpondenzen iſt's feit Kurzem zum 
Schlagwort geworden: 1) die Eriftenz einer madhtlofen Re— 
gierung fo lange als möglich zu genießen, fei das Parteiziel 
der Manchefter- Männer ; 2) die mehr und mehr fich erweilende 
Unfähigfeit der bisherigen Regierungs +» Monopoliften recht 
far zu demonftriren, fei die emfigft betriebene Aufgabe der 


*) Damit if die bureaufratifirende Fraktion der Beeliten gemeint. 
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Radifalen; 3) ein reines Mittelflaffen-Minifterium fei Feines; 
wegs mehr eine Unmöglichkeit, auch in den bürgerlichen Krei- 
fen hen ſcharf in Ausficht genommen. Das Räthfel diefer 
Stellungen löst ſich fehr einfah. Die genannten drei Par- 
teien find injoferne nur Eine, als ihnen der Grundgedanfe 
gemein ift, die Ariitofratie aus dem monopolifchen Befig der 
Negierung zu werfen; weiter erſtreckt fich der „Radikalismus“ 
im englifhen Sinne eigentlih nicht. Eobald nun die Ari— 
Rofratie nicht mehr fähig wäre, die verfaffungsmäßigen Ges 
genſätze aus ſich darzuftellen, fo müßte fie notwendig felbft 
zur Partei herabfinfen, und ihr gegenüber der Mittelftand 
als Tie andere Partei fich erheben. Die wäre in England 
ſchon „Demofratie” und Uebermacht des populären Elements. 
Statt der parlamentarifchen Parteien wirften dann unver- 
ſöhnliche Segenfäge im Leben. Inſoferne drohen die fran= 
zöffchen Blätter nicht nur mit Nett: das Oelangen des Ra— 
difalismus zur Macht wäre der Anfang zur Revolution; fie 
wäre vielmehr fchon die Revolution felbft. 

Allerdings zeigt die gegenwärtige Ordnung in England 
heute wie fonft die zähe Lebensfraft, daß alle größeren Vers 
änderungen immer noch mit bewundernswerther Langſamkeit 
fih entwideln, Berner it die englifte Ariftofratie fein er- 
elufiver Hofr, Dienft- und Etadt- Adel, fondern in den tief: 
fien Wurzeln durch alles Volksleben veräftet, und ſtets bes 
fliffen, die affimilirbaren Elemente in ſich aufzufaugen. Biels 
leiht wäre die Herrlichkeit des erften „Mittelklaffen - Minifte- 
riums“ nur von fürzefter Dauer, Aber die fürzefte wäre 
doch lange genug, um die verhängnißvolle Berfchiebung des 
parlamentarijhen Schwerpunftes zu befeftigen, folglich die 
Krone aus ihrer Paſſivität hervorzuloden, und fie felber zur 
Partei, zur erften Bartei im Lande zu machen. Daß damit 
auch die zweite Frage gelost, und der bureaufratiichen Gen: 
tralifation mit Einem Schlage freie Bahn gebrochen wäre: 
liegt auf platter Hand. 

Die Sache in ihrer ganzen Tiefe gefaßt, gibt es viel- 
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leicht Fein vielfagenderes Zeichen der Zeit, ald die Mühe und 
Noth, mit der in neuefter Zeit fih das Selfgovernment ale 
Grundlage des englifhen Staatsweſens unausgefegter Ans 
griffe auf feinen Beſtand, das eigentlihe Heil, die wahre 
Griftenz Englands, zu erwehren hat. Was hat feit dem 
Krimfrieg daffelbe nicht alles für Vorwürfe fich gefallen laffen 
müflen! Berfuchten nicht felbft englifche Organe die Idee der 
Gonfeription plaufibel zu machen? Wie brünftig liebäugelten 
die Balmerfton’schen Fiberalen nach einer flaatlihen und con- 
centrirten Etadtpolizei — mit dem deal eines Polizei - Mi- 
nifteriums im Hintergrund? Wie geneigte Ohren fogar unter 
den Zoried fand der Sirenengefang von einem Unterrichts: 
Minifterium, zwar noch ohne Schulzwang und geiftige Dif- 
tatur nach continentalem Mufter; aber das Uebrige hätte fich 
naturnothwendig ergeben! Wer zweifelt daran, daß ein Un— 
terricht8- Minifterium und die germanifche Freiheit Altenglands 
abfolut unvereinbare Dinge wären? In der wenig zahlreichen, 
aber durch ihren Führer Gladſtone gewichtigen Bartei der Peeliten 
erijtirt ausgefprochenermaßen fogar die principielle Tendenz, Die 
bureaufratifche Gentralifation des Gontinents auf England zu 
übertragen. Nur ein Beilpiel von den „Rreiheiten“, welde io 
an die Stelle der Freiheit Englands treten würden! Der 
Peelit Cardwell durfte offen und unumwunden die „Erleich— 
terung .in der Uebertragung des Grundbeſitzes“ als eine von 
feiner Partei beabfichtigte Maßregel hinftellen: das Landeigen— 
thum müfle von den feudalen Feffeln (d. h. von den Schran— 
fen der Sitte und der Teftirfreiheit) befreit und dem Verkehr 
in folder Weife übergeben werten, daß es fich fo leicht mie 
Werthpapiere veräußere. Die Tragweite folcher Anſchauung 
zu ermeflen, genügt ein Blid auf die Zuftände des heutigen 
Sranfreich! 

In der nämliden Richtung gewaltiger VBerfaffunge- 
Probleme, wie fie nur noch der Boden Englands erträgt und 
hervorbringt, liegt auch die große indifche Frage Die 
Aufgabe der Reorganifation Indiens ift nicht nur eine Äußere 
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Macht-, fondern auch, und vielleicht noch mehr, eine innere 
Verfaffungsfrage für England. Ihre Verhandlung fcheint 
bereitö ein undurcdhdringliches Gewühle zu bilden; der rothe 
Baden aber, welcher hindurchführt, ift wieder die Gegenftellung 
zwifchen dem Princip der Eelbftregierung und dem der bus 
reaufratifchen Gentralifation.. Wie charafteriftifch wirft nicht 
Difraeli der Balmerfton’schen India-Bill vor: fie fei einfach 
und defpotifh, ein guter Regierungsplan müſſe nothwendig 
complicirt ſeyn, wie ja auch die englifche Verfaffung felber ein 
überaus complicirted Ding fei! 

Ohne Indien hätte diefe Verfaſſung vielleicht felbft die 
neuere Zeit nicht überdauert. Es gehörte das größte Wun- 
der der Givilifationd = Gefchichte dazu, um fie zu retten: die 
Eroberung, Erwerbung, Regierung eines Weltreiches von 
150 Millionen durch eine Anzahl von Privatleuten, durh eine 
privilegirte Handelögefellihaft. Diefes Wunder von Selbfire- 
gierung bildete insbefondere den Abzugscanal für die eigent- 
liche materia peccans ded modernen Staats: für den Staatd- 
dienjt » Adfpirantismus. Co läßt fih die ungeheure Perſpek— 
tive ahnen, welche 1782 England zum erftenmale erfchredte 
und die in den paar Worten liegt: „Aufhebung der oftindi- 
fhen Bompagnie.” Die Bedeutung der Maßregel ruht noch 
tiefer, ald im dem gewaltigen Patronat, welches dadurch in 
Miniftershände fommen müßte, und infoferne fagt man mit 
Recht: die Gefährlichfeit der indischen Revolution werde erft 
nach ihrer Bewältigung recht anheben. 

Die Aufhebung der Gompagnie-Regierung und unmittels 
bare Bereinigung Indiens mit der Krone an und für fi 
ftößt nur bei einer Fleinen aber einfichtigen Minvrität auf 
Dppofition ; man darf fie ald unabwendbare Thatfadhe ans 
fehen. Indien hat längft aufgehört, ein bloßes Handelsin— 
terefie erften Ranges zu feyn; es ift wie ganz Afien ein 
Faktor europäifcher Politif geworden. In dem Maafe als 
diefe Veränderung eintrat, warb die Bompagnie«Herrfchaft 
ſchon durh Einführung und Ausdehnung des Föniglichen 
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Gontrol - Amtes feit 1784 und 1813 mehr und mehr einge: 
ſchränkt. Daß der fchwerfällige Mechanismus einer folchen 
Doppelregierung nad einer großen Grfchütterung Indiens 
unhaltbar werden müffe, war vorauszufehen. Doch trennt 
fih auch die Majorität nur mit fchwerem Herzen von dieſer 
Doppelregierung, und wie ihre Erjegung durch ein einfaches 
Regierungsbureau für die indischen Angelegenheiten am dau— 
ernditen zu vermeiden wäre, ift die Hauptfrage für die con— 
fervativen Gegner der Compagnie Wie ganz anders und 
gerade umgefehrt würde fich eine continentale Kammer zu 
einer ſolchen Aufgabe ftellen! 

Man vernahm aus der Antritisrede Graf Derby's nicht 
ohne Berwunderung, daß er aud die India-Bill des liberas 
fen Kabinets Palmerfton im Princip übernehme. Man hatte 
von den Tories entfchiedenes Auftreten für die Beibehaltung 
der Compagnie» Gontrolamts: Regierung erwartet; ftatt deſſen 
berief Derby fi jegt auf die impofante Majorität, mit wel- 
er die Palmerſton'ſche BIN in erfter Lefung im Princip ges 
billigt worden fei. Erſt durh das Wie der Ausführung 
wollten die Toried ihren confervativen Standpunft geltend 
machen, und nit darin ſpricht fih die Schwäche des Kar 
binet8 aus, fondern in feiner Erklärung, auch aus Ddiefer 
hochwichtigen Frage eine Kabinetöfrage nicht machen zu wollen. 

Das unermeßlihe Gewicht der Berhandlung an fi 
feuchtet ein, wenn man bedenft, daß fie bereitd fo große Ber 
wegung angeregt hat, während fie fih doch nod gar nicht 
um die nöthigen Reformen in Indien felbft, fondern einzig 
und allein um die Zufammenfegung der neuen Regierung in 
London dreht. Gewiß wird der continental-politifche Ver— 
ftand immerhin fchwer begreifen, wie es nur möglich fei, daß 
man mit fo etwas nicht ganz leicht und im Handummenden 
fertig werde. In der That hat Lord Palmerfton ungefähr 
ebenfo gedacht: feine Bill unterwirft Indien der abfoluten 
Gewalt eines neuen Minifters mit acht ausfchließlih von 
der Krone ernannten und direft von ber Regierung abhäns 
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gigen Räthen, einem Staatsfefretär, wie Difraeli fagte, mit 
einem Etab von Ilnteriefretären und Screibern, durch wel— 
chen das jeweilige Kabinet die Gorruption eined Patronats 
von 10,000 Beamten in Indien allein und die Militärres 
gentichaft über ein Gebiet von 150 Millionen Menden 
ganz und gar in die Hand befäme Um vor Allem die uns 
heitfchwangere Patronats-Lawine zu fprengen, will die India: 
Bill der Toried eine auf 18 Mitglieder vermehrte und comes 
binirte, theild aus Wahlen theil® aus Ernennungen des Par: 
lamentd hervorgegangene Rathskammer. Insbeſondere hat fie 
den Stocks-Inhabern und fünf großen Induftrieftädten Brit: 
taniend Wahlrecht für diefed Conſeil zugedacht. 

Man liebt darin eine ſchwächliche Conceſſion an das 
„demofratifhe Princip“ zu fehen. Im geraden Gegenteil 
ift’8 ächt confervative Politif des Eelfgovernments. Die alte 
Doppelregierung ift nicht mehr zu halten; die neue einheite 
liche Regierung Indiens aber foll möglichft felbftftändig geftellt 
werden, um wenigftend annähernd die Vortheile zu bieten, 
weiche der Direftoren« Hof bot, indem er von den Kabinets— 
wechſeln in London unabhängig blieb, das Patronat doch 
nicht gerade direft zu politifchen Barteizweden übte, und Ins 
dien eined unmittelbaren Einfluffes des engliſchen Unterhauſes 
überhob. 

Aber eben diefe Wirfungen find den Liberalen, den Mans 
chefterleuten und den Radifalen zuwider. Die legtern unters 
fcheiden fi von den erftern noch dadurch, daß fie der Aris 
ftofratie überhaupt den Machtzuwachs nicht gönnen, wäre e6 
auh um den Preis des Fortbeftehens der Compagnie. Die 
Gentralifation der indifhen Macht im Parlament wollen alle 
außer den Toried. So ift denn der Widerftreit continentaler 
Prineipien gegen die Jdee altenglifcher Selbftregierung auch 
in diefer Frage erfichtlih, und gerade fie wird ihn noch flarer 
zu Tage bringen. Hr. BDifraeli hat ganz Redt: wer von 
dem indifchen Regierungsplan „Einfachheit“ fordert und die 
Vertretung der „Elaffenintereffen“ verwirft, der verftößt ges 
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gen das Fundament der englifchen Berfaffung felber. Es 
wäre der erfte Nagel zu ihrem Sarge, wenn bei Gelegenheit 
der indifchen Reorganifation eine ſolche Anſchauung fich ein- 
gewöhnte. 

Wir haben unter der Vorausſetzung geſprochen, Daß 
England mit feinem ganzen Territorialbeftand und insbefon- 
dere mit Indien die gegenwärtige Krifiß überdauert; die Lage 
Englands hat aber noch eine andere Eeite, auf deren Mög— 
lichfeiten wir fofort überzugehen haben. 


I. 


Als die Tories vor dem Pariſer Frieden der engliſchen 
Politik eine Wendung von Frankreich ab und zur Ausſöhnung 
mit Rußland zu geben trachteten, da erklärte ihr Herold 
Difraeli: als das politifhe Princip nach Innen und Außen 
müfje die Devife „Proteftantismus” auf der Fahne Alteng- 
lands prangen. Das wäre in der That ein concreted ‘Prinz 
cip gewefen, namentlich gegenüber dem „papiftifchen Süden“ 
oder Frankreich und Defterreih; zwiſchen Whig und Tory 
hätte fih wenigftens annähernd der Grundmangel gehoben, 
daß ihre Namen nicht mehr Grundfäge, fondern bloß Rivas 
litäten bedeuten. 

Aber die Gewalt der Umftände war ftärfer als die Pläne 
der Menfchen. Nur Breußen verfolgte den erwünfchten Gang; 
noch in dem legten Moment vor dem Ausbruch feines Ge- 
hirnleidens übernahm der König über die Evangelical Alliance, 
die den heiligen Krieg predigt und rüftet wider Rom, das 
förmliche Proteftorat , und zwar, wie es fcheint, ald ein uns 
veräußerliches Attribut der preußifchen Krone. Hingegen lag 
Rußland längft, zärtlich umfangen, in den Armen Frankreichs. 
Und zu allem Unglüdf hin wußte Napoleon II. in aller Stille 
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den unentbehrlichen Gegenftand der in Ausſicht genommenen 
Tory-Deviſe, Italien nämlich, vorweg in Beichlag zu neh— 
men. Schon auf der Pariſer Gonferenz war die heimliche 
Liebe zwifchen ihm und Cavour erflärt. England wird bie 
proteftantiihe Bahne (mit andern Worten: die Revolution) 
in Italien nicht nur nicht aufpflanzen, fondern ed wird fie 
vielmehr eilig abreißen, wo fie von alten Zeiten her etwa 
noch veritohlen durch die Dachlucken blinft, Und was Defter- 
reich betrifft, fo ift die Frage fait nicht mehr die, ob Eng- 
land eventuell der Verbündete des Kaiferftants feyn erde, 
als vielmehr umgekehrt, ob unter möglichen Umftänden Defter: 
reich wird England zu Hülfe eilen fönnen? 

So radifal hat ſich feit 1848 die Lage Europa's geäns 
dert. Daß jene Tage vorüber find, ift nicht das Verdienft 
irgendeiner engliihen ‘Bartei, von welchen vielmehr die Regel 
gilt, je confervativer nah Innen, deſto gewaltthätiger nach 
Außen. Die ganze Löfung des Räthſels liegt immer in 
der Einen Thatjahe: Napoleon III. ift wider alles Vermu— 
then fürdhterlich geworden, und je jchwächer, verfchuldeter und 
rathlofer jeine Stellung im Innern fich geftaltet, defto fürdh- 
terlicher wird er den nächſten Nachbarn. Daß Napoleon IN. 
noch immer nicht definitiv beichloffen hat, über die Grenze zu 
brechen und fie anzufallen: dieſes Verhältniß nennt man 
heutzutage „Fortdauer der englifch » franzöftihen Allianz. * 

Wie viel hohle Spekulation und Deflamation ward und 
wird an die fogenannte weftliche Allianz verſchwendet! Man 
fagt: fie fei eine Nothwendigfeit für beide Theile, und das 
neue engliihe Minifterium hat fie befonderd gegenüber der 
nordamerifanifchen Union, welche fonft ganz Europa übers 
flügeln würde (!), für eine Eriltenzfrage der alten Welt ers . 
Härt, Zweifeldohne befteht jene Nothwendigkeit wirklich, wenn 
man „Allianz“ ald gleichbedeutend mit „Friede“ gebrauchen 
will, aber auch nicht nageldgroß weiter. Mit dem legten 
Kanonenfhuß in der Krim hat die Allianz aufgehört, irgend 
einen pofitiven Inhalt zu haben, Ihre Fortſetzung war, troß 
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aller Phrafen von Gemeinfamfeit und freundlihem Zuſam⸗ 
mengehen in den Weltangelegenheiten, nicht mehr als das 
ſtillſchweigende Einverftändniß, über alle Fragen fi con 
amore zanfen, aber nicht fofort thätlih in die Haare gera— 
then zu wollen. Es ift fein Zweifel, daß die entente cor- 
diale zu Louis Philipps Zeit ungleih mehr Inhalt hatte, als 
diefe Allianz, von der man bie oberfte ex der Weltge- 
fchichte erwartet hat. 

Daher bewegen fih aud Die Herren in der „Allianz“ 
mit einer Ungenirtheit, welche bei einer bloßen entente cor- 
diale platterdings unmöglich wäre. Frankreich verfolgt das 
verdächtigfte Epiel mit Rußland und in Stalien, aber uns 
befchadet des Allianzverhältniffes zu England: wie man in 
den Tuilerien bei jeder Gelegenheit verfüchert. Ebenſo hat 
fi England faft bei jedem Schritte zur Rettung der türfifchen 
Integrität und zur Ausführung des Barifer Friedens vom 
30. März 1856 gegen Branfreih aufgeitellt. Es hat nicht 
nur alle Mittel aufgewendet, um die in den Tuilerien drin- 
gend gemünfcte Ganalifirung von Euez zu vereiteln, und 
zu diefem Zwede die ‘Pforte auf feine Eeite gebracht; jondern 
es hat fih auch, zur Vorficht auf alle Fälle, der Infel Perim 
ohne weiteres bemächtigt, welche den Ausgang aus dem rothen 
Meere in der Enge von Bab el Mandeb ebenfo hermetifch 
fchließt wie die Landenge von Suez den Eingang. Unftreitig 
verlegt Diefer Akt im Kleinen die Principien des Pariſer 
Vertrags nicht weniger febreiend, als je ein ruſſiſcher Men— 
tfchikoff- Streih; aber man hat in London weder den feier: 
lichen Traktat noch die franzöſiſche „Allianz“ berüdfichtigt. 

Hingegen hat Defterreich bei demfelben Anlaß dargethan, 
was eine wirkliche und geachtete Allianz; an Opfern und 
Rückſichten fordert. Es ift Jedermann befannt, mit welcher 
Entfciedenheit die öfterreichifche Regierung in diplomatifchen 
Schritten, Minifterreden und publiciftifcher Agitation für das 
Suezs Brojeft auftrat, fo daß man hätte meinen follen, die 
ganze Zufunft des öfterreichifchen Nationalwohlftandes hänge 


Zeitläufe. 903 


von diefer Ganalifirung ab. Inzwiſchen erwies fich immer 
dringender die Nothwendigkeit einer englifchen Allianz, und 
faum ftand die Ihatiache feit, daß die englifche Politik den 
Suez-Plan abjolut nicht genehm halten werde, fo ließ man 
denfelben in Wien ebenmäßig fallen, und gebot felbit den ge 
feiertften „materiellen Intereſſen“ Echweigen. Ja, der öfter 
reihifhen Vrefie wurde ed nun zum Theil fogar zweifelhaft, 
ob nicht doch wirklich der Euez-Ganal weder fo praftifch aus— 
führbar noch fo profitabel wäre, wie man den franzöftfchen 
Agitatoren bis dahin aufs Wort geglaubt hatte. (Bol. Allg. 
Zeitung vom 15. April). 

Nun ift es allerdings richtig, daß mit dem 14. Januar 
und feinen Folgen auf Seite Englands oder vielmehr feines 
Minifteriums namhaft weniger Ungenirtheit in dem Gebahren 
innerhalb der Allianz eintrat. Die Urfache ift klar: ihr offener 
Bruch wäre unmittelbar der Bruch des Friedens gewefen. 
Daher die übereifrige Deferenz der Palmerſton'ſchen Ver— 
ſchwörungs-Bill, und als ihr Urheber darüber ftürzte, die des 
müthigenden Schritte des neuen Minifteriums um Frift und 
Nahfiht in Paris. Die hohe Bedeutung der begleitenden 
Vorgänge befteht aber darin, daß eben die Bemühungen der 
engliihen Regierung für die Allianz die Thatſache ine 
zweifellofefte Licht ftellten: diefe Allianz, ſoweit fie mehr feyn 
folle, als fich nicht unmittelbar in die Haare gerathen, fei 
unmöglih, und zwar unmöglich fraft und wegen der Inftie 
tutionen Englands Infoferne hat man die Allianz mit 
Recht von Anfang an eine „unnatürliche” genannt. 

Was hat Franfreich nach dem Attentat vom 14. Januar 
von England verlangt, theild unter beleidigenden Drohungen, 
theild unter begütigenden BVorftellungen, wie treu und überaus 
nüglich fi Napoleon HI. dem weſtlichen Alliirten erwiefen, 
wie England ihm gedankt, wie viel Nachficht er in den oft 
wiederholten Fällen bewährt, wo von Englands Boden der 
Mord gegen ihn gerüftet und ausgegangen war? England 
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nung in Franfreich, mit andern Worten: die englifchen In— 
ftitutionen follten herbeieilen zum Schutze der — franzöfifchen 
pnftitutionen, wenn man den Imperialismus fo nennen will. 

Wie leicht und befliffen hätte ein continentales Minifte- 
rium ſolche und höhere Forderungen erfüllt durch einfache 
Aktion der Molizeigewalt! Dem englifchen blieb nichts übrig, 
als fih entweder an das Parlament oder an die Jury zu 
wenden. Palmerſton verfuchte Eriteres; er fiel mit feiner 
Verfhwörungsbill durch. Derby verfuchte es mit einem 
Felonie-Proceß gegen Bernard, den Helferähelfer Drfini's; 
die Jury ſprach ihn frei, und die engliihen Maſſen begrüß- 
ten das Nichktſchuldig mit enthufiaftifhem und demonftrativftem 
Beifall. Das Kabinet Derby hatte in Paris zugefichert, erft 
feine Anficht, daß ſchon die beitehenden Strafgefege zur Ber 
friedigung billiger Borderungen Frankreichs ausreichten, durch 
den Proceß Bernard erproben, und dann erft beiondere Maß: 
regeln vorfehren zu wollen. Es befand fidy jegt in höchiter 
Verlegenheit mit der verfprochenen Eatisfaftion für den im 
Proceß Bernard von Neuem auf's tieffte beleidigten Kaifer 
der Franzofen. Napoleon II. aber verbat fih ruhig und ge 
lafien alle weiteren Maßregeln; mit anderen Worten, er cons 
ftatirte ſtillſchweigend die definitiv gewonnene Einfidht in Die 
wahre Phyfiognomie der Allianz: mag die freundlide Ge— 
finnung der Regierenden ernftlich oder bloß erzwungen ſeyn, 
die Feindfchaft der Inftitutionen Englands und ihrer Träger 
ift fortan über allen Zweifel erhaben. 

Ein paar deutfche Blätter haben unter leidenfchaftlichen 
Schmähungen auf die zwölf „Narren order Schurken‘, welche 
im Proceß Bernard als Geichworne fungirten, aus ihrem 
Verdikt die ſchwärzeſten Gonfequenzen gezogen, wie demofra- 
tifirt das englifhe Wolf bereits fei, wie demoralifirt von po— 
litiſcher Leidenſchaft die englifche Juftiz, in den Händen der 
ftörrigen Mittelflaffe, welche die Jury bildet. Andere Blätter 
rechtfertigten fie, da die Anklage falfh (nämlich wegen Mord 
ftatt wegen Verfhwörung) geftellt gewefen und die Beweife 
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oder Indicien wirflich zu ſchwach und unficher, um eine fo 
fhwere Strafe, ein Todesurthel zu tragen. Darauf flügte 
nämlich die Jury ihr Urtheil, auf Beweis-, nicht auf Geſetz— 
mangel. Ohne Zweifel waren die etwaigen Schwächen den 
Geſchwornen fehr willfommen, um dem Zuge der öffentlichen 
Meinung folgen zu fönnen, welche fich die englifchen Inſti— 
tutionen nicht anders als prineipiell feindlich gegen den frans 
zöfifhen Imperialismus zu denken vermag. 

Immerhin mag man die inmifchung politiicher Mor 
tive in die Griminaljuftiz nennen. Aber man betrachte den 
Berlauf des Proceſſes Orſini in Paris, ob nicht vielleicht 
das Auftreten des franzöſiſchen Advokaten Jules Favre dem 
des englifhen Advofaten James zum Worbild gedient haben 
könnte? Mit fpecieler Bewilligung Napoleons II. las Jules 
Favre den Brief des Meuchlers an fein Opfer vor; fo ges 
langte die italienische Frage und die öfterreichifche Politik in 
Stalien vor das peinliche Tribunal, und von den Stufen des 
Blutgerichts nahm das jegige franzöfticy-fardiniiche Deckenſpiel 
feinen Ausgang. Man verhielt fih in ven Zuilerien gegen 
den Mörder wie gegen einen politiihen Märtyrer; man em— 
pfand die Unmöglichkeit feiner Begnadigung ſichtlich fehr übel; 
man erlaubte ihm einen zweiten Brief, fein eigentliches Teita- 
ment, an Napoleon II. zu richten, und das officielle Organ der 
Turiner Regierung ward in den Stand gefegt, diefes Teftament 
zu veröffentlichen. „Es ift für mich, obgleich zu fterben bereit, 
fiher von nicht geringem Troſte zu fehen, vaß Ew. faifer- 
liche Majeftät von wahrhaft italienifhen Gefin- 
nungen befeelt iſt“: fchreibt der abbittende Verbrecher. 
Ob auch dieler Brief mit direkter Erlaubniß Napoleons IM. 
vor das Publifum kam oder nicht, foviel ift gewiß, ſowohl 
Graf Eavour als die ficherheitögefeglich gehaltene Preſſe 
Tranfreich8 fuhren in dem angefchlagenen Tone fort. Jener 
predigt Piemont die Pflicht, Napoleon II. als dem einzigen 
aber zuverläffigen Freund der italienifhen Befreiung, dem 
alleinigen Beiftand Sardiniens, nachdem England ſchon 
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lange fih zurüdgezogen — in Allem gefällig zu feyn. 
In Paris ergreift man mit Eifer die Gelegenheit zum Nach— 
weis, daß das Kaiſerthum für die italienische Revolution viel 
günftiger geſtimmt fei, als dereinjt die Februar-Republif. Man 
hat bekanntlich ſogar die Urfundszeugen von 1848 aus dem 
Grabe beichworen, bis jept mit dem feften Refultat, daß 
Karl Albert fehr wohl wußte, warum er lieber wieder die 
Dejterreicher in der Lombardei willen, als die Franzoſen fich 
dort feflfegen laffen wollte. 

So ftammt denn aus dem Proceß Drfini die Entbül- 
[ung der italienischen Politif Napoleon’s III., aus dem Pros 
ceß Bernard das Fallen des legten Schleier vor der meitlichen 
Allianz, Allerdings fehr merfwürdig! Zunächſt wird man 
England auf diplomatifchem Felde bemüht fehen, den Zuftand 
des Nicht Krieges durch die möglichfte Nachgiebigfeit zu ver: 
längern. Denn wenn man fagt: die Allianz mit England 
gehöre zu den „Brundfägen“ der Politik des jegigen Kaifers 
der Franzoſen, fo ijt dieß nur infofern wahr, als ihre Nothe 
wendigfeit ungleich mehr auf Seite Englands liegt. England 
hat nicht zu gewinnen, aber viel zu verlieren bei einem 
Kriege über den Kanal, Franfreich hingegen hat dabei Alles 
zu gewinnen, und wenig oder nichts mehr zu verlieren, ſo— 
bald jeine innere und die europäifche Zerrüttung einmal fo 
weit gediehen ift. 

Eeit dem 14. Januar haben fi die ahnungsvollen Ans 
beutungen der Eventualität gehäuft, daß der auf die Armee 
gegründete Imperialismus durch feine innere Lage zum Aus: 
bruch über die Grenzen geradezu genöthint werden Fönnte. 
Man denkt dabei regelmäßig an continentale Grenzen. 
Wie aber, wenn Napoleon III. fih im Etande wüßte, eine 
verbefierte Auflage der Kriegs: Politif Napoleon’ I. zu lie 
fern, d. i. das Feuer in Italien bloß zur einftweiligen Dis 
verfion anzufachen, oder vielleicht vorerft nur damit zu dro— 
hen, den Hauptichlag aber gegen England felber zu richten? 
Wie, wenn er fi die Subfidien lieber felber holen wollte, welche 
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fonft Anderer warten würden? Freilich fchließen fih uns 
unwilfürlih die Augen vor dem Schrecken diefer Möglich- 
feit; nichts deftoweniger bleibt fie beftehen. Insbeſondere 
ift bei der heutigen Auflöfung der internationalen Verhält- 
niffe Europa’8 Alles möglih, und der Anlaß jeden Augen— 
blid gefunden. 

Zedenfalld muß doch die inftinftive Furcht der Engläns 
der und ihr ewiger Refrain von der „Invaſion“ nit wenis 
ger auffallen, als die Leichtigfeit, mit der jegt das franzöſi— 
ſche Nationalgefühl bei der leifeften Berührung über den Kar 
nal zu fallen droht. Man gedenfe des Lärms wegen ber 
frangöftichen Flotten-Revue zu Eherbourg, und wie die Eee- 
Rüftungen Napoleon's IM. wirklich fait die Landarmee in 
den Schatten fielen. Es ift eine fonderbare Betonung, mit 
der die Engländer jest paflionirt find, die Schiffe ihrer Ka— 
nalflotte an den Fingern herzuzählen. Freilich mag Alles 
dieß fchon dageweſen feyn. Was aber noch nie da war, und 
vielleicht nie mehr fommen wird, das ift die überaus und 
verlodend günftige Zeit und Gelegenheit, Branfreich noch 
über die Gloire Napoleon's I. Hinauszuheben, und fie an ihs 
rem alten Hauptfeinde zu rächen. 

Ein Blid auf Indien genügt, um die bfoßgeftellte 
Lage Englands ahnen zu laffen. Wenn nicht bis jegt, mo 
die heiße Jahreszeit die europäifchen Truppen mit Tod und 
PVerderben bedroht, die Bacififation des unermeßlichen Rei- 
ches der Hauptiache nach gefcbehen feyn folte, dann fieht 
fi das an militärifchen Kräften bereits erfchöpfte Mutter— 
Land neuerdings zu den Äußerften Anftrengungen gezwungen 
für das ferne Aften. Was bleibt für die Heimath, felbft 
angenommen, daß nicht auch noch Perfien und Rußland die 
aftatifche Stellung Englands erſchweren? — Und befteht jenes 
Grofbrittanien nicht unter Anderm auch aus Srland? 
Wie, wenn dafelbft die hundertjährigen Frevel eines ver- 
ruchten Syſtems eben im gefährlichften Moment gegen ihre 
herz- und gewiflenlofen Urheber aufftünden? jene Rachegeis 
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fter eines zertretenen Volkes, die fi ſchon Angefichts ver 
indifchen Revolution anmeldeten, und jegt wieder in der Aus- 
fiht auf eine franzöfifhe Invafion — was man beflagen, 
worüber man fich aber faum verwundern fann? 

Fragen wir andererfeitd nach den europäifhen Mächten: 
würde etwa Rußland eintreten für den unverföhnlichen Riva- 
len am Bosporus und in Afien? Oder gar Nordamerifa? 
Würde Preußen Anderes als feine „deutſche Politik“ treiben 
nach wie vor, nicht vielleicht gerade dann feine Zeit erft recht 
für gefommen erachten? Und Defterreih; ed würde zwar feine 
Lage fo wenig zu verfennen vermögen wie Odyſſeus in der 
Höhle des Polyphemos, aber auch die Hinderniffe find nicht 
zu verfennen, welche vor unfern Augen zugerichtet werden, 
um im rechten Augenblide dem Kaiferftaat in den Weg ges 
worfen zu werden. Auch ift wenig Zweifel, daß die blind- 
lings vorgehende Reaktion, mit oder ohne neuen „Rheinbund“, 
den napoleoniſchen Angriff auf England mit innerer Genug: 
thuung und dem füßen Gefühl befriedigter Rache anjehen 
würde, da denn doch das fede Inſelvolk für feine Attentate 
gegen die „eonfervativen Principien“ ſchon längft nichts An— 
deres, als eine folche eremplarifche Strafe verdient habe! 

Allerdings; aber der politifche Berftand fügt eine Clauſel 
bei. Sie lautet: wenn die göttliche Gerechtigkeit ſich dieſe 
Strafruthe für die frevelvolle ‘Bolitif Englands ausermwählte, 
dann wäre fie und allen mit vermeint. Wenn der ver- 
ſchloſſene Dann an der Seine plötzlich nah den Küſten 
Englands aufbrädhe, dann thäte er es nicht anders als in 
dem feiten Glauben, daß der ficherfte Weg nach Italien und 
Deurfchland durch die Straßen Londons führe! 


XLV. 


Nochmals die württembergifche Convention mit 
dem heiligen Stuhl vom Upril 1857. 


Il. Ihr Inhalt, 


War nad dem, was bisher von und ausgeführt wor- 
den *), der Weg der Vereinbarung mit dem heiligen Stuhl 
der feit 1853 einzig möglide, und das baldige Einjchlagen 
defjelben von Seiten der Regierungen ein dringendes Ber 
dürfniß, fo fragt ed fich weiter: ob die württembergiiche Con— 
vention den für die Kirche jowohl, als für den Staat maß 
gebenden Rechtsgrundſätzen gemäß abgefchloffen worden ift, 
oder nicht? insbefondere: ob die Staatdgewalt dem kirchli— 
hen Frieden nicht allzugroße Opfer gebracht hat? 

Daß legtere werden die Freunde der früheren Bevormuns 
dung der Kirche durch den Staat unbedingt behaupten, frei— 
ih aus einem nicht mehr ftihhaltigen Grunde, nämlich 
dem, daß der Etaat der Kirche die vom Epifcopat verlangte 
Freiheit, und die vom legtern geforderten Berechtigungen nie 
und nimmermehr zugeftehen durfte, weil fonft ein Staat im 


*) Weber den Stanbpunft des Berfaflers gegenüber den Oppoſitiono⸗ 
Parteien vergl. S. 870 des vorigen Heftes. 
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Etaate geduldet, und der confeffionelle Frieden, ja felbft die 
Feftigkeit des proteſtantiſchen Thrones in den fatholifden 
Landestheilen gefährdet feien? 

Allein diefe ganze Anficht ift eine längft überwundene, 
und wenn auch die freiere Bewegung des Katholicismug min- 
der ftarre Zuftände, ald die früheren waren, erzeugt, fo wer 
den der Etaatdgewalt doch nicht die Mittel fehlen, die öffent 
lihe Ordnung aufrecht zu erhalten. Daß aber die durch die 
Convention anerfannte verfafjungsmäßige Selbftitändigfeit 
nicht einen Etaat im Etaate ſchuf, geht aus einer Beleuch: 
tung ihrer Beitimmungen auf's überzeugendite hervor. 


Der Theorie nah fann das Verhältniß der Kirche zum 
Etaate. auf die verſchiedenſte Weife feitgeftelit werden. War 
doch früher der fatholiihe Eultus in manden proteftantiichen 
Etaaten Deutſchlands ebenfo wenig geduldet, wie er jegt in 
Schweden es ift, und umgefehrt. Allein die ganze Frage ift 
jest nicht mehr eine theoretifche, fondern eine praftijche des 
geltenden Rechts, und geht dahin, zu wiflen: welche Madt 
die fatholiihe Kirche in den Ländern haben fol, wo ihr ihre 
Verfaffung und ihre Rechts - Autonomie gefeglih gemährleis 
ftet find? 

Der Standpunft, von welchem die württembergiiche Re: 
gierung bei der Regulirung auszugehen hatte, ift durch zwei 
wichtige Paragraphen der Verfaffungs-Urfunde vom 25. Ser— 
tember 1819 beftimmt. Nach $. 71 bleiben die Anordnungen 
in Betreff der innern kirchlichen Angelegenheiten der ver: 
faffunge mäßigen Autonomie einer jeden Kirche über: 
laffen, und nad $. 78 ſteht die Leitung der innern Ange: 
fegenheiten der Fatholifchen Kirche dem Landesbiſchofe nebit 
dem Domkapitel zu. Derfelbe wird in diefer Hinficht mit 
dem Kapitel die Nechte ausüben, welche nah den Örundfägen 
des Kirchenrechtes mit jener Würde geſetzlich verbun- 
den find. 
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Diefen der Freiheit und Selbftftändigfeit der fatholifchen 
Kirche nur günftigen Beſtimmungen fteht indeffen der $. 72 
derfelben Verfaffung gegenüber, wornach dem König der obers 
hoheitlihe Schutz und das Auffichtsrecht über die Kirche ger 
bührt, vermöge deſſen die Verordnungen der Kirchengewalt 
ohne vorgängige Einfiht und Genehmigung des Staatsober: 
hauptes weder verfündet, noch vollzogen werden fonnen. 


Je nachdem rıan bei der Auslegung und Anwendung 
diefer Beftimmungen das Gewicht auf den legtern Paragras 
phen, oder auf 8. 71 und 78 legt, kömmt für die Feftitel- 
lung des Berhältniffes der geiftlihen zur Staatdgewalt ein 
anderes Reſultat heraus und zwar, wenn einer den $. 72 
für den prädominirenden nimmt, das Berhältniß einer fo ab» 
foluten Unterordnung der erften unter die leßtere, daß die 
andern faſt nur noch eine nominelle Bedeutung hätten, ja 
aufhörten, eine Wahrheit zu ſeyn. Gerade dieje Auffaffung 
war die biäherige, und hatte einen durh eine Mafle von 
Verordnungen gefchaffenen und in die größten Einzelnheiten 
eingehenden, die Kirche bevormundenden Staatdorganismus 
zur Folge, an deſſen Spige der mehr ald ein Mitregiment 
mit dem Bijchof führende, dem $. 79 der Verfaffungs «Urs 
funde gemäß eingefegte fatholifche Oberfirchenrath ftand. 


Es fonnte daher nicht ausbleiben, daß nad dem wies 
dererwachten religiös Firchliden Bewußtſeyn die Kirchenge- 
walt die Einengung in Schranfen, welche die in der Verfaf- 
fungs -Urfunde der fatholifchen Kirche gewährleifteten Rechte 
fozufagen aufhob, unerträglich fand, ihre Selbftftändigfeit mit 
Nachdruck forderte, und vom Umſchwung der Zeitrichtung 
und der ftaatlihen Berhältniffe begünftigt, mit den ihr zu 
Gebot ftehenden fehr nachhaltigen Mitteln ihre Anfprüche 
durchzufegen unternahm, 


Wenn nun 1854 die Regierung, das Syftem von 1830 
aufrihtig verlaffend, fich felbft auf den durch den 8. 71 
‚ 63* 


912 Wuͤrttembergiſche Gonvention. 


und 78 beftimmten Etandpunft ftellte, jo mußte fie die der 
Kirchengewalt verfaffungsmäßig zufommenden Rechte aner- 
fennen, und deren freie Ausübung augeltehen. Die Hauptbe 
flimmungen der Convention vom 8. April find nur Gone: 
quenzen des dadurch zur Geltung gefommenen Princips *). 


Wir rechnen hieher die im fogenannten Jus diocesanum 
enthaltenen Berechtigungen des Biſchofs, welche der Art. IV 
der Convention aufführt, als: das Recht der Pfründen-Wers 
leifung mit Ausnahme derjenigen, welche rechtsmäßig An- 
dern zuftehenden Patronatsrechten unterliegen, das Recht fei- 
nen Generalvicar, die auferordentlichen Mitglieder des Or— 
dinariats **), fowie die Landdecane zu erwählen, zu ernen- 
nen, beziehungsweife (das heißt, wenn deren Wahl dem 
Landfapitel überlaffen ift) zu beftätigen, ferner das Recht, 
die Prüfungen für die Aufnahme in die Seminarien und 
für die Zulaffung zu Seelforgerftellen anzuordnen, auszu— 
fchreiben und zu leiten, den Klerifern die heiligen Weihen 
auf jeden canonifhen Titel hin zu ertheilen, nach den cano— 
nischen Vorſchriften Alles anzuordnen, was den Gottesdienit, 
die kirchlichen Feierlichkeiten und diejenigen Religionsübun- 
gen betrifft, welche die Aufwedung und Befeftigung des 
frommen Sinnes der Öläubigen zum Zwede haben, Diöce: 
fanfynoden einzuberufen und abzuhalten, fowie Provincial- 
Eynoden zu beſuchen, in jeinem Kirchenfprengel vom heili— 
gen Etuhle genehmigte Drden oder Congregationen beiderlei 
Geſchlechts einzuführen, dieß jedoch nur vermittelft Zuſtim— 
mung der Regierung in jedem einzelnen Falle, 


— — — — 


2) Dieß iſt juriſtiſch nachgewieſen und beleuchtet in einer Abhandlung 
von Warnkönig in der Zeitſchrift für deutſches Recht. Bd. XVII. 
Heft II. S. 328 fig. 
' **) inter diefem darf man nicht, wie häufig geichiebt, das Domfapis 
. tel verftehen, fondern die dem Bifchofe felbit als Ordinarius feiner 
Diöcefe zufiehende Gerichtsbarkeit. 
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Ferner ergeben ſich aus der Anerkennung der vollen bi— 
fhöfliben Gewalt die Beftimmungen des Artikels V, wor: 
nah ihm die Gerichtsbarfeit in Sachen des Glaubens, der 
geiftlichen Verrichtungen, wie der Sacramente, folglich auch 
in Eheſachen zufommt, fowie die Dijciplinar-Strafgewalt über 
Geiftlihe und Laien (unter Vorbehalt des canonifhen Res 
curfes); ferner die des Artikels VI, welcher den wechſelſeiti— 
gen Verkehr des Biſchofs und des Klerus mit dem heiligen 
Etuhle und den des Biichofd mit dem Klerus und dem 
Volke frei gibt, dem gemäß auch die Aufhebung des Placet 
veripricht *); Die des Artifeld VII, welcher die biſchöfliche Lei— 
tung des Religiondunterrichtd in allen fatholifhen Schulen 
anerfennt; dann des Urtifels VIII, welcher dem Bifchof ge= 
ftattet, Seminarien nad den Vorfchriften des tridentinifchen 
Concils zu errichten, und folange ftatt derfelben die bisher mit 
Zuftimmung des Epijcopats von der Regierung errichteten und 
dotirten Gonvicte beftehen, rückſichtlich derfelben diejenigen 
Berechtigungen auszuüben, die ihm als oberften Leiter der 
innern Angelegenheiten der fatholifhen Kirche zuftehen müſ— 
fen, insbefondere das Recht, die Gonvicts- Directoren und 
Regenten zu ernennen. 


Deßgleichen iſt e8 eine Folge des geltend gewordenen 
Princips, daß der Biſchof den Mitgliedern der theologifchen 
Fakultät, die nur mit feiner Zuftimmung ald das einzige 
theologifche Lehrinftitut des Landes befteht, die canonifche 
missio docendi ertheilt, ihre Lehrthätigfeit überwacht, ihre 
Orthodoxie prüft u. f. w. 

Endlich ift es gleichfalls nur eine Folge deffelben Prin- 
cips, daß die Verwaltung des Kirchenvermögens der Aufficht 
des Biſchofs ftrenger ald bisher unterworfen, und (wenn 
auh nicht die ganze) Selbfiverwaltung des allgemeinen 


*) Wir fagen „verfpricht”: weil der König allein die Beflimmuns 
gen bes Art 72 der Berfaffungsslirfunde nicht aufheben kann. 
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fatholifchen Kirchenfonds ihm zugeftanden wird, jedoch unter 
Vorbehalt der obervormundſchaftlichen Ueberwahung von 
Seite des Staats. 


Da nun aber durch die Ausübung aller diefer Rechte 
die Intereffen des Staates vielfach berührt werden, und dann 
die abfolute Paffivität der Regierung bedenkliche Folgen ha— 
ben fönnte: fo mußte dieje auf einer Mitbetheiligung bei der 
Anordnung und Verwaltung der in die bürgerlichen Verhäft: 
niffe eingreifenden Firchlichen Afte beitehen, und ver heilige 
Stuhl trägt fein Bedenfen, diefe Mitbetheiligung feinerfeits 
formell zu fanctioniren. Dieb geſchah zwar nicht immer (je 
doch zuweilen) in den Artikeln der Konvention felbit, fondern 
in einer den Anhang derfelben bildenden päpftliden Inftrufs 
tion an den Biſchof von Rottenburg. 


In Folge diefer „Bonceffion des heiligen Stuhl" (wie 
der Papſt fie der Verfaffung der Kirche gemäß zu bezeichnen 
genöthigt it), wird der Biſchof kirchliche Pfründen niemals 
an Geiftliche verleihen, welche aus erhebliben, auf Thatſa— 
chen geftügten Gründen der königlichen Regierung in rein 
bürgerlicher oder politiiher Beziehung mißfälig find, deßglei— 
hen Niemanden zum Generalvicar, zu außerordentlichen Rä— 
then, zum Borftande der für die Verwaltung des Intercalar: 
Bonds beftimmten Commiſſion, oder zu Convicts-Directoren 
feine Geiftlihe berufen, gegen welche ſolche Gründe der 
Mipfälligkeit von Eeiten der Regierung vorgebracht werden. 
Ueber die Wahl oder Beftätigung der Landdecane, ſo lange 
diefelben auch ftaatlihe Geſchäfte zu beforgen haben, mid 
der Bifcbof ſich mit der Negierung in’s Einvernehmen fegen *). 


Daß ohne Zuftimmung der Regierung feine Ordensvereine 
und Snftitute errichtet werden können, ift fchon angeführt 
worden. Wenn es fich bei Strafen von Geiſtlichen um Pri— 


— 


3 Vergleiche die Inſtruktion zu Artikel 4 und 6. 
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vation oder Sufpenfion vom Amte, um länger dauernde Des 
tention in einem Gorrectiondhaufe oder um größere Geldbuße 
‚handelt, fo wird der Bilhof von feinen Strafverfügungen 
der föniglichen Regierung Mittheilung machen; und wird zum 
Bollzug kirchlicher Strafen die ftaatlibe Mitwirkung in Ans 
fpruch genommen, fo hat der Bifchof der föniglihen Regie: 
rung auf deren Verlangen die angemefjenen Aufflärungen zu 
ertheilen. | 


Auch rüdfichtlih des Placet find der Regierung Rechte 
eingeräumt, welche fie gegen Ueberjchreitungen der Amtsiphäre 
der geiftlichen Gewalt ſicher ftellen, indem nach der Inftrufs 
tion zu Artikel IV bei allen Erlaffen über Gegenftänte, vie 
zugleih auch in dem Gebiete der Staatögemwalt lie 
gen, eine vorgängige Genehmigung der Regie: 
rung erforderlich iſt. Dem Bifchofe wird befohlen, Feine 
veralteten Canones zu erneuern, und von allen allgemeinen 
und wichtigeren Special » Erlaffen der Regierung gleichzeitige 
Mittheilung zu machen. 


Diefe Beftimmungen find der Sache nach identifch mit 
dem 8. 2 des Befchluffes der BVereind- Regierungen vom 1. 
März 1853, wodurch alfo damals fchon die zu allgemeine, 
auch in diefer Allgemeinheit längft nicht mehr befolgte Ber 
ftimmung des Artifeld 72 der württembergifchen Berfaffungs- 
Urfunde modificirt worden war. 


Endlich werden die Mitglieder der Verwaltungs + Com 
miffion des fogenannten Intercalarfonds ftatt vom Bifchofe 
allein, zur Hälfte von ihm, zur andern von der Regierung 
ernannt werden. 


Den Freunden der früher beftehenden Ordnung der Dinge, 
wie auch manchen, welche diefelben nicht mehr für haltbar 
anerkennen *), erfcheinen diefe Garantien „gegen UVebergriffe 


*) Hier iſt der Berfafler eines auch befonders abgebrudten Artikels 
der Bran'ſchen Minerva (neuefter Band Heft II) zu nennen. 
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der Hierarchie” nicht ausreichend. Man geht fogar ſoweit, 
zu behaupten, der Etaat habe durch die Convention weſent— 
lie Rechte aufgegeben und der Fatholifchen Kirche ftatt der 
bloßen Freiheit Privilegien eingeräumt, die ihre Stellung in 
manchfacher Beziehung gefährlich macten*); ja, er habe nict 
die Kirche, fondern nur den Bifchof emankcipirt, und jene 
feiner Herrfchaft überliefert. Um dem letztern Vorwurf ſogleich 
zu begegnen, ift zu bemerfen, daß der ganze, durch die Con— 
vention nun erledigte Kirchenftreit fein anderer war, als 
der um die Rechte des Epiicopats, und daß mit deren An— 
erfennung von Seiten des Staates die ganze Fatholifche 
Kirchenverfaffung ihre Geltung erhielt. Durch diefe find Die 
Rechte der übrigen Glieder der Kirche feit mehr als einem 
Zahrtaufend feitgeftellt, und es ftand der Staatdgewalt nicht 

zu, und würde ein vergeblicher Verfuch geweſen jeyn, dielel- 

ben anders zu geftalten. Wenn diefer Verfaſſung gemäß der 

niedere Klerus dem Bifchofe unbedingten Gehorſam ſchuldig 
ift, und nur der canonifche Recurs ihm offen fteht, wenn die 
Laien feinen Antheil am Kirchenregimente haben, und der 
Pfarrer der Gemeinde nur der Hirte der feiner Seelſorge 

anvertrauten Heerde ift: fo fann von einem andern Stande 
punfte aus eine ſolche Ordnung der Dinge vielleicht bedauert 
werden, aber fie ift weſentlich Fatholifch. 

Daß aber der Staat nur die Rechte aufgab, die er 
aufzugeben hatte, wenn die fatholifhe Kirchenverfaffung im 
Lande zur Wahrheit werden follte: ift nicht fchwer zu zeigen. 

Die Gegner der Convention mißbilligen, daß der König 
fein bisher ausgeübtes landesherrliches Patronats-Recht da— 
hingab, und halten, auc weil die Pfarrer mit bürgerlichen 


*) 3, B. der Verfaſſer des angeführten Artifels der „Minerva“ und 
der des Artikels in den preufifchen Jahrbücern Il. S. 274, 
ferner Reyſcher in verfhiedenen Stellen feiner Schrift. 
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Functionen betraut- find, die nun zugeftandene Excluſion der 
vom Bifchofe zu ernennenden Pfründner aus bürgerlichen oder 
politifhen Gründen für feinen Grfag jenes Rechtes *). Als 
lein fein Rechtslehrer ift im Stande, die Rechtmäßigkeit je 
nes 1803/77 ufurpirten Pfeudo : Patronatsrechtes zu vertheidis 
gen. Der Staat hat fein anderes Interefie bei Befegung 
der Pfründen und fonftigen Kirchenämter, als das, fie 
nicht mit bürgerlich oder politifh ungeeigneten Perſonen be- 
fegt au fehen. Da indeſſen die zahlreichen, der Krone cano— 
nifch zuftehenden Patronatsrechte aufrecht erhalten werden, fo 
hat der König immer noch viele, ja faft noch zwei Drittheile 
der Pfarreien zu vergeben. 


Man beflagt die Befhränfung des landesherrlichen Pla— 
cet **). Allein ed war die Recht nothwendig auf die nun 
gezogenen Grenzen zurüdzuführen, indem es in feiner Abio- 
[utheit die doch gefeglih anerfannte Autonomie und die Frei- 
heit der Kirche aufhebt, während der Staat nur dann ein 
rechtliche Intereffe hat, e& zu üben, wenn Erlaffe der Kir— 
chengewalt Angelegenheiten betreffen, die auch im Gebiete 
der Staatögewalt liegen. Leber die Nothwendigkeit dieſer 
Beſchränkung des Placet find alle Kirchenrechtslehrer unfe- 
rer Tage einverftanden ***). 


*) Siehe den ebengenannten Verfaſſer. 


*) Dieß thut auch der Berfafier der angeführten Schrift S. 49, ob: 
gleich er fih für das Princip der Freiheit der Kirche S. 53 aus: 
ſpricht. Reyſcher iſt ©. 22 ſogar der Anficht, es fei im Placet 
ein weientliches Recht des Staates aufgegeben. Allein es ſoll ja 
nur in reingeifilihen Angelegenheiten, die in die Sphäre der 
Staatsaction gar nicht fallen, nicht mehr ftatihaben. 

**) Diefe Anficht ift ausgeführt von Warnfönig 1) in feiner Schrift: 
die Fatholifhe Brage Im Jahre 1848, Tübingen 1848, und 2) in 
deſſen zweiter Schrift: über ben Conflict des Gpifcopats sc, Er: 
langen 1853. 
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Die Gegner der Gonvention erheben ferner dagegen ihre 
Stimme, daß in derfelben der Recurs eines vom geiftlichen 
Gerichte verurtheilten Geiftliden an die Staatsbehörde, na— 
mentlich wenn es fih um den Verluft feiner Pfründe, eine 
länger dauernde Gonfinirung defjelben in einem Corrections— 
Haufe oder eine empfindliche Geldſtrafe handelt, nicht nur 
nicht geftattet, fondern ftilfchweigend für unzuläfitg erflärt wird: 
indem ihm nur der canonifche Recurs an das höhere geiftliche 
Gericht gewährt, den Firhlihen Strafurtheilen der Vollzug 
durch den weltlichen Arm zugefagt, und dabei nur auf Ver— 
langen der Regierung die nöthige Aufklärung, d. h. eine Recht- 
” fertigung des Strafurtheild durch den Biſchof, vorausgefept 
wird. Bisher fonnten ſolche Strafurtheile (geringere Fälle ab- 
gerechnet) ohne Beltätigung durch die Staatsbehörde nicht 
volljogen werden, und es ſtand in allen Füllen dem durch 
das geiftlihe Gericht DVerurtheilten der Recurs an die lehtere 
zu. Auch im Jahre 1853 war im Wefentlichen diefes Syſtem 
von der Regierung feftgehalten worden. 


Der Verurtheilte, fagt man, fand in diefer Unterord- 
nung der geiftlihen Juftiz unter die des Staates einen mäch— 
tigen Schuß, der geiftlihe Richter war in der Vorausſicht 
eined möglichen Recurfes oder der Nichtbeitätigung feines 
Spruches durd die Staatsbehörde genöthigt, ein ftreng un- 
parteiifches und regelmäßiges Verfahren einzuhalten, und den 
Angefbuldigten war in allen Beziehungen die Rechtsgleich- 
heit mit allen andern Staatsangehörigen gewährleiftet. Dieie 
von Kirchenrechtölehrern wie van Espen vertheidigte Anſicht 
ift zu einer vollftindigen Doctrin des Appel comme d’Abus 
in Franfreih ausgebildet worden, und hat auch im $. 6 
bis 8 der organischen Artifel zum frangöfiichen Goncordat von 
1801 eine geſetzliche Sanction erhalten. Da nun durch das 
Wegfallen des Recursrechtes dem Drdinariat eine wahre Ge: 
richtöbarfeit eingeräumt zu merden fcheint, und ſolche nur 
dem Staate zufteht, fo fieht man in diefer Beftimmung der 


> 
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Eonvention einen Verzicht auf ein wefentli dem Staate 
zufommendes Recht *). 


Die fatholiiche Kirche aber und insbefondere der Papſt 
haben die Doktrin des Appel comme d’abus niemals aners 
fannt, früher nicht einmal in den ftreng Fatholifchen Ländern, 
wo der Randesherr (wie der König von Franfreich) fel bſt 
Schützer des canonifhen Rechts (Gardien des Canons) und 
demgemäß feine Gerichte, wenn angerufen, befugt waren, zu 
unterfuchen und auszufprechen, ob diefes Recht richtig ange 
wandt ſei. Das Eoneil von Trient ftraft mit unmittelbar 
eintretender Ercommunifation den vom geiftliden an das 
weltliche Gericht appellirenden Klerifer. 


Die berühmteften fatholiichen Ganoniften unferer Tage, 
wie Walter in der zwölften Ausgabe feines Lehrbuchs des 
Kircbenrechts $. 46 e, verlangen, der weltlihe Arm müſſe, 
wenn angerufen wegen einer innerhalb der kirchlichen Sphäre 
gebliebenen Amtshandlung, einfach darauf verweifen, daß „über 
die Sache zu erkennen, die firchlichen Dberbehörden nach dem 
verordneten Inſtanzengang da feien.* Man begreift daher, 
daß Rom in der Gonvention die Zufäffigfeit des Recurſes 
an die weltlihe Behörde unmöglich ausſprechen fonnte. Ans 
vererfeitd ſah ed ein, dieſe ſei jetzt der geiftlihen nicht fo 
untergeordnet, daß fie den Spruch der legtern ohne Cognition, 
folglih als blindes Werkzeug zu vollziehen habe. Daraus 
erklärt ih der oben angeführte Zufag der Anftruftion zu 
Art. V. wornach der Bifchof über die Berurtheilung die nö— 
thigen Aufklärungen der Regierung zu geben hat, eine Bes 
fimmung, aus der fich ergibt, daß diefe, wenn durch die bis 
ſchöfliche Aufflärung nicht befriedigt, befugt ift, zum Vollzug 
des Etrafurtheild die ftaatlihe Mitwirfung zu verweigern. 
Dieß Recht fteht ihr ſchon nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen 


*) So der Berfaffer des Artikels in der Bran’fchen Minerva. 
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zu: indem jeder nicht vom Staate mit Zwangsgewalt audgerüs 
ftete Richter als ein bloßer Kompromißrichter anzufehen if, 
deſſen Urtheile nicht die Nechtsfraft wirklicher gerichtlicher 
Urtheife haben, fondern nur dann von der competenten 
Staatöbehörde vollzogen werden dürfen, wenn diefe nach ge 
nauer Kenntniß der Sache den Sprudy des Gompromißrichters 
für einen dem Rechte gemäßen erfannt hat. 


Die in der Convention ausgefprochene Zuftändigfeit der 
bijöfliben Difeiplinar» Gewalt enthält alfo feinen Verzicht 
des Stanted auf ein weſentlich ihm zuftändiges Recht. 

In Defterreih, wo nicht nur das Boncordat von 1855 
die Hülfe des weltlichen Armes verfpricht, fondern ſchon eine 
faiferliche Verordnung vom 18. April 1850, kann nad der 
legtern (und dieß wurde 1855 zur Zeit des Abichluffes des 
Concordats beftätigt) zur Durchführung des Erfenntnifies der 
geiftlihen Gewalt die Mitwirfung des Etaated in Anſpruch 
genommen werden, „wenn von Derielben Der ord- 
nungsmäßige Hergang der geiftliden Behörde 
durh Mittheilung der Unterfuhungsaften nad- 
gewiefen wird.“ 

Die württembergifche Regierung fönnte diefe auf quten 
juridifchen Gründen ruhende Beftimmung gleichfalls fanf« 
tioniren und dadurch, ohne der der Kirche zuftehenden Straf- 
gewalt über Geiftlihe zu nahe zu treten, den lettern den 
ihnen als Staatsangehörigen zuftehenden Rechtsfhug fichern. 

Sie würde aber vielleicht genöthigt feyn, hierüber eine 
Vorlage an die Stände zu machen, indem man bisher die die 
Entlaffung und Berfegung auf eine geringere Stelle betreffen- 
den 88. 47 und 48 der Verfaffungs » Urkunde auch auf die 
Kirchendiener ald Beamten von Körperfchaften für anwend— 
bar hielt. 


In den Erläuterungen des württembergifchen Staatsan- 
zeigerd zum Art. V. der Convention wird überdieß noch die 
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Berficherung gegeben, die föniglihe Regierung habe, weil es 
Pfliht des Staates fei, jedem feiner Angehörigen Tas 
Recht der Beſchwerde und den Schutz unverzichtbarer Rechte 
zu gewähren, und weil fie jomit den angerufenen Rechtsichug 
auch den Geiftlihen offen halten müfle, in diefem Sinne 
bei den Verhandlungen mit dem heiligen Stuhle eine aus 
drüdliche Verwahrung eingelegt. 


Es ergibt fih alfo, daß die oben entwidelten Einwen— 
dungen gegen den Art. V. der Convention von geringerer 
Tragweite find. 


Der Art. V. der Gonvention hat aber noch Veranlaffung 
zu anderem Tadel gegeben*). Der Papſt erflärt in deſſen 
Endbeftimmungen: er gebe mit Rüdfiht auf die Zeit: 
verhältniffe feine Zuftimmung, daß rein bürgerliche 
Rechtsſachen der Geifllihen durch die bürgerlichen Gerichte 
unterfucht und entfchieden und daß die Klerifer wegen Ver— 
brechen und Vergehen, gegen welde die Strafgefege des 
Königreihs gerichtet find, vor das weltliche Gericht geftellt 
werden. 

Diefe Beftimmung ift wörtlich dem Art. 12 des öfter: 
reichifchen Concordats entnommen (findet fih auch in dem 
1851 mit Toscana abgefchloffenen), und hat ſchon dort Auftoß 
erregt. Wie? fügt man, ed bedürfte erft einer päpftlichen 
Autorifation für Die Staatsögerichte, um in Sachen zu erfennen, 
die längft und nothmendiger Weife vor ihr Forum gehören? 
Es ift aber unmöglich, der Aufnahme diefer Beftimmung in die 
Gonvention diefen Sinn zu unterftellen. Sie erflärt fih aus 
einem gefhichtlihen Grunde Nah dem fatholifchen Kirs 
chenrecht fteht feit mehr als taufend Jahren den Klerifern 
die perfönliche Immunität zu, und Rom hält den Grundfap, 
fein Laie fei befugt einen Geiftlihen in den angeführten 


*) 3. B. auch in dem Artikel der preußifchen Jahrbücher, 
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Sachen bor fein Gericht zu ziehen, für eine Folgerung des 
göttlichen Rechts. Um nun die Gewiflen ftrenggläubiger Kar 
tholifen zu beruhigen, auch den Geiftlichen feinerfeits die Ver— 
pflihtung aufzuerlegen, fih in den angegebenen Fällen der 
Staatögefeßgebung unbedingt zu unterwerfen, bat der heilige 
Stuhl für nöthig erachtet, in der Form der Difpens, und 
ohne das Princip der Kirche aufzugeben, die Etaatsgerichte: 
barfeit über Geiftliche in denfelben anzuerkennen. 


Es ift noch in friichem Andenken (und Anfang Novems 
berd 1857 wieder in’d Gedächtniß der Zeitgenofien gerufen 
worden), wie in Piemont, wo erft 1851/52 durch die foge- 
nannten Siccardiſchen Geſetze ohne Zuftimmung des heiligen 
Eiuhld die Immunität des Klerus aufgehoben wurde, ein 
auch jest noch nicht beendigter Gonflift der dortigen Regie 
rung mit Rom entftand. In Deutfohland ift jet freilich 
nicht zu befürchten, ed werde irgend Jemand die Gompetenz 
der Staatögerichte in bürgerlihen Sachen der Klerifer, oder 
wenn ein folcher eined gemeinen Verbrechens wegen ange: 
Hagt wird, in Frage ftellen. Deßhalb hätte diefer Abfag des 
Art. V. zumal ihm eine der Souverainetät ded Landeshern 
zu nahe tretende Deutung gegeben werden fann, aus der 
Convention auch wegbleiben fönnen. Indeſſen ift er ohne 
praftiihe Tragweite, 

Ein Hauptvorwurf, welcher der Convention gemacht 
wird, ift der gegen die Art. VII. IX., durch welche die noch 
immer auf Staatsfoften unterhaltenen Fatholifchen Gonvifte, 
fowie die katholiſch-theologiſche Fakultät der Landed-Univerfität 
dem Biſchof preisgegeben würden, ja fogar die Errichtung 
tridentinifch organifirter Seminarien geftattet werde. 

Man fagt: der Staat übernehme hier Laften ohne den— 
felben entfprechende Berechtigungen *), man fege fi} der Ges 


*) Der Berfaffer des Artikels der „Minerva“. 
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fahr aus, daß der fünftige Fatholifche Klerus Württemberg 
in einer den Anforderungen der allgemeinen Humanitätsbil« 
dung nicht mehr gemäßen Weife erzogen, ja daß Fanatiker 
herangebilvet würden u. f. w. Da die Lehrer der katholischen 
Theologie einer Ermächtigung des Biſchofs zur Ausübung 
des Lehrrechts fünftig bedürfen und diefe ihnen jeden Augenz 
bit von ihm wieder entzogen werden fönne, fo jei, fagt man 
weiter, es eigentlich der Bifchof, welcher dieſe Mitglieder der 
Univerfität ernenne, der Staat nur noch der Brobherr*); 
ihre ganze Etelung fei mit dem Charakter der Univerfttät, 
die zugleich Etaatsanftalt und ein Tempel der freien Wiſſen— 
fchaft fei, durchaus unvereinbar. 


Zur richtigen Würdigung diefed Einwandes gegen die 
Convention bedarf es vorerft der Feftfiellung des hier maß- 
gebenden Standpunfts. Es muß ald ausgemacht gelten, daß 
die Erziehung und der Unterricht der fünftigen Klerifer Cache 
der Kirche und namentlich des Biſchofs iſt. Die Erziehungs: 
weife ift fogar durch ein allgemeines Kirchengeſetz, das Tri⸗ 
dentinum (XXI. 18 de Ref.) vorgefchrieben, deſſen Beitims 
mungen durch feine ihnen entgegenftehende andere Obfervanz 
je verändert werden jollen. 


Dem Staate ift durch den die Säfularifirung des Kir 
chenvermögens in Deutfchland autorifirenden Reichsdeputa— 
tiond-Hauptfhluß vom Jahre 1803 ausdrüdlich die Verpflich— 
tung auferlegt, für die pecuniären Bedürfniffe der Fatholiichen 
Kirche, zu welchen vie Koften für Hericale Erziehungs+ und 
Bildungsanftalten gehören, ſtets Sorge zu tragen. Der 
Staat ift in diefer Beziehung Schuldner der Kirche und dem 
Princip nach ift e8 Sache des Bifchofs zu beftimmen, in 
welchen Anftalten er feinen Klerus erzogen haben will, die 
Feftftellung der zu deren Errichtung und Unterhalt nöthigen 
Summen Gegenftand eines Abfommend mit der Regierung, 


*) ©. die Schrift von Reyſcher. 
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die jedoch immer das Recht Haben muß, fih von ber ord— 
nungsmäßigen Verwendung der von ihr bewilligten Gelder 
zu verfichern. 


Der Biſchof konnte daher fhon jegt die Dotirung der 
nach der Vorfchrift des Tridentinums zu organifirenden Ser 
minarien, in welchen, wie in Frankreich, in Belgien u. f. w. 
die fünftigen Klerifer ihre Humanitätd- wie theologifchen Stu- 
dien zu machen haben, verlangen. Der nöthige Staatsauf- 
wand würde dann wahrfceinlich, jedoch nicht bedeutend, ges 
ringer feyn, als der gegenwärtige. 

Etatt diefer Anftalten gibt fi der Papſt (die Kirche 
vertretend) mit der Beibehaltung der jetzt beftehenden Stu— 
dien-Einrichtungen zufrieden, verlangt jedoch für den Bifchof 
den diefem nöthigen Einfluß auf diefelben, damit fie noh als 
firhliche oder kirchlich mögliche Inſtitute beftehen konnen. 
Es ift nämlich nicht erft in den legten Jahren, fondern ſchon 
längft erfannt worden, daß dem Bifchof eine zu geringe Eins 
wirfung auf die Leitung der Gonvifte und die theologiſchen 
Studien an der Randes:Univerfttät zufomme. Diefe wird num 
zwar durch die Gonvention in vollem Maße ihm geftattet, 
doch fo, daß die genannten Anftalten nicht aufhören Staats— 
Anftalten zu feyn, aber folhe, die (wie ja auch die prote- 
ftantifchen Convikte und die proteftantijch » theologiiche Faful- 
tät) einen gemifhten Gharafter haben. Die Lehrer der 
Alumnen aller drei Convikte werden durch die Regierung *) 
ernannt, und nur jept die jedenfalls ungefährliche Conceſſion 
gemacht, daß auch die der Gymnaſien in Ehingen und Rott— 
weil dem geiftlichen Stande angehören follen (an der nöthi— 





— — 


2) Reyſcher tadelt S. 32, daß nad Art. 7 an den obern Gymnaſien 
zu Ghingen und Roitweil nach und nad nur geiſtliche Profeſſoren 
ernannt werden follen. Sind aber diefe Schulen nicht für die Er: 
ziehung Fünftiger Klerifer da? Sind denn nicht geiftliche Lehrer 
die geeignetften ? 
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gen philologiihen Bildung darf es ihnen nicht fehlen). Daß 
dagegen der Biſchof die Direftoren und Repetenten der ons 
pifte zu ernennen habe, war eine unabweisliche Forderung 
des Epiſcopats, denn die eigentlihe Erziehung der fünftigen 
Klerifer aus der Hand zu geben, ift der Bijchof nicht be- 
rechtigt. Er ernennt jedoch nur foldhe, gegen melde die 
Regierung aus bürgerlichen oder politiihen Gründen Feine 
Einwendung macht. 


Als eine anftögige Neuerung erfcheint die vom Bifchof 
den Lehrern der Theologie zu ertheilende missio docendi. 
Allein geht man auf eine nähere Beleuchtung derfelben ein, 
fo zeigt fi, daß fie im Grunde nur eine formale Bedeutung 
hat. Schon nad) der alten Ordnung der Dinge wurde fein 
Lehrer der Theologie von der Regierung ernannt, gegen 
defien Drihodorie der Biſchof gegründete Einwendungen zu 
machen hatte. Falls dieß doch geſchah oder ein Lehrer im 
Laufe feines Lehramts von der rechten Bahn abglitt, Fonnte 
der Bifchof den Studirenden der Theologie das Befuchen 
feiner Borlefungen dadurch verbieten, daß er im Voraus er- 
flärte, er werde die ihm Entgegenhandelnden zu den firchlichen 
MWeihen nicht zulaffen. Solches gefchah öfter, u. A. an der 
Univerfität Bonn, als deren fatholifch-theologifhe Fafultät 
"mit mehreren Anhängern des fogenannten Hermefianigmus 
bejegt war. Die Beftimmung im Art. VIII der Convention 
regulirt Daher nur genauer bie Ausübung eines bijchöflichen 
Rechtes und fchneidet dadurch mögliche Eonflifte zwiſchen dem 
Bifhof und der Regierung im Voraus ab. Es ift eine 
Uebertreibung, wenn man fagt: die Convention habe bie 
Profeſſoren der Fatholifhen Theologie an der Landesuniver- 
fität aus Staatsdienern in Diener ded Drdinariatd verwan— 
delt. Da die Etellung derfelben Feine neue geworden ift, 
und fchon früher der Bifchof (wie in Gießen gefchah) bes 
wirfen fonnte, daß ein folcher Lehrer Feine inländifchen Stu— 

XLI. 64 
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direnden der Theologie zu Zuhörern hatte*), fo iſt der Staat 
von jegt an nicht mehr bloßer Brodherr diefer Profeftoren, 
ald er es früher war. Der Staat bleibt berechtigt, von den Leiftun- 
gen der Lehrer Kenutniß zu nehmen und überhaupt Darauf zu 
beftehen, daß die Blüthe und der gute Geiſt der Fakultät er: 
halten werde. Allein der Biſchoſ felbit, fo wie die katholiſche 
Kirche haben ein Interefje, den in ganz Deutfchland berühmt 
gewordenen Lehranftalten ihren Ruf zu erhalten, um in den 
felben Männer heranzubilden, welde der Wiſſenſchaft Ehre 
machen. Und fo dürften Rüdjchritte für diefe auch in an— 
dern Ländern zum Mufter genommenen Inftitute nicht zu 
fürchten feyn. 

Die Stellung der Fatholiihen Kirche gegenüber der Zeit: 
bildung und den anderen Gonfeffionen verlangt, daß der 
Klerus, um einen Einfluß auf die Gemüther der Menſchen 
zu haben, die Bortichritte der Wiffenfchaften fi aneigne, ein 
Bedürfniß, das felbft von den hervorragenden geiftlihen Dr: 
den erfannt wird. 


Ein weiterer noch zu beleucdhtender Vorwurf gegen 
die Convention ift fodann der: daß die Regierung die 
Verwaltung des Kirchenvermögend im Namen der Kirche zu 
läßt, und die des allgemeinen Kirchen» (ded Intercalar:) 
Fonds aus ihren Händen gab, deifen Verwendung der Eurie 
überließ, auch den früber fogenannten landesherrlichen in 
einen bijhöflichen Zifchtitel (für die zu weihenden Theologen) 
habe umwandeln lafjen. 


Der Epifcopat hatte indeffen mit Recht verlangt, daß 
dad aus kirchlichen Einkünften oder für kirchliche Zwede ge 
ftiftete Vermögen ald Eigentum der Landeskirche, beziehungs— 
weiſe der kirchlichen Inftitute anerfannt und im Namen der 
Kirche verwaltet werde. Die Verweigerung diejed Begehren 
”) Gewöhnlid; verfegte man folche fogenannte interbicirte Lehrer in 

eine andere Bacultät, 3. B. H. Schreiber in Freiburg im 3. 1837. 
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wäre eine Mißachtung unbeftrittener, von allen Kirchenrechts- 
Lehrern vertheidigter Grundfäge hierüber. Indem nun die 
württembergifhe Regierung diefe Grundfäge als wirklich gel= 
tended Recht anerkennt, hat fie dennoch ihr Oberauffichtsrecht 
über die Verwaltung und ftiftungsmäßige Verwendung des 
Kirchenvermögend gewahrt, und fogar die Mitverwaltung 
des feine bisherige Zweckbeſtimmung fortbehaltenden Inter— 
calarfonds fich erhalten, fo daß ein Mißbrauch diefer Güter 
nicht zu fürchten feyn wird, 


Beim Schluſſe unferer Beurtheilung diefer gegen den 
Anhalt der Convention gemachten Einwendungen ift noch zu 
erwähnen, daß man die Abänderung der Formel des bei fei- 
ner Amtsübernahme vom Bilchof zu leiftenden Eides im 
Art. 2 derfelben auffallend und bedenklich gefunden hat. Der 
Bifhof ſchwört hinfür nicht mehr, daß er den Staatsgeſetzen 
Gehorfam leijten wolle. Man könnte daher glauben, daß er 
von nun an über den Staat geftellt fei, was, da er doch 
Unterthan ift, nicht für rechtlich möglich gehalten, aber daher 
auch nicht fo aufgefaßt werben fann. Die Auslaffung der 
Stelle erklärt fih ganz natürlih. Es gibt Staatsgeſetze, 
welche mit dem Princip der Fatholifchen Kirche unvereinbar 
find. Denfelben zu gehorchen, fann zwar der Bifchof, fowie 
jeder andere Klerifer, durch die Staatsgewalt gezwungen 
werden, allein fie dur einen Eid ald moralifch bindend an— 
zuerfennen, fann man von ihnen doch nicht verlangen. Diefe 
Anficht hatten ſchon 1848 die öfterreichifchen und 1850 auch die 
preußiſchen Bifhöfe ausgeſprochen, und es ift derfelben von 
der Regierung Rechnung getragen worden, 


Der Gegenfaß zwiſchen dem jebigen Etaatsprincip und 
dem der Fatholifchen Kirche konnte nur durch die Weglafjung 
jener Stelle aus der Eidesformel neutralifict werden. Der 
gegen ein Staatögefeg handelnde Bifchof kann daher feinen 
Meineid mehr begehen, hat aber, wie jeder andere Unterthan, 

64* 
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die bürgerlihen Folgen feiner Handlungen fih gefallen zu 
laffen. Auch hat der oberrheinifche Epifcopat fhon 1853 er- 
Härt, daß er den allgemeinen, d. h. alle Unterthanen ver: 
pflichtenden, ©efegen fi für unterworfen erfenne. Uebrigens 
ift die jetzige Eidesformel die gleiche im Art. XV. des bayeri— 
fhen Concordats, und hat in dieſem Lande zu feinerlei Schwie: 
rigfeiten Beranlaffung gegeben. 


Wie Schon gefagt kann die Gonvention als die Schlich— 
tung eines Rechtsſtreits zwiſchen der württembergifhen Res 
gierung und dem Epifcopat betrachtet werden. Der leßtere 
ift zwar in feinen wichtigften Sorderungen Sieger geblieben, 
das von ihm verfochtene Princip fam zur Geltung. Allein 
der Staat hat auch feine mit dem neuen Princip vereinbaren 
Gegenanfprüche durchgeſetzt, und es hat fi auf diefe Weife 
das gegenfeitige Verhältniß zwifchen den beiden Gewalten 
ald das eines Friedens geftaltet, deffen Dauer um fo weniger 
wird bezweifelt werden können, als in dem legten Artifel der 
Eonvention gefagt iſt; daß, follte fih in Zufunft in Betreff 
der Vereinbarung irgend eine Schwierigfeit erheben, Seine 
Heiligfeit und Seine fönigliche Majeftät fih zur freundicaft: 
lihen Beilegung der Sache in’d Einvernehmen fegen werden. 


Aus unferer bisherigen Beleuchtung der Beftimmungen 
der Convention und der gegen diefelbe gemachten Einwen— 
dungen dürfte fich ergeben, daß die Behauptung, die würt— 
tembergifche Regierung habe auf wefentliche Rechte verzichtet 
und Laften ohne Segenleiftungen übernommen, alles Grundes 
entbehrt. Ebenſo wenig läßt fih die Behauptung rechtferti— 
gen, der Fatholiihen Kirche fei im Staate eine privilegirte 
Stellung gegeben worden. Wie der Epifcopat feine Priviles 
gien verlangt hatte, fo ertheilte die Regierung ihm feine, 
fondern bradte, wie fie wiederholt verfichert, nur das ſchon 
in der württembergifhen Verfaſſungsurkunde feierlih fanc- 
tionirte Princip der firchlichen Autonomie zur Oeltung. Wenn 
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bis jest in diefer Beziehung die proteftantifche Landeskirche 
hinter der Fatholifchen noch zurüditeht, fo ift ihr die gleiche 
rechtlihe Stellung zugefagt, und zur Verwirklichung Ddiefes 
Verſprechens fchon die Einleitung getroffen worden. 


Die dur die Convention erreichten Nefultate der Un— 
terhandfungen mit Rom follten alfo die Gegner derfelben be- 
ruhigen Allein der Gefammteindrud, welchen die neu ein- 
tretende Ordnung der Dinge auf fie macht, erzeugt in ihnen 
die größten Beforgniffe. Sie fürchten, der Staat, die allge: 
meine Bildung und die proteftantifche Kirche würden bald 
von der Macht der „mehr und mehr rüdwärts fchreitenden 
und auf die Wiedererlangung der alten Herrfchaft gerichteten 
Bewegung der fatholifhen Kirche“ überflügelt und der cons 
fefftonelle Friede geftört werden. Es fann nicht in Abrede 
geftellt werden, daß die Fatholifche Kirde in Württemberg 
jegt eine feſtere Stellung hat als früher. Weil man fid 
aber unter der Herrfchaft der früheren Ordnung der Dinge 
wohl befunden habe, fo fei es, fagt man, ein allzu gewagtes 
Erperiment, für die Zufunft ein anderes Syſtem zu befolgen. 


Diefe gegen die firchliche Freiheit gerichteten Einwürfe 
find feine andern ald die, welde man einft 3. B. gegen Die 
Entfeflelung der Preffe machte, und die jet felten mehr ger 
hört werden, weil die Preßfreiheit Jedem zu gut fommt. Die 
GEmancipation der Kirche fteht aber der der Preſſe wirklich 
ganz gleich, und wurde feiner Zeit in Belgien ald eine noth— 
wendige Folge der leßtern angejehen. Die ganze Frage ift das 
her feine andere als die: ob die Freiheit zu fürchten fei, oder 
nicht? Die Freunde derfelben, namentlich die fämmtlichen 
Anhänger des fogenannten Liberalismus find aber offenbar 
im Widerſpruch mit fich felbit, wenn fie die Freiheit in reli- 
giöfen und kirchlichen Dingen, die fie doch der fatholifchen 
Kicche gegenüber fordern, nicht als allgemeines Princip gel— 
ten laffen wollen. 
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Es wäre freilich eine andere Sache, wenn Der Kirde 
im Lande mehr ald die Freiheit, nämlich eine durch äuße— 
ren Zwang geftügte Herrfchaft eingeräumt wäre. Allein daß 
dieß nicht der Fall ift, dürfte fih aus unferer Beleuchtung 
der Convention vollftändig ergeben, und dabei müffen unfere 
Gegner fi) ihrer Doctrin gemäß um fo mehr beruhigen, ale 
nah ihren einenen Anftichten „die Zeit der mittelalterlichen 
Theofratie unwiederbringlich vorbei ift*), und es der Fatholi- 
fben Kirche nie gelingen wird, durch ihre, zulegt doch nur 
geiftig-moralifhe Cinwirfung auf die Völfer ihre Macht wie: 
der herzuftellen.“ 


Über, werden fie fagen, warum hat man denn nad dem 
Siege der franzöfifhen Revolution die Kirche durch Die or- 
ganifchen Artifel vom Jahre 1802 fo ftrenge gefeilelt, und 
warum läßt man in Franfreih dieſe Feſſeln fortbeitehen? 
Die Antwort hierauf ift leicht zu geben. Damald war die 
Macht der mit den Legitimiften noch verbundenen fatholiichen 
Kirche in Franfreih noch eine politifihe und fo große, daß fie 
einen Kampf mit der neuen Staatsordnung nicht ohne Erfolg 
aufnehmen und, wenn nicht deren Umfturz, doch den Bür— 
gerfrieg hätte herbeiführen fönneit; daher, wie aus den Vor— 
trägen des Herrn Portalis**), des Redacteurs der organiichen 
Artifel, zu erfehen it, diefe große Beſchränkung ihrer Frei: 
heit, oder vielmehr ihrer Herrſchaft. Die älteren Bourbons 
behielten diefe Geſetzgebung bei, glaubten fie aber zu Gun— 
ften der Kirche anwenden zu können. Inter Louis Philirp 
wurden ſchon viele Beftimmungen jener Artifel antiquirt, und 
wenn Louis Napoleon dem Drange, diefelben, wenn nicht ganz 


*) Der Berfafler des Artikels der „Minerva” Seite 10. 

**) Man vergleiche deſſen Discours, rapports et travaux inedits 
sur le Concordat de 1801. publies par le Vic. Fred, Portalis, 
Paris 1845. 
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aufzuheben, fo doch wenigftend zu modifieiren widerfteht, fo 
find es politifche Gründe, die ihn beitimmen. 


Wenn ferner die neuefte Gefbichte Belgiens zeigen foll, wie 
die Zuftände unter der Herrfchaft des Principe der Kirchen- 
Freiheit ſich geftalten können, fo iſt doch jedenfalls in Würt— 
temberg die Entftehung folder Zuftände durchaus nicht zu 
fürchten. Bis jetzt beftand die katholiſche Oppofitionspartei 
der Kammer nur aus wenigen Mitgliedern, welche in Folge 
der Convention aufbören werden, Gegner der Regierung oder 
der Kammermajorität zu feyn, vorausgefegt, daß diefe den Be— 
ftimmungen der Gonvention, die einer gefeglichen Betätigung 
bedürfen, ihre Zuftimmung gibt. Die Regierung hat von ei— 
ner lleberflügelung durch den fogenannten Ultramontanigmus 
nichts zu fürchten, und befigt Mittel genug, jeder Störung 
des confefltonellen Friedens mit vollitändigem Erfolg entger 
genzutreten. Die Regierung wird wie bisher die Erhaltung 
und Förderung der Bildung aller Bolfsflaffen immer als 
eine erfte Angelegenheit behandeln fönnen und behandeln, 
und da dem Klerus fein größerer Einfluß auf die Schulen 
eingeräumt werden foll, al& fie felbft für gut findet, den von 
Manchen gefürchteten fogenannten Berdummungs- Beitrebungen, 
wenn foldhe je auftauchen follten, mit einer unbeftegbaren 
Energie entgegentreten. 


Auch die Fortichritte der Wiſſenſchaft und der allgemeis 
nen Humanitätsbildung find durch die ftärfer gewordene 
Macht der Fatholifchen Kirche nicht gefährdet; ja, dieſe ift 
fortwährend in einer ihr nichts meniger als günftigen Rage. 
Der freie Kampf der Wiffenfhaft auch auf dem religiöfen 
Gebiete ift der Charakter der Gegenwart und die einzige 
Bedingung des fräftigen Triumphes der religiöfen Wahrheit ; 
die Freunde der Geifteöfreiheit follten fi nur freuen über 
diefe „Zeichen der Zeit”, und nicht einem Princip untreu 
werden, auf welchem ihre eigene Hoffnung ruht. Sie follten 
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namentlich nicht den Hintergedanfen nähren, im Kampfe ges 
gen die Fatholifche Kirche oder deren gegenwärtige Richtung 
fünftig die Staarshülfe wieder herbeizuziehen *). 

Es find noch einige gegen die Bulle erhobenen Einwen— 
dungen in Erwägung zu ziehen. Man findet es ſehr be- 
denflih, daß im Artikel IV dem Bilchofe geftattet werde, 
alled das zu thun, wozu er juxta praesentem et a sancta 
sede adprobalam Ecclesiae disciplinam berechtigt ift, weil die 
gegenwärtige vom heiligen Etuhle gutgeheißene Difeiplin 
feine beftimmte Geſetzgebung fei, von der die Regierung fich 
jeder Zeit Kunde verfchaffen fonne **). Allein, hat der Bapft 
nicht in feiner Inftruction zum Artifel IV dem Biſchofe un: 
terfagt, veraltete Ganoned wieder anzuwenden? Und hätte 
diefer nicht, wenn feine Anordnungen bürgerlihe Verhältniſſe 
berühren, zur Wiedereinführung folder Canones die Zuſtim— 
mung der Regierung nöthig? Seine religiofen Anordnungen 
fünnen aber für die Staatsgewalt fein Intereſſe haben. 


Man findet ***) die lateiniſche Faſſung der Artikel, welche 
vorfchreiben,, in welchen Fällen der Bifchof jih mit der Re 
gierung in's Einvernehmen zu feßen habe (collatis cum re- 
gio Gubernio consiliis), nicht präcid genug: allein der Sinn 
der Worte ift doch offenbar fein anderer, ald der, daß der 
Biſchof zu jenen von ihm beabfichtigten Anordnungen der Zu: 
ftimmung der Regierung bedürfe. 


Auch die Beftattung des freien Verkehrs der Katholifen 
mit Rom wird für gefährlich erflärt: namentlich weil Dadurch 
die Wiedereinführung der Gerichtsbarkeit der Nuntiaturen er: 


— 


*) Dieß iſt der Wunfch der Berliner „Zeit“ vom 28. Oft. 1857. 
*") Reyſcher S. 12. Der Berfaffer fürchtet fogar, Rom lönnte fein 
Recht, Landesherren abzufeken, wieder ausüben wollen. Wie vief 
für Württemberg zu fürchten fei, iſt nicht einzufeben. 
*20*) Reyſcher ©. 14 fig. 
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möglicht werde. Dieß it aber jet noch mehr wie früher 
Sache der Bifchöfe, und eine rein innere Angelegenheit der 
fatholifchen Kirche. 

Man erflärt es für eine Sorglofigfeit der württember- 
gifchen Regierung, daß in der Etelle des Art. 10 der Eon» 
vention: Buna ecclesiastica nomine ecclesiae sub Episcopi 
inspeclione ab iis adıninistrabuntur, quibus haec admini- 
stralio aut canonum disposilione aut ex consuetudine aut 
ex privilegio et constitutione aliqua loci legitime competit — 
die legten Worte fo überfegt werden: „durch ein Privilegium 
oder eine beiondere Bellimmung für irgend eine milde 
Etiftung zu folder Verwaltung berufen find.” Es könnte 
fcheinen, meint man, daß milde Etiftungen ohne Unter 
ſchied zum Kirchenvermögen gerechnet und der Aufficht der 
Kirche unterftellt würden *). 


Wenn man auch zugeben fann, daß die Worte: „für 
irgend eine milde Stiftung“ eine nicht genaue Ueber: 
tragung der lateinifchen Worte: ex aliqua constitutione loci 
find, fo fann doch offenbar obiger Sinn denfelben nicht unterlegt 
werden. Der ganze Baffus bezieht fih ja nur auf Kicchenver: 
mögen und folglih nur auf milde Stiftungen, Die ihrer 
Natur nah kirchlich find, daher jene Worte feine abfolute, 
fondern nur eine relative Bedeutung Haben können. Auch 
wird jeder Zweifel über deren richtige Auslegung durch einen 
Blick auf den lateinischen Tert gehoben. 


Man hat behauptet, durch Die Convention werde die Eintracht 
zwifchen Staat und Kirche doch nicht hergeftellt. Es fei fo viel 
flar, daß die Ruhe um jeden Preis durh die neue Vereinbarung 
nicht erreicht fei, daß vielmehr eine Reihe von weiteren Verhand« 
lungen theil8 mit dem Gpifcopat, theild mit dem Papfte und 
wiederum manche Geſetze, Verordnungen und Verfügungen 


) Reyſcher ©. 39. 
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nöthig ſeyn werden, um die neuen Grundlagen des Kirchen: 
ftaatörechtö gegenüber den beftehenden Einrichtungen in's Le— 
ben zu rufen. 

Diefer Vorwurf wäre von Gewicht, wenn die Konvention 
Beftimmungen enthielte, welche ed der Kirchengewalt ermöglich- 
ten, neue in das bürgerliche Leben oder in die Staatsord- 
nung eingreifende Anſprüche zu machen. Allein im Gans 
zen find doch die Thätigfeitsiphären der beiden Gewalten durch 
das der Gonvention zu Grunde liegende und in jo genau for— 
mulirten Beftimmungen derjelben auseinandergefegte Brincip fo 
gut abgegrenzt, daß der Ausbruch eines neuen Kriegszuftandes 
nicht zu fürchten ift. Wenn die Freunde der Regierung Vertrauen 
auf die Rechtlichfeit der legtern verlangen, fo dürfen die Der Kirche 
um fo mehr das Gleiche fordern, als die Convention nichte 
als die Erlangung der Freiheit der Kirche, Feine Unterord- 
nung des Staats unter fie, ja nicht einmal die Trennung 
von Etaat und Kirche bezwedt. Auch darf man bei dem 
heiligen Stuhle fowohl, wie bei der bifchöflichen Curie doch 
fo viel Klugheit und bon sens voraudfegen, daß fie die er- 
langte freie Stellung der Kirche nicht durch maßlofe, mit der 
beftehenden Staatsordnung unvereinbare und defhalb ſchon 
unerfüllbare Forderungen auf das Spiel fegen werden. Es 
ift im Gegentheil zu erwarten, daß man fich beitreben werde, 
die zum Vollzug des Concordats nöthigen weiteren VBereins 
barungen mit dem Biſchof zu feiner und der Regierung Zus 
friedenheit auszuführen, wie wirklich bis jet dieß überall, 
wo man fich zu verftändigen hatte, gefihehen ift. 


XLVI. 


Briefliche Mittheilungen über den Proteſtan— 
tismus in Südfrankreich. 


Die Cevennen. — Ecrweckte. — Engliſche Propaganda und Ergebniſſe. 
— DOnficieller Calvinismus. — Conſiſtorien. — Synoden und Paſto— 
talconferenzen. — Ordinationsformel und andere Fragen. — Phy— 
fiognomie des proteflantifchen Volfes. — Stand der Bevölkerung. — 
Noch einmal die Ergebniffe der Propaganda. 


VII. 


Die Cevennen, dieſes Gebirgsland mitten zwiſchen den De— 
partementen Lozoͤre, Tarn, Herault und Gard, war von früherer 
Zeit ber ein Heerd unruhiger Neuerung. Die Gefchichte der Irrlehren 
des ſüdlichen Frankreichs iſt mit dieſer Gebirgsgegend innig ver— 
flochten; wenn es der öffentlichen Macht glückte, auf flachem Lande 
und in den Städten die Ruheſtörer zu bemeiſtern, ſo gelang es 
ihr nie völlig, das rauhe, unwirſche Bergvolk zu völliger Unter— 
werfung zu bringen. Catharer, Albigenſer, fpäter Galviniften, 
jedesmal der feurige, aftermpftiiche Theil der Neuerungen, fanden 
bier einen günſtigen Boden. Die Geheimniffe des alten Mani— 
chaͤismus follen da bis zur jegigen Stunde nicht völlig verloren 
gegangen feyn. Noch im 17ten Jahrhundert waren die Erweck— 
ten jehr zahlreich; Propheten und Prophetinen übten unwiderſteh— 
lihe Macht auf das Volk, fhürten das Feuer der Widerfeglichkeit 
gegen jegliche Autorität. 
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Die Erweckten pflanzen ſich fort; an den officiellen Calvi— 
nismus halten ſie ſich nicht, und ſind ſtets bereit, demſelben ebenſo 
feindlich, als der katholiſchen Kirche zu begegnen, will man ſie 
zur Theilnahme am gefeglichen proteftantiichen Gottesdienſte nöthi— 
gen. In neuerer Beit zogen Schaaren englifcher Seftirer in jene 
Gegenden; fie fanden, je ungebeuerlicher ihr Seftenwefen war, um 
ſo günftigere Aufnahme, und mehrten die ſchon beſtehende Zerflüf- 
tung. Mittelpunkt ihrer Ihätigfeit find die Städtchen Ganges und 
fe Nigan, Im Jahre 1827 fiedelre ſich der engliihe Gvangelift 
und Handelscommis Moretbon da an, und ſammelte durch fein 
begeiftertes Wort die Ermwedten der legten Beiten, namentlich eine 
Anzahl Weiber, Seine Sittenlehre war flrenge, fie unteriagte 
Prachtliebe und Vergnügen, ſchrieb ſtetes Bibellefen und Eifer beim 
Minkelgorreödienfte vor. Der wachſende Anbang trug den Unirie- 
den in die Familien und Gemeinden, und fammelte über des Apo— 
field Haupt endlich ein drohendes Unwetter. Gr ward vieler Ver— 
gehen bezüchtigt, und als ein gefährlicher Heuchler bezeichnet. Cie 
ned Tages, ald er mit feinen Getreuen, meiftend Weibern, Bet- 
Stunde hielt, ſammelte fi) dad Volk und ftürmte dad Haus, 
Morerhon entfam durch ein Fenfter; er wäre, hätte ihn das Volt 
erwifcht, getödter worden, Ob die Beichuldigung der Dieberei an 
drauen und Jungfrauen, denen er das Geſchmeide abzuloden ge= 
wußt, und fonft der tiefften Immoralität durchaus gegründer jet, 
entichelden wir nicht, Seine Anhänger beftehen unter dem Namen 
Morerhoniften fort, und haben als jetziges Haupt einen gewiſſen 
Raymond, der gleichfalls fein zeitliches Intereffe nicht vergißt, und 
fih ein anfehnliches Vermögen durch feine Winfelvorträge zu ſam— 
meln wußte. 


Bor einigen Jahren fam eine Erweckte aus England, Fräu— 
lein Hinſch, in die Gevennen, und gründete die Sekte der rafi— 
nirten Papiften (Papistes rafines). Woher diejer Name, ift 
nicht deutlich, Der Apoſtel im Unterrod wählte die Umgegenp 
von Vigan, und wußte durch fehwärmerifche Reden fich beliebt zu 
machen. Das Wolf der umliegenden Dörfer zieht zahlreich zu ih— 
ren Berfammlungen, und befucht die Tempel nicht mehr. Ein 
männlicher Prophet Hat fich feither in näheres Verhaͤltniß zu Fraͤu— 
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lein Hinfch geftellt, ein gewiffer Armingaud, dem das beneidete 
Loos zu Theil ward, die Prophetin fich antrauen zu laffen. Die 
MWesleyaner haben ihr religiöfes Geſchäft in größerem Maßſtabe 
angelegt. Die kleine Stadt Ganges, auf der Grenze der De— 
partemente Herault und Gard gelegen, ift dad Gentrum ihrer Thä— 
tigfeit, und befindet fih da die apoftolifche, beſonders von Eng— 
fand aus ſehr gut gemährte Kaffe zum Unterhalt ver Prediger. 
England fandte auch die im Süden unter dem Namen Kooks oder 
Kookres befannten Illuminirten. In ihren Verfammlungen, Cham— 
bres, beginnt die Heerde mit Geſang, dann warten die Eingeweih- 
ven auf die Ankunft des Geiftes, der fich bald auf Einen oder den 
Andern herunterläßt. Diefer nimmt das Wort, gibt feine Ergiefuns 
gen der erhigten Phantaſie ald Scherblide, Weisfagungen und 
Dffenbarungen des Geifted aus, und die Gegenwärtigen nehmen 
fie als jolhe Hin. Die Weiber find für dieſe Eingebungen em— 
pfänglich wie die Männer, nehmen das Wort wie fie, und es läßt 
fich denken, mit welcher Beſcheidenheit ſie fih nachher den gemei— 
nen Gejchäften ihres Haushaltes unterziehen, dem Manne gehor« 
chen, nach der hohen Begnadigung, der fie theilhaft geworden ! 
Die Kookövereine find darum für viele Ehemänner ein rechtes Haus» 
Kreuz geworden, deren Wirkungen fi bis auf die Speifen aus— 
dehnen; denn die Koofäfrauen finden in der Bibel, die Sabbatsbe— 
ſchäftigung fei dergeftalt unterfagt, daß auch die nöthige Nahrung 
nicht dürfe bereitet, ferner dag fein Blur und fein Erftidtes dürfe 
genoffen werden, Noch einige Schritte, und fie fallen in das Ju— 
denthum zurüd. 


Die Kooks Berfammlungen find fehr zahlreich; in jeder pro« 
teftantifchen Gemeinde und Stadt findet man deren eine oder mehe 
rere, und die Sekte iſt wohl die zahlreichfte unter allen, Um mit 
der Polizei nicht in üble Berührung zu gerathen, beichränft fie die 
Vereine auf je zwanzig bis dreißig Köpfe, vervielfältigt fie aber um 
fo mehr, fo daß man deren in jedem Quartier antriffl, Outuns 
terrichtete erzählen noch Folgendes: hier und da zeigt fich der Geift 
ftumm, und’ läßt fih auf Niemand herunter; dann trennt fich die 
Berfammlung nah langem Karren in tiefer Stille — fie ward 
feiner Gnadenftunde gewürdigt. Oft aber trifft der Geift mehrere 
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Individuen zumal, deren jedes fich feiner Offenbarung auf's fchnellfte 
entladen möchte. Eie nehmen dad Wort zugleich, der befte Schreier 
übertönt die Andern und behält die Wahlftatt, fei e8 auch bloß 
ein Schuhflider oder ein armer Taglöhner. 


Keinem proteftantifchen Landftriche der Welt an Seftenreic- 
thum nachftehend, haben die Gevennen auch ihre Piymoutbiften over 
Darbuften, dann Evangeliften, Decimiften und eine Legion äbnli- 
cher, nur dem Namen nach befannter Geftaltungen, meiftens Cbi- 
liaften mit oder ohne Gonvulfionen und teuflifhe Befigungen, vie 
fich nicht felten in ver öffentlichen Conferenz produciren. Natürlich 
durfte auch der Fortichritt zu ſocialiſtiſcher Ausbildung nich 
fehlen. Ginige Vereine meinen die wahre chriftlihe Nachkommen 
ſchaft nur unter ſich zu erzielen. Junge Mäpchen, Frauen und 
Jünglinge geben fi den apoftoliihen Bruderfuß in ganz mate= 
rieller Form. Es ift ein Küffen und Umarmen ohne Ende, zu dem 
die Jugend ohne alle Nöthigung fich verfteht. Der Weg ſchien ſo— 
mit dem Communismus ganz gecbnet, und verfelbe ſuchte im Dorfe 
Molieres, nahe Vigan, feine erften Proben zu liefern. Mebrere 
proteftantifchen Familien bildeten ein fogenanntes Phalanfterium, 
Geld, Bermögen, Arbeit und Mahlzeiten gemeinjam verwaltend 
und haltend, und — fo wird verfichert — auch den weiteren Schritt 
nit ſcheuend. Diefen Gelüften machte indeß der politifhe Regie— 
rungöwechfel ein Ende, " 

Der pietiftifhe Aufihwung zeigt ſich wohl auch in milderer 
dorm, und zwar mit fcheinbar fatholischer Tendenz. An einigen 
Orten iſt die Beichte eingeführt: der Prediger ift Beichtvater, feine 
Frau Beichtmutter; der erfle bört die Männer, die zweite die Wei— 
ber, wohlverftanden nur jene wenigen, die ſich zu foldyer Difeiplin 
bequemen wollen. Es ift auch noch Raum zur umgekehrten Braris, 
und es würde Niemand wundern, wenn fich ver Eheherr vie 
Srauen, die Ehefrau dagegen die Männer als Pönitenten erfiefete. 
Im Gegenfage zu den Fatholifchen Frauen mit ihren Kreugchen ha— 
ben die proteftantifchen Weiber ihre Zuflucht zum heiligen Geift 
genommen; fie tragen am Halfe eine Taube, ald Sinnbild ver 
dritten göttlichen Perſon. Diejelbe Partei Hält, nach katholiſcher 
Sitte, in der Baften zahlreichere Verfammlungen, ift ven Bildern 
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nicht feind,, und Flagt über den formlofen, falten proteftantijchen 
Sorteödienft. Hieher fcheinen au die Gregorianer zu gehö- 
ren, vom Haupte der Sekte Gregoire fo geheißen. Sie find be— 
ſonders zahlreich zu St. Hippolyte (Gard). Sie gehen nie in den 
officiellen Tempel, halten Privatgottesdienft, Proceſſionen, Beich- 
ten, heiligen aber den Sonntag nicht; jeder Tag, meinen fie, müffe 
dem Herrn gewidmet ſeyn. 


Norftehende Angaben, obichon unvollftändig, mögen einen 
Begriff von der religiöfen Zerriſſenheit der Gevennen geben, die als 
clafjticher Boden des Galvinismus in den Augen der Proteflan- 
ten gelten. 


VII. 


Was thut indeſſen der officielle Calvinismus wider die Sek— 
tirer? Laßt er ſich fo geradehin Land und Leute nehmen? noch 
dazu durch die Engländer? Rührt ſich, bei Abgang hinlänglicher 
religiöfen Kräfte, nicht das Nationalgefühl wider die fremden Ein— 
dringlinge? 

Die officielle Confeſſion leidet felber an innern Mängeln zu 
fehr, um eine geichloffene Reihe Vertheidiger dem Sektenweſen ent= 
gegen ftellen zu können, Sie thut was fie kann; allein der Wille 
reiht nicht aud. Das willen die Sekten am Beflen, und unter 
ihren fteten Streichen füllt ein Stein um den andern vom lodern 
Gebäude des Symbol-Calvinismus. Bis zulegt Tebten die Herren 
Prediger der gefeglichen Confeſſion in glücklicher Muße; ihre eigents 
liche Obforge war ihre Familie; die Schafe gaben ihnen wenig zu 
thun, wie denn das Leben cined Predigerd bei herrſchendem In« 
bifferentismus und bei überwiegender Pflege des Zeitlichen überhaupt 
fein sehr befchäftigtes if. Ein Theil derfelben gab fih mit Adır 
bau, ein anderer mit Seidenzucht ab, wieder einige hatten in ver 
Induftrie das Mittel fchöner Abrundung ihres Vermögens gefun— 
den. Da nun aber die Sekten überhand nahmen und den Zwie— 
ſpalt unter die Gemeindeglieder brachten, fahen fie ſich genöthigt 
ih zur Wehre zu fegen. Bon den Confiftorien ergingen ſcharfe 
Aufgebote, amd feither begann die Agitation im Intereffe der con« 
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feffionellen Kirche, Die ftärffte und wirkfamfte Lofung lautet: „So 
ihr euch zertheilt, wird der Papismus Meifter.“ 


Noch. andere Mittel Famen durch vie Conftftorien in Anregung. 
Sie fignalifiren dem weltlichen Arm die Seftenhäupter, welche bie 
Mahnung der gefeplichen Paftoren mißfennen, deren Gonventifel ber 
Gonfeffion den größten Abbruch thun, und Taffen die Werfamm- 
lungsorte fchliegen, was indeffen die nomabifirenden Apoftel nicht 
abhält, Tags nachher ihr Schild an einem andern Haufe auszu- 
hängen. Die Eonfiftorien jchreiben ferner Synovalconferenzen aus, 
und berathen über Maßnahmen gegen den Unfug, Biel wird dann 
gefprochen, mitunter einer der untreu geworbenen Paftoren abge— 
feßt; was felben aber nicht hindert, bei feiner Gemeinde zu blei— 
ben, und jegt, da er fich dem Conſiſtorium nicht mehr verpflichtet 
glaubt, offen dem Separatismus fi zu widmen. Ju der Gemeinde 
Congenies, unweit Nismes, fungirte als Paſtor ein apoflafirter 
Fatbolifcher Diafon, Sein Separatismus und fürmlicher Socialis— 
mus hatte ihn dem Gonfiftorium ungenehm gemadıt, und 1852 
ward er entſetzt. Als der Nachfolger im Tempel erichien und vie 
Kanzel beſteigen wollte, traf er da den Vorgänger, der ihm ven 
Durchgang verwehrt. Es fam zu Drohungen und Kampf, Der 
Gine wollte hinauf, der Andere lieg e8 nicht zu. Das Publifum 
war getbeilt; die Anhänger des Apoftaten forderten ihn auf, ven 
neuen Gindringling die Treppe hinunterzufchleudern. Die Anvern 
ftanden dem Gandivaten des Gonfiftoriumsd bei, und munterten 
ihn auf nicht zu meichen, Die Polizei ward beſchickt, der flörrige 
Ceftirer vor Gericht belangt, zu Geldbuße und mehrmonatlicher Haft 
verurtheilt. 


Die Synodalverfanmlungen im Garb» Departement haben alle 
ſechs Monate feit einigen Jahren flatt. Nismes oder jonft eine 
bedeutende Stadt ift der Ort der Vereinigung. Bünfzig bis ſechszig 
Paſtoren, denen fich einige der benachbarten Departemente zuges 
fellen, find gewöhnlich gegenwärtig. Das Bublifum wird nicht 
zugelafien, und die bei gut verichloffenen Thüren abgehandelten 
Streitfragen werden nur theilweife durch die Journaliftif befannt, 
begreiflich nur das, was zu verheimlichen man Fein Intereffe bat. 
Es wäre unterdefien erwünjcht, die SProtofolle der Synoden zu 
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fennen, und eine Confeffion, die jonft ziemlich mit Publicität pocht, 
jollte mir ihren coneiliarischen Verhandlungen nicht hinter dem Berge 
halten. Giniges wird, freilih ohne die pifante Zugabe, in dem 
„Lien“ und in ver „Esperance* veröffentlicht. So liest man 
im Grfteren unter dem 24. Juni 1854, daß die Baftoral » Confe= 
renz zu Niemes am 7. und 8, Juni abgehalten ward, und daß 
ein Löblicher Geift brüderlichen Einvernehmens in derfelben herrichte. 
Diefe Brüverlichfeit hinderte aber nicht, dag man ſchon über der 
erften abzuhandelnden Frage fich entzweite. Selbe hieß: „Was h a— 
ben in der gegenwärtigen Lage unferer Kirche die con— 
jefrirenden*) PBaftoren von den zur Sceelforge Sid 
meldenden Candidaten bei Gelegenheit deren Con— 
jefration**) vom Standpunfte ded Glaubens aus zu 
fordern?" Gin bäfeliger Punkt! Die Einen verlangten ein er 
plicite® Formular, das die ſymboliſchen Punkte namentlich bezeich- 
nete. Andere dagegen eine allgemein gehaltene Bormel, die ber 
Freiheit des Gewiſſens der Einzelnen nicht nahe fomme, Ob Ra— 
tionalismus, ob Orthodoxie? das ift die ewig wiederkehrende 
Frage. Zu was, meinten die Mittelmänner, ein jymboliiches For— 
mular? Es müßte die Entzweiungen nur mehren. Selbft dann, 
wenn man bloß Schriftterte in dafjelbe aufnähme, wäre das Uebel 
nicht gehoben, da die bibliſchen Austrüde verfchiedener Aue 
legung fähig jind. Das Geſtändniß ift koſtbar! 


Nach langem Hin= und Widerreden wurde die durch Paſtor 
Fontanes projefiirte Formel mit Zufag der Worte „Sohn Goites“ 
und „Heiliger Geift* angenommen. Der feine Nationalismus 
verträgt ſich ganz gut mit diefen Ausdrüden, die ihn an Fein Dogma 
binden, Die Weiheformel ijt aber folgende: „Schwören Cie vor 
Gore und Angefichts diefer heiligen (?) Verfammlung, als Grund 
unfered® Glauben? das Wort Gottes anzunehmen, wie daſſelbe in 
unjern heiligen Büchern enthalten ift, und ed treu nach Ihrem 


*) Eoll heißen: ordinirenden. 

**) Soll heißen: Ordination. Der theologiihe Sprachgebrauch 
läßt das Wort Gonfefration nur für das Mefopfer zu. Oder es 
müßte bei den Reformirten Frankreichs anders feyn.. 
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Gewiffen vorzutragen? tem fündigen Menfchen die Botſchaft nes 
Heils, die Vergebung, die Jeſus Chriftus zufichert, und Tas neue 
Leben, das er durch feinen heiligen Geift denen mitteilt, vie fid 
mit Glauben ihm vereinigen, zu verfünden ? Ihr Leben Dem Dienfie 
des Gottesjohnes zu weihen, fich der Ordnung und der in Der ne 
formirten Kirche Frankreichs eingeführten Dijeiplin zu fügen? ... 
Endlich geheim zu halten die zur Gewiſſensruhe abgehörten Beich— 
ten, jene ausgenommen, die ein Staatsverbrechen in ſich faſſen?“ 
— Die Formel ward durch alle bis auf drei Stimmen quegebei 
fen, und allen Gonfiftorien und Paſtoren mitgetheilt. Mit Aus— 
nahme der unbeſtimmten Lehre von der Erlöfung durch Chriſtus, mird 
fein Fundamentalt ogma ausgefprochen und dieſe doctrinelle Schau— 
felmafchine Konnte unjchwer allen Parteien genehm ſeyn. Auch die 
Beichte iſt zuläfftg und fogar das Beichifiegel empfohlen, nur mit 
der unerwarteten und unbegreiflichen Claufel, daß Staatöverbrechen 
den Beichtwater nicht zum Siegel verbinden, und er in ſolchem 
Falle ven Beichtenden den Gerichten überliefern dürie! Indeſſen ift 
diefe Beicht ein dem Pietismus gemachtes Zugeftändnig, und um 
fo billiger, da der Pieriömus fo togmatifch nachgiebig gegen den 
Nationalismus geweſen. Die „Esperance* (6. Juli 1854) if 
damir ziemlich zufrieden, fieht in dem Formular einen Fortſchritt, 
der vor mehreren Jahren im Gard- Departement unmöglich gewe— 
fen wäre, Das „Lien* zeigt ſich unbedingt damit einverftanden. 


Daß die pietiftiiche Tendenz im Wachien fei, ergibt ſich aus 
der im gleihen Jahre zu St. Hippolyte abgehaltenen Paſtoral- 
Conferenz. Baftor Bignie hatte einen Vortrag über die innere 
Miſſion (aus Deutſchland nach Frankreich getragen) ausgear⸗ 
beitet. „Das Banner, um welches ſich die Theilnehmer an da 
imnnern Miſſion ſchaaren ſollen, iſt das chriſtliche Leben, der Glaube 
thaͤtig in Liebe“ — ſagt der Berichterſtatter. Die Berfammlung 
ſprach ſich nach langer Erörterung eben dahin aus. Des andern 
Tages kam eine brennend heiße Frage an die Ordnung: „Welche 
Verhältniſſe dürfen die Paſtoren der (reformirten) 
Nationalkirche*) mit den Führern der Diſſidenten um 


) Die Paftorals Eonferenz gibt fich zu gern dem unverbienten Titel: 
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terhalten?" Es gab da viel zu reden und zu zerren; bie Con— 
jerenz glaubte endlich dem drohenden Ungethüm der Seftirerei hin— 
längliche Abwehr durch folgende gefhmeidige Erklärung zu leiften: 
„Die Gonferenz fpricht ihre Ehrfurcht gegen die Ehriften aller _ 
Benennungen, und ihren Herzenszug für den Gedanfen der Eins 
heit aus, die in der Zufunfe wahrfcheinlich fich verwirklichen 
wird; fie meint, daß es die Pflicht der Paftoren der Nationalfirche 
fei, ſich aller officiellen Verbindung mit den Agenten der Diffiven- 
ten zu enthalten, um deren Grundfäge bei den Gläubigen nicht in 
Errdit zu bringen.” Offenbar tft diefe gleichlam bittende Erflärung 
der Ausdrud großer Ohnmacht, gleich als müßte die officielle 
Kirche über kurz oder lang bei den Difjidenten berteln gehen, und 
zum voraus ihrer Erbarmung in Rückſicht des fanften Einheits— 
wunfches fich verfichern. 


Der Conferenzen ungeachtet, iſt der Einfluß des officiellen 
Paftorafcorps auf die Maſſe der Proteftanten fehr im Sinfen. Die 
Urfache diefer Erfcheinung ift nicht weit zu ſuchen. Mehrere Pas 
ftoren find anerfannte Rationaliften,, die, dem calvinifchen Symbol 
abhold, zur Ehrlichenmannesreligion ſich bekennen, Die größere 
Anzahl der Hrn. Prediger find ftandesgemäß noch orthodox, aber 
überhaupt rubige Leute, Taflen fich höchftens von Zeit zu Zeit zu 
einem Ausfall gegen die Proftituirte Babels herbei, und find 


— — — — 


Nationalkirche. Sie iſt nur bie anerfannte reformirte Conſeſſion. 
(Indeß bat jene Bezeichnung ihre eigentliche Bedeutung in dem 
Gegenfage zu ber congregationaliftifchen „Union” oder Freikirche, 
welche fraft des Freimilligfeitsprincips und der Unabhängigfeit 

- der Kirche von der Staatsunterftügung aus der Nationalfirche fi 
ausgejchieden hat. Man nennt ihre Mitglieder „Demiffionärs”. 
Ölänzende Namen find dem neuen Diffenterthum beigetreten, 3. B. 
Prediger Monod und Graf Gaſparin. Im diefem Berhältniß liegt 
eine neue Duelle endlofer Zerriffenheit des franzöſiſchen Proteflans 
tismus. MWeberhaupt wäre es nicht fchwer, von berfelben aus pros 
teftantifchen Organen ein viel grelleres Bild zufammenzufegen, 
als es unfer Gorrefpondent aufflellt. Man vergleiche z. B. die Bes 
tichte der Gelzer'ſchen Monatsblätter. Jahrgang 1853. Anmerfung 
der Redaftion.) | 
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eines Eifers bloß gegen die Fatboliiche Kirche fähig. Auf das Bolt 
wirfen fie nicht. Ihr einziges Apoftolat beſteht im Anfauf einiger 
feilen Seelen. Ihre Predigt im Tempel ift troden, bob! , farblos, 
und fie verftehen es trefflich, Die nicht zahlreichen Zubörer in 
Schlaf zu wiegen. Geſchickter greifen e8 die neun Mer odijten 
oder Pietiften am, Der Predigtſtuhl im Tempel ſteht Bis jetzt 
ihnen nicht offen; fie hoffen aber in Bälde im Triumph vie Lehr 
Fanzel zu befteigen. Speicher, Keller und Gaſſe ſind ihr Lehrſtubl, 
und fie befinden fich nicht übel dabei, Der officiellen Kanzel find 
fie vergeflalt abhold, daß eines ihrer Lieblingsworte „Verflucht der 
Tempel” oft gehört wird, Die meiften Merhopiftenprediger find 
Leute geringen Herfonimens, ohne Wiffenfchaft und geſellige Manier, 
Schwaͤrmer vom reinften Schlage, von Eifer glühend; fie durch⸗ 
ziehen das Land, prebigen im Poftwagen und an der Straßenede, 
im Gafthof und in der Kneipe und entwideln einer edlern Sache 
würdige Ihätigfeit. Ihr Erfolg ift groß bei den Proteſtanten, vie 
nach und nady den Tempel verlaffen und dem Paſtor der National- 
Kirche den Scheidebrief ſenden. Die flarre calviniiche Orthodoxie 
bricht zufammen,, und ohne Ueberihäßung fann angenommen wer: 
den, daß die Hälfte der Protiftanten des Departements ſchon ver 
Gegnerin angehört. In zehn Jahren, wenn es fo fortgebt, chen 
die Tempel Teer, oder beffer, die Herrn Paſtoren und Lehrer an ver 
Bafulrär werden fich zum Pieriemus bequemen müffen, und dieſem 
ihre Tempel öffnen. Cie werden fih die Metamorphoſe gefallen 
laſſen, und fein @inziger wird ald Martyrer des Genfer Symbels 
fein Blut geben. 


IX, 


Das Volk ift theilweife der Widerfchein der Paſtoren. Dir 
höhern Stände oder die proteflantifche Ariftofratie fcheint ziemlich 
gläubig und ſittlich, eine Gerechtigkeit, die man ihnen zuerfennen 
muß. Induſtrie und Bourgeoifie find indifferent; der Vroreftan- 
tismus {ft bier nur ein Beldzeichen der katholiſchen Kirche gegen- 
über, Fein bindendes Symbol. Die Frauen geben in den Tempel; 
fr ausnehmend reicher Pug Täpt kaum auf Erfüllung eines Ge— 
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wiſſensaktes ſchließen. Welt- und Prachtliebe, Tanz und fonftige 
Bıluftigungen berricdyen in Hohen Grave unter dem proteſtantiſchen 
MWeibergeichlecht, und hat hierin der Pietismus noch nicht viel Ein— 
fluß entwickelt. Aehnliches finder man bei den proteftantiicyen 
Mädchen vom Lande. Nicht allein haben fie vie entichievenfte Vor— 
liche zu Putz, Sliteer und Tand, es prägt ſich etwas Hartes, Drei— 
ftes, und wohl auch Freches in ihren Zügen aus. Schwere Sei— 
denftoffe, granatſammtne Röcke, reiches Geſchmeide find ihre Tracht 
und ihr Stolz. Tänze und Bälle find äußerſt zahlreich befucht, 
und in den Landgemeinden, wo Eltern und Paſtoren dagegen nicht 
handeln und nicht reden, ift der Tag des Herrn vorzüglih ein 
Tanztag. Uber auch ein Arbeitstag, und wird die tiefe Plage der 
Sonntagsichändung durch die Proteftanten in großem Mafftabe 
unterhalten. Das Gleiche hat man auch im Elſaſſe bemerkt. Da 
wie dort find es die Proreftanten, die von der Sonntagshriiigung 
fiinen Begriff zu babın fcheinen. Wenn man in den Gevenuen 
oder fonft am Sonntage Bauern am Pfluge oder Rebleute in den 
Meinbergen arbeiten ficht, fo darf man ficher auf Proileſtanten 
ſchließen. Bon den Pietiſten gift dieß freilich nicht. 

Was von dem dreiften Wefen der Mädchen gejagt ift, gilt 
überhaupt von den Meformirten in Südfranfreih. Es Tiegt etwas 
Schroffes und Baliches ihnen im Angeficht; in den Gevennen ift ein 
wildfcheues Weſen der hervorftechende Zug; man möchte mit ven 
Leuten an einfamem Orte nicht zufanmentreffen. Die Frauen die— 
fir Striche entbehren der ihrem Gefchlechte eigenen Zurückhaltung. 
Die neuen Merhodiften oder Pieriften find dagegen an ihrem ftieren 
Blick und begeifterten Weſen fenntlih. Oft auch fcheinen fie ver- 
ichloffen, in fich gefehrt, geben mit hyperaſcetiſchem Ausdruck einher. 


Der Stariftifer fragt auch nach dem Stande der Bevölkerung ; 
denn die Ab- oder Zunahme verfelben foll, wie man fagt, aus der 
Sittlichkeit eines Volkes zu erflären feyn. Nun fcheint es, daß der 
praktiſche Malthuſianismus unter den Proteftanten außerordentlichen 
Gingang fand, und daß das Mißverhältniß zwifchen Geburten und 
Sterbefällen unter ihnen von Jahr zu Jahr augenfälliger wird, 
Bon der höbern Klaffe ging das Uebel auf die Bourgeoiſie, und 
von dieſer raſchen Ganges auf das Landvolk über, Bei den einen 
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und andern ift dag Zweikinderſyſtem herrſchend geworden. Man 
will auch bei der höhern Klaſſe ver Katholiken Achnliches be» 
merken. Es mag feyn: wo der religiöfe Indifferenismus Platz 
gegriffen , ift auch die Echranfe entiernt, welche die chriftliche Fa— 
milie beſchützt. Allein es ift die Heimath diefer fhmählichen Praxis 
nicht zu verfennen. Das katholiſche Landvolf im frangöfiichen Sü— 
den ift bis jetzt dadurch unberührt geblieben, obgleich die Peſt in 
der Umgebung wüthet. In einem Dorfe des Gard- Departements, 
wo die Bevölferung in zwei gleiche Theile gefchieden ift, war das 
Verhaͤltniß der Geburten zwifchen Karholiten und Proreftanten mie 
ſechs zu Eins Das gab Auffehen, und ſiehe da, im Jahre 
darauf nahmen bie proreftansifchen Geburten zu. 

Alle fünf Jahre wird vorfchriftsmäßig die Zählung der Bevöl— 
ferung vorgenommen, und da ergab fih 1850 und 1856 folgen- 
des Refultar im Gard- Departement: 1850 — Karholifen: 260,466; 
Proteftanten aller Schattirungen und Culte: 124,253. 1856 — 
Katholifen: 282,599; Broteftanten: 124,459. Die erftem nah» 
men um 22,139 Seelen zu, die Irgtern um 206! Wenn auch 
anzunehmen ift, daß eine gewiſſe Anzahl Einwanderer auf jene 
22,139 zu rechnen find, fo iſt auf Seite der Proteftanten die Gin- 
wanderung auch in Anfchlag zu bringen, und zwar um weit mebr 
ald obige 206 Seelen, was zum Schluffe berechtiget, daß die pro- 
teſtantiſche Bevölkerung im Abnehmen begriffen iſt. Aehnliches er 
gibt fi) im Departement Garonne Die Stadt Nismes zählte 
1850 an Karholiten 34,783; an Proreftanten 14,234. Büni 
Jahre fpäter erreichen die Katholiken 38,638 Seelen, die Prote— 
ftanten bleiben auf 14,385*. Den Zuzug der fremden Anftedler 
abgerechner, ergibt ſich wieder ein Sinfen der proteftantiichen Bevöl- 
kerung. j 

Es folgt aber daraus noch ein weiterer Schluß: die überichwäng- 
fichen Angaben von den Groberungen der proteftantiichen Bropa= 
ganda, wie man fie in der Miſſionsliteratur ftrreotyp vorfindet, 
find mit wenig Ausnahmen reine Erfindung, und die maßloien 


*) Statiftif des Gard » Departements von 1850 und 1856. 
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Summen, die auf derartige Verfuche verwendet worden und fters 
verwendet werden, lohnen erbärmlih. Nur das Eine ift im Eüs - 
den unverfennbar: der Pirtiämus überhaupt, und deſſen vieliache 
Ab- und Unarten der Erwedien find im Auffchwung, und läßt 
man fie gewähren, was jevenfalld der officielle Galvinismus nicht 
hindern fann, jo überflügeln fie den letztern und bilden ſich all« 
mähblig in reinen Manichäiemus aus. Dieſe Erfcheinung haben 
bis Heute die proteſtantiſchen Mifjtionsberichte mitzutheilen vergeffen, 


X. 


Was it nun wohl das endliche Ergebnig aller Umtriche und 
Bemühungen der proteftantiichen Propaganda in Südfrankreich? 

Die Oberbirten wachen, und dieß foll den Katholifen beru— 
bigen, der proteftantijche Berichte liest, nah welchen man jchließen 
follte, der Proreftantismus ſei in ſchnellem Wachien, und es aebe 
ſich unter dem katholiſchen Volke eine große Annäherung zum Pro= 
teftantismus Fund, Daß vderfelbe gegentheild numeriſch im Sinfen 
fet, haben wir ftatiftifch dargerhan, Im Uebrigen berichtet ein wohl— 
unterrichteter Prälat aus jenen Provinzen: „Die einzige Propa— 
ganda, der fie fih hingeben, befteht in der Verbreitung antifatho= 
liſcher Brofchüren und Traktate, die gewöhnlich nicht gelefen wer— 
den, und in dem Wegfapern armer Farholifcher Kinder, die ſie in 
ihren Waifenanftalten unterbringen. Seit mehreren Jahren kenne ich 
feinen Verfuch, der ihnen gelungen wäre. Was die Befchrungen 
zur Sefte betrifft, mit denen ſie großthun, fo habe ich mich oft 
an bie betreffenden Bifchöfe zur Erfundigung gemender, um bie 
rechte Wahrheit zu erfahren, und habe jedesmal mich verfichern 
fönnen, daß es entweder jchmachvolle Lügen, oder übergroße Ueber— 
treibungen jeiın. Was überhaupt die Prediger betrifft, jo gibt es 
faum etwas Verachtungswertheres als fie.” 


Wenn man ferner die entichievene Perſönlichkeit der dorti— 
gen Oberhirten in Betracht nimmt, den Erzbifchof zu Toulouſe, 
d' Aſtros, den ſchon genannten Biichof Cart von Nismes und deſ⸗ 
jen Nachfolger Biſchof Plantier, den gelehrten Biſchof Doney von 
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Montauban, den Biſchof von Brejus, Wicart: fo weiß man zum 
Voraus und zum Ueberfluß, daß vie katholiſchen Intereffen in 
Hinde gelegt waren und find, melde die Gläubigen von Nahe 
und Ferne über das Schickſal der Kirche berubigen dürfen, Enzbi— 
ſchof d'Aſtros (either geftorben und durch Erzbiſchof Mioland jehr 
würdig erfegt) hatte namentlich während feines mühereichen Epifce: 
pates eine fräftige Verordnung an feinen Klerus erlaffen, um bie 
Propaganra der Bibelgefellichaft zu Fennzeichnen, und feinen Sprrn- 
gel, den fie fih namentlich erfehen, zu bewahren. So deckten Bi: 
ſchof Cart und Biſchoſ Micart ähnliche Umtriebe in biſchöflichen 
Schreiben auf, und fammelten bie milden Gaben der Gläubigen, 
um Die proteftantifchen Waiſen- und Badeinftirure unſchädlich zu 
machen, und ähnliche katholiſchen Anflalten zu errichten. Der un— 
längft erfchienene Hirtenbrief des Biſchofs Plantier über die Ab— 
Läfie iſt eine direfte und Fräftige Wiverlegung Lurbers; und iſt, 

obſchon verjelbe in den Händen ver proteftantiiben Honoratioren 

fich befindet, bis jegt der Handſchuh nicht aufgenommen worden. 


Im Jahre 1852 begann der eifrige und gelehrte Gmeralvifar 
d'Alzon von Nismes in der Hauptkirche feine bekannten religiöſen 
Vorträge über dogmatifche Differenzpunkte. Diefelben machten großes 
Aufſehen, und waren fehr zahlreich auch durch Proteftanten be— 
ſucht. Tie Herren Paftoren juchten begreiflich den Eindruck durd 
Gegenreden zu mindern; allein der Antrieb war gegeben, und fortan 
wuchs auch die Bewegung im farholifhen Sinne, Die Conferen: 
zen hörten zwar auf; ed war gelungen, dieſelbe auf adminiftraii: 
vem Wege einftellen zu laffen, und ver dafige Präfekt joll ver 
Mupregel nicht fremd geweſen feyn, wie denn überall folche wider— 
wärtigen Hände das Gute zu hindern fuchen, und das Böle gewähren 
laſſen. Allein der Same der Vorträge wuchs reihlid, und win 
auch ferner fidd mehren und erflarfen, Es ward ein katholiſches 
Maifenhaus vingerichtet, um armen aus gemifchten Ehen gezoge— 
nen Kindern ein Unterfommen zu ſichern. Katholifen aus allen 
Eränden vereinigten fi, hielten fonntägliche Berfammlungen in 
Slaubensangelegenheiten, und bildeten den erften Keim des Wer 
eins tes heiligen Franz von Sales, lediglich in der Abſicht, 
um der proteftantifchen Profelgtenfucht entgegen zu treten. Der Ver: 


Südfrangöfifcher Proteftantismus. ‚949 


ein bejchränft fich fchom nicht mehr auf das Garb-Departement; er 
ift im guten Gange, bald alle Provinzen Frankreichs zu umfaffen, 
und bat auch wirklich die Zuftimmung des weitaus größten Theile 
ber franzöſiſchen Biſchöfe erhalten. An der Spige deffelben zu Pa— 
ris ſteht der ausgezrichnete päpftliche Hauspraälat Hr. von Sögur. 
So hat das Land den Proteftanten eine neue Verbrüderung der 
Gläubigen zu verdanken, die hoffentlich fruchtreich wird. 


Auch ſcheint die göttliche Gnade fichtbar die Mühen und Ge— 
bete der frommen Gläubigen zu fegnen. Die NRüdtritte vom Pro— 
teftanrismus zur alten Mutterfirhe find ziemlich zahlreich; im 
Gard- Departement zählte man deren vierzig im Jahre 1857, wäh— 
rend die reichen Geldipenden der Bibel- und anderer Geſellſchaften 
es kaum zumege bringen, drei oder vier fille Seelen zum Jrrehume 
zu verleiten. Es wird von da gemeldet, daß die Bekehrungen uns 
ter den Proteftanten weit zahlreicher wären, wenn die Profelpten 
nicht fo fehr unter dem Fanatismus ihrer Angehörigen zu leiden 
hätten. Einem folchen wird «8 unmöglich, in feinem Wohnorte zu 
bleiben; er muß auswandern. Andere möchten zum Glauben ihrer 
Voreltern zurückkehren, und find auf Luther umd Galvin fehr hart 
zu ſprechen; allein die Menſchenfurcht, allerlei Familienrüdfichten, 
und wohl auch das zeitliche Intereffe find für ſie noch ſchwer zu 
zerreißende Bande, Den Herren Paſtoren muß man es nachſagen, 
fie laſſen es an feinerlei Bemühung fehlen, vie Wanfenven vom 
enticheidenden Schrirte abzuhalten, und geben ihnen zu verftehen, 
eher Alles zu werden, nur nicht katholiſch. Man fpielt die Route 
eher dem Indifferentismus over den Muderjeften in die Arme, 
„Nur nicht Farholüich.“ 


on — — 


XLVI. 
Bilder und Skizzen über China. 


IV. Der Aufftand der Taiping und ihre Stellung zum 
Chriftentbume*). 


Geſchichte des chineſiſchen Propheten. — Die Gefellfchaft ver Gottes: 
Verehrer. — Der Groberungszug der Taiping. — Nanking bie 
himmliſche Reſidenn. — Der Kriegszug gegen Peking. — Die 
Elemente der TaipingsReligion. — Das Ghriftentbum und die 
Milftonen. 


„Dem Glücke folgt allezeit der Verfall: nach den glor- 
reihen Tagen des Kanghi und Kienlong naht nun der Ber: 
fall für unfer Rei." So fol Kaifer Taokuang einige Zeit 
vor feinem Tode fih geäußert haben. Die Ereigniffe beftä- 
tigten, daß er fein faljcher Prophet war. In feinen legten 
Lebenstagen hatten die Wirrniffe, die Mißbräuche, die Unzufrier 
denheit den höchſten Grad erreicht, und als er flarb, wurden 
die Klagen der Unterthanen in drohender Weife laut. Kurse 
Zeit nad feinem Hingange (1850) ward zu Canton eine 





— — 


*) Als Quellen dienten hauptfählih: Meadews, die Revolution in 
China, deutfch bearbeitet von Neumark. — Diernapfy, bie gegen: 
wärtige politifchsreligiöfe Bewegung in China. — Broullion, Mis- 
sions de Chine ete. — Unſere Zeit 1857. L 11. Heft. 
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Denkſchrift veröffentlicht, welche die Reichszuſtände einer grels 
len Beleuchtung unterzieht, die Regierung und ihre Diener 
in den fchroffiten Ausprüden angreift. 


„Der Himmelsfohn — heißt e8 darin — hätte bedenfen 
follen, daß die Beamten felbft es find, welche die Verdor— 
benheit des Volkes hervorrufen; da fie unterdrüden, betrügen 
und rauben, fo bleibt der armen Bevölferung nichts übrig, 
als ſich ebenfalls durch Trug und Raub zu helfen. Die 
öffentliche Sicherheit wird theild durch die Polizei felbft ger 
fährbet, theil® läßt diefe Dinge gefhehen, welche in Wahr: 
heit furchtbar find. Die Leute werden aus ihren Häufern 
entführt, und nur durch große Summen wieder losgelaſſen. 
Räuber, ald Mandarine verfleidet, ziehen in Booten flußauf 
flußab, und erheben unbefugte Eteuern. Andere treiben fich 
im Lande herum, wo ihnen die Bauern Abgaben entrichten, 
damit fie ihrer Ernte, ihres Beſitzthums und Lebens ficher 
find. In den Erädten legen Banditen Feuer, ſchleichen dann 
herbei und tragen Alles davon, unter dem Vorwande zu rets 
ten und zu helfen. Dieß ift der vorzüglichfte Grund der vie— 
len Feuersbrünfte. Die höheren Beamten, die aus der Ferne 
fommen (in feinem ®eburtslande wird befanntlihd Niemand 
angeftellt), haben Feine Kenntniß der vielen Mundarten im 
Reiche; fie find auf die Inhaber der niederften Stellen, auf 
ihre Diener und Dolmetſcher angewiefen. Diefe nehmen Be- 
ftehungen, überfegen falfh und erfinnen taufenderlei andere 
Mittel und Wege, um Geld zu erpreffen. Die Einnehmer 
fegen einerfeits die Abgaben höher an, andererfeits verfchwei- 
gen fie gewiſſe fteuerbare Erzeugniffe, ftreichen hiervon felbft 
die Erträgniffe ein, und betrügen den Staat. Im Weichbilde 
Wujuen, der Provinz Tſchekiang, wächst vortrefflich grüner 
Thee, welcher in großer Menge ausgeführt wird. In der 
amtlihen Drtöbefchreibung ift aber hiervon nichts zu lefen. 
Die Kaufleute, welche den Thee nah Schanghai bringen, 
zahlen an ihre Mandarine jährlich wenigftens 20,000 Zael 
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(über 80,000 Gulden). Solche Beamten fpotten des erha- 
benen Himmelsfohnes, welcher glaubt, über feine nachläſſigen 
Diener ein hartes Gericht zu verhängen, wenn fie um bie 
Hälfte oder auch die ganze jährliche Beſoldung beftraft wer 
den. Beträgt doch diefe manchmal faum den taufendften Theil 
des Ginfommens! Sie geftatten den Privaten für gewiſſe 
Eummen die Salzfabrifation; daher in den neueften Zeiten 
das geringe Erträgniß dieſes Monopold. Am ärgiten aber 
fteht e8 mit der Land» und Seemacht; fie gereicht dem Staate 
in voller Wahrheit nur zur Schande. Difiziere fehen blos 
auf Gewinn; eine große Anzahl der in den Liſten aufgeführ- 
ten Soldaten ift gar nicht vorhanden; den Eold vertheilen 
die Herren untereinander. Die faiferlihe Marine ſteht mit 
den Schmugglern in Verbindung, und fo wird der Etaate- 
Schatz um Millionen betrogen. Am meiften Nachtheil bringt 

aber dem Lande die Opiumeinfuhr in phyfifcer, moraliicger, 

wie ftaatdwirthichaftlicher Beziehung. Die Bevölferung ver: 
früppelt, und ed gehen jährlich wenigftens 34 bi8 35 Mil- 
lionen Dollars aus dem Lande,” 


Die Unzufriedenheit war bejonders in den Eüdprorin- 
zen groß, wo ohmedieß das Herrſcherhaus der dem Norden 
angehörenden Mandſchu nie recht populär geworden war; 
und unter diefen war ed wieder vornehmlich die Brovim 
Kuangfi, ein Bergland, wo vulfaniicher Stoff gährte. Hier 
wohnt das Urvolf China’s, die Miaotfe, trogige, rauhe, 
abgefchloffene Gebirgsmänner, die ihren Widerftand gegen 
die tartarifche Unterjohung nie vollftändig aufgegeben haben, 
und dur die Pladereien der Mandarine, durch das Syſtem 
der Iſolirung, der geheimen Weberwahung und Angeberei 
fortwährend gereizt, in ihrer feindlichen Gefinnung gründlich 
beftärft wurden. Hier haufen die fühnften Banden, und Un— 
ruheftifter finden da eine Heimath. Vereinzelte örtliche Auf 
ftände in diefen Küftenprovinzgen nährten das glimmende 
Feuer, und die Piraten forgten dafür, daß der Zünpftoff 
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nicht ausgehe. Zum Ueberfluß famen auch noch Ueberſchwem— 
mungen, Mißwachs, und der Hunger jagte als leibhaftiges 
Gefpenft durch das Land. Die geheimen Gefellfchaften ars 
beiteten munterer als je. 

Eo ftand ed im Jahre 1850 — da faßte ein kühner 
Schwarmgeift alle die vereinzelten Gährungselemente zuſam— 
men, gab den Unzufriedenen einen gemeinfamen Titel, dem 
Aufruhr ein Etihwort — und die Flamme flug zum Dache 
hinaus. 


Hung Siustfiuen ift der dritte und jüngfte Eohn 
eined armen Bauern, und ward im Jahre 1813 geboren. 
Sein Geburtsort ift ein kleines Dorf des Diftriftd Hwa in 
der Provinz Kuangtung, etlihe Meilen nordöftlid von Gans 
ton gelegen. Mit fieben Jahren in die Schule geſchichkt, fegte 
er feine Studien bis in fein 16ted Jahr fort, worauf er 
eine Schulmeifterftelle in einem Dorfe antrat, ein Dienft, 
der ihm Zeit genug übrig ließ, um feine literarifhen Etus 
dien zu vollenden, und für eine öffentlidhe Prüfung auszu— 
reifen. Die niederfte Prüfung in der Diftriftöhauptftadt beftand 
er mit Erfolg, bei den höheren dagegen, die vor dem Pros 
vincialeraminator in Canton ftattfanden, verließ den Candi— 
daten das Glück: er gerieth jedesmal, fo oft er es verfuchte, 
in die Reihe der Durchgefallenen,. Das legte Eramen, das 
er in Ganton mitmadhte, war im Jahre 1837, und der uns 
glüdlihe Ausgang deffelben griff den jungen Mann fo hefs 
tig an, daß er frank wurde und in einer Sänfte nach Haufe 
getragen werden mußte. Er verfiel in eine langwierige Fieber- 
franfheit, während der er mehrere Vifionen hatte, welche den 
erften Anftoß zu feinem fpätern politifch-religiöfen Prophetens 
thum gegeben haben follen. In einer diefer Phantaften fah 
er einen ehrwürdigen Greis mit goldenem Bart und ſchwar— 
zem Gewand, der ihm, auf einem Throne figend, die Vers 
borbenheit des Volkes zeigte und drei Dinge übergab: ein 
Schwert mit der Mahnung, die Dämonen auszurotten, ein 
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Siegel, um damit die böfen Geifter zu überwinden, und eine 
gelbe Frucht, füß an Geihmad — die Zeichen des König- 
thbums, wie man es auslegte. 


Nah feiner Genefung erfhien er mit einemmale ganz 
verändert. Er ward, wie die Berichte fagen, „freundlich und 
offen in feinem Benehmen, nahm zu an Größe und Leibes— 
Etärfe, fein Schritt ward feft und ehrfurchtgebietend, feine 
Anfichten erweiterten fich”. Im Uebrigen widmete er fi 
wieder ruhig feiner Beichäftigung ald Schulmeifter. Mittler- 
weile wurde er mit chriltlicden Schriften befannt, die ein bes 
fehrter Chinefe verfaßt hatte, und war fehr erftaunt, in die- 
fen Schriften, welche theilweife Auszüge aus dem alten und 
neuen Teftamente enthielten, den Schlüfiel zu feinen Biftonen 
zu finden. Er fing jegt an, diefe Lehren eifriger zu ftudiren, 
das ihm Zufagende in Glaubensfäge zufammenzufalen, und 
fie fofort feinen Freunden mitzutheilen. Einer feiner erften 
Proſelyten war Fung Dunsfan (Wanfhan), wie er ein Schul—⸗ 
Meifter. Beide tauften ſich felbft, und befehrten dann aud 
ihre Verwandten. Das Hauptjeihen der neuen Erfenntniß 
beftand (nad) Meadows) zunächft noch darin, daß man den 
Gögendienft im Allgemeinen aufgab und auch der Tafel des 
Eonfucius die Huldigung verfagte. Hung felber jcheint fi 
in der Anficht von feiner göttlichen Mifften, „die Welt zur 
Verehrung des wahren Gottes zurüdzuführen“, noch ziemlich 
unklar geweien zu feyn. Als er im Jahre 1846 während 
eines Aufenthalts in Ganton den amerikanischen Baptiften- 
Prediger Roberts fennen lernte, fo ließ er fib von dieſem 
zwei Monate lang genauer in der heiligen Schrift unterwei- 
fen, trennte fich aber plöglich von ihm, noch che dieſer ihn 
zur Taufe hinlängli reif hielt. Er begab fi) nach der 
Provinz Kuangft, wo unterdeflen fein Freund Yung YDun-fan 
mit großem Eifer gepredigt, und ſchon eine Feine Gemeinde 
gegründet hatte unter dem Namen: „die Gefellfchaft der Got: 
teöverehrer", 
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Hung errang ſich alsbald auch hier durch fein ſchwär—⸗ 
meriſches Weſen und feine imponirende Perfönlichfeit die erſte 
Stellung als Haupt und Organiſator, und das Anſehen ei— 
nes Propheten. Er führte eine ſtrenge Diſciplin ein, und 
feine Predigten waren feurig. Wenn man aber mit ihm 
difputiren wollte, geriet) er in Zorn und fchmähte die Wir 
derfprechenden. Indem er einmal ein allgemein verehrted 
Göpenbild zerftörte, rief er: „au viel Geduld und Demuth 
paffen nicht für unfer gegenmärtiged Zeitalter, denn damit 
würde man diefes verdorbene Gefchlecht nicht beſſern kön— 
nen“. Diefe gemwaltfamen Neuerungen zogen ihnen Berfols 
gungen zu; Hung und fein Breund mußten ihren Aufenthalt 
djterd wechleln, aber ihre Sefte gewann dadurch an Aus: 
Dehnung und an fehmwärmerifcher Hartnädigfeit. Mehrere 
Mitglieder verfielen in efftatifhe Zuftände, und fegten durch 
ihre Reden die Zuhörer in Erftaunen. Zwei diefer efitatis 
fben Berfonen treten fpäter als Mitfönige Hungs hervor, 
nämlih Yang Eiustfing, der fih den „Mund Gottes des 
Vaters", und Siao Tſchao-hoei, der fih den „Mund Jeſu“ 
nannte. 


Der bisherige religiöfe Charakter der Sekte gewann im 
Jahre 1850 auch eine politifhe Färbung, und der. offene 
Ausbruch der Feindfeligfeiten ließ nicht länger auf ſich war« 
ten. In der Provinz Kuangfi hatten ſich feit Jahren die 
fogenannten Haffa (oder Kikia) angefiedelt, ein räthſelhaf— 
ted Gemiſch von freiwilligen Einwanderern und von vertries 
benen Piraten, entlaffenen Milizen, Hungrigen Baganten. 
Diefe Haffa geriethen mit den Mandarinen in Eonflift, und 
wurden von den Eoldaten der Regierung verfolgt. In ihrer 
Noth fuchten fie eine Zuflucht bei der „Gemeinde der Bots 
tesverehrer Hung nahm fie mit offenen Armen auf und 
ergriff thätig ihre Partei. Es fammelte fih in Bälde eine 
Schaar von bewaffneten Gotteöverehrern, welche die Faiferlis 
den Truppen angriff und in die Flucht ſchlug. Hung rief 
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fofort alle Streitbaren unter fein Banner, und bereitete ſich 
zum entichiedenen Widerftand gegen die Regierung des Him- 
melsfohne vor. Dieß geſchah im Dftober des Jahres 1850. 
Hienfong, der Nachfolger Taofuangs, hatte eben den Dra- 
chenfiß beftiegen, und mit ihm war die Partei der Etoddi: 
nefen an's Ruder gefommen, welde allem Nichtchinefifchen 
unverföhnlichen Haß gefhworen, und als eingefleifchte Götzen— 
Diener die feit einigen Jahren vertragsmäßig gewährte Dul: 
dung des Chriſtenthums mit Abfcheu anfahen. Alsbald er 
ſchien ein Edift gegen alle Anhänger fremder Religionen, und 
die Verfolgung, welche fofort unter den Katholifen anhub, 
traf au die Sekte des Schwärmers Hung. 


Der neue Prophet entfaltete jegt offen das Panier des 
Aufftands und theilte die Parole aus: Eturz der Mandfchu ! 
Die Mitglieder der organifirten Banden und der geheimen 
Geſellſchaften ftrömten herbei und in wenigen Monaten hatte 
fih ein NRebellenheer von 50,000 Mann gebildet, bei dem 
es jelbft nicht an Amazonen fehlte. Hung begründete unvers 
weilt eine politifhe und militärifhe Organifation unter fei- 
nen Anhängern, er felbft nahm den Titel „Himmlifcher Fürft* 
(Tiente) an, und die andern Führer wurden unter ihm 
ftehende „Fürften“. Die Infurgenten warfen den. chinefijchen 
Zopf ab und trugen zum Grfennungszeihen indgefammt lang 
gewachfened Haar: denn der Zopf war eine tartariihe More 
und erft von den Mandſchu den Chineſen aufgenöthigt wor 
den, In der Kleidung felbft dagegen ift, unter den Gemei— 
nen wenigftens, faft gar feine Uniformität vorhanden; nur 
die Führer zeichnen fih durch beftimmte Farben aus: die 
Tracht der Fürften befteht aus gelben Kappen, gelben Jaden, 
gelben Röden, Als eine der erſten Proflamationen wird von 
Diernagfi (nah Gallery und Dvan’s „Geſchichte des Auf— 
ftands in China”) ein Document angeführt, welches einen 
ftarf modernen Beigefhmad hat und folgende Worte enthält: 


„Die Mandſchu, welche zwei Jahrhunderte lang die erblichen 
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Inhaber des Thrones von China geweſen find, waren urfprünglich 
die Glieder eined fleinen fremden Volksſtammes. Unterftügt von 
einem mächtigen Heere, nahmen fie Befig von unjern Schäeen, uns 
fern Provinzen und der Hirrichaft unſeres Vaterlandes, ein Bes 
weiß, dag Tiberlegene Macht das einzige Erforderniß zur Grobe 
rung eines Reiches ſei. Daher gibt es feinen Unterſchied zwifchen 
und, die wir von den Örtichaften, welche wir erobert haben, 
Steuern erbibin, und den von Peking zur Erhebung der Abgaben 
gefandten Beamten. Nehmen und Behalten ift bei beiden daffelbe, 
Warum denn find ohne Grund Truppen gegen ung marfchirt? 
Dieß fommt uns fehr ungerecht vor, Wie, haben die Mandſchu, 
welche Fremde find, ein Necht, die Erträgniffe von achtzehn Pro— 
vinzen zu fammeln und Beamte anzuftellen, welche das Wolf be= 
drücken, mährend wir, die wir doch eingeborne Ehinefen find, nicht 
einmal nur ein wenig Geld aus den öffentlichen Kaffen follten 
nehmen Dürfen? Abſolute Serrichaft gebührt nicht einem Einzigen 
allein mit Ausichlup aller Uchrigen; Niemand weiß von einer 
Dynaſtie, welche hundert Katfergefchlechter gezählt hätte. Der Befig, 
und der Beſitz allein verleiht ein Recht zu Herrfchen“ *). 


In einem fpätern Manifeft faßt das Rebellenhaupt feine 
perfönlihe Bedeutung in die Worte: „Ich, in welchen nach 
Menfhenaltern Taiping- Wang (der große Friedensfürft) 
wieder aufgelebt ift, Ich, anerkannt vom Himmel als König 
einer neuen Dynaftie, der reftaurirte Ming, ein ftarfer Ehi« 
nefe.” Das legte Attribut deutet auf das Reichsſymbol, den 
Draden, während der erfte Titel euphemiftifh im Frieden 
den leberfluß verheißt. 


Wie gewöhnlich fchenkfte die Regierung den Borgängen 
eine geringe Aufmerffamfeit und behandelte die Rebellion im 
herkömmlichen Schlendrian als eine der häufig vorfommenden 
Lofalunruhen. Als endlih der Reichsminifter Sai-Schangah, 
zum ©eneraliffimus ernannt, in Kuangſi einrüdte, hatten die 
„langhaarigen Rebellen“ bereit erhebliche Bortichritte ger 





*) Man glaubt, einen franzöfifchen Minifter zu hören! 
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macht, und fonnten dem faiferlichen Heere einen Widerſtand 
entgegenfegen, der Erftaunen erregte. Mit wechſelndem Glüd 
wurde nun über zwei Jahre lang geftritten, wobei die In— 
furgenten immer weiter vorrüdten, Zuerft hatten fie fich nur 
an Dörfer und Landftädte gewagt, bald aber befegten fie, von 
Erfolg ermuthigt, eine Neihe von Diftrifts- und Departe— 
ments: Etädten und fegten den Fuß über die heimische Pro- 
vinz hinaus. Von Kuangfi fliegen fie über das raube 
MWaldgebirge und rüdten in die Provinz Hunan ein, bemäd- 
tigten fi der Hauptſtadt Tſchangſcha, marſchirten ftets in 
nördlicher Richtung über den Dangifefiang hinüber in Die 
Provinz Hupe, nahmen die Hauptftadt Wutſchang, einen 
Grofftapelplag des Binnenhandels, mit Sturm, fihritten, 
nunmehr Ehina’s größten Etrom beherrſchend, unaufhaltſam 
weiter in die Provinz Ganhoey, eroberten au deren Haupt: 
ftadt Oanfing und fanden im März 1853 vor Nanfing, 
der alten Nationalhauptftadt. 


Diefe rafhen Erfolge erflären fih zu gleihen Theilen 
durch die Energie und Difeiplin der Infurgenten einerfeits, 
und durch die fchlaffe und fchlecht geregelte Haltung ver 
faiferlihen Truppen andererfeitd, Meadows theilt Aftenftüde 
mit, welche darüber anfhaulichen Aufihluß geben. Eie fin 
von Ghinefen felbft gefchrieben und um fo unverdächtiget, 
als fie aus dem Faiferlichen Lager ftammen. Das eine it 
ein längerer Brief de Gouverneurs von Kuangfi, worin id 
folgende Schilderung von dem Heere der Taiping findet: 


„Was die Mebellen betrifft, fo haben fie fünf große Führe. 
Der erfte ift Hung Tſiuen. Derfelbe ift eine Art Barbar. Te 
zweite ift Fung Dun San, ein Grabuirter des unterften Grades 
Beide find geichicdt in der Leitung der Truppen. Hung Tfiuen ik 
mit der alten Kriegsfunft vertraut, Erft verbirgt er feine Streit 
macht, dann zieht er fie ein wenig hervor, dann in höherem Grax 
und envlich Fommt er mit großer Macht heran. Er hat beſtändig 
für eine Niederlage zwei Siege, denn er übt die Taftit Sun Pin 
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(ein berühmter alter General, deſſen größter Feldzug 341 vor Chr, 
ſtattfand). Neulich befam ich ein Rebellenbuch in die Hand , das 
die Organijarion einer Armee befchreibt. Es ift das Zi-Ma-Spftem 
der Tſchau-Dynaſtie (die bis 256 v. Chr. regierte). Ihre Streit 
Kräfte find nach dem Syſtem der neun Grade in neun Armeen 
gerheilt, und jede Armee zähle, ebenfalls in Uebereinfliimmung mit 
dem alten Spftem, 13,125 Mann, Im jenem Buche ift die erfte 
Armee, die des Generaliffimus Hung, ausführlich befchrieben, und 
zulegt angegeben, dag die anderen neun Armeen ebenfo organifirt 
find. Dieſes Buch ift dem Kabinet nach Peking geſchickt worden, 
Die’ Rebellen nehmen mehr und mehr zu, und unfere Truppen, je 
mebr fie fümpfen, defto mehr fürchten fie ſich. Die Rıbellen find 
im Allgemeinen ftarf und muthig; fie können auf keine Weife mit 
einem zuchtlofen Haufen verglihen werden, ihre Anordnungen und 
Geſetze find Ear und ſtreng. Unſere Truppen dagegen haben nicht 
eine Spur von Diſciplin; zurüdzieben ift ihnen leicht, vorrüden 
ſchwer, und obwohl immer wieder ermahnt, bleiben fie doch jo 
ſchwach und furchtſam wie vorbir." 


Gin draftifcheres Bild von dem Zuftand der faiferlichen 
Armee gibt uns der Auszug aus einem officiellen, in den 
Pekinger Zeitungen veröffentlichten, Bericht des Mandſchu— 
Generals vom Bantoner Banner, Wu Lan Tai. Er Flagt, . 
daß er fich leider mit eigenen Augen davon habe überzeugen 
müffen, woran er nie habe glauben wollen, daß die Armee 
fih von dem Verfall, der feit ihrer Niederlage in dem Kriege 
mit den Barbaren (den Engländern) eingeriffen fei, noch nicht 
erholt habe. 


„Die Truppen fehrten fich zumeilen gar nicht an die Befehle 
ihrer Obern. Co 3. B. ald General Hiang Yung, Generallieutes 
nant Tai Ting San und er felbft in Niulantang Halt machten, 
um cine Recognodeirung vorzunehmen, und die Poſition der Re— 
bellen zu befichtigen, ging plötzlich ein großer Theil der Truppen 
weiter nach der Stadt Siangtichau, wohin fämmsliche Irreguläre 
ebenfalls eilten, fo daß die Generale das Lager auf dem beabjich- 
tigten Punkte nicht errichten Fonnten. General Hiang Yung er- 
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klärte bei dieſer Gelegenheit: wenn die Truppen in dieſer Weiſe 
Befehle mißachteten, ſo würde es ſein Tod ſeyn. Obwohl höchlich 
empört, ſei er doch außer Stande geweſen, die Cache zu Ändern, 
und habe dann fein Lager in Schihmo aufichlagen müſſen. Dieſe 
Umftände habe er (Wu Lan Tai) perfönlich mitangeſehen, habe 
überdieß gehört, daß in früheren Schlachten die Reihen ver Requlären 
und Irregulären im ungeorbnetften Zuftande waren, daß dem Comman⸗ 
dowort feine Aufmerkſamkeit geſchenkt werde, daß beim erften Schall 
der feindlichen Kanonen die Truppen von Burcht ergriffen würden, 
und fobald einer oder zwei verwundet worden, wolle fchon die 
ganze Abtheilung Kehrt machen. Anvererfeits ift die Zahl der Räu— 
ber und der verbrecheriichen Verbindungen in Kuangtung und Ku— 
angfi fehr groß, und fie rotten ſich ohne die geringfte Scheu zu— 
fammen, was alles daher komme, daß die Menfchen zur Zeit 
des Krieges mit den Barbaren die Schwäche der Armee wabrge— 
nommen hätten, Früher härten fie die Truppen wie Tieger gefürch— 
tet, jetzt betrachten fie diefelben wie Schafe. Berner wären von ven 
etlichen Zehntaufenden bewaffneter Irregulären , die nach Beilegung 
des Streited mit den Barbaren entlaffen worden, nur ſehr menige 
zu ihrer urfprünglichen Beſchäftigung zurüdgefehrt, die meiften 
wurden NRäuber, Daher die vielen Banditen in Kuangtung und 
Kuangft, und er (Wu Lan Tal) fürchte daber, Ruhe und Ord⸗ 
nung werde nie wieder bergeftellt werden, wenn die Beichaffen- 
heit der Armee fich nicht ändere.“ 


Unter folden Kläglicpfeiten war es nicht zu verwundern, 
baß die Rebellion fo reißende Kortichritte machte und wie ein 
freffender Steppenbrand ſich über die Provinzen ausdehnte. 
Nanfing, die alte Refidenz der Ming, die Stadt der berühmten 
„Königsgräber”, die Kaiferftadt, wie fie im Munde des Vol: 
kes noch fortlebte, Mojang, wie fie in der Geheimipradhe des 
Zriasbundes hieß — Nanfing lag jet vor den Augen ver 
fiegestrunfenen Taiping. Was hätte ihrem fanatifirten Muthe 
im Angefihte eines ſolchen Preiſes Widerftand entgegenfegen 
Fonnen? Die Kaiferlicden fühlten auch das Gewicht diefer 
Kataftrophe: man hatte fih in der Angft felbft zum Aeußer— 
ften verftanden, man hatte fremde Hilfe nachgefucht und, mit 
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gänzlicher Verläugnung chineſiſchen Allmachtsvünfels, die 
Schiffe der verſchiedenen Gonfuln zum Beiftand aufgefordert, 
um „die verworfenen Banditen zu  vertilgen” — ein Ber- 
langen, dem jedoch feine Folge gegeben wurde. Die Befagung 
in der Etadt ihrerſeits war vom Echred wie gelähmt, fie 
date faum an Widerftand, obgleich die, Zahl der Streiter 
erfledlih und die Stadt befeftigt war. Die, Onrnifon be» 
ftand aus 7 bis 8000 Mann, und die tartarifchen Familien, 
welche hier anfäßig waren, die für die Ehre ihres Stammes 
wie für ihr Leben zu ftreiten hatten, waren höchft zahlreich : 
man hätte alfo die hartnädigfte Vertheidigung erwarten follen, 
Aber fie leifteten gar feine Gegenwehr. Die alte Kaiferftadt 
wurde im erften Sturm genommen, und ein fchauerliches 
Blutbad angerichtet. Mehr ald 20,000 Menfchen fielen den 
Groberern in die Hände und ließen fich wehrlos hinfchlachten. 
Die Leihen wurden in den Yangtfefiang geworfen*). Uns 
mittelbar darauf fiel auch ITfhinfiang, der Hafen von Nan— 
fing, ebenfo Dangtfcheu und andere wichtige Plätze längs der 
großen Pulsader des chineſiſchen Reiches. 

Nanfing wurde jept zur „himmlifhen Hauptftabt” ber 
Infurgenten erhoben, und blieb fortan der Mittelpunft. der 
Operationen. Die Befeftigung der. Stadt wurde emfig be— 
trieben, alles Mangelhafte gründlich ausgebeffert, und. eine 
erftaunliche Fülle von Reis und andern Vorräthen dahin ge— 


*) Auch viele unfchuldige Katholifen Famen bei der Eroberung um, 
Die Familie Tfeu, die reichfte und angefehenfte unter den dortigen 
Ghriften, wurbe aus Ihrem Haufe verjagt, welches die Rebellen 
für ihre Führer wollten, und einundbreifig Glieder diefer Familie 
wurden in eim benachbartes Haus eingefchloffen, wo fie alle lebens 
dig verbrannten. Eine große Anzahl Chriſten wurde in einer 
Kapelle überfallen, unter Tobesdrohungen zum Webertritt aufs 
gefordert, drei Tage lang eingefchloffen, theilweife gebunden und 
mit dem Bambus geveinigt. Die Ghriften, die gerade Dftern feier: 
ten, bewiefen aber eine freubige Beharrlichkeit. 
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fhlespt. Chinefen, die aus Nanfing entflohben waren und 
feineswegs mit den Taiping fympathifirten, erzählten Herrn 
Meadows von Vorräthen für vier, ſechs und acht Jahre umd 
belächelten die Idee, daß man fie jemals aushungern könne. 
Kurz, Nanking wurde zu einem großen Bolmwerf der Inſur— 
genten umgefchaffen, und e8 begann eine neue Phafe in ih- 
rem friegeriichen Auftreten. 


An alles Wolf erging nun die Werfündigung von der 
Herrfchaft des Tiente, ded neuen Kaiſers, und die Mahnung, 
fih freiwillig zu unterwerfen. Die theofratiihe Regierungs— 
form des neuen himmlifhen Reiches wurde fofort förmlich 
organifirt. Der himmlifhe König, Hung, der ſich felbit den 
„jüngern Bruder Jeſu“ nennt, ertheilt feine Befehle im Na— 
men des einzig wahren Gotted und wirft dur die fünf mit« 
regierenden Fürſten: den öftlichen, den weftlihen, den nord« 
lichen, den füdliden König und den fogenannten Hilfsfönig. 
Diefe Bundesfönige betrachten fih in ächtchineſiſcher Weiſe 
als die rechtmäßigen Weltherren, denen alle Völker unter 
dem Himmel tributpflihtig find. „Glauben müffen fie — ie 
lauten die Manifefte — an ihn, den himmliſchen König: fo 
hat's befohlen der große Gott, der Herr des Himmels. Wi: 
derftrebende find dem Tode geweiht; ihr Beſitzthum wird ein: 
gezogen; nur feinen unbedingt Gehorcenden hat Gott ver 
Herr feine Erde gegeben.* Dem geheimen Triasbunde ge 
genüber, deſſen Hauptziel die Wiederherftellung der Mingdy— 
naftie ift, hatte der Taipingfürft anfänglich eine mißtrauifde 
und ablehnende Stellung eingenommen, da er von einer bi: 
ftorifchen Anfnüpfung an jenes Herrfcherhaus nichts wiſſen 
wollte. Er fcheint aber bald feinen Vortheil abgefehen zu 
haben und änderte darum feine Taktik dahin, daß er fi 
feld für einen Abfommling der Ming ausgab. In einem 
Heinen Buche, worin die Biographie des Taipingwang dem 
Volfe mitgetheilt wurde, wird gefagt, daß fein Ahne, der 
tugendhafte Tſchangti, welcher im Jahre 1644 von dem 
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Mandſchugeneral entthront und verfolgt worden, ſich mit 
ſeiner Familie in die Berge von Kuangſi flüchtete, wo er 
arm und unbekannt lebte; ſeine Nachkommen hätten ſein 
Beiſpiel befolgt, bis er, Hung Eiustfiuen, feine Abftammung 
erfahrend, den Wünſchen ſeines Volkes nachgeben zu ſollen 
glaubte und die Fahne der Gerechtigkeit erhob. Durch dieſe 
Anlehnung an die nationalen Erinnerungen ſollte nicht nur 
die Arbeit der geheimen Geſellſchaften gewonnen, ſondern auch 
der Anſchluß derjenigen erzielt werden, welche zwar von Haß 
gegen die Mandſchu beſeelt waren, aber mit der neuen Re— 
ligion ſich nicht befreunden konnten. 


Ein beſonderer Erlaß ſtellte die am Hofe des neuen 
Kaiſers zu beobachtende Etiquette feſt, die ohnehin zur noth— 
wendigen Lebensluft des Chineſen gehört. Die ſociale Ord— 
nung iſt vorerſt noch eine ſtraffe, kriegeriſche, und mit com— 
muniſtiſchen Elementen durchmiſcht, welche ſich bereits in der 
geheimen „Bruderſchaft des Himmels und der Erde“ vorfin— 
den. Die Taiping ſollen als Brüder leben: „Niemand ſoll 
Gold oder Silber für ſich zum Privatgebrauch verheimlichen, 
fondern es alles in den Schag des himmliſchen Hofes nie— 
derlegen” — heißt es im „Buch der himmlifchen Berordnuns 
gen“ (Sammlung newsfaiferliher Erlaffe). Die Streiter des 
Friedensfürften müffen aus den öffentlichen Vorrathokammern 
gut verpflegt und gefleivet werden. Mannszucht und Ent: 
haltfamfeit find die erften Vorfchriften der Gottgläubigen ; 
Epiele, geiftige Getränfe, vor allem das Opium, find ftreng 
verboten: „die Thörichteften und Verworfenften find die, welche 
fih dem Dpiumraucen ergeben" — fagt der faiferlihe Com— 
mentar zu den zehn Geboten. Der amerifanifhe Mifftonär 
Dr. Taylor wohnte bei feinem Befuch in Nanfing au einem 
Gottesdienit der Taiping bei. 

„Es wurden zuerft geiftliche Lieder in feierlicher Weiſe gefun« 
gen, wobei alle figen blieben. Dann aber warfen fle ſich auf die 
Knie, Schloffen ihre Augen, und Einer von ihnen ſprach laut ein 
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Gebet, dem die Andern mit vieler Andacht zubörten, Der Gefang 
ward, wie es bei chinefiichen Feſten üblih ift, von dem Schalle 
der gewöhnlichen unharmoniſchen Inftrumente begleitet. Gin ſolcher 
Gottesdienſt ward zwei- oder dreimale täglih wiederholt, und um— 
fafte das Tifchgeber mit. Unmittelbar darauf begab man fich ohne 
weitere Geremonien zu Tiſche.“ 


Dr. Taylor bemerfte befondere Tiſche, auf welchen ver: 
fhiedene Arten von Speifen ald Opfer für das hödfte We— 
fen hingeftellt waren. Gin befonderes Prieſteramt fennen die 
Zaiping nicht. Im der himmliſchen Hauptftadt predigte ein 
Verwandter des Taipingwang tägliib vor den Beanten, Da= 
mit fie dem Bolfe darnady ihre Maßregeln vorzeichnen fonn- 
ten. In den eroberten Orten wird dem Wolfe geftattet, ſich 
feine Beamten felbft zu wählen. Reiſende bemerften, daß je 
25 Familien in eine Genofjenfchaft zufammentraten, über 
welche ein Vorfteher eine Art bürgerlicher und geiſtlichet Auf« 
figt führt. Die Familien der waffenfähigen Mannſchaft 
wurden in der erften Zeit allefammt nach Nanfing, gleichiam 
ald Geiſeln, geſchickt, daher dort die erftaunliche Maſſe von 
Frauen, welche auch den Miffionären bei einem Bejuche in 
Nanking auffiel. Am gründlichften möchte wohl auf eine 
Veränderung der chinefifchen Negierungsprinceipien die Wer: 
ordnung der Bundesfönige einwirken, daß die alten klaſſiſchen 
Schriften vernichtet und ein neues Unterrichts- und Prü— 
fungsſyſtem angewendet werden folle: an die Stelle der alt- 
chineſiſchen Literatur fol al8 Textbuch für die Staatseramina 
die Bibel, oder wenigftens ein Quidproquo derjelben treten. 
Nur folhe Schriften, welche den Stempel ded Tiente tragen, 
dürfen verbreitet werden: Feine Bildung ohne Stempel. Auch 
eine Kalenderreform hat Hung begonnen, wornad das Jahr 
in 12 Monate mit 366 Tagen eingetheilt wird; zugleich ift 
aus demfelben wenigftend ein Theil des abergläubifchen In— 
halt, welchen der Mandfchufalender officiell verbreitete (na— 
mentlich mit den glüdlihen und unglüdlihen Tagen), ver: 
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bannt. Die Steuern aus den eroberten Statthalterfchaften, 
welche gerade die ergiebigen mittleren Provinzen des Reiches 
find, fließen begreiflich dermalen nach Nanfing, was im 
Staatsfiscus zu Peking jährlih einen empfindlichen Ausfall 
zur Folge hat. Es gehört zur Politik der Infurgenten, bie 
Devölferung der eroberten Provinzen mit Ausnahme der Ber 
amten und der eingewanderten tartarifchen Bamilien möglichft 
zu fbonen, und die unvermeitlichen Bedrüdungen ded Kries 
ges oder das Eonferiptionsiyftem fo wenig als möglich auf 
die producirenden Klaffen auszudehnen. Ueserhaupt lautet 
die Mahnung des Taipingwang an das Volf befchwichtigend: 
es folle der ftätige Gang des Handeld und Wandels nicht 
unterbrochen werden. „Wiſſet — fagt ein Erlaß — das 
Herricherhaus des allgemeinen Friedens ift jegt zu Nanfing 
begründet und geordnet, weßhalb wir euch, dem ganzen les 
bensfriihen Wolfe, gebieten und heißen, Gott den Himmels: 
vater in Ehrfurcht zu verehren, allen Gögendienft zu laffen, 
um den Gegen ded Himmels zu erlangen. Fürchtet nichts! 
Verharret ruhig in euren Wohnungen, in euren Gemarken. 
Beſorgt fürder wie heute die täglichen Geſchäfte, ihr Gelehr- 
ten, ihr Aderbauer, Gewerbs- und Handeldleute! Unfere tu: 
gendreichen Krieger nehmen nicht das Geringfte eures Beſitz— 
thums; fie zahlen die zum Markte gebrachten Vorräthe, auf 
daß alle Länder und Gewerbe wieder aufblühen mögen, für 
immer und ewiglich.“ 


Mit der Befigergreifung Nanfings war die erfte Periode 
des Aufftandes befchloffen, und die Kriegführung trat in ihr 
zweites Stadium ein. Bon dem Gentralpunft aus wurden 
von dem Himmeldfürften Heere nach verfhiedenen Richtungen 
in's Feld gefbidt, um die Grenzen ded neuen Kaiferreiches 
zu erweitern und den jungen Thron zu befeftigen. Die Sie— 
geserfolge hatten unter den Taiping eine fanatifche Begeis 
fterung und Kriegsluft erwedt, fie verlangten nach neuen 
Schlachten, um die alten Götzen auszurotten. „Gott ift mit 
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und, fpradhen fie, was vermögen die Dämonen wider un! 
Diefe Mandarine find fettes Schlachtvieh, geeignet zu Opfer: 
mahlen für den höchjten Herrn!“ Hung felbit blieb in der 
himmlischen Reſidenz Nanfing. 


Die kühnſte Erpedition war die gegen Norden, welde 
der Oſtkönig mit dem Hauptcorps ausführt. (Meadows 
nimmt einen Unterbefehlshaber als Führer an.) Mitte Mai 
1853 trat er mit feiner Armee den Marſch an, warf mehrere 
tartarifche Truppencorps, die ihm den Weg vertraten, zurüd 
und befegte Kaifung, die von zwei Millionen Menfchen be— 
wohnte Hauptftadt der Provinz Honan. Hier jedoch, in der 
Nähe des Hoangho leifteten die Mandfchu-Truppen den In— 
furgenten den erften erfolgreihen Widerftand. Der Dftfönig 
fonnte die Stadt nicht bezwingen. Plöglich aber wandte er 
fih, das Ffaiferlihe Heer umgehend, über den gelben Fluß 
hinüber nerdweftlih nach der Provinz Schanft, und drang in 
diefer Richtung erobernd bis zur Departementsftadt Pingjang 
vor, welche er am 12. Eeptember einnahm. Von hier machte 
er eine rafhe Echwenfung und richtete feinen Marfch wieder 
ganz öftlih bis Lotſching; ungehemmt brach er jetzt, den 
Generalgouverneur Narfingah mit feinen flüchtigen Schaaren 
immer vor ſich herjagend, in nordweſtlicher Richtung nah 
Berfcheli, der Hofprovinz, fih Bahn und ftand Ende Dftober 
vor Tientfing, der großen volfreihen Handelsftadt am Kai 
ferfanal, die gleichfam den Hafen von Pefing zum gelben 
Meere bildet. In einem Zeitraum von fünf Monaten hatten 
die Zaiping eine Länderftrede von etwa 1400 englifchen 
Meilen durchmefien, und ohne jemals eine Rüdbewegung zu 
machen, von feindlihen Truppen umſchwirrt und ifolirt, mit 
unerhörter Verwegenheit die Waffen bis faft vor die Thore 
von Peking getragen. Wenn diefer merfwürdige Marſch nicht 
von unmittelbaren dauernden Refultaten begleitet ward, fo 
zeugt er wenigitend von der tüchtigen Mannszucht der Tai— 
‚ping und von der Kühnheit des ftrategifchen Planes ihrer 
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Führer. Der Kaiferfanal, die große Wafferader, welche den 
Norden mit dem Eüpden verbindet und dem Hofe zu Peking 
den Reichthum der Hauptprovinzen zuführt, follte in feinen 
Knotenpunften bejebt und beherrfcht werden, und wäre es ges 
lungen, noch Tientfing zu bezwingen, fo wäre den Mandſchu 
der Bezug von Lebensmitteln und Steuern, von Kriegema« 
terial und Truppen aus den Mittel» und Südländern abge: - 
ſchnitten geweſen. Aber vor Tientfing hatte der Giegeslauf 
der langhaarigen Rebellen feine Marke gefunden. Nord und 
Süd des didleibigen himmliſchen Reiches ftehen durch Sprache, 
- Eitte und Denfart zu fchroff auseinander, um fo bald in 
einem neuen Problem ſich ſympathiſch zu verftändigen. Diefe 
Kluft zumeift und der Winter fehten dem Bordringen der 
Gottgläubigen eine Grenze. 


Gleichwohl war das rathlofe Entfegen in der Refivenz 
Peking unbefchreiblih, und die Werwirrung der großen 
Knöpfe und Zöpfe culminirte. Man fürchtete das Neußerfte. 
30,000 der reicheren Bamilien waren bereits geflohen, der 
Hof felbft dachte ſchon an eine Flucht über die große Mauer 
hinüber, und die Etadt des Himmelsſohns wimmelte von 
Gonfufionsräthen. Die „Augen und Ohren des Kaifers”, 
die Reichscenforen, führten bittere Klage über die gräuliche 
Unordnung, die plöglid in Handel und Wandel gefahren, 
und über Die unerhörte Zuchtlofigfeit des Militärd. Aus 
diefer ſchweren Noth rettete fie endlih eine Hilfdarmee der 
mongolifchen 2ehensfürften, welche in Eile aufgeboten und 
vom Norden herabgefchidt worden war. Der friihen Macht 
gegenüber vermochten die Infurgenten auf die Dauer nicht 
Stand zu halten, und der nordifhe Winter zwang diefe ſüd— 
ländifchen Echaaren, eine Rüdbewegung zu maden und bei 
Tulin ein fefted Lager zu beziehen. Hier warteten fie eine 
befiere Jahreszeit und Verftärfungen aus Nanfing ab, um 
dann auf’8 Neue vorzurüden und gegen die „ruchlofe Höhle 
der Mandichuteufel”, d. h. Peking felbft loszugehen. Wirklich 
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hatte auch der Taipingfürſt zu Nanking zur Unterſtützung der 
kühnen Nordarmee ein beträchtliches Hilfscorps abgeſandt, 
welches Mitte März 1854 bereits den gelben Fluß über— 
ſchritten hatte und, in Eilmärſchen durch die Provinz Schan— 
tung vordringend, am 1. April die wichtige Stadt Lintſing, 
an der Einmündung des Kaiſerkanals in den Weiho, er— 
reichte. Aber ehe die Truppe eine Vereinigung mit der 
Nordarmee erzielen fonnte, wurde fie von den Kaiſerlichen 
angegriffen und zurüdgeworfen. So mußte denn auch die 
noch immer in Petſcheli fih haltende Nordarmee den Rück— 
marſch antreten, und fie verfhwindet von da an allımälig 
vom Kriegsichauplag. Hatte fomit der verwegene Zug feinen 
andern unmittelbaren Erfolg, als den eined vorübergehenden, 
aber betäubenden Einfalls, fo it doch der Vortheil, ben die 

Infurgenten mittelbar daraus zogen, keineswegs verächtlich. 

Indem die Kaiferlihen durch die unerwartete Heerfahrt bes 

fhäftigt und außer Athen gefegt wurden, gewann der Tiente 
zu Nanfing Zeit, das Territorium des Taipingreichs unger 
ftörter zu erweitern und fein Anjehen unter dem Blumenvolfe 
zu vermehren. 


Die nächftfolgenden Jahre find von feinen größeren Er- 
eigniffen bezeichnet : viele Hin» und Herzüge, Eroberungen 
und Berlufte, Siege und Niederlagen auf beiden Seiten, mit 
oft wechfelndem und nie enticheidendem Erfolg. Namentlich 
entbrannte ein hartnädiger Kampf um die drei Städte Wut: 
fhang, Hanjang und Hanfau am Nangtſekiang in der Bros 
vinz Hupe — drei Pläße, die zufammen mit einer Bevöls 
ferung von 3 bis 4 Millionen Menfchen den bedeutendſten 
innern Marft Chinas bilden. Der Kaifer zu Peking felbft 
empfand den Werth dieſer Plätze fo lebhaft, daß er den Gou— 
verneur der Provinz unmittelbar nach dem Berluft derfelben 
enihaupten ließ. Eine Zeitlang erlitt die Sache der lang— 
haarigen Rebellen einen fichtlichen Rüdgang; auch in ihrem 
Sinn unternommene Lokalerhebungen erlagen dem nachdrück— 
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lihen Einfchreiten der Regierung. In der Provinz Kuang- 
tung, der Heimath des Rebellenfürften, herrfchte bis zum 
Frühling 1855 ein anarchifcher Zuftand, der von den Brüdern 
des Triads oder Dreifaltigfeitsbundes, mit Beihilfe der Land: 
und Seeräuber, auf's höchfte gefteigert wurde, bis endlich die 
faiferlihen Mandarine mit blutiger Gewalt wenigftend einen 
großen Theil der Provinz zur Unterwerfung brachten. Ein Bei— 
fpiel von der barbarifhen Wuth, mit der verfahren wurde, 
liefert die Verwüſtung der Stadt Futſchan, wobei nicht we— 
niger al8 200,000 Menſchen um's Leben gefommen feyn fol 
len. In Schanghai, einem der fünf offenen Häfen, wurde der 
Aufftand gleichfalls gebändigt, und die Stadt nach einer har- 
ten Belagerung, hauptſächlich durch die Unterftügung des 
franzöftfchen Admirald Laguerre, von den Kaiferlichen wieder 
erobert. Uebrigens waren die Rebellen diefes Ortes, die 
der geheimen Gefellfchaft der „Kurzmeſſer“ angehörten, vom 
Zaipingwang nicht anerfannt worden, weil fie Opium rauch— 
ten und ihre Bögen nicht zerftörten. 


In den beiden legten Jahrgängen wandte ſich das Glück, 
namentlich unter der Kriegführung des Oſtkönigs Dang, ent- 
fhieden auf die Seite der Infurgenten. Die Rebellion ge- 
wann wieder ftetig an Boden, und in vielen Provinzen fing 
das Volf an, die Tracht der Langhaarigen zu tragen. Ein 
empfindlicher Verluft für die Regierung war die Wegnahme 
der berühmten und einträglichen Theehügel an den Grenzen 
von Fofien und Tfchefiang (Mai 1857). Neben der großen 
Rebellion gehen vereinzelte Aufflände felbftfländig einher; fo 
die unabläffigen Unruhen der chinefifhen Autochthonen, der 
Minotfe in den Alpengauen der großen weltlichen Provinz 
Szetſchuen und der daran ftoßenden Kueitſchau; fo überhaupt 
die Streifzüge der organifirten Räuberbanden, deren Waizen 
unter den bewandten Umftänden befonders üppig blüht. So— 
gar im Hoffreife Petfcheli treiben die Letzteren ihr freches 
Weſen. Dazu fommen noch Ueberfhwemmungen und Heu- 


970 Chino. 


ſchreckenſchwaͤrme, Seuchen und Erdbeben, welche an ihren 
Theil die mandfchufeindlihe Stimmung des Volkes fteigern, 
und die Verlegenheiten der Regierung vermehren. Die fai: 
ferlihe Armee felbft fcheint no immer wenig zuverläffig iu 
feyn; wenigftend wird häufig von Unordnungen, Die im ei: 
genen Lager ausgebrocden feien, berichtet. Zwar fuchte man 
neuerdings den Kriegsgott Kuangti wieder zu Ehren zu briu 
gen, indem man ausfprengte, er hätte fih irgendwo perſön— 
lich gezeigt; allein wenn ed wahr ift, was ein Mandarin 
felbft befennt: „daß die kaiſerlichen Difiziere während des 
Treffens in ihren Zelten figen, Opium rauchen und ſpielen“ 
— fo wird der chineſiſche Mars feinen beichädigten Ruf fo 
fihnell nicht beffern. Die Regierung fah ſich wiederholt au- 
fer Stande, die Befoldung der Armee zu beihaffen, und 
mußte zu den bedenklichſten Finanzmaßregeln greifen. Exit im 
jüngfter Zeit fheint auf dem Kriegsfchauplage wieder eine 
Wendung eingetreten zu feyn, und in Folge ded Webertrittd 
einiger Infurgentenführer zur Sache der Manditu das Glüd 
den faiferlihen Waffen zu lächeln. Ob diefer Umfchlag von 
Dauer feyn wird oder, wie fhon häufig in diefen Kämpfen, 
nur ein gewöhnlicher vworübergehender Kriegswechſel — tut 
liegt noch in den Falten der Zufunft. 


Inzwiſchen waren in den innern Angelegenheiten de 
Infurgenten merfwürdige Dinge vorgegangen, Kataſtrophen 
welche die Sache des Friedensfürften zu Nanfing mehrmals 
hart an den Rand des Abgrundes rüdten, aus denen er aber 
fchließlich fiegreich hervorging, fo zwar, daß feine Macht dar 
nach befeftigter war, als je. Es ift die dialektiſche Geſchichte 
alled Triumvirats. Won den fünf Mitfönigen waren bereits 
zwei vom Tode überrafcht worden, nämlich Yung Dun: fan, 
jener erfte Freund und Mitprophet Hungs, der die Geſell— 
fhaft der Gottesverehrer urfprünglid gegründet, und im 
glüdlichen Fortgange der Nebellion den Namen des ſüdli— 
hen Königs angenommen hatte; und Siao Tſchao⸗hoei, der 
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ſich anfänglich den „Mund Jeſu“ genannt, und ſpäter zum 
weſthichen König aufgeſchwungen hatte *). So nahmen 
alſo nur noch der öſtliche und nördliche König nebſt dem 
Hilfokönig ihre Thronſitze um den Taipingfürſten ein. Die 
begabteſte und einflußreichſte Perſönlichkeit war ohne Frage 
der Oſtkönig Dang Siutſtug. Yang war es feiner Zeit 
gewefen, der zuerft mit Bifionen auftrat, und durch feine 
Ihwarmgeiftigen Offenbarungen die Eeftenjünger in Flam— 
men ſetzte; er war es, der fpäter unter dem Echeine göttli— 
cher Infpirationen den Verfammelten ihre Sünden und böfen 
Thaten mit firenger Rüge vorhielt; er war es, der fogar 
dem Himmelsfürften Hung felbit fein jündhaftes Weſen auf- 
deckte, und ihm kraft göttliher Eingebung eine Tracht von 
vierzig Bambushieben ald Buße diftirte, die diefer auch ges 
duldig und wohlgezählt in Empfang nahm; er war üterall 
die Eeele der militärischen Bewegungen, und übte ald Ober: 
haupt der Armee eine Art Schredensherrfchaft aus. Yang 
gefiel fi in feiner Rolle fo fehr, daß er zulegt mit dem 
Plane umging, fih an die Stelle Hungs zu drängen, und 
den Thron der Taiping in eigener PBerfon einzunehmen, Eine 
Verfhwörung ward verabredet, und die Ermordung Hung 
Siutſiuen's fammt feinem Anhange befchloffen. Aber dießmal 
ließen den fonft allwiffenden Oftfönig feine Eingebungen 
fchnöderweife im Stich, und der Berrath entlud fih wie eine 
tüdifche Mine gegen den Urheber felbft. Der Taipingwang 
erhielt heimliche Kunde von der ihm dräuenden Gefahr, und 


*) Dermuthlich gab der Tod des Erfleren ober die Gefangennahme 
eines Unterbefehlshabers die Beranlaffung zu dem Gerücht, das 
lange in’ den Zeitungen eine Verwirrung hervorbrachte: daß ber 
Tiente umgefommen fei. Ob viefer allgemeine Titel geflifient- 
lih gewählt werden, um bamit ben Rebellen :Kaifer unter bem 
Blumenvolfe todtzufagen, ift nicht zu ermitteln, gewiß aber ift, daß 
Hung, der eigentliche Taipingwang und Gegenfaifer, (bis zum Das 
tum der legten Nachrichten) noch lebt, 
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er verlor feinen Wugenblid; feine Mafregeln waren raſch 
und umfichtig. Schleunig wurde der König des Nordens, 
Wei Thing, aus der Provinz Ganhoey mit all feinen 
Schaaren nad Nanfing berufen, um die himmlifche Reſiden; 
„von den abtrünnigen Teufelögeiftern zu fäubern*. In einer 
finftern Novembernacdht rüdte der nördlihe König in Die 
Hauptftadt ein, und ließ den PBalaft, worin der verrätherifche 
Oſtkönig mit feinem großen Hofhalt in lururiöfem Prunf re 
fivirte, mit Truppen umftellen; auf ein gegebenes Eignal 
wurden die forglofen Inwohner überfallen, und Alles, was 
da lebte, im Palaſt niedergemegelt. Als der Morgen graute, 
war Dang mit feinen Freunden und Verwandten, Weibern 
und Kindern todt. Das Morden aber dauerte, da die übri— 
gen zahlreichen Anhänger Yangs zerfireut in der Stadt wohn- 
ten, mehrere Tage hindurch, und eine große Menge Köpfe 
foll dabei mittelft Lift und Gewalt gefallen feyn. Dieſes 
Verfahren erregte lebhaftes Mißvergnügen, und Schi Tafai, 
der ſich durch das Opfer feines unermeßlichen Reichthums 
zum Hilfsfönig emporgefhwungen hatte, ergriff die Gelegen- 
heit, um fih an die Spige der Mißvergnügten zu ftellen. 
Da die Berichte hierüber von einander abweichen, fo ift es 
ſchwer, das Richtige zu ermitteln; der North China Herald 
erzählt den Vorgang in diefer Faffung: 


„Als die Blutthat in der Stadt befannt wurde, ließ der 
Gegenfaifer das Gerücht verbreiten, Wei habe feine Befehle 
überfchritten, und ihn nebft feinen Offizieren zur Baftonade 
verurtheilen. Das Urtheil wurde auf's graufamfte vollzogen. 
Darauf forderte der fogenannte helfende König, welcher ſich 
damals in der Provinz Ganhoey befand, den Kopf des un: 
glüdlihen Wei, und erhielt ihn in einer Kifte nebft einigen 
Köpfen der Dffiziere des Wei zugeſchickt. Auch die Soldaten 
Wei's mußten danach ihre Anhänglichfeit an ihren Führer 
mit dem Leben büßen. Ihre Zahl belief fih auf mehr als 
30,000, die ſämmtlich gefchlachtet wurden. Drei Monate 
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währte dieß Morden; Leichen wurden auf Leichen gehäuft und, 
nachdem dad Blutbad geendet, zog Hung alle Habe der Ges 
mordeten ein, und ließ auch Yang's Palaſt verwüften.“ 


Der Bericht fcheint etwas übertrieben, foviel aber geht 
daraus hervor, daß die Stellung des Hilfsfönigs zum Tai— 
pingwang feitdem eine fchiefe geworden, und ſchon im voris 
gen Jahre tauchte mehrmald das Gerücht auf, Schi Takai 
fei mit feinen Anhängern zu den Kaiferlichen übergetreten, 
mit denen er nun gemeinfam gegen Hung Siutfiuen ope— 
rire. Wie dem auch fei, der Taipingwang ging aus biefen 
innern Kämpfen und Wirrniffen als abfoluter Sieger her- 
vor, und fein Anfehen hat, nad der Verfiherung der Ber 
richterftatter, an Intenfität gewonnen, feine Macht in den 
Augen feiner Gläubigen die Bewährung des Erfolgs erfahs . 
ren. Er hat auch darnach die Kaiferlichen in mehreren Tref- 
fen auf'8 Haupt gefchlagen. 

Es erübrigt nun no, die Stellung der Taiping zum 
Chriſtenthume in's Auge zu faffen. Die zufällige Art, wie 
Hung Eiutfiuen mit den amerifanifhen Baptiſten-Miſſionä— 
ren in Berührung gefommen, ift zu Anfang erwähnt wor— 
den. Meadows und feine Nachredner thun ſich viel zu gut 
darauf, daß ein merhodiftifcher Prediger perfönlichen Einfluß 
auf die Entwidlung einer religiofen Bewegung von fo uns 
berechenbaren Folgen geübt habe, und find geneigt, die ganze 
Evolution aus dem proteftantifchen Miffionsmwefen herzuleiten. 
Eine Berwandtfchaft mit den Schwärmerfeften läßt ſich nicht 
verfennen. Ihre Miffionäre forgen fleißig für die Verbreitung 
von Bibeln, und ihr Eifer für den Schmuggel der Traftät- 
fein, der fich freilih von den Küftenbezirfen der fünf Häfen . 
faum zu entfernen wagt, ift dort ebenfo unbegrenzt ald ans 
derswo; begegnete es doch dem Fatholifhen Mifftonär Broullion 
felbit, daß er zuweilen mit methodiftifchen Traftätlein in der 
Taſche nah Haufe fam, ohne die edelmüthige Hand zu ken⸗ 
nen, der er fie verbanfte. 
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Die Frage, ob auch andere chtiſtliche Fermente im Bin- 
nenlande an dem Wachsthum der religiöfen Gährung mit- 
gewirft, glaubt Broullion bejahen zu müſſen, fofern man 
nämlich jene verdunfelte Kenniniß des Fatholifhen Glaubens, 
welche die Vernichtung der älteren Miifionen überlebt hat, 
überhaupt Chriſtenthum nennen fünne. In einem Briefe vom 
5. Aug. 1853 erhält er von einem Freunde die Mittheilung: 
„daß unter den Infurgenten ſich welche befinden, die den 
wahren Gott anbeten, und die Gögenbilder aus Abſcheu ge 
gen die Abgötterei zerftören, daß fie dem Stamm der Miaotie 
angehören, und daß ihre Vorfahren unter der Tynaftie der 
Ming dur drei Jefuiten zum Chriftenthum befehrt wor- 
den wären“. Die durch das ganze Reich zeritreuten katholi— 
fiben Gemeinden haben wenigitens ein rafcheres Verftändnig 
der in der neuen Religion enthaltenen chritlihen Lehrſätze 
erinöglicht und befördert. Wenn die Proteftanten auf das 
alleinige Verdienſt der Bibelverbreitung pochen, fo ift dage— 
gen zu bemerfen, daß, wie Huc in dem Vorwort zur zweiten 
Auflage feines Werkes verfichert, die Chinefen feit lange eine 
Eammlung von Büchern befigen, welche den chriftlichen Lehrin- 
halt umfaffen, und von den älteren Fatholifchen Mifftonären in 
chineſiſcher Sprache gefchrieben find; diefelben find auch vom 
rein literarifchen Geſichtspunkte im himmlischen Reiche fehr 
geachtet, und in allen Provinzen verbreitet. Außerdem ift der 
Einfluß der Frauen vielleicht in Anfchlag zu bringen, da oh— 
nehin die Zahl derjenigen (heidnifchen) Ehinefen, welche chrifts 
liche Srauen haben, keineswegs eine Fleine ift. 


Zu alle dem fommen aber noch unläugbare muhameda— 
nifche und judäifche Einflüffe, um das Gemifch diefer politifch- 
religiöfen Reformation vollftändig und erflärbar zu machen. 
Die Schriften, welche Broullion von den Rebellen zu Geficht 
befam, brachten ihn zur Ueberzeugung, daß ihre Lehre, wenn 
überhaupt eine Glaubenseinheit unter ihnen beftehe, ein 
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Amalgam von Proteftantismus, Neftorianismus, Mahomes 
danismus und Judaismus fei (Brief an den franzöfifchen 
Conſul in Schanghai, Hrn. v. Montigny). 


Gleichwohl ift Meadows in feiner chriftliden Weither- 
zigfeit fo erbaut von der Eefte der Zaiping, daß er ihr den 
Ehriftennamen ſchon jegt nicht mehr vorenthalten wiffen will, 
und mit einer gewiffen Begeifterung feine lebhaften Sym— 
pathien für eine Bewegung zur Schau trägt, „vermöge de— 
ren auf den alten Stamm der confucifchen Religion etliche 
der wichtigften und enticheidendften Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums eingepfropft wurden“. Worin bejtehen nun 
diefe wichtigften und entfcheidenditen Grundwahrheiten? Man 
nennt vor Allem die zehn Gebote (oder eigentlich Ver— 
bote): „wer fie übertritt, den ftrafen fie (die Taiping) mit 
dem Tode, und züchtigen den aufs fchärfite, der fie nicht 
auswendig. herzufagen vermag”. Diefe zehn Gebote find 
aber durchaus nicht gleichlautend mit den chriftlichen, fondern 
chineſiſch reformirt, d. h. mit eigenen Zuthaten der Langhaa— 
rigen vermengt und willkürlich zugeſtutzt. Allerdings nehmen 
die Taiping die Bibel als Offenbarungsquelle an, allein die 
Auslegung muß ſich dem jeweiligen Bedürſniß fügen. Zwar 
gebieten ſie mit Berufung auf die Geſchichte, wornach die 
alten Herrſcher Verehrer des „großen Gottes“ geweſen, die 
Anbetung Eines Gottes an Stelle des Götzendienſtes. Aber 
das Erlöfungsbedürfniß ift nirgends ausgeiprochen, und da— 
her auch die Anfiht von der Menfchwerdung des Eohnes 
ganz anderd und dunfel gefaßt. Der Tiente nennt Jefus 
feinen „älteren Bruder”. Auch Meadows findet in den Aus— 
fprüchen der Taiping, daß ihnen Chriftus „nicht ald dem 
Vater coordinirt oder gleichartig” gelte. Was die Moral ih: 
res ChriftentHums betrifft, fo genügt e8 zu erwähnen, daß 
die Polygamie fortbefteht in der Form, wie fie bisher in 
China üblih war. Der Taipingwang ging hierin mit gutem 
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Beiſpiele voran: man ſpricht von dreißig Frauen, die er ſich 
nach und nach zugelegt. Das ſind denn doch Merkmale eines 
ganz abſonderlichen Chriſtenthums, und wir möchten jenen pro— 
teſtantiſchen Miſſionären die Genugthuung nicht verfümmern, 
womit ſie Hung Siutſiuen als „chriſtlichen Bruder“ und Ver— 
breiter des Evangeliums begrüßten. Selbſt Meadows, der 
Dolmetſcher dieſer Geſinnung, muß zugeben, daß die Bibel 
allein nicht genüge, und fordert daher feine Landsleute auf, 
Kiften mit Bibel: Commentaren in's Pager der Infurgen« 
ten zu fenden. Befonnenere Proteftanten, wie die Wortführer 
des Halle'ſchen „Volksblattes“, meinen freilih, daß ed auch 
mit den gedrudten Commentaren noch nicht gethan fei. Wie 
weit fih überhaupt die Nebellen, tie mit der eigenmächtigen 
Erläuterung nicht bis zur Ankunft der Kiften gewartet ha— 
ben, in diefe Gommentare finden würden, if eine andere 
Frage. Zumal die Häuptlinge, die fih als Propheten ger 
berden, die ihre Eingebungen unmittelbar aus göttliher Of— 
fenbarung, aus Träumen und Gefichten fchöpfen, und dem 
gläubigen Volke nad Umſtänden felbft mit dem Bambus 
aufdringen, wie fteht von diefen zu erwarten, daß fie fich 
von ihrer himmelsfürftliben Diktatur etwas vergeben follten? 
Es liegt gar zu viel DVerlodendes in der Rolle eines ſolchen 
Propheten, und ed wäre feinedwegs fo undenfbar, daß aus 
dem Ei dieſes neucdinefifchen Monotheismus der Muhamed 
eines oftafiatifchen Islam auskröche. Das ift auch die Anficbt 
Hucs, der hierüber fagt: „Für den Augenblick fcheint es 
fhwer, etwas anderes darin zu erbliden, als eine Art dis 
nefifhen Mahomet, der feine Macht mit Feuer und Schwert 
zu gründen fucht, und feinen fanatifchen Anhängern zu— 
ruft: Es ift nur ein Gott, und Tiente ift der jüngere Bru— 
der Jeſu Chriſti!“ 


Dagegen ſieht derſelbe gelehrte Reiſende in dieſer merk— 
würdigen Bewegung eine Vorbereitung für eine lebendigere 


China, 977 


Aufnahme des Chriftentfums, und in diefem Sinne nennt 
er die neuen, von der nfurgentenregierung proclamirten 
Slaubenslehren, trog ihrer vagen und fehiefen Faſſung, eis 
nen wirflihen Fortfchritt, ein ungeheured Ereigniß auf dem 
Wege, der zur Wahrheit führt. Ebenfo urtheilt Broullion, 
der feine Beobachtungen aus der Nähe fehöpfte (Kiangnan). 
Dbgleich er in dem Auftreten des Tiente zu viel Aehnlichkeit 
mit der Rolle des Propheten von Mekka findet, um auf fein 
Ghriftenthum fanguiniihe Hoffnungen zu gründen, fo ent- 
nimmt er doch diefer Kriſis die Ausficht auf eine glorreiche 
Epoche der Mifitonen. 


Jetzt herrfcht freilich noch die Zeit der Bebrängniß und 
Prüfung vor, und die neutrale Stellung der Fatholifchen Chri— 
ften ift ihnen fchwierig genug geworden. Die Leiden und 
Martyrien, welche fie bei der Eroberung von Nanfing von 
Seite der Infurgenten zu beftehen hatten, wurden bereitd er» 
wähnt; es hieß bei den Rebellen einfadh: bete wie wir, oder 
ich tödte dich! Erſt im neuerer Zeit verlautet, daß fie ihr 
Verhalten gegen die zerftreuten Katholifengemeinden geändert 
haben. Auf der andern Seite ftehen die leßteren bei der fair 
ferlihen Regierung im Verdachte der Theilnahme an der Res 
volution, indem man ihre Religion mit der der Infurgenten 
zufammenwarf; insbefondere hatten die Chriften der um Kur 
angfi (die Wiege des Aufftandes) gelegenen Grenzprovinzen 
unter jenem Berdachte zu leiden. Der apoftolifhe Bicar von 
Honan, Mig. Baldus, der nach Zifawei in der Didcefe Kiang⸗ 
nan gereist war, erzählte dem dortigen Mifftonär P. Ela- 
velin, daß er höchlih auf feiner Hut feyn müffe, weil man 
ihn als einen Führer der Rebellen betrachte, und überall 
fein Signalement ausgetheitt habe. Selbft von Proteftanten 
wird die Haltung der Katholifen angefeindet, befonders wird 
der Beiftand, den der franzöſiſche Admiral der Unterdrückung 
des blutigen Aufruhrs in Schanghai angebeihen ließ — ein 
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übrigens gerechtfertigter, von der Natur der Dinge herausge— 
forderter Ausnahmsfall — den Katholifen übel in Rechnung 
gelegt. Die anglochinefiihe Preffe, welche faſt vollftänvig 
fih auf die Seite der Inſurgenten ftellt, gibt diefer bittern 
Stimmung unverholen Raum, Der in Schanghai erfcheinende 
North China Herald hat vielen Leuten das Herz erleichtert, 
wenn er einmal äußerte: 

„Unfere Pflicht, die Pflicht aller evangeliihen Chriften er: 
beifcht es, das Getreibe der Päpftlichen fcharf zu überwachen. Wir 
mißtrauen unferer Diplomatie, namentlich dem Sir John Bowring, 
deſſen Jefuitenfreundlichfeit befannt genug iſt; wir felbjt müjfen 
und wollen darauf ſehen, daß das Papſtthum aus dem Zuſam— 
menfturz im öſtlichen Aften Feine Vortheile ziehe. Collen fie doch 
jegt fchon in Nom das ganze Mittelreih, Japan, Korca und for 
gar die ruffifchen Befigungen der Mongolei und Mandichurei nad 
Kirchfprengeln eintheilen, und mit einer Maffe Sentboten verſehen 
wollen! Wir dürfen die von Hung Siutfiuen und Genoſſen begon— 
nene Bewegung nicht fallen laffen; wir müffen bloß darauf aus— 
gehen, ihr eine rein evangelifhe Richtung zu geben, Die Taiping 
fönnen, fo ımerleuchter jene Menfchen jigt noch find, unjerer 
Kirche, unferer politiſchen Machtitellung im öftlichen Aften zum 
größten Vortheile gereichen. Sind doch Die ewangelifchen Chriften, 
feien es Chinefen oder Hindu, Syrer oder Armenier, unſere na— 
turgemäßen Berbünderen allenthalben auf Erden!“ 


Unterdefjen erfreuen ſich die Fatholifchen Miffionen eines 
zwar langfam aber ftätig fortfchreitenden Gedeihens und die 
Berichte der Mifftonäre find voll freudiger Hoffnungen. Zur 
Zeit ift China mit feinen Tributländern, wie man weiß, in 
achtzehn apoftolifche Vikariate (nebft einer apoftoliihen Prä— 
feftur) eingetheilt, und Broullion fchlägt die Geſammtzahl 
der chinefifchen Katholifen auf 500,000 Seelen an — ſchein— 
bar ein geringes Ergebniß für ein fo unermefliches Reich, 
beträchtlich aber im Hinblid auf die ungewöhnlichen Hinder- 
niffe, auf eine fo glaubendbaare, materialiftifche Bevölkerung. 
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Die einzelnen Vikariate, die verfchiedenen Drden anvertraut 
find, werden in folgender Ordnung aufgeführt: Fokien, Mifs 
fion der fpanifhen Dominifaner von der Provinz Manilla, 
Migr. Ealveron, apoftolifcher Vikar, mit vierzehn ‘Prieftern. 
Kiangnan, Miſſion der italienifhen Franzisfaner und der 
Sefuiten; das Vikariat ift durch den Tod Migr. Maresca’s, 
apoftoliihen Adıniniftratord der Diöcefe Nanfing, erledigt. 
Schantung, Miffton der Branzisfaner, Mfgr. Caſtelazzo, 
apoftolifher Vikar. Schanft, Miffton der Franzisfaner, Mfgr. 
Moretta, apoftolifcher Vikar. Schenſi, Miffton der Franzis— 
faner, Mſgr. Chiais, apoftolifcher Bifar. Hunan, Miffton 
der Franzisfaner, Migr. Navarro, apoft. Vikar. Hupe, Miſ— 
fion der Franzisfaner, Migr. Spelta, apoft. Vikar. Nord» 
Petſcheli, Miffton der Lazariften, Migr. Mouly, apoftol, 
Vikar und Adminiftrator von Weſt-Petſcheli. Oft: Betfcheli, 
Miffton der Jefuiten. Mongolifhe Tartarei, Miffton der Las 
zariften, Mſgr. Daguin, apoft. Vikar. Honan, Miffton der 
Lazariften, Migr. Baldus, apoft. Bifar. Tichefiang, Miffton 
der Lazariſten, Migr. Delaplace, apoft. Bifar. Kiangfi, Mifs 
fion der Razariften, Mſgr. Danicourt, apoft. Vikar. Szetfchuen, 
auswärtige Millionen, Migr. Berocheau, apoft. Vifar. Kueits 
fhau, auswärtige Mifftonen, Mſgr. Desflehes, apoft. Vikar. 
Kuangtung, Kuangfi mit Hainan, auswärtige Mifftonen, 
Migr. Guillemin, apoft. Präfekt. Mandfhurei, Migr. Ber 
volles, apoft. Vifkt. Korea, auswärtige Miffionen, Migr. 
Berneur, apoft. Vikar. 


Die Zahl der Ehriften in den einzelnen Provinzen ift 
fehr verfchieden. Während die große Provinz Szetfhuen nur 
5000 Katholifen zählt, hat dagegen Schenfi und die meit 
fleinere Fofien je 30,000. Die bedeutendfte Diocefe ift die 
an den beiden Ufern des Dangtfefiang fih ausbreitende Pro- 
vinz Kiangnan. Die Zahl der Fatholifchen Chriften be- 
läuft fih hier auf 73,000. Broullion theilt mit, daß die 
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dortige Miffton jährlich wenigftend ein volles Taufend von 
Katehumenen und Neophyten einregiftrire. Die Communio— 
nen mehren fi, die Zahl der in Waifenhäufern und chriit- 
lichen Bamilien untergebradhten Kinder wähst mit jedem 
Jahre; defgleichen die der Zöglinge, in den driftlihen Schu— 
len. Die Gelammtjumme der Fatholiihen Schulen in Der 
Diöceje beläuft fih auf 174, wovon 30 von frommen Jung— 
frauen für die Heinen Mädchen beforgt werden; in Den hö— 
hern Studienflaffen wird dabei auf die chineſiſchen Huma- 
niora gebührend Bedacht genommen, fo daß die Kenntniffe 
der Alumnen den Anforderungen für die literarifhen Grade 
gewacjen find. In 369 Pfarreien der Diöcefe Nanfing 
zähle man nicht weniger ald 1450 feeleneiftige Jungfrauen, 
welche durch ihre Werfe der leiblichen und geiſtlichen Barız= 
herzigfeit fich auszeichnen, und der Verbreitung des Chriſten- 
thums fo verdienftlihen Vorſchub leiften. Eine für den Er— 
folg der Miffionen nicht minder vortheilhafte Erfheinung ift 
die Zunahme der Neophyten unter den chinefifhen „Gelehr— 
ten“, die durch ihre Bildung und fociale Stellung einen nam» 
haften Einfluß ausüben fönnen. Man darf das als ein ers 
freuliches Zeichen des mwiederermachenden Glaubensbedürfniſſes 
annehmen, und das ift wohl der foitbarfte politive Gewinn 
der erfchütternden Krifis, und ein froher Ausblif in die Zus 
funft des großen Mittelreiche. | 


XLVIII. 
Zeitläufe. 


Randgloſſen zu den „Parlamentariſchen Reden“ der Brüder Reichenſper— 
ger — über den wahren Conſervatiemus. 


Ein dies Buch von mehr als taufent Seiten führt ung 
die Reden der beiden Herren Neichenfperger aus Koblenz in 
einer chronologifch geordneten, und mit furzen Ein» oder 
Ueberleitungen verfehenen Zufammenftellung vor, welche von 
Freunden der berühmten Brüder aus den ftenographifchen Be- 
richten des Frankfurter Parlaments, des Erfurter Volkshau— 
ſes, der preußifchen Randesvertretungen veranftaltet worden 
ift*), Bei allen diefen Berfammlungen feit zehn Jahren, 
ohne eine einzige Ausnahme, tagten die beiden Brüder, oder 
wenigftens Einer derfelben, insbefondere Hr. Auguft Reis 
chenfperger, mit, und nicht Cine bedeutfame Debatte diefer 
Parlamente ift ohne Reichenfperger’fhe Reden vorübergegan- 
gen. Da die Vorträge der zwei Herren zudem nirgends präs 
paritte und memorirte Abhandlungen find, fondern immer 


*) Parlamentarifche Reden der Gebrüder Auguft und Peter Franz 
Reichenfperger. Als Material zu einer Charafteriftiif der großs 
deutſchen und Fatholifchen Fraftion 1848 bis 1857. Mit Bench: 
migung der Autoren herausgegeben. Regensburg bei Manz. 1858. 
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apropos gefprochen und den entfcheidenden Momenten der 
Debatte allfeitig eingegliedert: fo bietet eine Sammlung der— 
felben allerdings ein fpiegeltreues Bild ihrer Zeit und der 
Demegungen in ihr. Daß der Anblid des Bildes ein höchſt 
peinlicher ift, liegt nicht in der Schuld der Künftler. 


Mir fonnen ung die Mühe erfparen, ihren parlamen- 
tarifhen Ruhm hier zu erhärten. Noch im beften Mannes 
Alter ftehend, nehmen die beiden Brüder würdige, wenn auch 
nicht ihren Berdienften entiprechende Stellungen im preußi: 
[hen Juftizdienfte ein; im Uebrigen ift der Name Reicheniper- 
ger jedem Deutſchen geläufig, der nicht die Geſchichte der 
legten Jahre verfchlafen hat. Die vorliegende Sammlung 
zeugt von einer erftaunlichen Kraft unermüdlicher Redegabe; 
und die Quantität hat der Qualität nicht gefhadet. Auch in 
den erregteften Zeiten haben die Reichenfperger ihre beſonnene 
Haltung nicht verloren; fie ſprechen heute mwefentlih nicht 
anders, als fie in den rauſch- und traumfeligen Tagen von 
1848 geſprochen haben. Wie viele Mitglieder des weiland 
Tranffurter Parlaments find wohl in demfelben Falle, und 
wie viele Hürden, bei einer ununterbrochenen parlamentari- 
ſchen Thätigfeit gleih der Reichenſperger'ſchen, es genehm 
halten dürfen, daß ihre Reden von zehn Jahren her im 
Drud aneinander gereiht, und dem Publifum zur Verglei— 
chung vorgelegt würden? 


Unfer Intereffe an der vorliegenden Sammlung ift indeß 
nur in untergeordneter Weiſe ein perfönliched oder zeitge— 
ſchichtliches; daſſelbe bezieht fich vielmehr vorherrfchend auf 
die Bolitif der Zukunft. Eben hierin ergibt fie ein fehr 
erfreulihes Refultat.e Was wir vorher mehr nur ahnten, 
ift uns jeßt durch das zehnjährige Enfemble der Reichenfper: 
ger’ihen Reden zur Gewißheit geworden. Es gibt nicht 
nur, fondern es Lebt bereits in fich abgefchloffen und geſtal— 
tet ein wefentlicher Einheitöpunft, nicht fo faft „Eatholifcher 
Politik“, ald der politifchen Anfchauung deutfcher Katholifen, 
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welchem früher oder fpäter alle wahrhaft Confervativen bei« 
fallen müffen, und welcher geeignet ift, das ganze Gebiet 
der Politik zu beherrfchen, die nationale Frage nicht aus— 
genommen. 


In der Vorausſicht peinlicher Erinnerungen aus der 
jüngften Geſchichte Deutfchlands haben wir die Lefung des 
Cod. Reichensperg. nit ohne ein gewiſſes Mißbehagen uns 
ternommen; bdaffelbe verwandelte fi aber in innige Freude, 
je mehr wir den durdlaufenden rothen Faden wahrnahmen, 
und als den zuverläffigen Ariadnefaden wieder erkannten, 
welcher auch nach unferer unwandelbaren Borftellung einzig 
und allein aus dem traurigen Labyrinth deutfcher Verhält— 
niffe hindurchhelfen fann und wird. Doch erflären wir uns 
näher! 


Die Sammlung der Reichenfperger’fhen Reden hat den 
ausgefprochenen Hauptzwed, das Material zu einer Charak— 
teriftif der „fatholifchen Fraktion” im preußifchen Abgeordne— 
tenhaufe zu liefern, an deren Spige von Anfang an Herr 
Auguft Reicheniperger ftand, fo daß fie von der Kreuzzeitung 
regelmäßig nad feinem Namen benannt wird. Ihren Stamm- 
Baum leitet diefe Fraktion vom Frankfurter Parlament her, 
wo die fogenannten Ultramontanen in einem eigenen Verein 
zur Beihlußfaffung in kirchlichen Fragen unter Radowig zus 
fammentraten, natürlich aber ohne irgend eine Einheit des 
politiihen Programms. Nach demfelben Grundgedanken bil: 
dete fih in der Saifon von 1852, und gegenüber den Prä- 
tenfionen des neuerdings erhobenen „evangelifchen Staates“ 
die Fatholifche Fraktion der zweiten preußifchen Kammer: in 
allen nicht Fatholifhen Sachen follte e8 Jedem überlaffen 
feyn, frei fein Ja oder Nein in die Wagſchaale zu werfen, 
Wie fih übrigens dort zu Frankfurt nachträglih auch das 
politifhe Programm, das großdeutfche nämlich, eingefunden 
hatte, fo, unter gleichmäßiger Ausfcheidung der politifch wi— 
derftrebenden Elemente, namentlich von der Adelöpartei, jetzt 
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auch in Berlin. In der hohen PBolitif hat die Fraktion ein« 
fach die Frankfurter Tradition feftgehalten, und ift „groß 
deutſch“ geblieben; in der innern Politif dagegen ift ihre 
Richtung jchwieriger zu beftimmen. Die vermeintlich confer- 
pativen Gegner freilih bezeichnen fie einfach als „liberal“ ; 
in Wahrheit aber ift fie complicirt wie die englifche Verfaſ— 
fung, und unter einem allgemeinen Schlagwort fo wenig uns 
terzubringen, wie unter einer fertigen Kategorie, 


In den maßgebenden Kreifen Berlins ift man gewohnt, 
die Sache der fatholifchen Fraktion nicht als eine Repräfen- 
tation politifcher Katholifen, fondern des „rheinländifchen Li— 
beralismus“ binzuftellen. Eoviel ift auch richtig, daß nicht 
wenige fatholifhen Kammermitglieder der Fraftion nicht an» 
gehören, man darf fagen, alle bei welchen perſönliche Rückſich— 
ten eintreten entweder auf ihre ftaatsdienftliche Stellung, oder 
auf ein befondered Corporations-Intereffe. Hingegen vermögen 
wir an der Fraktion den Charakter des fogenannten rhein- 
ländifchen Liberalismus nicht zu entdeden; vielmehr erfceint 
fie uns als eine entichievdene Gmancipation von diefer Ten- 
denz, von dem befannten „franzöfifhen Wefen“, welches un- 
ter allen Umftänden auf bureaufratifche Gentralifation und 
parlamentarifhen Mechanismus hinausläuft. Im Gegentheile 
fann man fogar fagen, die Fraftion habe im tiefen und 
innerften Grunde daſſelbe Princip mit der Außerften Rechten, 
der fogenannten SKreuzzeitungs-Bartei gemein, nur daß dort 
das politifhe Gebahren in wirflicher Gonfequenz des Prins 
cips ftattfindet, während man hier nicht nur anders lehrt 
und anders handelt, fondern wohl auch anders fpricht und 
anders flimmt. Das „Dennoch aber“ des Herrn von Ger 
lach ift fprüchwörtlich geworden, und die Neichenfperger er- 
tappten die Partei oft genug in flagranti. Die Herausgeber 
des vorliegenden Buches werfen daher ihr und ihren ifolirten 
Anläufen zur Reaktion nicht mit Unrecht vor: „Wo fie wirf- 
lich handelnd auftrat, fei e8 in der Geſetzgebung, fei es in 
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der Verwaltung, gefhah dieß nur im inne des nadten 
Polizeiftaats nach modernftem franzöfifchen Zufchnitt, wie ſich 
dieß in fchärffter Weife bei Berathung der rheinifchen Ge— 
meinde» Ordnung, fowie bei den Berhandlungen über Beein- 
trädhtigung der Wahlfreiheit im Jahre 1855 zeigte”. 

Die fatholifche Fraftion figt zu Berlin auf den Bänfen 
der Linken, ftimmt auch nicht felten mit der Linfen. Darüber 
wird man fich bei den eben gedachten Umftänden nicht ver 
wundern. Diefelben Männer, welche dereinft in Branffurt 
und in der Berliner Nationalverfammlung die Rechte und 
die Außerfte Nechte mitbildeten, finden jegt feinen Platz mehr 
außer auf der linfen Seite. Diefe Männer haben fich nicht 
geändert, aber die Zeiten und die Anderen. So ift das Brü— 
derpaar der Neichenfperger auf den Pla des Herrn von Uns 
ruh, wie auf proteftantifcher Seite ein Freiherr von Binde, 
in Franffurt einft das enfant terrible der ſchwärzeſten Reak⸗— 
tion, an die Stelle Waldecks hinausgefchoben worden. Die 
Zeiten werden ſich wieder ändern, die eraltirten Elemente 
werden wieder am andern Ertrem die Kammern füllen und 
ihre Phyfiognomie umgeftalten; wo immer dann die fatholi- 
ſche Fraktion figen wird, ftetd wird fie der Yahne des unab— 
hängigen politifchen Berftandes folgen wie heute. 

Der unabhängige politifhe Verſtand ift aber nicht polis 
tifcher Nationalismus, vielmehr fein Gegentheil. Und zwei— 
tens ift der politifche Rationalismus nicht etwa ein Vorrecht 
und Monopol der linken Eeite, fondern die Rechte in ver- 
fehiedenen Schattirungen ift ihm nicht minder unterworfen, 
alle Bureaufraten » Eliquen find unter allen Umftänden fein 
Mancipium. Bor 1848 beherrfchte der politifche Rationalismus 
in der erftern Geftalt, feit 1848 beherrfcht er in der letztern 
Geftalt das öffentliche Leben in Deutfchland. Ein einfacher 
KRollentaufh ift die ganze Geſchichte unferer vielgepriefenen 
Reaktion; im Grunde gefaßt fieht die .neuefte Charte Borries 
in Hannover der weiland Charte Walde fo gleich, wie ein 
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Ei dem andern. Außerhalb jenes Liberalismus und dieſes 
Eonfervatismus hat nun die Berliner Fatholifche Fraktion ih: 
ven Standort gefucht und gefunden, wie recht und billig. 


Wäre fie wirflih „liberal* nah dem gewöhnlichen 
Sprahgebraude, und wie fie fihb in Grmangelung eines 
beffern Namens wohl auch felber nennt: fo müßte fie nad 
Innen eine uniforme Einheit der Ueberzeugungen auch im 
Detail in fih befchliegen, und nad Außen eine ftändige 
Echablone zur Behandlung der einzelnen Fragen und Dinge 
beſitzen. Dieß ift der allgemeinfte Charafterzug des politi— 
fhen Rationalismus ; aber Feines von beiden ift bei der fa- 
tholifchen Fraftion der Fall. Die Herausgeber der Reichens 
fperger'fchen Reden erklären felbft, deren Anfichten in mans 
chen concreten Punkten nicht zu theilen. Audererjeits nimmt 
gerade in der Reichenſperger'ſchen Anſchauung das große 
Princip der Autonomie und Gelbftregierung die cen- 
tralfte Stellung ein. Hierin liegt denn aud jener weſent— 
liche Einheitspunft, von dem wir oben gefagt haben, daß ihm 
früher oder fpäter alle wahrhaft Gonfervativen beifallen müſ— 
fen, und daß er geeignet fei, dad ganze Gebiet der Politik 
zu beherrfchen, die nationale Frage nicht ausgenommen. 


Diefem Prineip haben die Brüder Neichenfperger vor 
der preußifchen Kammer den manigfaltigften und Fräftigften 
Ausdrud bei jeder Gelegenheit gegeben. Daß fie damit eben 
in den Reihen der Männer, melche in Preußen jegt die ſo— 
genannte Linke bilden, vielfachen Beifall fanden: ift ein fehr 
erfreuliches Eymptom. Man darf daraus ſchließen, daß der 
falfche Liberalismus, foweit er nicht ſolidariſch ift mit der 
herrfchenden Bureaufratie, allmählig anfängt, mit ſich reden 
zu laffen. So fprah Hr. Auguft Reichenfperger, bei der 
legten Debatte über die Willfürs Mafregeln der preußifchen 
Staatspolizei in Preßſachen, unter dem Beifall der Linfen 
wie folgt: 

‚Wo Hat in Franfreih die erfte Revolution zuerft Wurzel 
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geichlagen, und wo tft fie endlich zu ber riefenhaften Höhe hin— 
aufgewachſen, melche fie erftiegen bat? Gerade in den am beiten 
abminiftrirten — im Sinne der Megierung geſprochen — in ven 
am regelrechteften berwirchichafteren Provinzen, deren Centrum die 
Bafiille bildete, Und von wo aus ift die gefundefte und kräſtigſte 
Neaftion eingerreten? Sie tft eingetreten von der Bretagne her 
und aus den Marjchländern von Poitou, von da ber, wo eben 
noch ein geſundes Volksleben, wo überhaupt noch ein Selbſtge— 
fühl bei den Leuten war, mo der angeftammte moraliiche Sinn 
noch vorhanden, noch nicht veradminiftrirt war. Die adminiftrative 
Maichine fungirt ganz vortrefflih in ruhigen Zeiten, und es foftet 
Einen faſt Mühe, fich einer Bewunderung dieſes trefflichen Spiels 
zu enthalten; aber unter der Fünftlich geichaffenen Eisdecke läuft 
der lebendige Strom fort, und jene Dede wird, ſobald derſelbe nur 
etwas anichwillt, in einem Nu zeriprengt. Dann aber haben wir 
Alle feinen Boden mehr unter den Füßen, wenn wir eben ben 
naturgemäßen, gefunden Boden niht in Zeiten der 
Nuhe herftellen und confolidiren, In Franfreich hat das 
Königthum Jahrhunderte lang daran gearbeitet, alle Macht in fich 
zu concentriren, Alles zu centralifiren, die perfönliche Freiheit fo= 
wohl, als die individuelle Thätigfeit der Bürgerfchafe. Nun, Sie 
wiſſen alle, wie mit dem Königthum die ganze Nation gefunfen 
ift, weil man eben Alles dasjenige, was in den feudalen Zeiten 
felbft auf eigenen Füßen ftand, gejund und Fräftig war — weil 
man dad Alles im Gentrum abforbirt, oder doch gelähmt hatte.“ 
(S. 1041). 


Wer fo zu fprechen vermag, kann das nicht feyn, was 
man gemeinhin „liberal® nennt. Die politifche Richtung in 
ben einzelnen Fragen aber geftaltet fih nach diefer Grundan— 
fhauung, nicht umgefehrt. Freie Agrar» Berfaffung, Juden- 
Emankcipation, Religions» Freiheit überhaupt, Trennung von 
Staat und Kirche: find daher im Munde der Reichenfperger 
"etwas Anderes, als im Munde des vulgären Liberalismus. 
Das heißt: fie find nicht der Kamm, über den alle Berhält- 
niſſe gefchoren werden follen, fondern fpecififche Conſequenzen 
aus den realen Gigenthümlichkeiten des preußiſchen Staates, 
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Unter denfelben Berhältniffen vertreten die iriſchen Mitglier 
der des englifhen Parlaments diefelben Grundfäge. 


Und in der That, wo man den Mormonen den chriftli- 
hen Gharafter nicht abzufprechen vermöchte, was fol da Die 
Ausichliefung der Juden? Wo der Etaat wefentlih „evan— 
geliſch“ feyn will, und diefes „Evangelium“ heute mit Ronge 
fumpathiftrt, morgen mit dem Proſelytismus der Evangelical 
Alliance, wie fann da die Schule mit gutem Gewiffen dies 
jem Staate überlaffen werden, und die Kirche mit ihm innere 
Gemeinschaft haben? Wenn aber Hr. Beter Reichenfperger 
wiederholt mit aller Gewalt feiner Rede für die Freiheit des 
Unterrichts eintrat, fo war ed nicht nur aus diefen confef- 
fionellen Rüdfichten, fondern auch überhaupt und aus Grün- 
den der Autonomie, 

Gr berief fih auf Thiers' Wort: das Heil Frankreichs 
hänge davon ab, daß man das allgemeine Stimmreht und 
die Staatsvolksſchule abjhaffe, und zu dem ehemaligen, auf 
Religion und Kirche beruhenden Schulſyſteme zurüdfehre.. 
Gr hat gefragt: ob das Princip des Communismus im mor 
dernen Spyfteme zu verfennen fei, denn wer dem linbemittel- 
ten ein Zwangsrecht auf ‘Papier, Feder und Tinte zuerfenne, 
fonne ihm doch ficherlid Brod und Echuhe nicht verfagen, 
da das Eſſen für die Gefammtheit und den Einzelnen wid: 
tiger fei, ald das Lefen? Kann der vulgäre Liberalismus, 
wie er, die bereits erreichten Refultate der Etaatsfchulmeis 
fterei vor den Richterfluhl der Gefchichte eitiren: den hohlen 
Dünkel mit abwechfelnder Charafterlofigfeit, die traurige Sig— 
natur unferer Tage? 

„Das biöherige Syſtem des Unterrichts ift meiner Ueberzeu— 
gung nach jchlecht und ungerecht, es ift eingegeben von dem bu— 
reaufratiichen Geifte, von jenem Knochenmanne, der für das Jahr 
1848 verantwortlih if. Wir Haben die Früchte des bureaufrati- 
ſchen Syſtems in den Kreifen gefehen, welche zunächft zur Zeitung 
bes. Bolköunterrichtd berufen waren. Wir haben gefehen, wie durch 
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diefes Spftem in Deutfchland vielfach der Geiſt der Auflehnung 
und der Hoffarth hervorgerufen, und Zwieſpalt zwifchen Kirche und 
Schule geſäet worden if. Diefer gefährliche Geiſt hat fich nicht 
auf das Elementarfehulwefen und feine Bereiche beichränft, ſon— 
dern vielfach unfere höheren Stände, namentlih auch den Beam— 
tenftand inficirt.“ (S. 631). 


Es ift vor Allem wieder aus Gründen der Autonomie, 
wenn derfelbe Hr. Neichenfperger für das freie Agrarfyften, als 
die höchſte Bürgfchaft der perfönlichen Freiheit, in die Schran- 
fen tritt. Don dem Standpunfte der paradiefifch fruchtbaren 
und reichen, von Jnduftrie und Handel überfließenden Rhein— 
Provinz aus hat er wohl ein Recht, Latifundien der Plutos 
fratie ebenfo jehr zu fürchten, wie eine übermäßige Boden— 
Zerfplitterung. Gr glaubt, daß jedem Lebermaß der legtern 
immer wieder eine naturgemäße Reaktion entgegentreten 
werde; und wenn er nicht die Bureaufratie herbeirufen 
will, um die verfhmundene Sitte und Pietät in der Verer— 
bung des Grundbeſitzes zu erjegen, fo wird er dieß auch 
für das Gegentheil nicht wollen, wie der Code Napoleon, 
deffen erbrechtlihen Grundfägen Graf Montalembert einen 
guten Theil der Schuld an dem öffentlichen Unglück Frank— 
reichs zufchreibt. Daß die Reichenfperger wirflich auch in diefen 
Fragen nicht mit der Schablone des liberalen Doftrinariss 
mus arbeiten, beweidt ſchon ihre Haltung in gewerblichen 
Sachen. m diametralen Gegenfage zu dem letztern verwer- 
fen fie die Gewerbefreiheit, welche nur den felbftftändigen 
Handwerker zum Sklaven der Kapitaliften und Epefulanten 
made, mit derfelben Entjchiedenheit, mit der fie das freie 
Agrarfyftem bevorworten. 


‚Der große Unterfchied zwifchen dem Agrar- und dem Ge— 
werbewefen ift der, daß der Landkultur ihr Gebiet in beſtimmtem 
Mape von ter Natur zugewieſen, das Gebiet des Gewerbeweſens 
hingegen ein unbegrenztes ift. Innerhalb der Landfultur ift ver 
Eoneurrenz ihre unüberfteigliche Schranfe gefeßt, und bie freie Con« 
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currenz führt nicht zur Gntwerthung, fondern zur Preiserhöhung 
des Grund und Bodens. Innerbalb des Syſtems der Gewerbefrei— 
heit wird und muß es dagegen dahin kommen, daß durch die hie— 
mit hervorgerufene übergroße Vermehrung der Menfchen die Arbeit 
felber ihren Werd und ihren Lohn verliert, umd der überzählige 
Arbeiter fich felbft und der Gefammtheit zur Laft wird... Tas 
Gewerbe ift auch Heute noch in den freien Städten, wo man die 
alte Zunftverfaffung bewahrt hat, blübend un® reih, und Nie— 
mand wird behaupten wollen, daß in Branfrurt und Hamburg ein 
Gewerbeproletariat beftcht, mie es in Köln in ungweifelbafter Weiſe 
vorhanden ift, und wie die Armenfteuern, Die von Jahr zu Jahr 
wachfen, und der englifchen Armentare bereitd? würdig an die Seite 
treten, in flagrantefter Weiſe darthun. . . Die Kranfpeit, an wels 
her unjere Gegenwart dahinſiecht, bat ihren Kauprfig gerade in 
der Klaſſe des Fleinen Gewerbes, und ihre Hauptquelle in der Ge— 
werbefreiheit und der Freizügigkeit" ac. *). 


Mit andern Worten: fie hat ihren Hauptfig in jenem 
Urbrei des allgemeinen Staatsbürgerthums, worin der poli« 
tiſche Nationalismus der Bureaufratie die Eocietät glüdlich 
aufgelöst hat. Es ift denn auch ein erhebender Anblid, mit 
welcher Kraft und Einficht die von der Bureaufratens, der 
Regierung» und der Kreuzzeitungs- Partei „liberal“ geſchol— 
tenen Neichenfperger fofort die pofitive Seite ihrer politis 
[hen Anjhauung entwideln. Autonomie heift das Zau— 
berwort, womit fie das große Räthfel lofen: Autonomie der 
Gemeinde, Autonomie der corporativen ©liederung und ges 
nofjienfchaftlie Vertretung. Sie proteftiren feierlich gegen 
alle mechanifhe Zurüdführung mittelalterlidher Zuftände, feus 
daliftifcher Einrichtungen nah den junferlichen Gelüften ver 
„chriſtlich Germaniſchen“; aber fie erklären ebenfo feierlich: 
multa renascentur quae jam cecidere! 


Sie meinen damit die autonome Gemeinde und die Cor: 
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poration in allem Volksleben. Die Gemeinde-Berfaffung fei 
immer zunächft maßgebend für den Beftand und das Ges 
deihen des Ganzen; die amerifanifhe Union fei nur möglich 
durch die gefunde und freie Ordnung ihrer Gemeinde, der 
ruffiiche Abfolutismus nur durch die felbft unter den Leib— 
eigenen beitehende freie Gemeinde» Berfaffung mit wahrer 
Autonomie. Die Gemeinde ift aber nur die erfte und oberfte 
Gorporation im gefunden Volfsleben, die felbft wieder aus 
einer Manigfaltigfeit von Gorporationen befleht, wo immer 
das Volf nicht in ifolirte Individuen zerfallen ift. Allerdings 
war es ein fehr beherzigenswerthed Wort Napoleons I.: in 
Folge der Zerftörung der Gorporationen beftehe das Volk 
nicht mehr ald Rechtsſubjekt, fondern nur mehr als maliere 
contribuable und als matiere conscriptible, aus Steuerzahlern 
und Kanonenfutter. Bis zur Stunde fieht auch das Ideal 
des Bureaufratismus überhaupt gar nicht anders aus ale 
das des Imperialismus, und wer ed ihm vermehren will, ift 


fein gehaßtefter Feind: 


„In ruhigen Zeiten mag man damit allenfalld eine Zeitlang 
leben fönnen, es mag auch vielleicht für den grünen Tifch ein ziem— 
lich bequemer Zuftand ſeyn, indem es die Maffen zum Indifferen- 
tismus und zum Marasmus führt, Allein in unruhigen Zeiten 
heißt jene Atomiftrung Revolution, Nationalverfammlung, politiiches 
und ſociales Chaos.” 


„sch bin entſchieden dafür, daß nicht Alles aufgelöst, nivellirt 
oder uniformirt werben foll, ja daß man folcher Tendenz Dämme 
entgegenzufegen hat. Ich glaube aber, daß, um zu diefem Ziele zu 
gelangen, es anderd angefangen werden muß, daß man vor Allem 
Gorporationen, in deren Begriff fchon die Gemäbr der Dauer Tiegt, 
gründen und bie beſtehenden flärfen ſollte. Das tft aber bis 
jegt noch Niemanden eingefallen. Nur die Gorporationen 
bilden eine Unterlage, auf welcher ein geſundes, dauerndes politi= 
ſches Gebäude aufgeführt werden kann. Allein meit entfernt, das 


eorporative, das Gemeindeleben, die Selbftftändigfeit in den unter- 
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georpnetern Kreifen des Staatdorganismus zu fördern und zu Fräfs 
tigen, fehe ich, daß der Zug vielmehr ein entgegengefegter ift. Das 
Gemeindeleben follte man vor Allem fördern; e8 fcheint 
mir abır daß, wenn man ein wirklich geſundes allmähliges An— 
wachien, gleichfam ein Anfegen von Jahreeringen erzielen will, uns 
glefähr der entgegengejegte Weg einzuſchlagen gemejen 
wäre" (S. 486. 365.) 


In der That ift dieß die ganze Geſchichte der jüngften 
Reaktions: Periode. Cie ift darum ganz und gar verfehlt. 
Die Revolution hat ihren ftärfften Gegner fehr wohl erfannt 
und fie hat ihn unter die Füße getreten; die Neaftion bat 
ihren einzig verläffigen Freund in ihm nicht erfannt und hat 
ihn gleichfalls unter die Füße getreten, Eo ift diefe Reaktion 
nichts geweſen als eine manierlichere Bortfegung der Revo: 
lution, nichts als der alte politifche Nationalismus, aber jegt 
unter Oberaufficht der Gensdarmerie. Hr. Auguft Reichens 
fperger will daffelbe fagen, wenn er fortfährt wie folgt: 


„Es ift für mich eine frappante Thatſache, daß beim Beginn 
der franzöftjchen Revolution der erſte Sturm gegen die Gorpora= 
tionen ging, daß man bie Gorporationen ald das mäctigfte Hindernif 
der Revolution über den Haufen zu werfen fuchte; an ein Refor 
miren derfelben dachte Niemand, Gerade aus dem Grunde aber, 
weil die Corporationen das mächtigfte Vollwert gegenüber ven Re— 
volutionen find, gerade aus Diefem Grunde wollen wir bie 
Gorporationen wiederhergeftellt ſehen.“ 


„Wahrlich, wenn Sie eine moderne, in den Armen des Po: 
Izeiftaats eingefchlummerte Provincialftade mir jenen alten ſtolzen, 
auf Zunftordnung (melche freilich mit dem in der legten Zeit ihr 
angehrfteten Zopf, mit dent Mechte eined Monopols nicht zu ver 
wechieln tft) bafirten Städten Deutichlands, Belgiens, Italiens vers 
gleichen, dann follte ich doch meinen, daß fich der Vortheil band« 
greiffich genug zu Gunſten der legtern herausftellt, man mag nun 
auf ihre Gewerböfunft oder ihren Reichthum, auf ihre Tüchtigkeit 
im Rathe oder ihren Muth im Kampfe binbliden. Die corpora- 
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tive Einrichtung ift aber nicht allein ein ächter Träger ver Volks— 
Vertretung, jondern auch der Volfäfraft, und darum ift fie ſtets 
ein Gegenftand des Angriffs einer jeden nach Unumfchränftheit ftres 
benden Gewalt, namentlich auch ver Reyolutionen gewefen.“ 


„Es miderfpricht dieß Alles freilich ganz auferorbentlich den 
Anfichten und Glaubensfägen unferes vulgären Liberalismus. Ich 
finde davon gar nichts in Rottecks Staatslerifon, aber um fo Flarer 
und feuchtender fteht es in der Gefchichte eingefchrieben, und die Ge—⸗ 
Ihichte der Zufunft wird über alle diejenigen hinweg— 
gehen, welchedie Geſchichteder Vergangenheit nicht aner— 
kennen, und meinen, die Welt ſei erſt von geſtern oder 
heut, und gewinne erſt Licht und Bedeutung, ſeitdem der moderne 
Liberalismus erfunden worden.“ (S. 488. 458.) 


Wie man ſieht, machen die Herren Reichenſperger kein 
Hehl aus ihrem diametralen Gegenſatz zu dem politiſchen 
Rationalismus der Liberalen, Leider ſtehen fie aber mit ihrer 
Abficht, „Durch Neubildung von Korporationen und Innungen 
foviel als möglich die allgemeinen Intereffen wieder auf den 
Boden der Religion und der traditionellen Eitte zu legen”, 
auch zu der confervativen Reaktion um fein Haar bejler. 
Unläugbar hat diefe Neaktion ihre Aufgabe verhältnißmäßig 
nirgends fo tief gefaßt wie in Preußen, namentlid durch den 
firengen Ernft der fogenannten SKreuzzeitungs » Partei. Und 
doch, zu welhen Mitteln hat auch fie gegriffen und was hat 
aud) fie zu Stande gebracht, als eitel Bureaufraten » Arbeit? 
Die gedachte Partei führt unabläſſig die Schlagworte „or: 
ganifhe Bildung“, „ſtändiſche Gliederung“, „corporative Ger 
ftaltung*, „provincielle Gigenthümlichfeiten“ ıc. im Munde ; 
fobalo fie aber wirflih an die Schwelle des Tempels der 
Autonomie fommt, fo ift ed, als wehe fie fatholifche Kir- 
chenluft an: fie zieht eilig den Buß zurüd und verftedt fich 
hinter die Bureaufratie. Diefes Betragen in allen wichtigen 
Bragen haben ihr die Reichenfperger oft und fchlagend genug 
vorgeworfen. 
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Ein Haupttriumph diefer Reaktion war dad neue Drei: 
klaſſen-Wahlſyſtem anftatt des Kopfzahlſyſtems von 1848, 
d. h. die Aufrihtung ded Grundſatzes, daß im Etaate nur 
das Geld zu vertreten fei und politifch mundtodt feyn muß, 
wer etwa mit einem Groſchen unter dem Genfusfteuerfage 
zurüdbleibt. Bei Berathung der weftfälifhen Etädteorbnung 
erinnerte P. Reichenfperger: diefer Genfus zur Drganifirung 
der Landesvertretung ſei lediglih ein Nothbehelf geweſen, 
weil es an allen Borausfegungen zu organifchen Bildungen 
gefehlt habe; man folle jet die Gelegenheit zu corporativer 
Pflanzung benügen. Vergebene ! 


Nicht einmal firirte Wahlfreife vertrugen fi mit Diefer 
Reaftion hier wie anderwärts ! Um bei den Neuwahlen von 
1855 die Oppofition zu lähmen, wurden die Wahlbezirke auf's 
wilfürlichfte zufammengewürfelt und hiſtoriſch zuſammenge— 
hörige Landestheile auf's unglanblichfte zerfplittert. Co ward 
die Etadt Eleve auf eine Entfernung von 14 Etunden zu 
Weſel gefchlagen; das altberühmte Trier aber zu dem vier 
Etunden weit auf der andern Mofelfeite entlegenen Dorie 
Heberath, wo die zweite Roma von ehemals in der Dorf 
ſcheune ihre Nepräfentanten wählen fonnte. Als von der 
Oppoſition jüngft gegen folde Gräuel ein Gefeg zur Firirung 
der MWahlfreife vorgefhlagen ward, flimmte die Partei der 
fteatlihen Naturwüchfigfeit und des hiftorifchen Rechtsbeſtands 
dagegen. „Eo fommt ed denn, daß man, ftatt die legten 
Refte von hiftorifchen Erinnerungen gleichfam als Kryftallis 
fationspunfte zu neuen Verbindungen zu benugen, fie in einen 
großen Brei zufammenftampft, fo daß nichts mehr befteht, 
was in fi) feine Selbftftändigfeit und Eigenthümlichfeit be- 
wahren kann; das fol dann zu organifhen Zuftänden hin 
führen, zur Realifirung der chriſtlich germanischen Idee“ *) ! 


*) Hr. Auguſt Reichenfperger. 
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In der That ift nichts bezeichnender für den Gharafter diefer 
Reaktion. 


Als eine überaus reftaurative That ward die Wiederher- 
ftellung der gutsherrliden Polizei im I. 1855 gefeiert. Sie 
galt ald eine Reaftivirung des Adels zu politifcher Bedeu— 
tung, wie denn allerdings die englifche Ariftofratie ihre Rechte 
nur um ihrer Pflichten willen befigt und niemals Privilegien 
für fi verlangt hat. Was ift es aber um jene preußifche 
Maßregel und ihre ländlichen Drtsobrigfeiten? Ein Seiten- 
ftüd zu den Genfus: Wahlen. Denn die Rittergutsbefiger find 
bei weitem nicht immer wirklicher Adel; wer etliche taufend 
Thaler übrig hat, um ein ſolches Rittergut zu faufen, kauft 
mit dem Grundſtück auch die obrigfeitliche Gewalt über eine 
Anzahl königlicher Untertfanen An verfäuflihen Gütern 
diefer Art fehlt es aber nie; als es fi) um die Gonftituirung 
des preußifchen Herrenhaufes handelte, ergaben fih 3. 2. 
unter den 2106 Rittergütern der Provinz Preußen ganze — 
57, welche feit hundert Jahren im Beſitz derfelben Familie 
geblieben waren. Welche „organiſche Bildung“ ! 


Der Reihe ſchnöder VBerläugnungen ward aber die Krone 
aufgefegt, als die officielle Reaktion die neue rheinifche Ges 
meindeordnung, um nach ihrer Art diefe Provinz zu „bes 
ruhigen“, vor die Kammer brachte und eben die Partei durch 
Did und Dünn mitging, welche in der Theorie nicht aufs 
hört, gegen das Schematifiren, Mechanifiren, Nivellifiren der 
provinciellen Eigenthümlichfeiten zu reden, insbefondere dann 
wenn es fih um Bertheidigung der Grundfteuer «Befreiung 
für die Ritterguts-Beſitzer in den öſtlichen Provinzen handelt. 
Die Debatte war eine äußerſt bewegte; die Reichenfperger 
beſchworen alle die oft wiederholten Zufagen ber Regierung 
aus dem Grabe: es dürfe nicht mehr nach allgemeinen ab» 
ftraften Schablonen und Theorien regiert werden, nach den 
Eigenthümlichkeiten der einzelnen Provinzen fei deren Ger 
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meindewefen zu ordnen, überhaupt das frühere Beamtenregi- 
ment durch das der Eelbitregierung zu erfegen. Die Rhein 
Provinz war bis 1845 unter einer frangöfifchen Gemeinde— 
Ordnung geftanden, welcher Hr. PB. Neichenfperger nad 
rühmt: fie fei der häßlichſte Ausbund aller bureaufratifchen 
MWillfür geweien, die jemals in Deutfchland die Gemeinden 
ungerecht bedrüdte, das ächte Kind jenes revolutionären, 
freiheitdmörderifchen Geiftes, welcher in der frangöfifhen Re— 
volution zur Herrfhaft gelangte, indem man gerade hierin 
das Syſtem der bureaufratifhen Staatsomnipotenz und Ber 
vormundung zur Geltung brachte. Im 3. 1845 und insbefon- 
dere durch die allgemeine Gemeindeordnung von 1850 waren 
erfreuliche Reformen eingetreten; jegt aber hob man diefelben 
wieder auf, führte auch für die Nheinprovinz, wo die Tren— 
nung von Stadt und Land noch nie gegolten, auch in Wirk: 
lichfeit am wenigften vorhanden ift, diefe Trennung ein, und 
unterwarf alle Gemeinden mit weniger als 10,000 Einwoh: 
nern einem Dorfrecht mit „Präfeften im Tuodezformat“ gleich 
den ehemaligen franzöfifchen Maire’s! 


Damit war allerdings der Beweis zu Ende geliefert, 
daß diefer Reaktion das Wollen auch da mißlingt, wo es ihr 
am wenigften am Grfennen fehlt, wie in Preußen. Ueberall 
blieb ihr nichts übrig, ald durch die befannten Oftroyirungen 
und Berfafjungs-Aenderungen die Dinge auf den alten Stand 
zurüdzuführen, den im 3. 1848 alle officiellen Federn fo hoch 
und theuer verredet hatten. Iſt aber auch diefes Ziel erreicht, 
fo findet die verfehlte Reaktion doch noch ihre Ruhe nicht. 
Sie ſchlägt fid) fofort wieder mit dem fümmerlichen Reft von 
„Freiheit“ oder Konftitutionalismus herum, wie ed denn nicht 
anders feyn kann, wo man dem Namen der Freiheit feinen 
rechten Inhalt gibt, fondern fih nur mit hohlen Phrafen 
trägt, ftatt die praftifche und concrete Freiheit zu verwirklis 
hen. Hr. A. Reichenfperger fpricht fich fehr präcis über die 
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Sadgafle der zwei unmöglichen Dinge aus, in welche diefer 
falſche Weg nothwendig endlich auslaufen muß: 

„Sch gehe von der politischen Ueberzeugung aus, daß nur aus 
der corporativen Gliederung eine wahre Vertretung hervorgehen 
fann, und daß das Dreiklaſſen-Wahlſyſtem nur ein bloßer Ueber 
gang zu jenem Beffern fiyn muß. Sollte e8 nicht gelingen, ver 
mittelft deſſelben jene beſſere Formation des Volkes hervorzurufen, 
ſo habe ich die Gewißheit, ja, der Beweis iſt bereits in Frankreich 
objektiv geführt, daß von einem repräfentativen Leben überhaupt 
fernerhin nicht die Rede ſeyn wird; es wird in nicht allzu Tanger 
Zeit entweder Feine Vertretung mehr Platz greifen, alio das ab— 
folute Regiment eintreten, oder es wird zur ftändifchen Vertres 
tung zurücgefehrt werden.“ (S. 458.) 


Zwei Unmöglichfeiten! denn für Lebteres fehlen vor 
Allem die — Stände. Der Gonftitutionalismus bedarf einer 
lebensfräftigen autonomen Unterlage; aber es it, aus der 
Auflöfung in den allgemeinen Stand des Staatsbürgerthums 
heraus, Feine andere organifche ©eftaltung der Nation mög— 
(ih ald die auf corporativem Wege. „In dem Augenblide, 
wo Genofienfchaften überhaupt zur Vertretung in dem Ge- 
meindemwefen gelangen, ift der wefentlichfte Schritt gefchehen, 
um einen unläugbaren Mangel des modernen Repräfentativs 
Syſtems zu befeitigen, d. h. an die Etelle des Kopfjahlfys 
ftems, defien Mängel fein Beionnener in Abrede ftellen fann, 
eine wirflie und naturgemäße Intereffenvertretung treten zu 
laſſen.“ So löst fich alfo auch die höchfte Frage des ftant- 
lichen Lebens, an der die falfche Reaktion längft verzweifelte, 
einzig und allein aus dem Princip der Autonomie. 


„Wenn, was Gott geben molle, in Franfreih das Recht und 
die Freiheit wieder einmal von unten nach oben wird vertreten werben 
fönnen, dann bin ich überzeugt, daß auch dort die Genoffenfchaften 
in den Vordergrund treten und jene Güter wirkſamer vertheidigen 
werben, als die nad Franken over Köpfen gezählten Bürger ed bis 
jegt vermocht haben.“ 
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‚Eine foldhe Art der Vertretung ift nicht allein vie narür« 
lichfte und praftifchfte, fondern ich follte meinen, es wäre über- 
haupt rationell nicht möglich, auf einem andern Wege eine wahre 
ächte Nepräfentation der Städte und des Landes überhaupt zu er- 
zielen, als tadurch daß man die zu vertretenden Individuen erft 
corporativ vereinigt und organijirt.” (S. 488. 457.) 


Demnach ift, wie man fieht, au der Eonftitutionas 
liemus der Herren Reichenfperger fehr weit entfernt von 
dem, welchen der politiſche Nationalismus der liberalen 
Partei ald das eigentliche Univerfalmittel ftets lehrte und 
lehrt. Wenn jegt in der preußifchen Kammer ſolche Anfichten 
fogar nicht felten unter dem Beifall der Linfen vorgetragen 
werden fonnten, und nur zum unverholenen Verdruß der 
hohen Bureaufratie: fo ift dieß gewiß ein bedeutfames Zei— 
chen der Zeit. Bei näherer Betrachtung des eben entwidelten 
Syſtems dürfte ſich denn auch unſere vorangefhidte Behaup- 
tung rechtfertigen: daß in Diefer Lehre von der Autonomie 
ein wefentlicher Einheitspunft für die politifhen Katholifen 
gegeben fei, zu dem fich früher oder fpäter alle wahrhaft Gons 
fervativen befehren müßten, und welcher geeignet fei, das ganze 
Gebiet der Politik zu beherrfchen. 


Auch die nationale Frage nicht ausgenommen: ſag— 
ten mir. Hätten die Herren Profeſſoren der Franffurter- 
Derfammlung, anftatt durch den politifhen Nationalismus 
der berüchtigten „Örundrechte" das Roß am Schweife aufzu— 
zäumen, die Lehre von der Autonomie auf die deutſche Neu— 
bildung angewendet, wer weiß, was geworden wäre; jeden— 
falls hätte dann Defterreich für Deutfchland nicht überflüffig 
oder unmöglich gefchienen. Aber die politifche Reife fehlte 
damals noch auf allen Eeiten; die Maſſe taumelte fnaben- 
haft in dem liberalen Raufche einer abfoluten Einheit, welche 
dem Verfaſſungs-Ausſchuſſe eigentlih die Pfliht auferlegt 
hätte, tabula rasa zu machen ä la frangaise und ganz; Deutſch— 
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land in Gine Hauptftadt zu concentriren, von der aus Alles 
dDirigirt würde, wie von Paris aus ganz Franfreih. Aug. 
Neichenfperger hat den Herren diefe Abfurbität mehr als ein— 
mal vorgehalten. Sein Verſtändniß autonomer Geſtaltung 
hat ihn vor aller Ueberſchwänglichkeit auch in der deutſchen 
Frage bewahrt; er hat ſich darüber 1848 nicht anders als 
1855 ausgefprochen: „ich halte den Tualismus für eine Le— 
bensbedingung Deutſchlands, es ift meine innige Ueberzeu— 
gung, daß nicht Einheit, fondern Solidarität und Reeiprocität 
die Lofung feyn muß, daß man fich gegenfeitig helfen und 
ftügen muß.” 


Dhne Zweifel hätte ein folder Dualismus der Eins 
heitöfrage viel von ihrer Gefährlichkeit benommen. Wie tos 
tal aber auch die befcheidenite Hoffnung des Großdeutfch- 
thums getäuſcht worden ift, wie furchtbar fie Durch die täg— 
liben Thatſachen fortwährend verhöhnt wird: dieß weiß und 
fühlt Jedermann. Je gewifler der unwiderftehliche Rüdichlag 
früher oder fpäter erfolgen wird, deſto nöthiger ift die eifrigfte 
Propaganda für die Fehre von der Autonomie in den fleinen 
wie in den großen Berhältniffen. Nur unter ihrer Vorauss 
fegung werden die Wohlmeinenden nicht abermald von den 
Greigniffen fich überrafcht und rathlos geftellt finden. Nur 
in ihrem Einne fann die Prophezeiung der Herausgeber der 
vorliegenden Sammlung Glüf und Heil bedeuten: „Der Ger 
danfe der Einheit ift nur tiefer eingedrungen in alle Schich— 
ten der Bevölferung, das Streben unfered bdeutfchen Volkes 
ift nur mächtiger und allgemeiner geworden, und mögen auch 
noch Jahre vergehen — die Gefchichte wird noch von einem 
einigen Deutfchland zu erzählen haben“, 


Freilich unterliegt die antibureaufratifche Lehre von ber 
Autonomie heute noch dem vollen Maße hoher und niedriger 
Angunft. Uber fie wird getragen werden von der Zeit und 
ren Verhältniffen. Diefe haben ihr auch ſchon einen 
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- Triumph von unermeßlicher Tragweite errungen in der frei- 
heitliden Löſung der Fatholifhen Kirchenfragen. Die neues 
fien Goncordate find nichts Anderes ald die Erfilinge politie 
{her Autonomie. Staatdfirchenrechtsiehrer vom reinften Waf- 
fer antworten jegt den fanatifirten Gegnern der Aenderung 
achjelzgudend: es fei eben nicht mehr möglich, das alte 
bureaufratifche Syſtem der Kirche gegenüber zu halten. Es 
wird auch auf andern Gebieten unmöglich werden. 


Die Kirchenfreiheit beſteht jegt noch als vielverhafte 
Ausnahme, Cie müßte felbft wieder untergehen, würde fie 
nit almählig aufhören, Ausnahme zu feyn, und die politi« 
fhe Autonomie überhaupt zur Regel werden. Die Lehre von 
der Autonomie hat ihren Fatholifchen Taufſchein vorgewiefen, 
“indem fie die Kirchenfreiheit als erfte Frucht zur Welt bradıe; 
fie will und muß aber nun erft recht in's ganze Leben ein« 
treten, und zu dieſem Zwecke bat fie fih ein Anrecht auf 
unfere Treue erworben. Wir befreien und von dem Ber 
dachte der Eelbftfucht, indem wir die Loſung für den ſpeciel— 
len Zweck von früher jet für's Allgemeine beibehalten: 
Deus vos impleat odio Bureaucratiae! 


— — — — — — — — 


XLIX. 


Die Wallfahrt Tryberg, ein Rückblick auf die 
badiſche Kirchengeſchichte. 


Wir verlaſſen Freiburg und werfen aus der Ferne noch 
einmal den fchmerzlich fcheidenden Blick auf den herrlichen 
Halbfreis der Berge und Hügel, welcher diefe „Perle“ des 
Breisgau's befränzt; fodann auf das Denfmal der Frömmig— 
feit unferer Väter, auf diefed vollendete Wunder erhabener 
Kunft, deflen von Licht durchflofiene Pyramide mächtig him— 
melwärts ragt! 


Wir durchſchreiten das lieblihe Waldkircher Thal, 
laſſen das reizend gelegene Etädtchen gleichen Namens mit 
feinen reihen Wafferfräften und Gewerben hinter ung, bier 
gen fodann, und abwendend von der fprudelnden Elz, in 
die fchattigen Gründe von Simonswald ein, das bie 
Ihäumende Wildgutach der Elz entgegenführt. Immer enger 
wird das Thal, und aufwärts immer weiter führt ein fteiler 
Waldweg zu den Höhen der Wafferfcheide, von wo aus die 
klaren Bäche oft in milder Haft oft» und weitwärts hinabs 
ftürgen in die Ebene, und ihre Gewäfler endlich mit den 
großen heimathlihen Strömen, dem Rhein und der Donau, 
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Hohe Tannen umgeben uns, über eine Brüde führt der 
Meg, wir vernehmen ein donnerähnliches Getöfe und ſehen 
weder Wellenfchlag, noch einen Sturzbach, bald jedoch liegt 
unter uns der herrlihe Wafferfall von Tryberg, der in 
mächtigen Abjägen und majeftätifher Schönheit fi nieder 
ftürzt gegen das in grünender Wieſenpracht erglänzende Thal, 
dem von drei Seiten her belebendes Waller von den Höhen 
zuftrömt. 

Mir haben hier das nächſte Ziel unferer Wanderung 
erreicht: Tryberg mit feiner Wallfahrtskirche. 

Es ift ſchwer, ja unmöglid, den Weg zu erfennen, 
welchen die Vorfehung Gottes erwählt, um ihre Pläne ewi— 
ger Weltordnung zu fördern. Aber erlaubt dürfte ed feyn 
und lohnend gewiß, einzelnen Etreiflichtern zu folgen, Die 
es etwa Gott gefällt, dem ſchwachen menjhlichen Auge zu 
enthüllen. Eine Lehre, welche der menfhlihe Stolz zurüd- 
meist, weil fie ihn verlegt, liegt offenbar darin, daß das 
Kleinfte, das anfcheinend Verächtlichſte zu einem Werkzeuge die— 
nen fann der Verherrlihung Gottes und feiner heiligen Kirche. 

Aus der Geſchichte der eriten Tage des irdifchen Lebens 
unfered Erlöferd ergibt fich die unbeftreitbare Wahrheit die 
fes Satzes. Und wer mit der Leuchte des Glaubens die 
Tiefen der Weltgefbichte durchforfcht, wird in einer Reihe 
von Beilpielen beftätigt finden, daß felten anders ald aus 
einem fleinen Keim Edles und Gutes in weitern und engern 
Kreifen fih entwidelt hat. 

Diefe Eriheinungen treten befonderd dann ein, wenn 
nah großen Etürmen und Erfhütterungen das welterlöfende 
Erbarmen die Menfcbheit neu erweden und beleben will. Es 
ift dieß der Augenblid der Gnade im Wölferleben, wie 
im Leben der Einzelnen *). 


”) Man vergleihe bes lieblichen Eängere: Gedeon von der 


Heide „Gnaden“. Schafſhauſen. Hurter'ſche Buchhandlung 
1856. 
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Die Mittel hiezu wählt die Vorſehung ſelbſt und wird 
einſt der Epötter ſpotten, welche nur an ihre eigene Größe 
glauben, während vor Gottes Auge es nichts Großes und 
nichtd Kleines nach menfchlichen Begriffen gibt. 


Der 30jährige Krieg, deffen Wunden heute nach zweis 
hundert Jahren noch Flaffend in Deutichland vor uns liegen, 
neigte feinem Ende zu. Entvölkert waren die reichiten Län— 
der, Elend und Noth beherrichten die Reſte des überlebenden 
Geſchlechts. Die Folge langer Kriege ift nicht allein Die 
Zerftörung des materiellen Wohlftandes, die Herzen ver- 
wildern mit ihr, und die gefteigerte Eorge des noch gläubi— 
gen Volkes beftürmt den Himmel mit feinem Hülferuf. 


Die Heine Landfhaft Tryberg mit ihren zehn Vog— 
teien hatte nicht allein die allgemeine Laft der Zeiten mitzu— 
tragen, eigenthümliche Unfälle trafen fie noch insbefondere*), 
Das von jeher fehr betriebfame Städtchen, von welchem die 
Landichaft den Namen führt, wurde wiederholt ein Raub der 
Flammen; die Bevölferung der Landfchaft, welche meilt auf 
einzelnen, zeritreuten Hofgütern wohnte, litt viel von der 
damaligen Eitte, Städte und ganze Sandfchaften mit Land 
Leuten in Zeiten immer wiederfehrender Geldnoth zu vers 
pfänden. Als ächtes Bergvolf ftols und eiferfüchtig auf feine 


— 


*) Mir entnehmen unfere Notizen aus nachſtehenden Quellen: 

J. B. Kolb's hiſtoriſch ſtatiſtiſch iopographiſches Lerifon von dem 
Großherzogthume Baden. Karloruhe. 1816. 

Kurze Geſchichte der Wallfahrt zu Tryberg auf dem Schwarz: 
wald. Bon einem Benediftiner des ehemaligen Stiftes St. Geors 
gen in Villingen. infiedeln, bei Gebr. Benzinger. 1834. 

Diefe Schrift folgt wortgetreu dem im Jahre 1722 heraudgeges 
benen „Wallfahrtsbüchel® von Joh. Bapt. Degen, Pfarrer in 
Tryberg und Direlter der Wallfahrt, welcher auf bifchpöflichen 
Befehl alle Thatfachen und Urfunden fammelte, prüfte und hers 
audgab. 

Endlich famen uns zuverläffige Privatmittheilungen zu. 
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Freiheiten und Rechte, lehnte daſſelbe fih oft gegen deren 
willkürliche Berlegung auf, und zerftörte 1525 die Burg 
Tryberg. Unter fo fchwierigen Verhältniſſen wechſelte die 
Pandftaft nur allzuhäufig in rafcher Folge ihre Herrichaft 
unter großen und Fleinen Gebietern. Zu diefen zählte fie um 
1568 den berühmten faiferlichen Feldhauptmann Lazarus von 
Schwendi; er verewigte fein glorreiches -irdiiches Daſeyn 
durch zahlreiche milde Etiftungen; in Tryberg 3. B. murde 
der noch beftehende Epital durch ihn begründet. Am heiligen 
Etephanstag 1642 ftürmten die Unterthanen, des ſteten Wech- 
fel8 der Pfanpherren müde, abermals die über dem Städt— 
chen gelegene Burg und legten fie in Aſche. Einige Jahre 
fpäter fchlugen fie zu ihrer Befreiung einen friedlichern 
Meg ein, kauften fih von dem neuen Pfandherrn, Nifolaug 
Neichsfreiheren von der Leyen, um den Piandichilling 
mit 25,000 Gulden los, und übergaben fih durch Vertrag 
am 15. November 1654 an den Erzherzog Ferdinand Carl 
von Dejterreich, unter der Bedingung, „die Herrichaft ewig 
nie wieder zu verpfänden, noch zu verfaufen, und in ihren 
alten Rechten und ©erechtigfeiten die Unterthanen nicht zu 
kränken.“ 


Dieſer Zuſtand dauerte bis zum Preßburger Frieden 
(1806). Tryberg blieb bis dahin eine Kameralherrſchaſt des 
Erzhaufes Defterreich. 


Um die oben genannte Zeit Äußerer Noth und innerer 
Wirren ragte unter den vielen prächtigen Tannenbäumen, 
welche die Höhen über dem Städtchen krönen, befonders 
einer hervor, auf hohem Felſen mit weiten Weiten. Unweit 
davon fprudelt eine reiche Quelle mit fryftallhellem Waſſer, 
und auf der andern Eeite führt ein felfiger Fußweg nad 
Schonach. Eine unbefannte Hand hatte in diefe Tanne ei- 
nen Einfchnitt gemacht, und darin ein auf Pergament gemal- 
tes Bild der „unbefledten Gottesmutter“ angebracht, Das 


Badifche Kirchenfchiefale. 1005 


nah ächtfatholifhem Gebrauche der Gegenftand der Vereh— 
rung aller Borüberziehenden war. 


Eined Tages, im 3. 1644, befand ſich unter diefen 
Anna Kienzler aus Tryberg, Ehefrau des Chriftoph Franz, 
mit ihrem fiebenjährigen Kinde Barbara. Die Kleine fand 
das Bild auf der Erde liegen, bittet die widerftrebende Mut» 
ter, ed nah Haufe tragen zu Dürfen, wo ed an erhabener 
Etelle unter dem Kreuzbilde des Erlöferd die Familie zu ger 
meinſchaftlicher Andacht ſtets verfammeln follte. Aber fiehe 
da! die Heine Barbara erfranfte an einem Äußerft ſchmerzli— 
den Augenübel, Fein Arzt kann den immer wachlenden 
Schmerzen Einhalt thun. Da belehrt ein Traum das arme 
Kind, das geheiligte Bild feiner alfen Etätte zurüdzugeben; 
dieß gefbieht in glühender, vertrauensvoller Andacht, der 
Augenſchmerz verfhmwindet, und fehrte während der ganzen 
langen Lebensdauer der Barbara, bis 1717, niemald wieder. 


Gin Bürger von Tryberg, Friedrich Schwab, wird im 
Öreifenalter von dem Audfage befallen, in Folge deflen in 
dem Siechenhauſe von jedem Verkehre mit feiner Familie und 
andern Menſchen abgefondert. In diefer traurigen Lage bes 
gibt er fih zur Tanne, wo furz vorher die kleine Barbara 
Heilung gefunden hatte, empfiehlt fih voll innigen Glaubens 
der Fürbitte der heiligen Jungfrau, und wäfcht feine franfen 
Glieder in dem klaren Waffer der nahen Duelle. Wie Schup— 
pen fält der Ausſatz ab, und plößlich geheilt, fehrt der Bes 
glüdte in das Städtchen zurüd, wo Jubel und Staunen ein 
wunderbares Greigniß zum zweitenmale begrüßen. 


Der Genefene will feinen Danf werfthätig äußern: ein 
gefchnigtes Muttergottesbild in fchöner Faſſung mit dem Ges 
fusfinde wird feierlich zur Tanne getragen; das alte Bild 
war zu feinem Schreden von dort verfhmwunden, und wurde 
nie mehr fichtbar. Schwab ftellte fein Votivbild in die erweis 
terte Deffnung, umgab fie mit einem fchirmenden Dach, und 
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die andächtige Verehrung der geweihten Etätte zog von nahe 
und ferne große Schaaren von Gläubigen an. 


Neue Kriegsftürme braden von 1672 bis 1697 ein; die 
Tanne und das Bild geriethen allmählig darüber in Ver— 
geſſenheit. 

Zur heiligen Chriſtzeit des Jahres 1692 beſtiegen in 
der Abenddämmerung drei Soldaten des kaiſerlichen Regi— 
ments von Kageneck die Höhen, um bei der Vogtei Rohr— 
hartsberg Wachtpoſten zu beziehen. Da vernahmen fie plöplic 
einen ungemein liebliden Geſang, der fie entzückte und in 
Erftaunen feste Die Erzählung dieſes Greignifies murde 
fogleih weiter verbreitet, und ed ward den Eoldaten mitge: 
theilt, der gleiche Gefang fei in der Nähe des Maria— 
Bildes au früher ſchon vernommen worden, ber ihn Hör 
rende habe aber feinen Glauben gefunden. 


Die drei wadern Soldaten, Tiroler, durchzogen an dem 
fommenden Tage den Wald, um die ihnen angedeutete Bild— 
Tanne, wovon nad der Bermuthung der Erzühlenden ve 
Geſang ausgegangen war, aufjufuchen; denn die Etelle der 
Tanne war fogar unbefannt geworden, die Deffnung war 
verwadfen und das Bild unfichtbar. An dem Einfchnitte 
erfannte einer der fuchenden Eoldaten endlih den Baum, fin: 
det das Bild, ruft jubelnd die Gefährten herbei, und alle drei 
gaben eidlich fpäter zu Protofoll: „Es fei ihnen, einem wie 
dem andern, beim Anblide der Biltnig Mariä vorgefom:- 
men, als wenn ein leuchtender Glanz ihnen aus der Baum 
Höhle entgegenftrahlte, weßwegen fie vor Chrfurdt alſo— 
gleih auf die Knie gefallen, und in herzlicher Andacht ge: 
betet haben.” 

Noh eine meitere Begebenheit fteigerte die Verehrung 
für das Bild, Ein Soldat deffelben Regiments, Gabriel 
Maurer, lag zmweiundgwanzig Wochen lang an den heftig— 
ften ©liederfhmerzen darnieder. Mühfam fchleppte er fich zu 
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der Tanne, verfällt nach gläubigem Gebete dafelbft in einen 
tiefen Schlaf, aus weltem er gefund erwacht, ohne Krüde 
heimfehrt, fih dem Marfche feiner Kameraden nah wenigen 
Tagen anfchließt und, nachdem er audgedient, als Laien» 
Bruder in den Drden des heiligen Franziskus zu Tryberg 
eintritt. 


Das Wunderbild ward nunmehr von den Sammlungen 
der Eoldaten neu befleidet, und eine Infchrift mit den Wor— 
ten eingegraben: „Sancta Maria Patrona militum, ora pro 
nobis.“ 


Bon der Stunde an erweitert fih die Etätte zu einem 
berühmten Wallfahrteorte. Es ftrömen dahin überall her 
vornehme und niedere Pilger, die Gebetserhörungen mehren 
fh, reihe Geſchenke in Geld und foftbare Botivgegens 
ftände *) treffen von allen Seiten ein, und der Wunfch wird 


*) Degen bringt eine lange Neihe von geprüften, eidlich beftätig« 
ten Wundern und Gebetserhörungen, welche fih von 1644 bis 
1722 an die Wallfahrtsftätte Fnüpften. 

Ein fchriftliches Zeugniß der Marfgräfin Branzisfa Sibylla 
Augufta von Baden, gebornen Herzogin von Sachfen»Gngern und 
Weſtphalen, der Wittwe des berühmten Türfenbefimpfers Marfgraf 
Ludwig Wilhelm von Baden: Baden, iſt befonders rühren. 
Diefe erhabene Fürftin, deren Grabſtein die einfachen Worte ber 
Demuth trägt: „Betet für die Sünderin Sibyllar! — 
fchenfte ver Wallfahrt, unter andern fofibaren Gaben, ein filbers 
nes Antipendium , welches die Munificenz bes regierenden Groß: 
herzog Friedrich im 3.1855 durch den wadern Künftler Stad— 
ler in Freiburg reflauriren lief. Es ift dien, nebſt zwei filbernen 
Leuchtern, Allee, was die Unbild der Zeiten von den Schägen der 
Mallfahrtefirche verfchonte. Unter den Stiftern und Wohlthätern 
werden ferner, nebft vielen andern ausgezeichneten Perfonen, ges 
nannt; Kaifer Joſeph I., Mitglieder des marfgräflihen Haufes 
Baden, des fürftlichen Haufes von Fürſtenberg, der Familie 
von Sidingen, Reifhad, Biffingen, Schönau, Schleiß 


— 
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mit Ungeſtüm vernommen, eine große Wallfahrtskirche zu 
erbauen, damit das fteigende Bedürfniß der Pilger aller 
Stände beflere Befriedigung finde. 


Man umgibt in der That auch das Bild mit einer 
Fapellenartigen fteinernen Einwandung und beginnt den Bau 
einer Kapelle, wozu Hauptmann von Kagened 1694 den 
Grundſtein legte. 


Dagegen erhebt, von vielen Eeiten aufgefordert, dem 
„Unfuge“ zu fteuern, das bifhöfliche Ordinariat von Con— 
ftanz unter Androhung des Bannes Einſprache, und befchließt 
eine genaue Unterſuchung. 


Diefe wird dem Protonotarius Joh. Bapt. Frank, 
Etadtpfarrer von Bräunlingen, fofort aufgetragen, welcher mit 
entfchiedenen Borurtheilen gegen die Wallfahrt eintrifft, und 
„wenn immer thunlih, der Sadhe ein Ende mahen, das 
Bild in die Pfarrkirche verfegen, und damit allen Anlaß zu 
einer neuen Wallfahrt befeitigen fol”. Gr fteigt, in Ber 
gleitung des Stadtpfarrers Irslinger von Tryberg und der 
Drtsobrigfeiten den Berg hinauf zu der Tanne, betrachtet 
das Bild — erblaßt und wirft fich zitternd auf die Kniee, 
bricht in Thränen aus, und läßt endlih das Sulve Re- 
gina, Mater misericordiae ertönen, in weldes voll Erſtau— 
nen und Begeifterung alle Anwefenden einftiimmen. 


Der Unterfubungsrichter erflärt: „Es wäre ihm beim 
erften Anblid des Mariäbildes vorgefommen, als ftehe ein 
Bemwaffneter vor ihm, und drohe ihm den Tod, fall er wir 
der diefen Drt etwas vornehmen würde; dieſes fei wahrhaft 
ein heiliger Drt, welchen Gott ermwählt habe, um fib auf 
eine ganz befondere Art hier gnädig zu erzeigen allen Jenen, 





u. f. w., viele Bifchofe, Prälaten, Städte, unzählige Städte: 
Bürger und Landbewohner. Es wurden weitaus über 100,000 fl. 
auf den Bau der Kirche und des Pricfterhaufes aus milden Bei— 
trägen verwendet, 
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welche fih der Fürbitte der guadenvollen Mutter Jeſu da» 
hier anempfehlen“ *). 





*) Man hat auch Stimmen vernommen, welche jenem „Befange*, woran 
fich die Entſtehung der Tryberger Wallfahrt knüpft, eine natürliche 
Grflärung geben wollen. Kolb fagt darüber S. 300: „Die dor» 
tige Bergkluft, die durch cin fehnell abbrechendes Felſeneck der aufs 
und abfirömenden Luft einen eigenen widerfirebenden Impuls gab, 
bildete in den Wipfeln der Tannen und des Geſträuches cine nas 
türliche Neolsharfe, deren Töne durch den gegenüber liegen: 
den Waldbach begleitet wurden. Noch jetzt fann man bei 
windiger Nacht diefen natürlihen Meolsgefang im 
Goncerte mit dem Waldfirom fpielen hören. Der res 
ligiöfe Einn, der damals“ (gegen das Ende des IOjährigen Kries 
ges!!!) „im gemeinen Manne, der im General und Fürften ber 
herverfiechende Zug im allgemeinen Charakter war, lich die Sul: 
daten übernatürliche Wirkungen ahnen.” 

Mir haben ung bemüht, an Ort und Etelle Näheres über dies 
fen „Neolegefang” einzuhelen. Männer, welche feit Jahren ununs 
terbrochen in Tryberg wohnen, aufmerffame, aufrichtige Beobach« 
ter und eines feltfiftändigen Urtheils darchaus fühig find, verſi— 
ern, die Töne einer foldhen „natürlichen Meolsharfe” nie gehört 
zu haben, auch erfuhren fie nicht, daß Andere fie je vernommen 
hätten, noch fei eine folche Meinung im Volke überhaupt verbreis 
tet. Ginzelne aufgeflärte Bürger hingegen, welde in ben 
Landeobefchreibungen von Kolb, Heunifch u. f. w. von der Aeols— 
Harfe lafen, oder denen manche Lokalbeamte oder auch Geiftliche 
davon erzählten, fanden diefe Auffaffung weit natürlicher, als „an 
den mittelalterlicyen Blöpfinn von Wundern“ zu glauben, eine 
Meisheit, wie fie auf den Bänfen mander Bierftube, meiftens je: 
dech nur außerhalb Tryberg’s, vielen Anflang finden mußte. 

Denn ungeachtet mancher Anftrengungen fanden fi, wie es 
fcheint, bis auf die neuere Zeit nur zwei Zeugniffe vor, welche 
theilweife zu Gunften nicht — der MNeolsharfe, fondern eigenthümli⸗ 
her mufifalifcher Töne ſprechen. 

Man kann daher die Eace nehmen, wie man will. Ein 
auf der Wallfahrt wohnender Geifilicher fagte aus: „es habe ihm 
fhhon oft gefhienen, er höre in der Nacht, wenn der Wind 
flark gehe, dergleichen Töne, und ein Bauer von Schonadh verfi- 
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Dem Bau einer Wolfahrtsfirche ftand nun nichts mehr 
im Wege, der Tannenbaum wurde auf Befehl der bifchöfli- 
hen Regierung umgehauen, und der Stamm mit dem ein- 
geichloffenen Mariäbilde auf den Stod des Hochaltars ges 
ftellt. Im Jahre 1716 wurde am 28. April die Kirche durch 
den Weihkiichof von Fricala, aus dem Geſchlechte der Gra- 
fen von Wilde, feierlich eingeweiht. Ein Prieſterhaus für 
fünfzehn GBeiftliche, die man PBeiriner nannte — das Stand- 
Bild des heiligen Petrus ift in einer Nifhe an dem Haufe 
angebracht — erhob fih neben der Wallfahrtsficche. Diefe 
Prieſter beforgten, fpäter in verminderter Zahl, den Dienft 
bis zum Jahre 1805. Der Eifer der Gläubigen flieg bald 


chert, einmal bes Nachts in ber Nähe der Mallfahrteficche "eine 
Art Mufif und Slodentöne gehört zu haben. 

Mer zweifelt an der Möglichkeit der verfchiedenften Luftirömuns 
gen und an der Erzeugung der mannigfaltigftien Töne bei dem 
Zufammenfioß der Winde in hoher Lage? Sie laffen fih aber von 
Geſang und Neolsharfe wohl unterfcheiden, und es müßte doch 
wohl häufiger und befiimmter ein derartiger Gefang oder Harfen: 
Epiel von Vielen, während zwei Jahrhunderten, vernommen wor: 
den ſeyn, wenn dergleichen Grfcheinungen fo alltäglih wären. 
Die unmittelbare Folge folder Klänge wäre fodann auch wohl 
nicht eine Reihe wunderbarer Begebenheiten, unter welcden die 
Entftehungsgefchichte der Wallfahrt nicht die geringite it. 

Wir find weit davon entfernt, die äußerſte Vorficht zu tabeln, 
welche alles Ungewöhnliche, alles Wunderbare hervorrufen muß. 
Niemand geht hierin mit mehr Umſicht zu Werfe, als die fatholi: 
fhe Kirche ſelbſt. Aber autbentifchen Beweifen darf man fidh 
wohl ebenfowenig verfchließen. Aus der Unterfuchung der Tıpber: 
ger Greigniffe geht augenscheinlich hervor, daß ganz entſchei— 
dende Thatfachen, durchaus zwingende Umftände eintreten mußten, 
um die Wallfahrt nur überhaupt in’s Leben zu rufen. Kein güns 
fliges Vorurtheil rief fie in das eben, fie felbit vielmehr mußte 
das entjchiedenfte VBorurtheil, das gegen eine neue Wallfahrteflätte 
beitand, erft befiegen, damit fie lebe, und fie lebt noch. 
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im Laufe des achtjehnten Jahrhunderts, und fiel dann wies 
der, wahrfcheinlih in dem Berhältniffe, in welchem die Wall: 
fahrt beflern oder lauern Händen anvertraut war. Ungemein 
groß war der Zudrang Anfangs, und dann wieder gegen 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Bon da an fcheint 
mehr und mehr die Wallfahrt in Verfall gerathen zu feyn. 
Einen neuen, ganz ungewöhnlichen Aufibwung nahm 
die Anftalt, als 1805 eine Miſſion von Redemptoriften ein« 
traf, welcher die Erzherzoglich Modenefifche Regierung aus 
Gameraleinfünften eine Feine Unterftügung reichen ließ. Ges 
— gen diefe Priefter erhoben fih jedoch nicht allein die anwe— 
fenden Petriner, fondern auch die meiften Pfarrer der Um— 
gegend. Das bifchöflihe Ordinariat unter dem Generalvikar 
von Weflenberg trat mit aller Entfihiedenheit ebenfalls 
ihrer Wirffamfeit entgegen. Wir laffen unten zwei Aften- 
ftüde folgen, welde die Gefchichte der Wallfahrt bis zu 
dem nahen Untergang des Briefterhuufes ergänzen. 
—— Biel günftiger beurtheilte das Volk die Miffton der Ne: 
denptoriften, woran noch heute die Erinnerung nicht erftorben 
if. Die Etadt Tryberg fandte, nachdem das Breidgau an 
Baden gefommen war, Abgeordnete nach Karlsruhe, um die 
Wallfahrt der Miſſion zu erhalten; fie mußte jedoch abziehen. 
Der Stadtpfarrer von Tryberg und zwei Vikarien follten die 
Wallfahrt ausfhließlich beforgen und bezogen das WPriefter« 
haus; felten war aber mehr ald ein Vikar vorhanden und 
die Wallfahrt mußte allmählig faft ganz verfümmern. 


Deffenungeachtet flieg periodifch immer wieder die Ans 
zahl der Beluchenden und feit einer vor mehreren Jahren 
dafelbft abgehaltenen Miſſion, wieder von Redemptoriften, ift 
die Wallfahrt in fichtbarer Zunahme begriffen. Begreiflich 
wäre diefer Gnadenort gründlich nur durch die Wiedereröff- 
nung eines Priefterhaufes zu heben, wozu die Verhältniffe 
nicht ungünftig fiheinen. Das immer wiederfehrende Aufleben 
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des MWallfahrrsbefuches nah noch fo langer VBerfümmerung 
deutet offenbar auf ein tiefliegendes Bedürfniß dafür im Wolfe, 
das wir hier in aller Kürze nur aus einem rein menfchlichen 
Gefihtspunfte beleuchten wollen. 


Soll die ungeheure Mehrheit des Fatholiihen Wolfes, 
die Tag für Tag, Jahr aus Jahr ein unter dem Drude 
eines fchweren Berufes, unter Entbehrungen und Eorgen 
aller Art ihr Leben dahin bringt, fib gar feiner andern Er— 
holung und Freude überlaffen dürfen, ald wie fie in rohr 
finnlihen Genüffen und in der Wirthäftube zu finden find? 
Soll der dem Menſchen innewohnende Drang, aub einmal 
außerhalb der Grenzen feined Dorfes, feiner Felder ſich zu 
bewegen, bei der ungeheuer großen Mehrheit des katholiſchen 
Nolfes feine Befriedigung finden dürfen? Wenn die Mäch— 
tigen und Reihen der Erde einen großen Theil ihrer Zeit, 
fei es aus Beruf oder Luft, auf Reifen oder in glänzenden 
Bädern, unter fich ſtets fteigernden Genüſſen verleben, foll es 
dem armen Landmanne verwehrt feyn, oft nad) Jahren mühe: 
voller und ununterbrochener Arbeit, auf ein Paar Tage 
eine Wallfahrt anzutreten? Der Reiſeſack fließt nicht 
felten den ganzen Bedarf an Lebensmitteln ein. Unter Ge— 
beten, in gehobener Stimmung erreicht, der Ermüdung un— 
geachtet, voll heiliger Freude ter Wanderer den Gnadenort, 
Herz und Sinn erwärmen ſich an der Pracht des Gottes: 
dienftes, mie fie die befcheidene Heimathskirche wohl nicht 
entwideln fann, aufınerffamer laufcht der Pilger der Ver— 
fündigung des Wortes Gottes an heiliger Etätte, die beſon— 
dere Kundgebungen der göttlihen Gnade in fich fchließt, die 
oft fo fchwere Lait des Herzens erleichtert fih der Büßende 
im heil. Saframente, alte Beindfhaften werden nicht felten 
gründlich ausgerottet, neuer Muth wird gefchöpft zu neuer 
Anftrengung und neuen Eorgen. 


Aber der häufige Mißbrauch, wendet man ein, die vor» 
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fallenden Unordnungen bei den Wallfahrten! Wurde der 
Satz doch ſo oft wiederholt: jeder Gebrauch, auch der beſten 
Sache, ſchließt den möglichen Mißbrauch nicht aus, liegt bei— 
des doch in der freien Selbſtbeſtimmung des Menſchen, fo daß 
diefe einfahe Wahrheit fait zum Gemeinplage wurde. 


Bekämpft man gleißneriſch die Walfahrten wegen des 
möglichen Mißbrauches, warum übt man hingegen fo große 
Nahfiht da aus, wo man mit weit mehr Recht gegen den 
Gebrauch öffentlicher Lafter fich erheben follte? Wenn z. B. 
von den Gögenopfern der Epielbanfen weg Unglückliche in 
dad Verderben und zum Eelbftmord getrieben werden, fo 
wird die furchtbare That in jeder Weiſe befchönigt und vers 
tufcht, wenn fie durchaus nicht gelüugnet werden fann; das 
Uebel ſelbſt aber läßt man beftehen und umgibt ed vollends 
mit jedem denkbaren irdifchen Glanze! Aber man wird nicht 
müde, den Mißbrauch der Wallfahrten bei den geringften Aus 
läſſen hervorzuheben und mit allen Mitteln ihren beftgeregelten 
Gebrauch zu untergraben. Wir beftreiten Solchen, deren gans 
zes Leben häufig nur einen einzigen Mißbrauch jeder guten 
Gabe bildet, das Recht und die Befähigung überhaupt über 
Mißbrauch zu erfennen. Seit Jahren leben wir unter dem 
Landvolfe in einer Gegend, wo fih in wahrhaft unverwüft- 
licher Weife die Eitte des Wallfahrens erhalten hat. Und 
wenn wir geftehen müjlen, daß nadhaltige Früchte dieſes Ges 
brauches vielleicht weniger häufig find, ald ed wünſchens— 
werth wäre, fo traten und hingegen auch diefe angeblichen 
Mißbräuche in fehr geringem Grade entgegen. 


Erwägt man, daß in Tryberg 3. B. in der Wallfahrtd- 
Kirche mitunter felbft, trog aller und in Gegenwart fo merk: 
würdiger hiftorifchen Zeugniffe, nicht fowohl gegen den Miß— 
brauch, ald gegen den von der Kirche geheiligten Gebrauch 
des Wallfahrens im Allgemeinen auf eine empörende Weife 
gepredigt wurde; daß fodann der Beichtftuhl, abgefehen von 
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der Mangelbaftigfeit, welche die Berhältniffe mit fib brach— 
ten, auf eine Weiſe gehandhabt wurde, daß diefer Miß— 
brauch wohl mehr al8 eine Lälterung des Heiligiten im fich 
ſchloß; erwägt man ferner, was von Eeiten geiftliher und 
weltlicher Obrigfeiten, durch die flache Aufflärungsfucht, durch 
die Preſſe, im jeder möglichen Weife gegen die katholiſche 
Eitte der Wallfahrten geſchah: jo find wir vollberechtigt, an 
ein unverwüftliche® Bedürfniß dafür im Wolfe aus allen 
Gründen der Vernunft und der Erfahrung zu glauben. 


Hat die Religiofität ded Volkes, hat die Eittlichfeit im 
Volfe Fortichritte gemacht, feitdem die „befjere Ordnung 
in religiöfen Dingen”, von weldyer wir fogleich hören 
werden, dem Bolfe „mühſam“ aufgezwungen wurde? In der 
That galt es dabei, einen unfdhuldigen und erbaulichen Ge: 
brauch, eine Eigenthümlichfeit der fatholifchen Kirche um die 
andere, im Namen der Aufklärung, dem Volke zu entziehen, 
die Kirche allmählig dur den falten Geift der Schule zu 
verdrängen, den Einn des Volfes für das Schöne und Er— 
habene zu verfehren, und daffelbe dafür zum Erjuge ven Täu— 
fehungen der Einnenluft preiszugeben. 


Hören wir ald Belege deflen ein Stück Gefhichte, wie 
es in den nachftehenden Aftenftüden liegt: 


Num. 6585. Hohwürdiges Orbinariat! 


Se. Königliche Hoheit unfer gnädigfter Landesfürſt haben 
mitrelft höchſtem Hofveeret vom 12. empfangen den 23. v. Mts, 
allergnäpigft zu entfchließen gerubt, den auf der Wallfahrt zu Try—⸗ 
berg befindlichen Geiftlihen de S. Redemtore nicht nur allein 
den ihnen bi8 Ende Oktobers d. 8. bewilligten Aufenthalt zu 
gedachtem Tryberg auf weitere zwei Jahre mir eben den Modali— 
täten, die bereits im der höchften Entſchließung vom 19. April 
d. Is., welche wir Einem Hochwürdigen Ordinariate unterm 
30. April Num. 2618 mitzurbeilen vie Ehre hatten, beftimmt 
worden find, zu erftrerfen, ſondern ihnen auch, nebft den ihnen laut 
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obgedachter höchſter Entſchließung beritts halbjährig venwilligten 
450 fl., zu Bezeigung der hechſten Zufriedenheit über ihr bisheriges 
Berragen und in der Zuverſicht, daß fie ſolches ferner fortſetzen 
werden, aus dem aerario noch übereinmal eine weitere Averſal— 
Summe p. dreihundert Gulden zu ihrer Kauseinrichtung oder ſon⸗ 
ſtigem Bedürfniſſe zahlbar anzuweiſen. 


Uebrigens erwarten Se. Königliche Hoheit ſodann über die 
Nützlichkeit und Verwendung der eröfterten Geiſtlichen abermals 
von halb zu halb Jahr die weitern Berichte. 


Einem Hochwürdigen Ordinariate kann bei dieſer höchſten 
Entſchließung die Bemerkung nicht entgehen, daß Sr. Königlichen 
Hoheit die Beibehaltung und Verwendung dieſer Inſtitutsgeiſtlichen 
ſehr angelegen, derſelben Abſchaffung ſomit höchſt mißſällig ſeyn 
müßte. — Wir erwarten daher, daß Ein Hochwürdiges Ordinariat 
ferner keinen Anſtand nehmen werde, der zur Beſorgung der Wall- 
fahrt erforderlichen Anzahl Geiftlichen aus diefem Inftitut nach dem 
Wunſche Er. Königlihen Hoheit Die für die gnädigſt beftimmte 
Zeit ihrer ferneren Beibelaffung auf der Wallfahrt nöthige ad- 
missionem ad curam zu ertheilen. 

Nah ven von allen Eeiten anher eingehenden Nachrichten ift 
der Wandel und Seelſorgereifer diefer Priefter über allen Tadel er— 
habın, in ſoweit ihr kurzer Aufenthalt eine Veurtheilung zuläßt. 


Ob daher die in dem verehrlichen Schreiben vom 26. vorigen, 
empfangen 14. d. Mis. fo laut geänferte Abneigung Eines Hoch—- 
würdigen Ordinariats gegen dieſe Priefter bloß in den widrigen 
Berichten einiger Pfarrer gegründet ſei — denen der unbefcholtene 
Mandel diefer Priefter zum Theil ein Vorwurf ihres eigenen Wan 
deld, zum Theil ihre Etrenge bei Ausübung der Seelforge ihren 
Grundfägen nicht anpaffen foll — oder ob dieſe Abneigung in ges 
nauerer Kenntniß dieſer Priefter ihren Grund babe, können wir 
zwar nicht beurtheilen; indefien kann es dem eigenen Ermeſſen Eines 
Hochwürdigen Ordinariatd nicht entgehen, daß wir bei der jo une 
gezweifelten höchften Protection, deren das Inſtitut ſich erfreut, 
ohne nähere von der Landſchaft Tryberg bereits angefuchte grmeins 
fhaftliche Unterfuchung über die Wahrheit des — den Prieſtern 
dieſes Inſtituts allenfalld zur Laſt — gelegten anftößigen Bench- 
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mend, wicht auf Rücknahme vieler höchſten Gnade einrathen kön— 
nen, Uebrigend werden wir keineswegs zulaffen, dag durch ihr Be 
nehmen und Einführung von Neuerungen den kirchlichen Satzungen 
und der gefeglich eingeführten Gottesdienſtordnung zuwider geban- 
belt werde. Wir werden es uns daher befonder# angelegen ſeyn 
lafien, Ein Hochmwürdiged Ordinariat in Betreff der an dieie 
Priefter zu erlaffen nöthig findenden Zurechtweiſungen Fräftigft zu 
unterftüßen. 

Was hingegen den — bei der jüngfthin mit diefen Patribus 
vorgenommenen Brüfung — nach dem geehrten Schreiben ermwahrten 
Mangel an theoresifchen Kenntnijfen betrifft, fo finden wir das 
Geſuch dieſer Priefter ganz billig, daß ihnen zu Einftudirung die 
fer, zu einem Examen etwa abgängigen, Kenntnijfe ein Zeitraum 
von einigen Monaten geftattet werde, und erwarten, daß Gin Hoch- 
würdiges Ordinariat gegen diefe Geftattung und Zulaſſung einer 
fernern Prüfung über die Seelforgäfennmiffe derſelben feinen Au— 
ftand finden werde, 


Sollte bei einem dieſer Priefter eine ſolche Lintauglichkeit ent 
dedt werden, daß derjelbe von allen feelforglichen Verrichtungen 
juspendirt werden müßte, welches Urtheil nach dem obervogteiamt 
lihen Bericht wirklich einen vieler Priefter betroffen haben foll; ie 
glauben wir dem Vorftand diefes Inſtituts geftatten zu müſſen, ein 
andered Mitglied an deffen Stelle nach Tryberg abzufenden. 


Uebrigens fönnen wir und keineswegs überzeugen, daß dem 
durch die Wallfahrt zu Tryberg leiver feit jo langer Zeit und durch 
bie traurigften Folgen erwiefenen Mangel an brauchbaren Welt 
Prieftern , welche die Verrichtungen an diefer Wallfahrt mit allge- 
meiner Zufrievenbeit verfehen würden, nunmehr ganz abgeholfen fei, 
dba doch die neuerlide Ernennung der nah Tryberg beftimmeen 
Pönitentiarien Thadoä Feyrer und Ealed Pfürdſtein, oder wie das 
virebrliche Schreiben vom 26. v. Mis. ihn mennt: Stelzer, das 
Grgentbeil zu beweifen jcheinen, indem Erfterer nach eingegangenen 
Nachrichten ein weißgrauer alter Mann ift, der ehemals ein ver« 
heiracheter Buchoruder war, drei erwachſene arme Töchter hat, bis— 
her ald sacerdos simplex gelebt und ſchon in Rückſicht jeines 
ehemaligen Standes auf der Wallfahrt anſtößig ift, Legterer aber 
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ein faum aus dem biſchoͤflichen Seminario ausgetretener junger 
Weltprieſter iſt, von dein wegen Mangel an Erfahrung — in Rück— 
fiht des Beichtſtuhles, welcher bei einer Wallfahrt die Haupt- 
rücjicht verdiene — fich gar wenig verjprechen läßt, und fomit durch 
biefe neuerliche Beſtimmung diefer beiden PBönitentiarien der Satz 
immer mehr ermwiefen wird, daß die Wallfahrt in Tryberg durch 
die Meltpriefter mir zu hoffendem Nutzen nicht könne befegt wer— 
den, wie wir die jüngften Beweiſe in denen Pönitentiarien finden, 
welche durch laſterhaftes Betragen alles Zutrauen zu ie 
bei dem Volke benommen haben. 


Ein Hochwürdiges Ordinariat wird fich daher überzeugen, dag 
nur Orbdenögeiftliche, die zur Suborbination erzogen find, auf der 
Malljahrt fructificiren werden. Wir erwarten daher auch, daß der . 
bereit auf der Wallfahrt aufgezogene Priefter Feyrer wieder abbe— 
rufen werde, und den gedachten Prieftern die zur Beſorgung der 
Walliahrt für die folgenden zwei Jahre nöthige admissio ad curam 
werde ertheilt werden, indem wir nicht bergen können, daß wir in 
Hinkunft neben den von Er. Königlichen Hoheit auf die Wallfahrt 
admittirten Inftitutäprieftern nur würdige, verbienftvolle und vers 
trägliche Weltpriefter zulaſſen werden, von denen fih in jeder Hin— 
ficht der bei der Wallfahrt bezweckte geiftlihe Nugen hoffen läßt, 
und Se. Königliche Hoheit bei fernerer Verweigerung der bifchöfe 
lichen admissio ad curam dieſer Priefter veranlaßt werden dürften 
Mafregeln zu ergreifen, welche Einem Hochwürdigen Ordinariate 
mißrällig ſeyn fönnten. 


Auch für das gefammte Volk der Randichaft Tryberg, Bei 
welchem dieſe Geiftlichen in ſehr hoher Achtung ftehen, würde ihre 
Abſchaffung fehr mißrröftlich feyn, und, wir fönnen es nicht bergen, 
ein ſchädliches Mißtrauen felbft auf dad Hochwürdige Ordinariat 
werfen, inden biefe frommen Geiftlichen durch ihren auferbaulichen 
Lebenswandel, ihre Genügfamkfeit und Nüchternbeit, auch ihren See— 
leneifer für das Volk ebenſo fehr erbauen und ihm unfere heilige 
Religion wieder fo ehrwürdig machen, als felbe ſchon bei hundert 
Jahre durch die Mißhelligkeiten der weltpriefterlichen Pönitentiarien, 
durch deren Untauglichfeit, unflttliches, ja ſogar Tafterhaftes Be— 
tragen, in der Meinung des Volkes heruntergejegt und felbes, da⸗ 

XLI. 71 


1018 Badiſche Kirchenfchicfale, 


durch äußerſt geärgert, alles auf einer Wallfahrt jo nörhige Zur 
trauen zu ihnen verloren har Wo das gure Beiipiel bei ver 
Geiftlichfeit Fehlt, da fruchter alles Webrige wenig, und ihre Un— 
ſittlichkeit fchadet bei dem gemeinen Volfe allgemein. Es ift möglich 
— und diefe einzige Aueftellung machen dieſen Ordensgeiftlichen 
rechtichaffene, vernünftige und unbefangene Pfarrherrn aus der Nach— 
barfchaft — daß ſich dieſe Geiftlichen durch zu asceriihe Grunde 
fäge auf Andächteleien verleiten Taten, Durch ihren beſten Willen 
aber, der Religion und dem Etaate nützlich zu feyn, wird ſich die 
jed leichter beheben lafien, wenn ihnen gute chrifilih moraliſche 
Bücher zu leſen und durchzuſtudiren vorgefchrieben werden, und fie 
nach einem dazu erforderlichen Zeitraum darüber geprüft werden. 
Diep dürfte, wie bei den erften Chriften erfprießlichern Nugen verr 
fchaffen, als große theologiiche Gelehrfamfeit, von ver auch alle 
bisherige weltpriefterliche PVönitentiarien ganz rein waren. 

In Berreff der von Ginem Hochwürdigen Ordinariate einge— 
botenen 10 Uhr Meſſe an ver Wallfahrt, hat und das Eribergoal. 
Obervogteiamt Beweife vorgelegt, daß dieſe 10 Uhr Meile an Soun- 
und gebotenen Feiertagen, wie auch an allen bei der Wallfahrr 
ftärfern Konfurstagen immer ſtatthatte, alſo nicht eine dem 
Pfarrgottesdienſt fchädliche Neuerung diefer Inftitutspriefter iſt, wie 
Ein Hochmwürdiged Ordinariat fih unterm 26. v. Mid. ander ge 
äußert bat. Wie wir und auch fchon unterm If. v. Mis. ge— 
äußert haben, jcheint und die Vertheilung der Meſſen an einem 
Orte, wo ein fleter Zufammenfluß von Wallfahrtern ift, ſehr noth— 
wendig; weßhalb wir auch Ein Hochwürdiges Ordinariat erfuchen müſſen, 
es bei der längſt beſtandenen Gewohnheit ver 10 Uhr Men an 
der Wallfahrt ferner zu belaffen. Ueberhaupt würden die Verfü— 
gungen in Nüdficht folcher geiftlichen Anordnungen, welche nicht 
bloß Diſciplinar-, fondern zugleich politiſche Gegenftände betreffen, 
viel weniger Anftand finden, wenn felbe mit vorläufiger Rüdiprache 
an diefe Landeöftelle, wie es von jeher gebräuchlich war, mollten 
getroffen werden, 


Freiburg am 15. Dftober 1805. 


Er. des Erzherzogs Ferdinand königliche Hoheit wirklicher ge— 
heimer Rath, Regierungs- und Reviſions-Präſident, auch Räthe 
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der erzherzoglichen Regierung und Kammer über Breisgau und 
Ortenau. 
(Gez.) Greifenegg. 
Ris. 

Dieſer wohlwollende Erlaß, obſchon nicht frei von man— 
chen Irrthümern der Zeit, wurde von dem Generalvikar von 
Weſſenberg, dem Vertreter der biſchöflichen Autorität 
zu Conſtanz, einem ſeiner vertrauten Mitbrüder (nicht un— 
wahrſcheinlich waren beide Genoſſen des Illuminaten-Ordens) 
mit nachſtehendem vertraulichen Schreiben mitgetheilt: 


Hochwürdiger, wertheſter Herr erzherzoglicher Oberſchulaufſeher und 
biſchöflicher Deputat! 

Im Vertrauen theile ich Ihnen in der Nebenlage die Ab— 
ſchrift eines Schreibend der erzherzoglichen Regierung mit, \wels 
ches mir einen gerechten Kummer veruriacht, an welchem ohne 
Zweifel der ganze Weltpriefterfland im Breisgau vollen Antheil 
nehmen müßte, jobald ſolche Grundjäge wirflih zur Ausführung 
gelangen ſollten. Ih muß Eie dringend erfuchen, dem Herrn 
Vicepräſidenten Fh. U. vorzuftellen, dag das bijchöfliche Ordinariat 
niemald zur Durchfegung folder Maßregeln einmilligen werde, 
welche mit dem Geift beftehender Geſetze und Verfaffung und mit der erft 
mühlam eingeführten Ordnung im pfarrlichen Gottesdienſte fo aufs 
fallend contraftiren, Ich bin feft entichloffen, die eingeführte beſſere 
Ordnung ftandhaft zu behaupten, und nöthigenfalls mich direkte 
und indirefte an den Erzherzog felbft, Höchſtwelcher der Wahrheit 
fehr empfänglich it, zu wenden, und überhaupt alle Mittel zu er— 
greifen, um dem Unweſen, welches einzubrechen droht, wirffam zu 
begegnen. Unmöglich kann der Hr, Vicepräf. von A. ven Inhalt 
des Megierungsichreibens billigen. Denn er ift zu aufgeklärt, um 
nicht einzufehen,, dag Aberglauben und Schwärmerei fine Grund— 
lagen zur beilbringenren ©oitesyerehrung abgeben können, und daß 
ſolche berüchtigte Idioten, Chwärmer und Bigoten, wie vie Patres 
de Sma. Redemtione, ſchlechterdings nicht dazu geeignet find, das 
Bolt für die beffere Ordnung in religiöjen Dingen zu 
gewinnen, Dein Wunfch geht weſentlich auf ſtetes Einverftändniß 
mit der Regierung. Aber dazu werde ich mich niemal einverftehen, 
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daß in meinem guten Baterland, in welchem mir die obere Leitung 
der geiftlichen Angelegenheiten anvertraut ift, eine Pflanzſchule me- 
ralifchen Unkrauts und eine Giftbude des Aberglaubens Plag greife. 
Ich verbleibe mir Hochſchätzung und von ganzem Kerzen 


Gonflanz am 22. Octebris 1805. 
Ihr ergebenfter 


von Weſſenberg. 

Wir enthalten uns bier, in eine Beleuchtung dieſes 
merfwürdigen Aftenftüdes näher einzugehen, in welchem ge: 
gen einen ehrwürdigen, von der heiligen Kirche nicht etwa 
geduldeten, fondern mit allen Segnungen derjelben ausgerü— 
fteten Drden in einer Weife loßgefahren wird, wie es nicht 
fomohl eines Vertreter der biichöflichen Gewalt, fondern 
felbft eines ganz unmilfenden Laien unmürdig ſeyn dürfte. 

Warum wendete fich der ftrafende Arm geiftlicher Autos 
rität nicht gegen „das moraliſche Unfraut“ der weltpriefters 
lichen Bönitentiarien von Tryberg, welche eine Jühtigung 
eher verdient zu haben fibienen, als die barmlofen Ordens 
männer S. Redemptoris? Wir fonnen aber nicht umhin eine 
Stelle aud dem Lericon des J. B. Kolb hier anzufübren, 
woraus, ald dem testimonium ab hoste, ſich eine klare Um: 
fhauung der Verhältniffe ergibt. Nachdem eine Reihe von Etii: 
tungen zu Gunften der Wallfahrt aufgezählt ift, fährt der 
Verfafler ©. 301 alfo fort: 

„Diefe für mweltpriefterlicde Arbeiten der Seelforge in Irp- 
berg gemachten Etiftungen wurden im I. 1805 bedroht, ven for 
genannten manus mortuas ergriffen zu werden. Es erjchien eine 
Miſſion ded Ordens de Smo. Redemptore. Sie fanden, da fie 
veriprachen, für ihre Eriftenz in Tryberg ſelbſt zu jorgen, und die 
Mallfahrt auf den höchſten Blor zu bringen, offene Arme genug, 
fie aufzunehmen. Bald föderten fie das Volk mit ihren exotiſchen 
Anvächteleien. Zum Unglüf war gerade das Priefier 
bausmitPönitentiaren befegt, die wegen fittlichen und 
wiifenfhaftlichen Unwerths, eine grelle Schattirung 
gegen die neuenkihter machten. Schlau genug wußten 
fie die Achtung nit nur gegen die anwejenden Welt 
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priefter, fondern auch gegen die umliegenden Geel« 
forger zu untergraben. Die Epbefinifchen Goldjchmiede froh— 
lodıen, als mir einmal die Eraftvolle Standhaftigfeit des biſchöfli— 
chen Ordinariats diefe Ordensmänner fuspendirte und gegen die 
mächtigen Batronen derſelben legte. Wegen entvedter Tartüfs— 
Streiche (!!) wurden fie zugleich durch ten Fürften v. Schwarzenberg 
vom Berg Tabor bei Inftetten, wo fle fchon eine Golonie anges 
jievelt harten, vertrieben. Die Landedveränderung von 1806 gab 
ihnen den Treten Stoß. Pater Rektor, jeine Gehilfen und die 
zwölf von der Trivialichule weggenommenen Knaben, vie fie als 
Zöglinge zur Unterftübung ihres Fanatis mus nachbildeten, 
waren mit dem Jahre 1808 verfchwunden,* 

Ein halbes Jahrhundert ift feitdem auch entfchwunden 
und die Folgen der Zerftörung fatholifcher Inftitutionen lie: 
gen vor den Augen der ganzen Welt. Die gefhmähten, den 
Hohn demüthig tragenden Redemptoriften fügten ſich geduldig 
dem göttliben Willen und zogen ab ; eine Echaar anderer 
Drdendmänner war vor ihnen verdrängt worden; in raſcher 
Folge verfiel dem Fanatismus der Zeit, was dieſe den Fa— 
natismus der fatholifben Kirche, fpäter der Ultramontanen 
nannte. ber diefe Nedemptoriften, diefe Jeſuiten, diefe Ber 
nediftiner ıc. fehrten und fehren wieder, verfündigend wie 
damals die unveränderliche Lehre Chriſti; fie predigen das 
Evangelium den Armen, wenn diefe enttäufcht von den Trug— 
bildern der fogenannten Aufklärung geiftigem und förperlichem 
Elende hülflos preisgegeben find; fie meifen, wie die Thürme 
chriftlicher Tempel, aufwärts, von der Erde weg, wo Sünde und 
Trug den Menfchen in taufend Banden umftriden ; fie führen 
durch den Mahnruf der Buße zur Eühne und Berföhnung, 
fie faden den ſchwachen Funken des Glaubend wieder an, 
fie rufen die Hoffnung in die troftlofen Gemüther zurüd, fie 
begeiftern das Wolf, damit reine Liebe zu Gott und werf- 
thätige Liebe zu den Menfchen die Herzen neuerdings ent— 
zünden möge. 

Es gibt in Deutfchland dermalen feine Biſchöfe mehr, 
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welhe im Bunde mit der Freimaurerei und dem Illumina— 
tismus ihre heilige Mutter, die Kirche, in ihren Inftituten 
felbft verfolgen und läſtern; welche Bortjchritt und Blüthe 
für ihre Sprengel darin erfennen, daß fie den Aſt des mädh- 
tigen Baumes, auf welchem ihr Fatholiiched Wolf mit feinem 
Glauben und Hoffen, mit feinen Wünſchen und Eorgen, mit 
feinen Freuden und Leiden vertrauensvoll ruht, ablöfen von 
dem Etamme, der allen Xeften und Zweigen ded Baumes 
den belebenden Saft zuzuführen beftimmt it. Es gibt in 
Deutſchland dermalen feine Biſchöfe mehr, melde, wenn fie 
den ihrer Sorge anvertrauten Theil der erhabenen Gottesan— 
ftalt auf Erden feiner Blätter, feiner Zweige, all jeines 
Schmudes entfleidet haben, felbitbefriedigt ausrufen: „Seht 
wie diefer Alt nun blüht”, während er getrennt von Der 
Mutterwurzel allmählig naturgemäß verdorren muß. 

Es gibt in Deutjchland feinen Klerus mehr — Die 
Epigonen der verirrten Zeit bringen wir nicht in Anſchlag — 
welcher, ftatt von den Anftitutionen der Kirche, von dem 
Schulplan eined Oberkirchenraths das ausjchließliche Heil 
für fih, die Kirche und das Volk erwartet, welder nicht er: 
fennen follte, daß Gott eine fiegende Kraft geheimnißvoll dem 
Felfenmanne verlieh, damit diefer fort und fort „leine Brüper 
ftärfe”; ed gibt in Deutjchland feinen Klerus mehr, der das 
ftete Ausitrömen Ddiefer fliegenden Kraft in alle Theile Durch 
das Organ des Epijcopates nicht neu empfände, und bis in 
den unterften Reihen mitzumwirfen entichlojjen wäre zu der 
göttlihen That des Chriftenthums; es gibt in Deutichland 
feinen Klerus mehr, der in der bifchöflicden Autorität allein 
einen fibern Hort gegen Irrthum, Schisma und Abfall er- 
blickte, wenn diefe Autorität nicht innig feithält an der Säule 
aller Wahrheit; es gibt wohl auch bald in Deutfchland kei— 
nen Klerus mehr, welden eine Heinliche Eiferſucht gegen 
geiftlihe Drden erfüllte. Sind Welt- und Ordensprieſter 
doch beftimmt ſich gegenfeitig zu ergänzen. IR die Lüde, 
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welche die Unterdrückung der geiftlihen Gorporationen fchuf, 
nicht am empfindlichiten auf den Priefterftand im Allgemeinen 
zurüdgefallen ? 

Man untergrabe nur im Wolfe allmählig die Achtung 
und den Glauben an die heiligen Myſterien der Religion, 
um nichts aurüdzulaflen als die bürgerliche Schule, fo be— 
darf es ſodann auch überhaupt feiner Ordens- noch Welt: 
PBriefter mehr. Nur eine Echulanftalt zur Abrichtung der her: 
anwachienden Gefchlechter ift dann mehr nöthig für die Spanne 
des irdifchen Lebens, mit möglichft forgfältiger Fernehaltung 
alles deſſen, wad An ein ewiges Leben, geichweige an Himmel 
und Hölle, an Vergeltung, Lohn und Strafe, erinnern fönnte! 

Wir wünfchten unfere Betrachtungen damit abichließen zu 
fönnen, daß ed auch feine Regierungen mehr gebe, weldye 
fich die Erfahrungen der mehr als halbhundertjährigen Anarchie 
in firchlihen und weltlichen Dingen im eigenen Intereſſe nicht 
angeeignet hätten. Wir fürchten jedoch, es fei diefe Erfennts 
niß auf ein kleines Maaß zurüdguführen und in entfcheidens 
den Kreifen die Neigung flets vorhanden, in die alten Geleife 
wieder einzulenfen. Welche mächtigen Gründe der Entfchuls 
dDigung liegen aber für fo manche Regierungen in Verhält— 
niffen, worauf durch die vorliegenden Blätter neuerdings ein 
grelles Schlaglicht fällt! Würden mande Regierungen fo 
weit gegangen feyn, als fie gingen, wenn der Verfall im 
Innern des Heiligthums, in dem Hohenpriefter- und Leviten- 
thum, in dem Volke aller Abitufungen nicht ein fo großes 
Strafgericht gleichſam hervorgerufen hätte, deſſen nächitb es 
rufene Bollzieher weltliche Arme waren ? 

Hat aber die Fatholifche Kirche inmitten tiefer, fo häufig 
durch ihre Organe felbft verfchuldeten Erniedrigung, mit Gottes 
Gnade, in ihren Inftitutionen hinreichende Kraft zu ihrem Wie: 
deraufbau gefunden, fo dürfen wir auch vertrauensvoll einer 
befiern Zufunft nad) den Tagen der Läuterung entgegenfehen. 


L. 


Nochmals die württembergiihe Convention mit 
dem heiligen Stuhl vom April 1857. 


II. Rüdwirfung berfelben auf Me Stellung der proteſtantiſchen 
Kirche in Württemberg.: 


Nah den in den beiden vorhergehenden Artifeln ange: 
ftellten Betrachtungen bleibt noch die fhon berührte Frage m 
unterfuhen übrig: ob durch die Convention mit Rom die 
Zufunft des Proteftantismus gefährdet, die Stellung feiner 
Kirche, der fatholifhen gegenüber, herabgedrüdt, ja das Recht 
derſelben verlegt fei? 


Reyſcher fpricht fih ohne Bedenfen für die Verneinung 
diefer Frage aus. Was den erften Punkt derfelben betrifft, 
fo ift er durch unfere früheren allgemeinen Betrachtungen 
fhon mit „Nein“ beantwortet. 


Bon einer Nectsverlekung der proteitantifchen 
Kirche durch die Konvention kann durchaus nicht die Rede 
feyn, weil in deren Beftimmungen fih nichts auf fie be- 
zieht, auch nicht das Verhältniß der Fatholifchen Landeskirche 
zu der proteftantifchen, fondern nur das zum Etaate in der» 
felben geregelt wird. 


N 
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Es bleibt daher nur zu unterfuchen übrig: ob durch bie 
Eonvention die Stellung der proteftantifchen Kirche eine min- 
der fefte, und ihr gegenüber die der fatholifchen Kirche eine 
bevorzugte geworden ift? 

Die Stellung der proteftantifchen Kirche in Württemberg 
erfcheint nun aber in jeder Beziehung als eine fo ftarfe, daß 
fie durch die nun günftiger gewordene der katholiſchen Kirche 
nicht gefährdet, auch die der legtern, ihr gegenüber, feine 
privilegirte geworden ift. Der Wunfch nach Garantien grö— 
ßerer Selbſtſtändigkeit fann ihr leicht gewährt werden. 

Wenn das fatholifhe Kirchenregiment in der Hand des 
Bilchofes ein felbftftändiged geworden ift, und durch den engen 
Verband mit dem heiligen Stuhle eine bedeutende Kräftigung 
erhalten hat, fo ift das der proteftantifchen Kirche, in der 
Hand des proteftantifchen Landesherrn und geübt durch das 
Gonfiftorium, nicht minder ftarf, und gerade durch feinen en» 
nen Berband mit der es fräftig unterflügenden Staatögewalt 
noch mehr befeftigt als jenes. 

Man wird ſich wohl noch erinnern, daß während der 
Fahre 1848 und 1849 die Frage: ob das dreihundertjäh— 
rige, durch das ehemalige Reichsftaatsrecht formell fanctio- 
nirte proteftantifche Kirchenregiment des Landesherrn in den 
Staaten mit Repräfentativ- Verfaffung und theilweife katho— 
liſcher Bevölkerung rechtlih noch fortbeftehen könne, und 
wenn dieß der Fall, im Intereſſe derfelben beizubehalten fei? 
— vielfah beſprochen, und in verfchiedener Weife beants 
wortet wurde. 

Die Anficht: der conftitutionelle Landesherr könne jenes 
Recht nicht mehr haben (felbft von Etahl getheilt) wurde 
bald wieder aufgegeben; für die Uebertragung defielben an 
eine vom Landesherrn kirchlich unabhängige Behörde erflär- 
ten fih nur wenige. Wo, wie in Oldenburg, der Verſuch 
dazu gemacht worden war, Ffehrte man fchnell wieder zu ber 
früheren Ordnung der Dinge zurüd; und in der That läßt 
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fih nicht einfehen, welcher Gewinn der proteftantifchen Kirche 
aus der Zurüdnahme der höchſten kirchlichen Regierungsger 
walt aus der Hand des Eouverains erwachſen fonnte. 

Im Gegentheile fprang es in die Augen, daß die Stel— 
lung diefer Kırde dadurch nur geſchwächt würde. Das höchſte 
Kirchenregiment im Lande hat bier ja nicht einen äußeren 
Stügpunft, wie die auf dem ganzen Erdboden organifch geei— 
nigte katholiſche Kirche im heiligen Stuhle einen beitgt. 

Die einzelnen, von eimander rechtlich getrennten, prote— 
ftantiihen Pandesfircben würden überall nur Separat-Genof- 
fenichaften werden, mit einer fehr geringen äußeren Macht. 
68 wird aber gewiß in Württemberg fo wenig, wie in ei- 
nem andern deuifchen proteftantifchen Lande fib eine Stimme 
für eine fo bedenkliche Uingeftaltung der „evangelifchen Kir: 
chenverfaſſung“ erheben, unter welcer der Proteſtantismus 
zu feiner Blüthe, und der einen Theil der chriftlihen Welt 
beherrichenden Macht gelangt ift, in der er noch jest ſich 
befindet. Ja, der proteftantiiche Landesherr ift fih auch vol 
fommen bewußt, daß die moralifhe Etärfe feiner Gemalt 
auf der Anhänglichfeit feiner Unterthanen beruht, und daß 
diefe bedingt ift durch eine gewiflenhafte Führung des Kir- 
chenregiments jelbft. 

Dadurch ift auch der Einfluß, ja das Mitregiment, wel— 
ches die Gottesgelehrten (der Lehritand) dem Weſen der pro- 
teftantifchen Kircbenverfaffung gemäß haben müflen, gewährt: 
leiftet, die Erhaltung des Dogmas und des Eultus möglichft 
gefihert, weßhalb die WVerfuche einjeitiger Neformen durch 
den Eouverain dort nicht zum Ziele gelangt find, wo fie 
den Lehrftand gegen fich hatten. 

Aber nicht bloß dem Lebhrftande ift feine rechtliche Stel— 
lung in diefer Kirche gewahrt, fondern aud dem aus den 
proteftantiichen Orts-, Bezirks-, Provinzial-Gemeinden und 
der Geſammtgenoſſenſchaſt der proteftantiichen Bevölferung 
beftehenden Nährftand, indem der über beiden ftehende Lan— 
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desherr, als Wehrftand, ihn vor einer zu weit greifenden 
Beherrfchung durch den Lehrftand vollſtändig fhügen fann. 

Nah proteftantifcher Anfhauung kann diefe Geſtaltung 
des Kirchenregiments fogar ald ein Vorzug aufgefaßt wer: 
den, den die proteftantifche Kirche vor der fatholifchen hat, 
nah welcher der Landesherr eine folhe Schubgewalt wenig: 
ftens jest nicht mehr befikt. 

Man könnte freilich (namentlich in Württemberg) die 
Stellung des Gonftiteriums für eine unfreie halten, weil es 
bloß vom König befegt, dem Gultusminifterium untergeordnet 
ift, und vermittelit Diefes mit ihm als Lanpdesbifchof zu 
communieiren hat, während die Domfapitel unmittelbar dem 
Biſchof gegenüber ftehen, und von feinen Entſcheidungen 
an die erzbifhöfliche Burie, ja felbit an den Bapit appellis 
ren fonnen. 

Allein das Gultminifterium wird denn doch immer nur 
eine berathende Stimme haben, wenn der Landesherr als 
Landesbiſchof zu enifcheiden hat, und nichts fteht im Wege, 
daß nicht diefe Abhängigkeit des Confiftoriums jeden Augen 
blif gehoben werden könne. Der Landesherr ift ja berech— 
tigt, den unmittelbaren Verkehr mit ſich feitzuitellen, und 
wird wohl fein Bedenken tragen, es zu thun, wenn ihm der 
Wunfh einer dadurch zu bemwerfftelligenden größeren Selbſt— 
ftändigfeit des Conſiſtoriums an’d Herz gelegt wird. 

Wollte man dad Konftftorium, weil der König feine 
Mitglieder allein ernennt, nicht für ein Die ganze Landes» 
Kirche vertretendes Raths- und Regierungs-Gollegium halten, 
fo könnte auch dieß ohne Beeinträchtigung der proteftantifchen 
Kirchenverfaffung geändert werden, entweder durch das Necht 
theilmeifer Selbſtergänzung (wie in den Domfapiteln) oder, 
wenn eine Generalſynode eingeführt würde, durch deren Ber 
theiligung bei der Beſetzung jener Behörde. 

Eine weitere Frage wäre die: ob die Vermwaltungsbe: 
fugniffe des Eonfiftoriums (im Vergleich mit denen der bifchöfe 
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lien @urie) nicht allzu befchränft find, namentlih deſſen 
Difeiplinargewalt über die Geiftlihen, und wegen der ihm 
mangelnden Jurisdiction in Ehefachen ? 

Allein einerfeitd werden diefe Geiftlichen ſich fchwerlich 
darüber beflagen, daß ftrengere Mafregeln, wie die der 
Dienftentlaffung und dergleichen, nicht ohne die Zuftimmung 
de Landesherrn über fie verfügt werden fünnen; andererfeits 
hat das Gonfittorium bei dem Fürften immer jo viel Autori— 
tät, daß er ein gehörig motivirted Strafurtheil in der Regel 
beftätigen wird, und wo er ausnahmsmeife Gnade für Necht 
ergeben läßt, deſſen Anfehen nicht zu nahe tritt. 

Die Eheſachen find zwar gemifchten Gerichten übertra- 
gen, allein die Inftruction der Prozeffe geht dDoh immer vom 
Geiſtlichen aus; in jenen Gerichten ift der Einfluß der geift- 
lichen Beifiger fo nachhaltig, daß die übrigen Mitglieder ftets 
denfelben die größte Rechnung tragen. 

Uebrigens hat in Württemberg das Eonfiftorium in einer 
andern Beziehung eine Macht von der größten Tragweite, 
welcbe der bifcböflihen Curie nicht zufteht, nämlid die Lei— 
tung auch des profanen niedern Bolfsunterrihts*), die es 
als Staatsbehörde ausübt. 

Die Schullehrer werden von ihm geprüft und ernannt, 
ihre Amssführung und ihr fittliches Berragen von ihm über: 
wacht, Difciplinarftrafen und andere dienftlihen Maßregeln 
von ihm über fie verhängt u. f. w. 

Die öffentliche Erziehung der proteftantifchen Bevölferung 
hat daher ſtets die religiöfe und firdhliche Richtung, welche 
das Gonfiftorium derfelben geben will; denn nicht bloß die 
Ernennung der Schullehrer hängt von ihm ab, fontern es 
ftehen auch die Scullehrer-Seminarien unter feiner Leitung, 
während in beiden Beziehungen der biſchöflichen Eurie in den 
fatholifchen Schulen feine folche rechtliche Berheiligung, fons 


) Nah $. 78 des Volko⸗Schul⸗Geſetzes vom Jahre 1836. 
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dern nur der Einfluß zufteht, welchen die Regierung ihr ge 
ben oder laffen will. 

Da aber das Eonfiitorium auch aus nichtgeiftlihen Mit: 
gliedern befteht, fo it — nad proteftantifchen Verhältniffen — 
abermals den Eltern eine Garantie gegeben, daß der profane 
Unterricht ihrer Kinder nicht im confeffionellen aufgehe, und 
dadurch die allgemeine Schulbildung gefährdet werde. 

Was die proteftantifhen Seminarien betrifft, To ftehen 
fie bis jest zwar nicht unter dem Gonftftorium, fondern un« 
ter der Staatäbehörde des Studienraths; die evangelijch- 
theologifche Fakultät an der Univerfität Tübingen bat feine 
amtliche Beziehung zu demfelben; allein e8 Hatte doch immer 
Einfluß genug, um möglichen unfirchliden Richtungen diefer 
Anftalten mit Erfolg entgegenzutreten. 

Eoll fünftig diefe hohe Kirchenbehörde, ald Eionswächterin 
des proteftantiichen Glaubens, der biſchöflichen Curie gleich» 
geftellt werden, fo find ihr ähnliche Berechtigungen einzus 
räumen, wie die dem Biſchof zuftehenden. 

Die Belegung der nicht patronatifchen Pfarreien, und 
die Ernennung der Defane durd den König wird das Gon- 
fiftorium nicht minder wie jeder Proteftant in der Ordnung 
finden; denn dad Recht hiezu ift ein nothwendiger Beſtand— 
theil des landesherrlichen Kirchenregiments. 

Allein befannılib hat das Eonfiftorium ein Vorſchlags— 
Recht von je drei Bandidaten, und es follen die feltenften 
Ausnahmsfälle feyn, in melden aus überwiegenden Gründen 
ein anderer — von ihm nicht vorgefchlagener, jedoch gleich- 
falld für würdig erfannter — Candidat den Vorzug erhält. 

Nah der Eonvention fann der Bifchof Diöcefan » Eynos 
den abhalten und Provincial-Eynoden beimohnen. Was ents 
ſpricht in der proteftantifchen Landeskirche diefer Einrichtung? 

Bis jegt finden bloß decanatifche Diöcefan- Eynoden 
ftatt, in welchen die kirchlichen Intereffen und Bedürfniffe, 
freilich in Fürzefter Zeit, berathen werben. 


1030 Württembergifche Convention. 


Mit der Betheiligung des Biſchofs an der Provincial- 
Synode läßt fi dagegen die der kirchlichen Abgeordneten 
des Landes bei den Gonferenzen in Eifenah und Dresden 
vergleichen. 

Die allgemeine Landed-Synode ift die des althergebrach— 
ten Synodus, das heißt: die Jahresverlammlung des durch 
die Theilnahme der ſechs Prälaten ermeiterten Conſiſtoriums. 

Vorfchläge zu Aenderungen Ddiefer Ordnung der Dinge 
waren fchon 1848 und 1849 in den damald ausgefertigten 
Entwürfen einer neuen Kirchenverfaſſung für 
Württemberg enthalten. _ 

Ob diejelben, gleich dem im Gntwurfe von 1849 vor«- 
geſchlagenen, nun eingeführten Inftitute der Bfarrgemeinderätbe 
und der Diöceſan-Synoden, in's Leben treten werden, ob, 
weil zur Ausübung der gefeßgebenden Gewalt der Kirche To 
felten Beranlaffungen vorfommen , ein Bedürfnis zur Abhals 
tung folder — allzuleicht nicht nöthige Neuerungen beantras 
genden — Verſammlungen vorhanden feyn dürfte? — ift jept 
eine in nächfter Zeit zu löfende Frage. 

Jedenfalls hat die proteftantifhhe Kirche die Fatholifche in 
diefer Beziehung um nichts zu beneiden. Denn der fatho- 
tifche Klerus hat in der Diöcefan » Eynode lediglih nur eine 
berathende Stimme; die Brovincial-Synoden find nur Zujam- 
menfünfte der Bifchöfe felbft, und haben faſt nicht mehr von 
den bedeutenden Berechtigungen, welche früher ihnen zuftanden. 

Beide Arten von Kirchen-VBerfammlungen wurden früher 
für fo wenig belangreih gehalten, daß fie trog den Vor— 
fohriften des Tridentinum feit Jahrhunderten weder in 
Deutſchland noch in Frankreich abgehalten wurden, und daß 
im legtern Sande die feit 1851 vorgenommenen Provincial— 
Synoden bis jegt vereinzelt geblieben find. 

Die Berfammlungen des Synodus und (wenn fie einge: 
führt würden) der allgemeinen Landes-Synode find daher von 
einer unmittelbarern Bedeutung, als die eben aufgeführten 


x 


Württembergifche Eonvention. 1031 


fatholifchen, indem ihre, durch den Landesherrn fanctionirten 
Beſchlüſſe als Berfügungen der gefeßgebenden Gewalt der 
Landesfirche anzufehen find, und zwar einer von der gefeß- 
gebenden Gewalt des Etaates verfchiedenen und getrennten, 
fo daß in diefer Beziehung der proteftantifchen Landestirche 
diefelbe Unabhängigkeit zuftünde, wie der katholiſchen. 

Die Geltung diefer Kirchengefete bedarf feined von den 
drei Faktoren der gefeggebenden Gewalt ded Staatd aus— 
gehenden Placets; der Landesherr publicirt fie als Landes— 
Biſchof, wie dieß neueſtens bei Einführung der Pfarrgemein— 
deräthe und der Diöceſan-Synoden geſchah. 

Nur wenn die Kirchengeſetze auch ſolche Verhältniſſe be— 
rührten, die durch die Staatsgeſetzgebung regulirt werden, oder 
wenn im Intereſſe der proteſtantiſchen Kirche die Aende— 
rung von Staatögefegen nothwendig wäre, müßte jenes der 
Tall feyn. 

Dagegen find in firchliche Angelegenheiten eingreifende 
Etaatögefege nicht zugleich Kirchengefege, und bedürfen, wenn 
dur fie im beftehenden, auf der Autonomie beruhenden, 
Rechte etwas geändert werden will, der Zuftimmung jener 
höchſten kirchlichen Gewalt. 

Einen neueſten Beweis hiezu liefert ein Synodal⸗-Aus⸗— 
Ihreiben vom 17. Nov. 1856, wodurch die Durch ein Staatsge— 
feg vom 11. Mai 1855 für difpenfabel erklärten Verwandts 
ſchafts-Ehehinderniſſe theils unbedingt, theild unter gewiſſen 
Verhältniffen, auch für firchlich difpenfabel erklärt werden. 

Die proteftantifche Kirche Württembergs ift in fofern 
eben fo gut, wie die Fatholifche, in rein geiftlicher, legis— 
lativer Beziehung vom Staate unabhängig. 

Wenn man übrigend die gegenwärtige Ausübungsweife je- 
ner Gewalt für in ſich nicht ausreichend betrachten wollte, weil 
der Gefammtheit der Geiftlichfeit und der Landedgemeinde fein 
Antheil an derjelben gegeben ift, fo ift nur zu erinnern, daß 
bei großen durchgreifenden kirchlichen Reformen die Mitglies 
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der der Synode vermehrt, und außerdem das Neue crft der 
finitiv fanctionirt und ausgeführt wurde, nachdem es die Zu— 
fiimmung der Decanatsbezirke, ja der einzelnen Pjarrgemein- 
den erhalten, welchen es vorgelegt, und von welchen es ver: 
fuhsweife angewandt worden war. 3. B. das neue Ge 
fangbuch (jeit 1841) und die neue Liturgie (von 1842), die 
erft, nachdem fie verfuhsweife angewendet und forgfältigen 
wiederholten Revifionen unterzogen worden waren, ihre end— 
liche Geltung erhalten haben. 

Was die vermögensrechtlichen Verhältnijfe der proteftan- 
tifhen Kirche Württembergs betrifft, fo ift zwar die nad 
dem $. 82 der Berfaffungs Urkunde vorzunehmende Ausfchei- 
dung des allgemeinen Kirchenguts vom Staatsgute bis jept 
ebenfo wenig vorgenommen worden, wie die Dotation des 
Bisthums in liegenden Gründen; allein die jededmaligen 
Ziffern des Budgets *) beweifen, daß durch den zum Scyuld« 
ner der Kirche gewordenen Staat die pefuniären Bedürfniſſe 
derfelben volftändig befriedigt werden. Klagen über Verfürs 
zungen derfelben werden nicht gehört. 

Nach allgemeinen Nechtsgrundfägen und der einftimmt 
gen Anficht der proteftantiichen Kirchenrechtölehrer find die 
Gemeinden Subjefte der Lokalkirchenfonds, fall dieſe nicht 
befonderen kirchlichen Anftalten als juriftifhen Perſonen ges 
hören. Eine rechtliche Folge davon ift es, daß die Verwal⸗ 
tungsbehörde derfelben (die Stiftungsräthe) dur den Ge 
meinderath gebildet wird, während der aus ihm gemählte 
Kirchen-Gonvent die WVollzugsbehörde des Stiftungsrathes if. 

Ihr Vorftand ift aber der jedesmalige Drtspfarrer, der 
alfo nicht nur darüber wacht, daß die Fonds zu kirchlichen 


*) Der Durdfchnittsaufwand für die proteftantifche Kirche während 
der Budgets: Periode von 1855/58 beträgt 627,781 fl., alſo die Zins 
fen eines Gapitals von etwa 16 Millionen (nad dem Zinefuf 
zu vier Prozent). 
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Zweden verwendet werden, fondern auch durch feine Theils 
nahme an den Berathungen fich von dem Etande aller Ge- 
meindeangelegenheiten in genauer Kenntniß erhalten fann, und 
dadurch in den Stand gefept wird, im jeder Beziehung die 
Intereſſen der Kirche zu wahren und zu fördern. 

Daß die Firchliche Lokalzuchtpolizei durch die ſchon ges 
nannten, ald altkirchliches Inſtitut beftehenden und 1824 zeit« 
gemäß organifirten, vom Ortsgeiftlichen präfidirten Kirchen— 
Gonvente ausgeibt wird, ift dem Geiſte der proteftantijchen 
Kirchenverfaffung gemäß. 

Ob nun die unter drei Collegien, die beiden foeben ges 
nannten, und die neu errichteten PBfarrgemeinderäthe, vers 
Iheilten Bunftionen in der Folge nicht einem einzigen, das heißt: 
einem eigentlichen Presbyterium, oder nur zweien, übertras 
gen werden follten, und im letztern Fall der Kirchenconvent 
im Pfarrgemeinderat) aufgehen fünnte, ift eine Frage zu— 
gleich der ftaatlihen und ber kirchlichen Geſetzgebungspolitik, 
und gemeinfchaftlich durch die gefeggebende Gewalt des Staa— 
ted und die der Kirche zu löſen. 

Die Ueberwahung und Gontrolirung der Vermögens— 
Verwaltungen des proteftantifchen Lofalfirbenguts fteht nach 
dem Verwaltungs: Epift (von 1822) denfelben Behörden zu, 
welden auch die Adminiftratoren des katholiſchen Stiftungs— 
Vermögens untergeben find, und wird den Beftimmungen 
jened Geſetzes gemäß geübt. Ob diefe nicht vielleicht verein- 
facht werden, und demgemäß dad Verwaltungsgeſetz nicht eis 
ner Revifion unterzogen werden follte, ift abermald eine 
Trage, welche von competenten Fachmännern unterfucht und 
beantwortet werden kann. 

Aus unferer ganzen Beleuchtung der Etellung der pros 
teftantiichen Kirche zum Staate dürfte fih ergeben, daß, wie 
im Ctaatdanzeiger am Ende feiner Mittheilungen über bie 
Gonvention mit Nom gejagt ift, „in der proteftantifchen Kir« 


chenverfafjung Württembergd weit mehr Verſtand und Weid« 
XLI, 72 
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heit ift, al8 gewöhnlich in den Aburtheilungen der Tadler 
derfelben zu Tage tritt”, und daß gerade die befondere Form, 
in der felbe ihre geiellichaftlihde Drganifation an die des 
Staates anlehnt, ohne beide zu vermengen, nicht etwa eine 
Knechtſchaſt, fondern vielmehr eine der ftärfiten Garantien 
für die, dieſer Kirche eigenthümliche, Freiheit der Laien, ja 
für das Wohl diejer ganzen Kirche ift. 

Fehlt dem proteftantifchen Kirchenregiment noch eine in 
jeder Beziehung befriedigende Drganifation der Verwaltung 
ihrer inneren Angelegenheiten, fo kann dieß ohne tief ein- 
greifende Aenderung beftehender Verhältniſſe leicht vervoll— 
ftändigt werden; und aus den neuelten, vom mwürttembergis 
chen Gultminifterium im Staatdanzeiger veröffentlichten, aud 
beionder8 abgedrudten, Aftenftüden für die Berathung eini 
ger Fragen der proteftantifhen Kirchenverſaſſung ift zu erichen, 
daß die Vorarbeiten zu den beabfichtigten Reformen, mit Ein- 
fhluß der vom Eynodus entworfenen Gefegesvorichläge fo 
fehr vorgerüdt find, daß fie nur einer Genehmigung von 
Seiten des Königs bedürfen, um ald Kirchengeſehe fanctios 
nirt werden zu fönnen. 

Im Auftrage Seiner Majeftät wurde nämlich die „evan— 
gelifche Eynode“, beitehend aus den fämmtlidhen Mitglie— 
dern des Conſiſtoriums und den, den Titel „Präfaten“ füh— 
renden, ſechs General» Superintendenten, durch Erlaß des 
fonigl. Minifteriums des Kirchen- und Schulweſens vom 7. 
Nov. 1857 aufgefordert: über die Conſequenzen, welche die 
in der Convention mit der römifchen Curie zur Geltung ge— 
fommenen Principien über den Umfang des Kirchenregiments 
und den Begriff der inneren Angelegenheiten auch für die 
Verhältniffe der proteftantifchen Landeskirche haben dürften, 
in nähere Berathung einzutreten, und das Refultat derjelben 
der königl. Regierung vorzulegen. 

Es heißt in den, auch für die Beurtheilung der Trag- 
weite der Convention felbft wichtigen, Erlaß: „es haben 
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in diefer Vereinbarung die zuvor nur in unbeftimmter ‘All 
gemeinheit gehaltenen, und nie zu eingehender Grörterung 
gelangten Begriffe ded Kirdyenregimentd und der inneren 
kirchlichen Angelegenheiten, hinfichtlich welcher der $. 71 der 
Verfaſſungs-Urkunde einer jeden Kirche ihre verfaffungs- 
mäßige Autonomie zuerfennt, zum erftenmal eine genaue 
Prüfung und Begrenzung ihres Inhalt® und Umfangs ges 
funden. Ebenſo feien für die Handhabung des oberfthoheitli- 
Ken Schutz- und Auffihtsrechts über die Kirche, welches die 
Verfaſſung dem Könige beilegt, genauer umgrenzte Normen 
aufgeitellt worden.“ 

Bei Genehmigung der Bonvention, woraus nichts abge— 
leitet werden dürfe, was den Rechten und Ordnungen der 
proteftantiichen Landesficche Abbruch thun würde, habe Seine 
Majeftät die Ablicht fund gegeben, daß unter forgfältiger 
Beachtung der Berfihiedenheit der proteftantifchen Kirchens 
Verfaffung von der fatholifchen eine genaue Prüfung darüber 
eintreten folle: ob und wie weit in Folge der bei jener Con— 
vention zur Geltung gefommenen Grundfäge nunmehr auch 
in dem einen oder dem anderen Punkt des proteftantifchen 
Kirchenregimentd eine Aenderung wünfcenswerth oder ges 
boten fei? 

Die proteftantifche Synode berieth in einer Reihe theils 
während ihres ordentlihen Zufammenfenns, theild fpäter ab» 
gehaltener Sigungen den Gegenftand diefer höchften Eröff— 
nung, „welche nicht bloß laut gewordene Beſorgniß beruhige, 
fondern auch die nahe Verwirklichung des ſchon feit vierzig 
Jahren angeftrebten Ausbaues der proteftantifchen Kirche in 
Ausficht geftellt habe“. 

Die bis jegt (Mitte Mai) veröffentlichten Nefultate ihe 
rer Berathung beftehen in einem Anbringen an das Minifte- 
rium des Kirchen» und Schulweſens vom 2. Mürz 1858, 
worin, nach vorhergegangener Danfesbezeugung, die Eynode 


den Etandpunft ausführlich beleuchtet, welchen ſie in diefer 
13° 
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Angelegenheit feftgehalten habe. Es ift der der gefchichtlichen 
Bafis in der bisherigen Entwidlung der proteftantiihen Kir— 
chenverfaffung, mit befonderer Beziehung auf den Zufagar- 
tifel 7 zur Augsburgiichen Confeſſion, nad weldem das 
Kirchenregiment dem Landesheren zufteht. Auch während des 
Sturms der Jahre 1848 bis 1849 habe man in den damals 
gemachten Reformplänen an diefer Bafis, und daher an 
der Gonfiftorial-Verfaffung feitgehalten. Es fönnte 
ohne tiefe Erſchütterung der kirchlichen Zuftände die Aufge— 
bung dieſes Principe nicht erfolgen. Es dürfte jegt nur der 
dermalige Wirfungsfreid des Gonfiftoriumd zu erweitern ſeyn, 
und demfelben die, fowohl nah dem Begriff innerer oder 
reinfirchlicher Angelegenheiten, ald nah der Analogie 
der dem Fatholifchen Epifcopate eingeräumten, ibm (dem 
Conſiſtorium) bis jegt noch mangelnden Befugnifie hinzu— 
treten, wie: 

1) die Wiedereinfegung des Klirchenregiments in feine 
frühere oder in eine der früheren verwantte Stel— 
lung zu den proteftantifchen Eeminarien ; 

2) eine angemefjene Mitwirkung bei Befegung der proteftan= 
tiichetheologifchen Lehrftühle auf der Landesuniverfitätz 

3) eine angemefjene Mitwirfung der Gemeinden zur Ber 

fegung der Kirchenftellen; _ 

eine dem kirchlichen Bedürfnig entiprechende Einrich- 
tung der Jurisdiction in Strafiahen gegen unwür— 
dige Geiftliche; 

5) habe die Eynode auch die kirchlichen Vermögensver— 
hältniffe, fowohl in Beireff der angemeflenen Reftitus 
tion des allgemeinen Kirchenguts ald der zweckmäßigen 
Verwaltung der örtliden Stiftungen, in getrennten 
Vorlagen erörtert. 

Zum Behufe der Wiedereinfegung des Kircbenregiments 

in die Leitung und Verwaltung aller rein firchlichen Angeles 
genheiten bedürfe e8 aber ſowohl einer deutlichen Abgrenzung 


4 
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der Kirchenregierung, gegenüber der Staatsregierung, als 
auch einer Normirung der Beziehungen der berathenden und 
vollziehenden Kirchenbehörde einerfeitd zum Inhaber des 
Kirchenregiments, andererfeitd zur Kirchengemeinjchuft. 

Dem erften Hauptpunkte diefer Angelegenheit iſt die mit 
Num. I bezeichnete Ausführung des Anbringend gewidmet, 
nebft der unter Num. II, 1 mitgetheilten Beilage, enıhals 
tend: den „Entwurf einer föniglidhen Verordnung, 
betreffend das Verhältniß der Staatdregierung 
zu dem Kirdhenregiment der evangelifchen Lan— 
deskirche.“ 

Es wird in der Ausführung Num. I zuerſt hervorgeho— 
ben, wie von der urfprünglichen proteftantifhen Doctrin der 
fymbolifch » dDogmatifchen Scheidung des geiftlihen und welt- 
lihen Arms abweichend, nah und nach, beionderd in Folge 
der Geltendwerdung des fogenannten Territorial-Syſtems, 
auch in Württemberg das Conſiſtorium feinen Charafter ei— 
ner bloß kirchlichen Behörde verändert habe, und zugleich 
al8 Staatsbehörde behandelt worden fei, wie aber in 
neuerer Zeit doch allmählich andere Anſchauungen fih Bahn 
gebrochen hätten, und zwar zulegt fo vollftändig, daß im 
Juli 1853 in einem Erlaſſe das Eultusminifterium fich da— 
hin ausiprede: „die obere Kircbenbehörde der evangelifchen 
Kirche bildet das evangeliiche Eonftjtorium und die Eynode 
in der Unterordnung unter den Landesherrn als oberften Bi- 
fhof; die Staatshoheit in Kirchenfaden wird vom Miniftes 
rium ded Kirhen» und Schulweſens ausgeübt, welches in 
den, von höchfter Entfihließung abhängigen, Fällen die Ver— 
fügungen des Staatsoberhaupts und zumaligen oberften Bir 
ſchofs der evangelifhen Kirche vermittelt.“ 

Es wird nun ausgeführt, daß diefer Erflärung die rich- 
tige Theorie vom Gegenſatz des jus in sacra und des jus 
eirca sacra, und daher des Unterfhiedes zwifchen politifchen 
und firchlichen Angelegenheiten zu Grunde liege, eine Lehre, 
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mit deren Entwidlung auch die Praris, namentlich im lebten 
Jahrzehent, Hand in Hand gegangen fei. 

68 fei daher jept in Württemberg dem Gonfiftorium 
der Gharafter einer bloßen SKirchenbehörde — analog der 
durch ten Art. IV. der Gonvention dem fatholifchen Epiſco— 
pat gewährten Stellung — formell und vollftändig zuzuge— 
ftehen. 

Die für Staat und Kirche gleich heilfamen Gonfequenzen 
diefer Gewährung werden überzeugend dargelegt und gezeigt: 
„wie die Kircbenbehörde dann aus dem Banne ihrer bis— 
herigen unnatürliden Doppelftellung herausfäme, aus der 
zweifeitigen Pflicht: den Staat gegen die Kirche, die Kirche 
gegen den Etaat vertreten zu follen, und aus der Verfu— 
hung, welche diefer Gonflift mit fih führt, entweder Die 
Kirchenfachen vorwiegend vom politiſchen Geſichtspunkt 
aus zu behandeln, oder ihre ftaatlichen Verpflibtungen den 
kirchlichen nachzuſetzen.“ 

„Außerdem ſei“ — ſo heißt es weiter — „unter der 
großen Mehrzahl der denkenden Kirchengenoſſen eine, der fer: 
neren auch nur theilweifen Einfügung des Kirchenregiments 
in den Staatsorganismus abyeneigte Stimmung vorhanden. 
Aud der Staat dürfte feinen bisherigen pofltiven Einfluß 
auf die inneren Angelegenheiten der evangeliihen Kirche um 
fo lieber im eigenen Interefje aufgeben, wenn er dadurch die 
Kirche zu ihrer naturgemäfen Ordnung zurüdfehren fteht, 
und wenn er in der Erhaltung des bisherigen Verfaſſungs— 
Princips der landesherrliben Kirchengewalt die Bedeutung 
des Stantsoberhaupts auch in Kirchenfachen mehr gelichert 
findet, al& in irgend einer andern autonomen Form der Kir— 
chenverfaffung“ u. ſ. w. 

„Da das evangeliſche Befenntniß in feinem feiner In— 
ftitute das bürgerliche Leben und die flaatlibe Ordnung bes 
droht, fo (!!) verzichte die evangelifche Kirche auf den im 
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Artikel VI der Convention aufgeführten Anfpruch anf Freiheit 
vom Placet, da fie feinen Grund habe, ſich der Beauffichti- 
gung des Etaated zu widerfegen, und ihren Grundfägen 
getreu fich zu fügen habe, wenn der Etaat fo oder anders 
verfahre, und durch Verweigerung des Placet an einem 
Thun, das ihrer Ueberzeugung nah zur Darftellung und 
Entwidlung des kirchlichen Lebens dient, fie eine Zeitlang 
hindere“ *). 


Wenn nun aber gleih die Synode für das Eonfiftorium 
die eigentliche Kirhenregierung in der Unterordnung unter 
den (König ale) Inhaber der Kirchengewalt im vollen Um— 
fange verlangt, fo will es, in wie weit und fo lange es 
Staatsbehörde ift, nämlich fo lange es die oberfte Leitung 
des proteftantifchen Echulmefens hat, in der bisherigen Un« 
terordnung unter das fünigliche Gultminifterium verbleiben. 


Eie erfennt auch der Regierung das in der Inftruftion 
zu Art. IV, Lit. A der Convention enthaltene Recht der Er- 
clufion über die ihre vom politiihen Geſichtspunkte aus 
mißfälligen Bewerber um erledigte Kirchenftellen zu. 
In dem aus fünf Paragraphen beftehenden, ſchon ge— 
nannten Geſetzesentwurf (der Beilage D wird nun die Stel— 
lung des Gonfiftoriums und der Eynode dahin beitimmt: 
daß in 
8. 1. beide für die ausfchließlichen oberften Verwaltungsbe— 
hörden der Landeskirche erflärt werden, welche in als 
len inneren, das heißt rein firdlichen Angeles 
genheiten unmittelbar unter dem König ftehen; 

$. 2. das Minifterium der Kirchen» und Schulfachen hat 


*) Ueber den Widerſpruch diefer Grflärung der Synode mit beren 

 Berlangen, daß die evangelifche Kirche in rein »Kirchlichen Din— 
gen dem Gultusminifterium nicht mehr untergeordnet fei, foll fos 
gleich die Rede feyn. 
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die Wahrung der ftaatlihen Intereffen, gegenüber der 
Kirche, zu beforgen; 

$. 3. das Gonfiftorium, beziehungsweile der Syunodus, theilt 
das Goncept der, dem König vorzulegenden, kirchli— 
chen Anordnungen und Verfügungen allgemeinen Sn: 
halte, und der Anträge auf fpeciclle, dem König vor 
behaltene Entichließungen,, namentlich der Vorſchläge 
zur Beſetzung von Kirchenftellen, bevor der Antrag an 
den König abgeht, dem Gultminifterium mit, um dei: 
fen etwaige, vom ftaatlichen Standpunkte aus erhos 
benen Einwendungen rechtzeitig zu erfahren, diejelben 
in feinem Anbringen mit zu berüdftchtigen, und mit 
dem geänderten oder ungeänderten Antrag vorzulegen; 

$. 4. defigleichen bleiben die Beamten des Oberamts in der 
bisherigen Weife zur Mitwirfung in Saben der Dikcie 
plinar-Juftig, und die Gameralbeamten in Belorgung 
der Vermögensangelegenheiten der Kirche und Kirchen: 
Pfründen dem Kırcyenregimente beigegeben und un 
tergeordnet *); 

$. 5. wie nach der Bonvention in den fatholifchen unter 
dem Bilchof, fo fteht in allen öffentlichen und Privat: 
Schulen die religiöfe Erziehung und der religiöſe Un— 
terricht der proteltantiichen Jugend unter der Leitung 
der proteltantifchen Oberfirchenbehörde, und haben in 
deren Auftrag die Geiſtlichen oder deren Etellvertre 
ter den Religiondüunterricht zu ertheilen. 

Der Gefegentwurf geht aber noch weiter, indem er 
ferner feitfegt: „auch verbleibt in der Leitung des gefammten 
evangeliihen Volksſchulweſens, namentlich bei der Anitel- 
lung der Schulbeamten, das evangelifche Gonfiftorium, be: 


2) Dieb ift der Convention gemäß, indem nach ihr auch in der Felge 
das Vermwaltungsgefeg auf die Vermögensverhältniffe der katholi— 
ſchen Kirche in Anwendung bleiben joll, 
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ziehungsmweife die Eynode, dem Minifterium des Kirchen: 
und Schulweſens untergeordnet”. 

Unmittelbar fteht daher diefe Leitung der proteftantifchen 
Kirche zu, welche demnach in diefer Beziehung, ber katholi— 
chen gegenüber, al8 bevorzugt erjcheint. 

Das Eynodal- Anbringen enthält nun außer dem eben 
aufgeführten Verordnungeentwurf (in Beilage 1) noch einen - 
weiteren in Beilage 2, betreffend die Drdnung des Geſchäfts— 
Gangs bei den inneren Angelegenheiten der Landeskirche, 
worin feftgeftellt wird, daß zwifchen dem König, als oberftem 
Inhaber des Kirchenregiments, und dem Conſiſtorium ein uns 
mittelbarer (alfo nicht mehr durch das Gultminifterium zu 
vermittelnder) Geſchäftsverkehr ftattfinde. 

Das Gonfiftorium, oder beziehungsweile die Synode, ift 
die Bollzugsbehörde der firchenregimentlihen Werfügungen 
des Könige. Won ihren Entfheidungen, als den der erften 
Inftanz, bleibt den Betheiligten eine Berufung an den König 
offen. Dur welder Räthe Mitwirfung unterftügt Eeine 
Majeftät aber dann entjcheidet, ift in dem Entwurfe nid; 
gelangt. 

Vergleicht man diefe Beitimmungen mit der Erflärung 
der Eynode, daß fie das ftaatliche Placet nicht aufgehoben 
wiſſen wolle, fo erfennt man leicht einen zwifchen beiden exi— 
ftirenden Widerjvruch. 

Sollte nämlihd ein Plucet wirklich Plag greifen, fo 
müßten alle von der Kirche, daher auch die vom König, 
als oberftem Bifchof, ausgehenden Verfügungen von einem 
verantwortlihen Minifter unterzeichnet werden, 

Dadurch würde aber offenbar die Aftion des Kirchenre- 
giments, ftatt felbftftändig zu feyn, von der Zuftimmung des 
Minifterd abhängig gemacht werden. 

Daß aber ein folches an und für fich ſchon unnatürliches 
Berhältnig unmöglich von der Eynode gewollt werden fann, 
geht aus ihrem ganzen Anbringen hervor, aus dem auch 
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wirklich zu erfehen ift, daß fie nur zu firdlichen Erlaffen 
über gemijchte Angelegenheiten die Mitwirfung der Staats— 
Gewalt für zuläfiig hält. 

Die wichtigſte von der Eynode beabfichtigte Neuerung 
in der Etellung des Conſiſtoriums (beiiehungsweile der Ey: 
node) ift offenbar die, daß ihre Unterordnung unter den Lan— 
desheren als oberften Biſchof und der Verkehr mit ihm Fünf: 
tig ein unmittelbarer feyn folle; die Mitbetheiligung des Eult- 
Minifteriums ſoll befeitigt werden, aber freilih dem Könige 
das Recht (und, foll das Placet befteben, auc die Pflicht) 
verbleiben, die von jenen firchlichen Behörden direft ihm ger 
machten Vorlagen vor feiner Beſchlußnahme dem Minijterium 
mitzutheilen. 

Diefe Anficht wurde jedoch nicht von allen, au den Ber 
rathungen theilnehmenden, Mitgliedern der Synode getheilt. 
Zwei derjelben haben Jeder ein Eeparat-Borum gegen den 
vorgefiblagenen Entwurf gegeben, welche in die veröffentlich— 
ton Aftenjtüfe unter Num. VI bis VII als Beilagen Rum. 
4 bis 6 mit aufgenommen find. 

In der Beilage Num. 5 zum erften Separat:Botum (als 
dem Entwurf einer fonigliden Berordnung, betreffend das 
Berhältniß der Dberfirchenbehörde zu dem Minifterium des 
Kirdens und Schulweſens) wird dur Art. 1 auch feitge- 
feßt, daß das Gonfiitorium theils für fih, theils in feiner 
Erweiterung zum Synodus die oberite Verwaltungsftelle für 
das Kircbenregiment der evangelifch-lutherifchen Kirche bilde, 
aber im Art. 2 vorgefhlagen, daß dem zur Wahrung und 
Ausübung der Etaatshoheitsrechte in Beziehung der Kirche 
berufenen Minifterium des Kirchen und Schulweſens „die 
Vermittlung“ der königlichen Entſchließungen auf die An— 
träge jener Behörden, ſowie die diſciplinariſche Aufficht des 
Königs über diefelben übertragen bleibe; und im Art. 3, 
daß zu unmittelbaren Vorträgen jene Stellen nur ermächtigt 
feyn follen, wenn fie bei der vom ‚Minifterialvorftand unter- 
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laffenen Uebermittlung eines von ihnen geftellten Antrags an 
den König fi nicht beruhigen zu lönnen glauben, oder wenn 
ihnen in einer von dDemfelben ausyegangenen oder vermittelten 
Verfügung eine firchlich » geleglihe Vorfchrift, oder ein aner- 
fannter Grundſatz der Kirche, oder ein firchengenoflenfchaftlis 
ches Necht mit Verletzung bedroht fiheint. In dieſem Separat— 
Vorſchlag ift in der Beziehung allerdings mehr Gonfequenz 
ald in dem der Majorität, weil, wenn das Placet fortbeſte— 
hen foll, das Verhältniß des Cultminiſteriums zum Conſiſto— 
rium und dem Eynodus wirflich fo, wie ed dort geſchieht, 
feitgeitellt werden müßte, Daß aber dann von einer felbitftän« 
digen Ausübung des Kircbenregimentd wenig übrig bleibt, 
ift auf den erften Blick klar. 

Dieß will indeflen der Berfaffer des Eeparatvotums doch 
nicht; jontern er will nur verhintern, Daß Dem Könige, der 
feinen legalen Beirat) in feinen Enıfchliefungen über firch- 
liche Angelegerbeiten mehr habe, die erforterlibe Eelbftftäus 
dDigfeit, jenen kirchlichen Nerwaltungsitellen gegenüber, ent» 
zogen, und diefen ein gefährliches, befonderd auch für ihre 
Integrität geführliches, Uebermaß von Macht und Einfluß 
verlichen werde. 

Der König würde, da er die Dinge nicht immer durch 
die Brille jener Verwaltungsbehörden werde fehen wollen, 
ftatt des (verantwortliden) Minifterd eines apofryphifchen 
Organs ſich zu bedienen benöthigt feyn, oder jenem dennoch 
auch die kirchliche Prüfung der Sachen übertragen müſſen. 
Da er dieß legtere in der Regel: doch thun werde, fo löste 
fih das herzuftellende Immediat-Verhältniß des Conſiſto— 
riumd und der Synode zu Ihm der Hauptfahe nah in 
einen Ecein auf. Es fei alfo offenbar zwedmäßiger, dieß 
auf die vom Verfaſſer vorgefihlagene Weile feftzuftellen. 

Der Berfafler ded zweiten Separatvotums ift auch der 
Meinung, daß die minifterielle Vermittlung zwifchen dem 
Landesheren als Inhaber der Kirchengewalt und den ges 
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nannten kirchlichen Werwaltungsbehörden nicht aufgehoben, 
und das Eultminifterium nicht auf eine bloß ftaatliche Con— 
trolirung beſchränkt werden folle. 

Diefe Auffaflung iſt im Grunde adäquat mit der der 
Freunde der bisherigen Unterordnung der katholiſchen Kirche 
unter den Etaat und eines ftaatlihen Mitregiments in kirch— 
liben Dingen. 

Die Majorität der Synode hat die in beiden Eeparat- 
votis ausgeſprochenen Anfichten (Seite 7 und 8 des Sepa— 
ratabdruds) zu widerlegen ſich für verpflichtet gehalten. 

Eie glaube nit, daß die (namentlich im erften Sepa— 
ratvorum auegefprochenen) Anfichten den, bei der Conven— 
tion mit Rom zur Anwendung gefommenen, geläuterten Ber 
griffen des Kirhenregimentd und innerfirchlicher Angelegen: 
heiten, fo wie des ftaatlichen Auflichtsrecht8 über die Kirchen, 
welche nun auch bei der vyroteftantifchen Kirche zur Geltung 
fonımen follen, gehörig entipreden; u. ſ. mw. 

Ein zweiter Hauptgegenftand der Berathungen der Ep 
node war die Frage über die Einführung einer allgemeinen 
Landes: Eynode ; deren Refultate find unter Nro. II. und V. 
des Anbringens dargelegt; nämlib in Nro. IT. die Gründe 
für die ſchon 1848 und 1849 erfannte Rothwendigkeit und 
Zwedmäßigfeit der Einführung diefes Inftituts, und die bie 
bei einzubaltenden Geſichtspunkte; und in Nro. V. der Ent: 
wurf einer firchliden Verordnung, betreffend die Erweiterung 
der „evangeliſchen Eynode* zur Landes-Synode. 

Der Borfchlag geht dahin: den bisherigen Synodus im- 
mer noch fortbeitehen zu laffen, und die Landes-Eynode nicht 
den — dem kirchlichen Berfaflungsentwurf von 1849 zu 
Grunde liegenden — Ideen gemäß zu organifiren, jondern 
den von 1848 im Auge zu behalten. 

Da die Beſprechung dieſer rein proteftantifchen Anger 
fegenheit zur Beleuchtung der gegen die württembergiiche 
Eonvention mit dem heiligen Stuhle erhobenen Bedenfen und 
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Einwendungen durchaus nichts beitragen kann, fo wird hier 
von derfelben Umgang genommen. 

Die weiteren, bis jegt noch nicht veröffentlichten Num— 
mern des Anbringensd dürften noch Anhaltspunfte bieten, und 
fonnen, wenn publicirt, und deren Beleuchtung von Belung 
feyn würde, in der Folge noch in Betracht gezogen werden. 

Wenn der erfte Hauptiheil des Anbringens ausführlich 
von und beiproden wurde, fo gefchah diejes vor Allem aus 
zwei Gründen: 

1) weilderfelbe den überzeugendften Beweis liefert, daß die 


2 


Convention mit dem heiligen Stuhle der Etellung 
der proteftanttiihen Kirche Württembergs nicht nur 
feinen Gintrag thut, fondern nach den fo oft in dem— 
felben wiederholten Erklärungen der Synode für diefe 
Kirche die wohlthätige Folge gehabt hat, daß die 
Bonvention die, auch für fie fo unendlich wichtigen, 
richtigen Begriffe über das Verhältnig von Kirche und 
Etaat und der inneren kirchlichen Angelegenheiten zum 
erftenmal zum flaren Verftändnig und zur Geltung 
gebracht, und fo den Fort-, ja man möchte fagen den 
Umbau der proteftantifchen Kirchenverfaffung (mas 
das Kirchenregiment betrifft) auf eine, felbft für das 
ganze protejtantifche Deutjchland belehrende Weiſe ger 


fürdert hat. 


— 


Die Convention iſt deßhalb ein, für den Proteſtan— 
tismus glückliches und gewiß nachhaltig wirkendes 
Ereigniß, für deſſen Eintritt er dem oberrheiniſchen 
Epiſcopat ſich zum Danke verpflichtet halten dürfte; 
weil die in dem Anbringen der Synode entwickelten 
Anſichten und ausgeſprochenen Principien zugleich 
eine der beſten Apologien der Convention ſelbſt ſind. 


Es wird in demſelben die der proteſtantiſchen Kirche 
Mürttembergd durch den $. 71 der Berfaflungs - Urfunde 
des Landes zugeficherte kirchliche Autonomie vindicirt, und 
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die Rothwendigfeit der Anerfennung und Herftellung der, 
der Dberlirchenbehörde zur Ausübung des Kirchenregiments 
zufommenden, Berechtigungen nachgewielen. 

Da diefe feine anderen find, als die, freilihb in einer 
der proteftantifhen Kirchenverfaflung entfprebenden Weiſe 
zu regulirenden, Befugniſſe des Fatholiichen Kirchenregiments, 
fo enthält diefe der biichöflichen Denfichrift von 1853 als 
Aftenftüd derfelben Art gegemüberftehende Ausführung der 
Eynode den fhlagenditen Beweis, daß nah den Anfichten 
der höchſten proteftantifchen Kirchenbehörde Württembergs 
durch die Convention mit dem heiligen Stuhle der katholi— 
ften Kirche im Lande nur ihr Recht geworden ift. 


LI. 


Literatur. 


Praktifche Anleitung zum Weberfegen aus dem Deutfchen in's Latein für 
die oberfien Klafien des Gymnaſiums. Zugleih Studien zur Ge 
fchich!e der erften chriftlichen Jahrhunderte. Bon Fr. Teipel, Dr. 
ter Theologie und Philofophie, Oberlehrer am Gymnaſium zu Goes: 
feld. N. Thl. Zweite verbefferte Auflage. Paderborn. Schöningh 1857. 
X und 282 ©. 


Wir verfehlen nicht, nach erfolgter zweiter Auflage, auf 
dieſes Buch, welches fhon nad feinem erften Erſcheinen in 
diefen Blättern empfohlen wurde, wiederholt aufmerffam zu 
machen. Nicht bloß, weil e8 manche anerfennenswerthe Ver— 
befferung erfahren hat, fondern weil ed an fih nah Ten— 
‚benz, Anlage und Inhalt der Beachtung werth ift. Der Ders 
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faffer ftellte fich die Aufgabe, ein Buch zu fchreiben, welches 
geeignet fei, dad Lateinichreiben zu fordern, und zugleich den 
Unterricht in der Gefchichte zu ergänzen. Demgemäß hat er 
einen Zeitraum, welter in den Gymnaſien entweder zu ſpär— 
lich, oder nicht vom rechten Geſichtspunkte behandelt zu were 
den pflegt, fo dargeftelt, und diefe Darftellung mit ftilifti- 
fchen Bemerkungen in der Weife verfehen, daß der Schüler 
bei feinen Etilübungen zugleich in eine ihm unbefannte Welt 
eingeführt wird, mit welcher genauer befannt zu werden 
nicht nur für feine Intellectuele Bildung von größter Wich- 
tigfeit ift. Es iſt dieß nämlich die Zeit, in welcher die chrift- 
liche Kirche, Gejellfihaft und Eultur ihren Anfang nahm, 
und ihre wunderbare Entwidlung und Verbreitung fand. 
Hr. T. hat nun jene doppelte Aufgabe fehr glüdlih gelöst. 
In fehszig Paragraphen, deren jeder ein für fich beflehen- 
des Ganzes bildet, und die in ihrer Gefammtheit ein jehr 
anfhauliches Bild jener Periode darbieten, ift der Etoff fo 
vertheilt, daß Gharafteriftifen einzelner Berfönlichfeiten — 
Kaiſer, Philofophen, Kirchenväter, Martyrer — mit der Ers 
zählung merfwürdiger Greigniffe abwechfeln, und von Zeit 
zu Zeit Schilderungen heidnifcher und chriftlicher Anſchauun— 
gen und Lebensrichtungen Hinzutreten. Ueberall zeigt ſich der 
Verfaffer als einen Mann, der das Hlafftiche Alterthum fo 
gut Fennt und zu würdigen weiß, als das Chriſtenthum, 
und welcher Berfonen, Ereigniffe und Zuftände mit wahrhaft 
chriſtlichem Geiſte, d. h. ebenfo Far als mild auffaßt und 
beurtheilt. Befonderd hervorzuheben it der Umftand, daß 
Alles aus den Quellen gefchöpft, und Vieles in wörtlicher 
Uebertragung aus den alten Echriftftelleen — SKlafiifern wie 
Kirchenvätern — entlehnt if. Dadurch erhält die Darftel« 
lung eine eigenthümliche Unmittelbarfeit, welche den Lefer 
feffelt, und ihn auf die leichtefte und bündigfte Weife mit 
Allem, was jene Zeit bewegte, befannt macht. Auch für den 
ftitiftifchen Zwed ift dieß nicht ohne Bedeutung. Dadurch ers 
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hält nämlich der Satzbau und die ganze Darſtellung ein Ge— 
präge, welches dem lateiniſchen Idiom nicht ſo fremdartig iſt, 
als dieß ſonſt bei dergleichen Uebungsbüchern der Fall zu 
ſeyn pflegt; und ſo finden die von einſichtigen Schulmännern 
gegen die Zweckmäßigkeit ſolcher Bücher vielfach erhobenen 
Bedenken auf das vorliegende auch weniger Anwendung. — 
Was die ſtiliſtiſchen Anmerkungen betrifft, ſo bekunden ſie 
überall richtigen Takt und feine Kenntniß der lateiniſchen 
Sprache; man könnte höchſtens den Vorwurf machen, daß 
bisweilen in Angabe der Conſtruction und einzelner Phraſen 
etwas zu viel geſchieht Außerdem dürfte das Bud) noch ge— 
winnen, wenn einzelne Kapitel den Etoff in etwas befjerer 
Ordnung und etwas weniger abrupt abhandelten, und wenn 
bei Darlegung antiker Lebensanfichten die Philoſophen von 
den mehr den volföthümlichen Glauben repräfentirenden Dich— 
tern unterfchieden würden. Auch fönnte Zufammenhang und 
Tendenz einzelner Stellen hie und da etwas mehr berüdfich- 
tigt werden. Doch diefe und ähnliche Müngel rauben dem 
Buche feinen Werth nicht, und hindern nicht, es für ein 
ebenfo lehrreiches Leer ald nützliches Uebungsbuch zu erflä- 
ren, welches vor vielen anderen Verbreitung verdient, und 
nicht bloß zum Ueberſetzen, fondern auch zur Ausarbeitung 
freier lateinifcher Auffäge verwendet werden kann. 


= 


LU. 
Bilder und Skizzen über China. 


V. Der Kampf um Gunten und die Stellung der Weltmädte zum 
Mittelreich. 


Ceit dem erften englifch » chinefifchen Kriege war eine 
merkwürdige Wandlung im Reiche der Mitte, wenn auch zu— 
vörderft nur an den äußerſten Küftenftrichen, vor fich ge- 
gangen. Das Unerhörte hatte ſich begeben, daß der Himmels— 
Cohn, dem die Welt gehört, fich herablich, von feinem uns 
nahbaren Dracdenfig aus mit den Barbaren zu traftiren. 
Mit dem Bertrage von Nanfing (18342) ward die große 
Mauer, womit fih der wunderlihe Mifrofosmus des Blu— 
menvolfes politifch und moraliih von der gefammten civilifir« 
ten Welt abiperrte, gewaltfam durchbrochen ; das verfnöcherte 
Syſtem hochmüthiger Ablehnung alles Völkerrechts hatte einen 
zermalmenden Etoß erlitten, und China ift, gut- oder übels 
willig, im die politiihe Weltſtrömung hineingezogen. ine 
Reihe von Verträgen mit den Barbaren war die Folge jenes 
erften Eisbruchs. Der Herrſcher des himmlischen Reiche 
übernahm die Verpflichtung, den Fremden die Häfen von 
Ganton, Amoy, Futihaufu, Ningpo und Schanghai für den 
Handel wie für die Niederlaffung dafelbft zu eröffnen; auch 
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follte den Bevollmächtigten der brittifchen Regierung vollfom: 
mene Ebenbürtigfeit mit den Mandarinen und ihrer Würde 
gemäße Behandlung zugeftanden feyn. Ten Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa gegenüber bequemte fich der Kaifer 
zu der Lebereinfunft, daß ohne deren Ginwilligung der Zoll— 
faß feine Menderung erleiden dürfe; ferner müſſen Aftenftüde 
der amerifaniftten Regierung von den kaiſerlichen Bevoll— 
mächtigten, gleichwie von den Provinzftatthaltern angenommen 
und dem Hofe zu Pefing übermittelt werden. Aehnliche Zu— 
geftänpniffe wurden auch Franfreih gemacht nebit der weis 
teren Rertragsbeftimmung, daß eingeborne Katholifen in ihrer 
Religionsübung geduldet, den Fremden die Grbauung von 
Kirchen und Kapellen in den fünf Hafenftädten erlaubt, und 
fatholifche Mifftonäre, wenn fie im Innern des Panded er- 
griffen würden, ohne jeglibe Mishandlung an das nädftr 
liegende franzöſiſche Gonfulat ausgeliefert werden jollten. 


So verlegend diefe Nachgiebigfeit für den eingefleifchten 
Dünfel eined Bürgers des himmlifchen Reichs ſeyn mußte, 
fo läſſig und fchlecht diefe Verträge von Eeite der Manda- 
rine in der täglichen Praxis auch eingehalten wurden: vie 
Zugeftändniffe waren einmal gemadt und fonnten ohne offen- 
baren Friedensbruch nicht zurüdgenommen werden. In die 
fem Betracht hat Kaifer Taokuang eine weltgeibictlihe Re 
deutung: er ift das Thor, das die alte Zeit chineſiſcher Iſo— 
lirung abjchließt, und den Durchgang zur neuen eröffnet. 
Was auch die Neaftion der Regierung feines Nachfolgers 
dagegen verfuhen mag, fie wird fich des übermächtigen Dran- 
ned auf die Dauer nicht erwehren können. Wie alles Uner— 
hörte, erzeugten die neuen VBerhältniffe unter der widerfirer 
benden Bevölferung viele Etreitigfeiten und Beſchwerden, 
aber wie alles Unabwendbare, hatte es während der Regie- 
rungszeit Zaofuangs im Allgemeinen dabei fein Verbleiben. 
„Wie konnten Wir, eingedenf der guten Menſchen aller Zei— 
ten, welche Menfchlichkeit für die vorzüglichite Tugend BHiel- 
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ten, es ertragen, daß Unſern Kindern. mit ſcharſſchneidigen 
Schwertern blutige Wunden geſchlagen werden! Deßhalb 
haben Wir Unſern Schmerz, Uns ſelbſt beſiegt, und einen 
wichtigen Vertrag eingegangen. Indem Wir Unſerem Reiche 
Ruhe verliehen, behandelten Wir zu gleicher Zeit, nach der 
Vorſchrift der heiligen Weiſen, die Leute aus der Ferne mit 
Milde und Zärtlichkeit. Das verzehrende Feuer iſt erloſchen, 
und Wir erfreuen Uns der Ruhe in den letzten Jahren. 
Unſere Völfer und die Barbaren verkehren in Frieden mit— 
einander.“ So lautet begütigend der bezüglite Paſſus in 
dem mehr erwähnten Teftament Taofuangs, und die beiden 
tüchtigiten Etaatömänner ded Kaiferd, der Minifterpräfident 
Mutſchangah, ein höchſt gewandter, einfichtövoller Beamter, 
und Kiying, Wrovinzftatthalter und hoher Bevollmächtigter, 
ein Jugendgeipiele Taofuangs, beide Verwandte des faiferli« 
den Haufes — handelten einftimmig für ein nachgiebiges 
freundliches Verhalten gegen die Ausländer. 


Tas änderte ſich plötzlich mit dem Negierungsantritt des 
jet herrſchenden Kaifers Hienfong (25. Febr. 1850). Mit 
ihm, deflen Name Glüdsfülle verheißt, betrat die altchineſi— 
fche Partei die politifche Arena, jene Race der Vollblutchi- 
nefen, denen der Bertrag von Nanfing wie ein ftechender 
Ranzenfplitter im Fleifhe ftad, und die den Schmerz über 
dDiefe Wunde nicht verwinden fonnten. Ein vollftändiger Um— 
ſchlag in der Haltung gegen die Fremden war eine der erften 
Wirfungen des Syſtemwechſels. Mutfhangah wurde feines 
Range ſchmählich entfegt mit der Beftimmung, niemald wies 
der für den aktiven Dienft in Vorfchlag gebracht zu werden. 
Kiying wurde aus Gnade — wie der langathmige Faiferliche 
Erlaß befagt — in die fünfte Beamtenklaſſe herabgeſetzt als 
überzähliger Schreiber (Dö »mwai-long) in einem Minifterial« 
Bureau. Nehnlid erging es den übrigen „Breunden ber 
Barbaren”, 

Die Feindfeligfeiten gegen die Fremden traten bald jchroff 

73* Ä 


1052 China. 


genug hervor und um ſo kecker, als die Engländer die über— 
müthigen Ungebührlichkeiten der Chineſen nicht gleich von 
vornherein mit dem entſchiedenſten Nachdruck zurückwieſen. 
Schonung war in den Augen der Mandarine das Zeichen 
von Feigheit und Schwäche, und ihre Inſolenz geberdete ſich 
nur noch frecher. Als Stein des Anſtoßes hatte ſich von 
Anbeginn die mit London und New-Nerk wetteifernde Welt— 
Handelsitadt Canton aus freien Stüden vorangeftellt. Die 
friedhäffige Widerfpänftigfeit der Bantonefen gegen das „Bar: 
barengezücht“, das da „gefräßig wie die Seidenraupe“, hatte es 
immer verhindert, daß der Vertrag an ihrer Etadt zur redht- 
mäßigen Erfüllung gelangte: die innere Etadt wurde den 
Fremden nie geöffnet. Wiederholte Befchwerden der Englän- 
der erzielten weiter nichts, als leere Veriprebungen von 

Seite der Behörden, und eine noch mehr gereiite Stimmung 

der Einwohnerihaft. In Berückſichtigung der Verhälmiſſe 
hatten fih die Engländer endlich dazu verftanden, den Gan- 
tonefen bis zur unbeichränften Deffnung einen Aufibub ven 

etlichen Jahren zu gewähren, und während diefer Zeit fih dar: 

auf beichränft, die Vertragsbeitunmungen ihnen dann und warn 
in's Gedächtniß zu rufen. Much diefe Nachfiht war Bei den 
Ghinefen übel angebrabt. Man legte fie als eine faftifche 
Verzichtleiftung aus, und dachte weniger als je an die Er 
füllung jener verbrieften Zugeftändniffe. Als endlich die Eng- 
länder dem Himmelsfohn ſelbſt Vorftellungen machten, wurde 
ihr Gefuch ohne Weiteres hochmüthig abgewielen. Eine ipä- 
ter von Dr. Bowring erneuerte Eingabe hatte dafjelbe Schick— 
fal: fie wurde von Reh-Mingſchin, dem nunmehrigen Ober: 
Etatthalter der beiden Kuang (der Provinzen Kuangfi und 
Kuangtung), mit vollsfreundlihen Phrafen abgefertiat. Auf 
der andern Eeite gab der Dpiumfchmuggel, den die brittifchen 
Conſuln ruhig gewähren ließen, und den befonderd gewinn- 
füchtige Chineſen mittelft englifcher Küftenhandeld: Goncejfio- 
nen lebhaft betrieben, der Erbitterung der chineſiſchen Zoll: 
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Behörden fortwährende Nahrung. Die Gegenſätze hatten da— 
mit eine bedenflihe Spannung erreicht. 


Wie gewöhnlich waren ed äußerliche Zufälle, welche den 
völligen Bruch zur Thatfahe machten. Die befannte Weg» 
führung der Mannſchaft des unter englijcher Blagge fegelns 
den chinefiichen Schiffes „Arrow“ gab den Hitig ergriffenen 
Anftoß zur Eröffnung der Feindfeligkeiten (Dftober 1856). 
Das englifhe Parlament hat feinerzeit das Ungeſetzliche des 
fträflihen Dpiumhandeld überhaupt, und das gemaltthätige 
Vorgehen des brittifhen Conſuls in der Angelegenheit der 
chinefifchen Lorcha insbefondere, mit gebührender Unumwun— 
denheit an's Licht geftellt. Genug, der Zunder war geworfen, 
und der lang verhaltene Zwift erwuchs zum ordentlichen Krieg. 
Beſchießung mehrerer Außenwerfe, Beſetzung einiger Ins 
feln, Einfall in einen Etadttheil war die Antwort, welche 
der Admiral Seymour auf jenen Vorfall gab. Als anges 
fnüpfte Verhandlungen nicht zum Ziele führten, wurde die 
Beichiefung der Stadt und die Plünderung chinefifchen Eis» 
genthums fortgefept. Veh erwiderte die Feindfeligkeiten mit 
der Ausſetzung eines Preifes von 130 Dollar auf jeden 
Barbarenfopf, ein Verfahren, das fpäter durch einen mehr: 
wärtd verzweigten „Barbaren : Bertilgungsausihuß“ zu ger 
fährlicher Bedeutung gedich. Die Erbitterung fteigerte ſich. 
Die Engländer nahmen eine Neihe Forts auf den Inſeln 
des Perlenfluſſes, wodurch fie ihrer Kanonade ein immer 
wirfjameres Feld fiherten. Durch gut geleitete Minen rich- 
teten fie weitere Verheerungen an. Aber auch die Faftoreien 
der Fremden gingen durch geheime Brandftiftung in Flam— 
men auf, und die Gantonelen entfalteten eine emfige Zerftö- 
rungeluft. Die Schadenfreude machte fie fo blind, daß fie 
fogar den Zorn anderer Mächte erregten. Gin Kutter des 
amerifaniihen Dampfers „Portsmouth“ wurde von ihnen 
am Eingang in den Cantonhafen beſchoſſen, und obgleich die 
amerifanifhe Mannſchaft das flaggende Sternenbanner [hwang, 
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ward das Feuer doch fortgefeßt. In Folge deſſen ließ der 
amerifaniiche Commodore Tags daranf die 43 Kanonen fei- 
ner Dampfer lebhaft gegen die Kaftelle der Stadt ſpielen, 
fo daß ein Theil derfelben zeritört wurde, und den Ghinefen 
eine ſehr große Muffe fchweren Geſchützes verloren ging. 
Uebrigens glaubte Der Commodore damit dem verlegten Ster— 
nenbanner hinlänglide Genugthuung erholt zu Haben; eine 
Allianz mit den engliſchen Waffen Ichnten die vorfichtigen 
Manfee'8 ab. 


Dagegen Schloß ſich nun den brittiihen Operationen eine 
andere Macht thätig an: Frankreich, das die Fortichritte 
feines Allüirten von ehedem nicht fiblafen ließen. Allerdings 
hatte das Fatholische Franfreih hinreichende Urſache, ron 
China Genugthuung für Vertragsbruch zu fordern. Die den 
Ghriften des Mittelreih8 gewährleifteten Freiheiten hatten fich 
nicht nur feines wirffamen Schutzes zu erfreuen, fondern 
waren gröblich verlegt worden. Die Auslieferung eingefer« 
ferter Milfionäre an das franzöfifhe Conſulat fand entweder 
gar nicht flatt, oder aber unter fo boshaften und brutalen 
Mishandlungen der ftandhaften Männer, daß fie denfelben, 
wenn nicht unterwegs, fo doch bald nach ihrer Anfunft im 
Hafen unterlagen. Solches erzählt Abbe Huc z.B. von dem 
Lazariften Carayon, während hinwieder der Milftonär Vacher 
im Kerker erdroſſelt wurde. Noch in frifcher Grinnerung 
lebt das erfchüitternde Martyrium des fatholiihen Miſſio närs 
P. Chapdelaine, der unter den empörendften Mißhandlungen 
den Tod eines Blutzeugen ftarb (1856). Grund genug, um 
eine reellere Eicerftellung zu verlangen. Ta außerdem die 
zwölfjährige Friſt, für welche die Verträge mit dem himmli— 
fben Reihe geſchloſſen worden, bereits abgelaufen iſt, fo 
dürfte eine günftige Erneuerung derfelben unter den jeßigen 
Umftänden ohne den Nachdruck der Kanonenſchiffe faum zu 
erzielen feyn. Ein franzofiiches Gefchwader wurde denn im 
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Sommer 1857 nach den chineſiſchen Gewäſſern abgeordert, 
wo ed im Auguſt deſſelben Jahres anlangte. 


Die nun ſolgenden Begebenheiten ſind noch im unver— 
ſehrten Andenken. Canton, die trotzige Welthandelsſtadt, ward 
von den cooperirenden Truppen der beiden Weſtmächte beim 
erſten Sturm faſt ohne Widerſtand erobert. Der Muſter— 
Chineſe Veh iſt engliſcher Gefangener und läßt ſich zu Cal— 
cutta brittiſche Zeitungen vorleſen. Während in Canton 
das neu aufgeſtellte Regierungsperſonal überwacht und hu— 
manere Zuſtände vorbereitet werden, ſind die beiden Bevoll— 
mächtigten, Lord Elgin und Baron Gros, auf dem Wege, 
den Sieg ihrer Waffen zu vortheilhaften Unterhandlungen 
zu benützen. Es wird unter den gegenwärtigen Verhält— 
niffen, da zudem der chinefifhe Krieg in England nicht alls 
gemein populär iſt, ja Lord Derby, freilih noch als Führer 
der Dppofition im Oberhaus, feine Mifbiligung über den 
Beginn defjelben ausgefprodhen hat, faum in ihrer Abficht 
liegen, dem Himmelsiohn allzugroße Zugeftindniffe zu er: 
preffen. Dagegen fiheinen fie, Lord Elgins Erklärung zus 
folge, energifch gewillt zu feyn, auf der unverfümmerten Ges 
währ des Billigen und Nothwendigen feſt zu beftehen, und 
durch eine Fahrt nach dem Peiho ihren Forderungen beim 
Kaifer felbft Eingang zu verihaffen, wenn die inveterirte 
Hartnädigfeit der Chineſen und ihre infolente Unwiſſenheit 
über die Machiftellung der „Barbaren“ die alte Trugpolitif 
fortjegen wollte. 


Die bisherigen Verträge haben fih als papierene er— 
wiefen, man wird alfo auf beffere Garantien denfen müſſen. 
Reviſion der Verträge, freier Zutritt in das Innere ded Mits 
telreichs, Freiheit des Handelsverkehrs, Gleichheit in den 
politifchen Beziehungen, durch ftändige Gefandifchaften zu Per 
fing felbft vertreten, das find die welentlichen Conceffionen, 
welche von englifcher und franzöftfcher Seite verlangt, und 
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mehrmals öffenslih Fundgegeben wurden. Kür Englands 
Handel ift der Markt Chinas eine unentbehrlide Nothwen— 
Digfeit: die Summe, welche dad Blumenland zum brittifchen 
Budget in England und Indien mittelbar und unmittelbar 
beifteuert, wird auf 9 Millionen Pf. Et. angerechnet. Frank— 
reich wird natürlich nicht zurüdbleiben wollen; als fatholifche 
Macht aber hat ed noch im Befonderen die Aufgabe, wirf- 
famere Mafiregeln für den Schutz der Ghrilten und freie 
Mifftionsthätigfeit auh im Binnenlande zu fordern. Wirkli— 
ben Territorialbeiig zu erlangen, kann zur Zeit faum im 
Interefie der Weftmächte liegen: Englands natürlicher Beruf 
vor allem iſt es, das Bollwerk des chineſiſchen Staatskörpers 
in feiner ungebrochenen Eriftenz gegen den furchtbaren An— 
drang von Norden zu fchügen und zu fügen. 


Mit verwandten Bedingungen werden auch die Vereir 
nigten Etaaten von Nordamerifa hervortreten. Sie has 
ben bisher dem Mittelreich und den europäiichen Weftmächten 
gegenüber eine feltftitindige Stellung eingenommen. Dem 
politifhen Grundfage Wafhingtons folgend, wien fie jeder 
bindenden Allianz mit den beiden friegführenden Mächten 
aus, und begnügten fib mit einer bewaffneten Neutralität, 
wobei fie fih im Verkehr mit den chineſiſchen Behörden 
großer Umficht und Freundlichkeit befleißigten. Die mächtige 
Republik, der einft ein chineſiſches Produft, der Thee, den 
äußern Anlaß zur Losreißung vom brittiihen Mutterlande ger 
boten, erftrebt zunächft günftige Handeldbeiehungen, mie 
folhe einer Seemacht angemeffen dünfen, die Durch den Zur 
wachs in Galifornien und Dregon, durch die Verträge mit 
Japan cine imponirende Handeldausdehnung im großen 
Ocean gewonnen hat. Da der Handel nah China, bisher 
ſchon eine Hauptader amerifanifher Bereiderung, in fletigem 
Zunehmen begriffen ift, da andererjeits die Chineſen augen: 
fcheinlih den Yankee's, deren entfchloffene und nachdruckſame 
Energie fie nicht ohne einigen Refpeft empfunden haben, 
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wenigftens eine größere Rüdfiht beweifen, als den Englän: 
dern, fo wird die Union aus ihrer bewaffneten Neutralität 
fo leicht nicht heraudtreten. Inte will man doch ein Hins 
neigen der Amerifaner zu den Rufen wahrgenommen haben. 
Der amerikaniſche Gonful Collins, der mit der Milften bes 
traut wurde, Die Amurgegenden zu unterfuhen, nahm feinen 
Meg über Petersburg und Irfutsk, und über feine Aufnahme 
in den ruſſiſch-chineſiſchen Huandelsftationen Kiachta und 
Maimatfbin von Eeite der Behörden weiß er nur Rühmli— 
ches zu melden. Es war gewiß das erftemal, daß in jenen 
Nomadenländern Toafte auf den Kaiſer von Nufland, ven 
MRräfidenten der Pereinigten Staaten und den Kaijer von 
China zugleich ausgebracht wurden. Die Intereflen der Schiff— 
Fahrt und ded Handels im Amurgebiete mögen die Unnähe— 
rung erforberlid machen; ob aber hinter diefem Zufammen- 
gehen der Anlauf zu weiteren Schritten ſich berge, ift vor: 
derhand nicht abzufehen. 


Eine Ehwähung des Mittelreichs wäre ein DOpferdienft 
für Russland. Die weſtlichen Vertragsmächte haben, China 
gegenüber, nur völkerrechtliche Forderungen, der weiße Gzar 
allein hat Groberungspläne. Beutegelüfte gebiert hier ſchon die 
geographifte Rage: Rußland hat mit China eine gemeinfame 
Grenze. Man weiß, wie es dieſe Nachbarſchaft zu fihägen 
verftand. Im Berlaufe eines Jahrzehents haben feine Emif- 
füre in aller Geräufchlofigfeit eine nur zu wohlgelohnte Wirk: 
famfeit entfaltet, und Schritt für Schritt vorwärts fich des 
dend, hat der nordifche Rieje unerichroden einen Fuß über 
die Grenze hinüber auf chinefifches Gebiet geiegt, um ihn 
nicht mehr von dort zurüdzuziehen. Als die Scheide der bei- 
den großen Reiche galt bisher der Amur, der fchwarze Dra- 
chenfluß der Chinefen. Der Friede von Nertfchinsf, der (1689 
unter Mitwirfung des Jeſuiten Gerbillon geſchloſſen) dieſe 
Verhältniffe geordnet hatte, war feitdem von den Ruffen viel 
bereut worden, um fo tiefer, je weittragender fi durch 
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nähere Erforſchungen die Wichtigkeit des Amurs herausſtellte: 
die Bedeutung des ſchwarzen Drachenfluſſes für den Handel 
Rußlands wird nit ohne Grund mit derjenigen verglichen, 
welche die Donau für Deutichland hat Nichts kam daher 
gelegener, al® die Revolution im Innern Chinas. Was vor- 
her in freundfchaftlicher Stille emfig recognofeirt worden, 
foltte nun von bewaffneten Goloniften dauernd feitgehalten 
werden. Anternehmende Rufen benügten im glücklichen Mor 
ment die Noth der chinefiichen Negierung, um ungehindert 
Munition und Vorräthe auf dem Amur hinabzuführen, längs 
ded Etromes Stationen zu errichten, Kaftelle zu erbauen, 
und jo faftiih von chinefiihem Eigenthume Belig zu ergreis 
fen. Das Kaftell Nifolajew an den Mündungen des Amur 
wurde zu einer ordentlichen Feſtung umgefcaffen, die von ei— 
ner emtiprechenden Beſatzung bewacht it. Eo ift dad neuge— 
wonnene Befigthum feitgepfählt und wehrhaft umgürtet — eine 
gewaltige Lünderftrede, die auf dem linfen Ufer allein zu 
mindeftend 11,000 Duadratmeilen angefchlagen wird, um es 
anſchaulicher zu fagen, eine Fläche, Die zweimal Großbritannien 
det; die Nebenländer, welche die Ruffen am rechten Ufer 
ſich aneigneten, follen fih bis fünfzig Werfte tief in das 
Mittelreich eritreden. 


Ein Echreiben des apoftolifchen Vikars der Mandfchurei, 
Migr. Verolles, vom 15. Dec. 1855 aus Leaotong (Mukden) 
datirt, beleuchtet die Mjurpation nod deutlicher. Es wird 
von den erwähnten Niederlafjungen der Ruſſen an ber 
Amurmündung gefprochen und dann fortgefahren: „Ttotz 
meiner Nahforfchungen habe ich nicht inne werden fünnen, 
daß ihnen China den Amur abgetreten habe, und ih halte 
diefe in Europa verbreitete Nachricht für falfch oder wenig« 
ftens für verfrüht. Gin Beweis hievon ift die Thatſache, 
daß der ganze Norden der Mandichurei feit vorigem Jahre in 
Blofadezuftand fih befindet. Unſere Helden von den Acht— 
Bannern find zur Bewachung der Grenze ausgezogen. Als 
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Leute von Verſtand halten fie fih in gehöriger Diftanz, und 
ihre Vorpoften ftehen 300 Stunden von den Ruffen entfernt. 
Der Wactbefeht lautet fireng: Niemand paffirt! Deßhalb 
hat aller Handel mit ten Wilden, jeder Taufh von Pelz: 
waaren gänzlich aufgehört. Tie Mosfowiter fonnen fi da: 
her nah Belieben auf dem Amur feſtſetzen, und mehr als 
400 Stunden Pandes von Dften nah Weſten und 200 von 
Süden nach Norden find ihnen zur Belignahme überlaffen. 
Dieſe Landftredfen find unbewohnt; es find ungeheure Wälr 
der, wo man die fehonften Zobel, Ditern und Biber füngt. 
Ev werden denn eined Tages Irkutsk, Nertſchinsk und die 
ganze Gegend des Baikal-Sees mit dem öſtlichen Ocean, Dem 
Meere von Ochotsk oder Kamtſchatka in leichte Verbindung 
gejeßt, im Eommer durh die Schifffahrt auf dem Amur, 
einem der ſchönſten Etröme der Welt, im Winter durch 
Schlitten, Die, von vorgefpannten Hunden gezogen, raſch 
über dad Eis dahin gleiten.“ 


In der That ift diefes neue Amurreich für die Ausdehr 
nung des ruffiihen Verkehrs und der Seemacht im öftlichen 
ftillen Meer von unberecbenbarer Bedeutung. Auch die ruſſi— 
fhen Golonien in Amerifa find durch die Begründung einer 
geſicherten Flottenftation mit dem weſtlichen Hauptreich in 
befebende Beziehung gebradt. Der Zug der nordruſſiſchen 
Bevölferung nach dem Eüden, nach der Mandicurei, hat 
ſich bereits bemerklich gemacht, und die Wichtigkeit, welche 
die ruffifhe Regierung dem keineswegs rechtlich gewahrten, 
refp. ihr abgetretenen, Beſitzthume jegt fchon beilegt, geht 
daraus hervor, daß fie — faft zu gleicher Zeit, als im 
ſchwarzen Meere Sebaftopol demolirt wurde — die Generals 
Verwaltung Dftfibiriend von Ochotsk herab nad) dem neur. 
begründeten Nitolajew an der Amurmündung verlegte. Nach 
den geographiichen Mittheilungen Dr. Petermanns von 1856 
war bereits auf dem im Jahre 1848 herausgegebenen ruſſi⸗ 
hen Reichsatlas für die Kriegsfchulen die ganze Mandfchurei 
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bis zum 44° nördlicher Breite als ruſſiſches Gebiet bezeichnet. 
Bei welbem Grade wird wohl heute, nad zehnjührigen 
Fortfchritten, die ruffifchgrüne Linie gezogen werden ? 


Diefer gewaltige Schritt geradenwegd gegen die Wiege 
der Mandichu: Eynaftie, für ſich ſchon von drüdendem Ge— 
wicht, ift nicht vereinzelt geblieben. Nicht nur, daß die Ruſſen 
ihre „Recognoscirungen* auf die füdlichen Zuflüffe des Amur 
immer weiter ausdehnen, daß Admiral PButiatine die Halb— 
infel Korea unterfuchen ließ — neue Erwerbungen in ber 
Tartarei mußten helfen, das ſchöne Amurreich zu arrondiren. 
Rußland nennt es friedliche Eroberungen, wenn vier mongo— 
liihe Stämme, die zeither die Oberherrlichfeit des Himmels— 
ſohns anerfannten, ſich beftimmen laflen, der Schugberrichaft 
des weißen Garen ſich zu unterftellen, weil der lektere ihnen 
Abgubenfreiheit auf mehrere Jahre zufichert und den Tribut 
überhaupt für die Zufunft herabſetzt. Es find dieß die vier 
Lehensherrſchaſten der fogenannten Chalfas-Mongolen, welche 
von Kiachta und Maimaiſchin bi8 an den Nordfaum der 
Wüfte Gobi wohnen, ein Panpdftrich, der vom Fluſſe Echijchfa 
durcbichnitten wird und reich an Goldlagern ſeyn fol. Da 
die Wüſte Gobi, eine natürlibe Schrauke gegen ruſſiſche 
Uebergriffe, durch die nunmehr geficherte Schifffahrt auf dem 
Amur umgangen werden fann, überhaupt die Gommunifation 
zwiſchen den Groberungen und dem Hauptreiche bereits eine 
ungewöhnlich befchleunigte it, fo wird die eine Acquifition 
an die andere zur Etüge gerückt. Rußland verfährt fachte 
und flug. Es fihert feine Anwerbungen durch zmedmäßige 
Drganifationen ; ed legt fefte Plätze und Militärftraßen an, 
ed führt Waflerleitungen durch die Wüfteneien, und während 
es aus den waffenfuftigen Mongolenftämmen eine entipre: 
ende Grenzmiliz bildet, zieht es durch VBerpflanzung ruffts 
fber Coloniften das annerirte Gebiet in engere Verbindung 
mit dem Nationalreib. Man bat auch auf die moralifche 
Bedeutung dieſer friedlichen Eroberung bingemwiefen, indem 
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das gewonnene Gebiet als die Heimath Dſchinggis-Khan's, 
des in Nationalliedern gefeierten Weltſtürmers, geeignet iſt, 
die Sympathien der übrigen Mongolen mit herüberzuziehen. 


So umſchnürt Rußland mit bedächtiger aber uner— 
ſchütterlicher Conſequenz den unbehilflichen Leib des Mittel— 
reichs enger und ſtraffer, und rückt ſeiner Lebensader durch 
gewandt geführte Schnitte näher. Von der großen Inſel 
Sachalien iſt es bekannt, daß fie als ruſſiſches Gebiet nicht 
bloß auf dem Reichsatlas figurirt. Die aufrühreriſchen Ge— 
ſinnungen mehrerer chineſiſchen Tributländer an der nordweſt— 
lichen Peripherie des himmliſchen Reiches kommen den Mas 
chinationen der Moskowiter auf halbem Weg entgegen, oder 
helfen wenigſtens an dem verwitterten Staatsgebäude rütteln. 
Es find noch nicht allzu viele Jahre verfloſſen, feit die kleine 
Bucharei mit ihren mufelmanifchen Bewohnern einen heiligen 
Krieg gegen ihren Oberlehenöheren zu Peking geführt hat, 
und wenn auch (wie das Teftament Taokuangs im cineſi— 
fhen Blumenſtyl fih ausdrüdt) „die armen Narren an der 
Nordweftgrenze des Reiches gezüchtigt wurden”, jo ift das 
aufrührerifhe Glement doch keineswegs erftidt. Mit Tibet 
hat es eine ähnliche Bewandtniß. Diefed große Buddhiſten— 
Land ftand zwar von Alters her unter der Echirmherrichaft 
der chinefiften Kaifer, eigentlih unterworfen aber wurde es 
erit von der Mandſchu-Dynaſtie in der Art, daß nun die 
chinefiihen Beamten (Direftoren) mit dem Dalai» Lama fich 
in die Regierungsgefchäfte theilen, und eine ftrenge Ueber» 
wachung über die Bevölferung handhaben. In Folge häu- 
figer Unruhen find die Direktoren angewiefen, die Bewohner 
in feinerlei Berührung mit Ausländern kommen zu laffen. 
Der Hierodiaconus Hilarion, Mitglied der ruſſiſchen Miſſion 
zu Peking, gibt hierüber einige Aufklärung. „Wenn der 
chinefiihe Hof“, fagt er, „Feine Ausländer in Zibet zuläßt, 
fo zeigt er dadurch, daß er Alles zu vermeiden frebt, was 
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feinen Einfluß auf Tibet und auf den Dalai-Lama*) ge 
fährden fönnte, und was wichtiger für ihn ift, diefen Einfluß 
zu behaupten. Seine Beſorgniſſe find nicht unbegründet: 
denn nur durch Mermittelung des Dalai: Lama hält China 
die Eljutiſchen Stämme und ſämmtliche Mongolen in Unter: 
würfigfeit, indem zwijchen diefen und dem Dalai-Lama cine 
innige religiöfe Verbindung beiteht.“ Hier fteht demnach einer 
intriganten Bolitif ein weites und ergiebiged Feld offen. 

Es iſt endlich zum vollitändigeren Ueberblick über den 
Epielraum der ruſſiſchen Bropaganda noch der Erwähnung 
werth, daß in Peking felbit ſich eine ftändige geiftlidde Ge— 
ſandtſchaft befindet, welde für die dort wohnenden Rufen 
den Gottesdienft verfteht, und fi im Llebrigen „mit dem Stu— 
dinm der Sprachen und Einrichtungen des Landes“ befaßt **). 


*) Derfelbe zählt, beiläufig bemerft, gegenwärtig etwa 21 Jahre. 

**) Sie haben zwei Kirchen, tas Kloſter zu Mariä Reinigung und die 
Pfarrfirde zu Mariä Himmelfahrt, deren Gründung aus früheren 
Grenzfriegen ſich hberleitet. „Die Kirche wurde im 17ten Jahrbuns 
tert von ruffiichen Gefangenen gegründet, welde die Mandichuren 
zu wiederheltenmalen von den Ufern des Amur (von Nibafin) bin: 
tweageführt, und dem Gorps der gelben Fahne zu Peling (mie bie 
Garde bei ihnen heißt) einverleibt hatten. Unter ihnen befand jich 
der Prieſter Marim Leontieff. Er verrichtete von Anfang an den 
Gotteodienſt für feine Landeleute und gelangte dahin, mit Ginwil- 
ligung des Metropoliten von Tobolsf, ein Gotteshaus zu weiben. 
Da mittlerweile der rufiiche Handel mit China begonnen, und 
griechiſch-katheliſche Kaufmanns-Karawanen nach Peking zu ziehen 
anfingen, fo wurden eigene Abſteigehäuſer errichtet, und auch bie 
Erbauung einer Kirche betrieben. Bogdohan (Kaifer) Kanft gab 
feine Einwilligung, und fein Nachfolger Jupdſchep ließ fie auf eis 
gene Koften aufführen, gerade als in anderen Theilen Chinas die 
Ghrifteuverfolgung begann. . . Die Rufien haben in Pelking jeit 
langer Zeit völlige Freiheit der Bewegung und des Verkehrs mit 
den angefehenften Einwohnern‘ genoffen. Die Verfolgung, welche 
die Fatholifchen Miffionäre vertrieb, hat fich niemals auf fie aus— 
gebehnt, und vor dem Abfteighaufe ihrer Kaufleute fchildert noch 
heute eine chineſiſche Ehrenwache. Sie find niemals ale Mifjionäre 
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Alle ſechs Jahre findet ein Perſonenwechſel der geiſtlichen 
Geſandtſchaft ſtatt; gegenwärtig, d. h. ſeit Frühjahr 1857, 
beſteht ſie aus einem Archimandriten, drei Hieromonachen, 
vier Studierenden, einem Arzt und einem Maler. Der weiße 
Czar hat ſomit ein permanentes literariſches Beobachtungs— 
Corps mitten in der Reſidenz des Himmelsſohns ſelbſt, wel— 
ches von Allem, was im Blumenlande vorgeht, getreulich 
Bericht erſtattet, und ſür günſtige Memente „friedlicher Er— 
oberungen“ den Fingerzeig gibt. 

Die Petersburger Zeitung verglich einmal Sibirien ei— 
nem Rieſen in der Erſtarrung, der erwärmendes Blut und 
belebenden Hauch vom Süden bedürfe; die Zeit der Belebung 
ſei aber eben jetzt erſchienen. In der That, die Kur ſcheint 
anzufchlagen, und dem ohmedieß nicht blöden Rieſen wächst 
der Appetit zuſehends im Zulangen. Ueberſetzt man jenes 
nordiſche Bild in die gewöhnliche Proſa, ſo wird eine neue 
Variation des alten Themas zu Tage treten: für Rußland 
ift nunmehr der Moment gelommen, wo es feine öſtliche Po— 
litik zur Vollendung führt — durh Bemächtigung des ges 
fammten Handels von Gentralaften fein weltmächtliches Ueber— 
gewicht dafelbft zu confolidiren. Won dieſem Geſichtspunkte 
betrachtet, gewinnt der Mahnruf eines Britten mehr als 
engliſches Sonderintereſſe: „das Mittelreich iſt eine Welt— 
Nothwendigkeit“! Vielleicht iſt die Zeit nicht ferne, wo das 
griechiſche Feuer der orientaliſchen Frage, vom ſchwarzen 
Meer in's gelbe Meer geſchleudert, einen ungleich größeren 
Brand entzündet, wo der Herrſcher des Blumenvolks als der 
franfe Mann Oſtaſiens die Rolle des Großherrn von Stam— 
bul in verftärften Dimenfionen aufnimmt, und zum folgen» 
fchweren .Entfcheid die Waffen beider Hemifphären zuſam— 
mentreffen. 


aufgeireten.” — Borwert zu „Arbeiten der ruſſiſchen Geſandiſchaft 
zu Peking über China, fein Volk, feine Religion, feine Inftitutios 
nen, focialen Verhältnifie, überfegt von Dr. Abel und Mecklenburg.“ 





LIII. 
Zeitläufe. 


Die Bundes-Interceſſion gegen Dänemark. 


Nachdem die mehr als einjährigen Verhandlungen der 
beiden deutfchen Mächte und Dünemarfs in der Holitein- 
Lauenburgiſchen Angelegenheit kaum die bejcheidenften Gren— 
zen des leeren Wortgefechts zu überfchreiten vermochten: war 
es einer der erjten Akte der preußifchen WViceregierung, und 
zwar von ihrer Eeite nicht ohne merklichen Eklat, daß die 
fhwierige Sache fagbar an den Bund gebracht wurde. 
Der Handel werde nun, meinte man, rafh und energiich 
verlaufen. Doch hatte der erfte Bundesbefchluß nicht vor 
dem 11. Febr. 1. 38. ſtatt; unter dem 26. März erfolgte 
die dänifche Erwiderung, und unter dem 20. Mai der zweite 
Bundesbefhluß. Auch dieſe letztere Note befhränft fih im— 
mer noch darauf, von dem Kopenhagener Kabinet innerhalb 
ſechs Wochen Erflärung zu verlangen: wie und wodurd es 
denn nun den Anforderungen ded Bundes gemäß die Ber 
fchwerden der Herzogthümer zu ordnen gedenfe? 

Die dänifche Note vom 26. März ift nämlich abermals 
ein logiftifches Kunſtſtück: mit der Miene der freundfchaftlich- 
fien Bereitwilligfeit verharrt fie im Grunde ganz und gar 
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bei dem hergebrachten Syſtem der Verweigerung. Der An 
trag des Ausſchuſſes in Frankſurt felber urtheilt über dieſe 
Grmwiderung geradezu: „es bleibe zu bedauern, daß dabei der 
Kern der Eabe mit Stillſchweigen übergangen, und lediglich 
die Form zur Lölung angedeutet worden; es frage fich alfo, 
ob die dänische Regierung die Abfiht habe, den vom Bunde 
geftellten Anforderungen in materieller Beziehung gerecht 
zu werden“. Dänemark hatte fi nämlich allerdings end— 
lich erboten, die berühmten $$. 1 bis 6 der holfteiniichen 
Special Verfaffung, reipeftive der lauenburgifchen, welche 
eben den Sefammtftaat berühren, den Provinzial» Ständen 
nachträglich vorzulegen, wobei dann diefelben ihre Wünfche 
und Anficbten über die Geſammtſtaats-Verfaſſung ausſprechen 
fönnten. Aber nicht nur beftimmt die Note, daß diefe Neußes 
rungen felbitverftändfich nicht bindend feyn Ffonnten — fogar 
auch bei den lauenburgiſchen Ständen, welche doch nicht bloß 
berathendes, fondern fürmlidhes Zuftimmungsrect haben; die 
Note will auch noch in den Special-Berfaffungen felbft einen 
neuen Paſſus anbringen des Inhalts: daß ed dem König 
vorbehalten bleibe, die Etellung der Herzogihümer in der 
dänischen Monarchie zu ordnen, und zwar, wie bei allen ger 
meinfchaftlihen Angelegenheiten, nur unter Mitwirfung des 
Reichsraths. 


Somit fiele nicht nur, um ſo zu ſagen, die Katze auf 
die alten Füße, ſondern die Stände der Herzogthümer foll- 
ten fich formlih und verfaffungsmäßig felbit ihr Recht auf 
„Mitwirfung“ bei der Drdnung ihrer gelammtftaatlichen Ber 
ziehungen abiprecben, und dieſe ihre Verhältniſſe nicht fo 
fait dem König ald der gebornen däniſchen Majorität des 
Kopenhagener Reichsraths auf Diecretion überantworten. 
Darin liegt nun aber gerade der große Etein des Anitoßes; 
indem die gefammtftaatliben Beziehungen Holiteind und 
Lauenburgd der ftändigen Mehrheit dänischer Etimmen in 


einer Geſammtſtaats-Kammer unterworfen wurden, ergab fich 
"  XLI. 74 
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eben der flagrante Bruch des den deutichen Mächten 1851 
und 1852 gemachten Verſprechens: „feinen Landestheil dem 
andern unterordnen zu wollen“ ıc. An diefem Punkte bat fid 
denn auch der Bundes: Ausihuß zu Frankfurt vollftändig er: 
mannt und auddrüdlichen Proteft eingelegt: „daß eine recht: 
liche Wirffamfeit von Beſchlüſſen des Reichsraths für die 
Herzogthümer nicht anerfannt werden könne“. 


Mit andern Worten: der Bund verlangt die Abichaf: 
fung der Gefammtjtaatd-Verfaffung vom 2. Oft. 1855, mie 
er au ſchon in der Note vom 11. Febr., nur in verſchie— 
denen Ausdrüden, gethan. Aber wad dann? die ift die 
große Frage. Wie follen nad einem jolben Echritte die 
gemeinfchaftlichen Angelegenheiten des däniſchen Geſammt— 
Etaatd anders und beſſer verfaßt werden? Der Bund bat 
fib darüber niemals geäußert, ohne Zweifel aus guten Grüns 
den. Er will jegt Dänemark zur Antwort drängen und zwin— 
gen; „die Verpflichtungen“, fagt dad Hannover'ſche Minori- 
tätd:Öutachten, „weldye die fönigl. däniiche Regierung über- 
nommen hat, find meiltens negativen Charafters, fagen, was 
die Gefammiverfaffung nicht enthalten fol; der fönigl. däni— 
ſchen Regierung liegt jetzt die Initiative zu polltiven Vor— 
fhlägen 0b”. Darauf will aber diefe Regierung ihrerſeits 
um feinen Preis eingehen, ohne Zweifel gleichfalld aus gu— 
ten Gründen. Sie hätte ed bequem gefunden, lieber die 
Etände der Herzogihümer reden zu laffen, und ſich felbft die 
Etellung des verneinenden Kritiferd vorzubehalten. Auch die 
Bundestags -Majorität war diefem Ausweg nicht abgeneigt, 
obgleih Hannover den gegründeten Ginwurf erhob: „der 
Bund wird inconfequent, und verläßt feinen bieherigen 
Etandpunft, wenn er die Stände der Herzogthümer vor— 
fbiebt, um zu erfahren, was er thun foll“. Aber die Etände 
werden ebenfall8 und wieder aud guten Gründen die Jnitias 
tive abweifen. „Werden fie ſich“, fagt das gedachte Hanno- 
ver'ſche Gutachten, „etwa herbeilaffen, ſelbſt Vorſchläge über 
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eine beſſere Einrichtung der Gefammtverfaffung aufzuftellen ? 
Man fann mit mathematifcher Sicherheit vorausfagen, daß 
fie fich nicht die völlig vergeblihe Mühe machen werden“, 

Dieß nun ift der eigentliche und unheilſchwangere Kern 
der Eituation: auf die Frage „was dann“? weiß von den 
betheiligten Parteien feine ſichern Rath und gehörige Ant— 
wert. Anftatt den Bund als competenten Richter in der 
Holſtein-Lauenburgiſchen Sache anguerfennen, hat das Kabi— 
net von Kopenhagen den eigenthümlihen Vorfälag gemast, 
über die eventuellen Propofitionen der Stünde nicht durch die 
ganze Bundesverfammlung, fondern durch befondere Com— 
miffarien beider Parteien verhandeln zu laffen. Daß der 
Bundestag auch dieſen Vorſchlag nicht ohne weiterd von der 
Hand wies, findet feine Erläuterung wohl in der nämlichen 
Verlegenheit der Situation. Der Bund wäre, von allem 
Andern abgefehen, ſchon deßhalb nicht in der Rage, einfach 
zu diftiren, weil er nicht wüßte: was? 


Freilih mag Mancer nicht begreifen, warum es denn 
um eine anderweitige Verfaſſung der däniſchen Geſammt— 
ſtaats- oder der allen einzelnen Randestheilen gemeinfamen 
Angelegenheiten eine fo gar ſchwierige Sache ſeyn follte, 
Mer aber diefe Echwierigfeit nicht einiteht oder fie ignorirt, 
der verfteht entweder den eigentlichen Inhalt der dänifchen 
Trage nicht, oder er benügt fie unehrlich bloß zur Agitation. 
Es ift mir 3. B. unbegreiflih, wie die „Kreuzzeitung“ fo 
leichthin jagen fann und darf: allerdings fünne Niemand ber 
zweifeln, daß die Herbeiführung eines Zuftandes, der jeder 
ferneren Gollifion vorbeugt, auch die Aufrechthaltung des 
dänifsben conftitutionellen Geſammtſtaats ausſchließe. 
Allerdings ganz richtig, aber was dann ? 


Es ift hier wohl jener einzig mögliche Ausweg gemeint, 
einerfeit8 den ©efammtftaat zu erhalten, andererfeitd auch 
den Herzogthümern gerecht zu werden, der Ausweg, den 


das Minifterium Derfted einfchlug, als ed die Gefammtftaate- 
74° 
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Verfaffung vom 26. Juli 1854 erließ. Diele Werfaftung 
ftellte dem König zur Beloraung der gemeinfamen Angeles 
genheiten nicht eine conftitutionell beſchließende Kammer oder 
„Reichsrath“ (gleich der nachherigen Verfaſſung vom 2. Dft. 
1855) an die Eeite, fondern einen Senat, theild aus könig— 
lich ernannten, theild® von den Vrovinzialſtänden erwählten 
Vertretern zufammengefegt, mit bloß berathender Befugnis. 
Der greife Derfted fah mohl voraus, welche Folgen jede an- 
dere Verfafiung des Grfammtftaatd unausweichlich nach jich 
ziehen würde, Die merfwürdigen Worte in der Begründung 
feines Antrags verdienen unvergeflen zu bleiben: „von einer 
eigentlich conftitutionellen gemeinichaftliben Berfaffung wären 
die größten Gefahren für die Monarchie zu fürdten, und 
eine Unterordnung zwifchen den zwei Nationalitäten, wozu 
eine ſolche Berfaffung nothwendig führen müßte, würde nicht 
beftehen fönnen, fowohl mit der ©erechtigfeit, ald mit den 
vom König verjchiedentlich gegebenen Jufagen, und mit den 
Verpflibtungen, welde dem König, namentlib in Betreff 
der Herzogthümer Holftein und Lauenburg, dem Auslande 
gegenüber obliegen.“ 


Als wir im vorigen Jahre die dänifche Frage ausführ- 
lih zur Beiprebung brachten *), äußerten wir die Anſicht: 
damals, im Eommer 1854, hätte die Sache etwa noch zu ei— 
nem friedliden und befriedigenden Austrag gebracht werden 
fonnen, wenn die deutfhen Mächte ihren ganzen Einfluß für 
Derfted eingelegt, und den dänischen Parteien zu imponiren 
gefucht hätten. Aber ed war noch volle zwei Jahre lang 
feine Epur von deutfhen Mahnbriefen; im Gegentbeil: von 
Scheele, der free Rivale des klugen Derfted, konnte ſich 
fogar der Unterftügung von Geite des Berliner Kabinets 
rühmen. Derfted fiel, und die verhängnißvolle Chatte vom 
2. Dft. 1855 trat in’d Leben. Seitdem find die Chancen 


— 


*) Bol. Hiflor.»polit. Blätter XL. Bd. ©. 693 fi. 789 fi. 
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einer Reorganifation im inne Derfteds nicht günftiger, ſon— 
dern ungleich hoffnungslofer geworden. Die Parteien traten 
dern Throne immer ſchroffer gegenüber; feine Regierung 
dürfte jege mehr den Borfchlag einer „abfolutiftiichen“ Wer: 
faffung der gemeinfamen Angelegenheiten machen. Die Par— 
teien der „Bauern“ und der „Profeſſoren“ halten fchon den 
jegigen Reichsrath für allzu abbängig von Miniftern und 
undäniſchen Nüdfichten; fte haben dem Gefanmtftante felbft 
als einem unnügen und der dänischen Nution fogar hinderli« 
ven Dinge mehr und mehr ihren Unwillen gewidmet. Kurz: 
entweter der gegenwärtige conftitutionelle Oefammtftaat, 
mit welchem fih die deutſchen Nechte abfolut nicht vertragen, 
oder gar fein Gefummeitaat mehr; ein Drittes ift nicht 
gegeben! 


Nun fo mag denn diefer Gefammtitnat zur Befriedigung 
aller Barteien fallen: fo wird eine oberflächliche Betrachtung 
der Dinge ſich kurzweg entfibeiden. Aber was würde fofort 
an die Etelle des gefallenen Gelammtftaats treten? Antwort: 
der alte Eiderdanismus. Dänemarf bi8 an die Eider 
mit volliger Unterordnung und allmähliger Einverleibung 
Schleswigs; alſo ein verfleinerter Gelammtftaat mit vergrös 
ferten Verlegenheiten für den Kopenhagener Hof nicht wer 
niger, al® für den Bund! Denn die Wiederauferftehung des 
Eiderdanismus wäre gleichbedeutend mit der Propaganda des 
Ecandinavisnus einerfeits, mit der Reaftivirung des Schles— 
wig- Holfteinismusd andererjeitd, mit der Einmiſchung der 
Garanten des Londoner Protokolls im Hintergrunde. 


Man darf überhaupt nicht glauben, daß die dänifche Ne: 
gierung ihre funftreicben Noten in fo gar behaglider Stim— 
mung ſchreibe. Eelbft bei einer bloßen PBolitif der „Ver— 
ſchleppung und Scheinthuerei” wäre ihrer Berlegenheiten fein 
Ende abzufehen, und zwar gerade an dem empfindlichften 
Runfte: in den Finanzen. Eben jest find zahlreiche Bedürf- 
niffe an der Reihe, welche den Gefammtftaat pecuniär in 
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Anfpruch nehmen, für Befeftigungszwede ı. Nun aber hat 
der Bundestag natürlich alsbald fein Inhibitorium erlaffen, 
die Hannover'ſche Minderheit dringt auf deſſen Verſchärfung, 
und die Stände der Herzogthümer werden ſicher, wie die 
ſechs Holfteiner im Reichsrath bereits zu verftehen gegeben 
haben, nicht bewilligen, wo fie nur immer können. Wäh— 
rend aber der Bund in folder Weife der Kopenhagener Re— 
gierung zufegt, muß er doch mieder den möglichen Erfolg 
feines eigenen Verfahrens fürchten: den Sturz diefer Regie— 
rung, und daß die nachfolgende das verhängnifvolle Wort 
ſpreche: „bis an die Eider“ ! 


* 


Es hat verſchiedentlich von zweifelhafter Haltung und 
bereits eingetretenen Bedenken einzelner Mitglieder des deut⸗ 
ſchen Bundes verlautet. In der That fehlt es keineswegs 
an Grund, „hinterdenklich“ zu werden. Wie, wenn die dä— 
nische Regierung die Augflucht wegen vorheriger Anhörung 
der Erände nun felbft fallen ließe, wenn das ſchon wieder: 
holt aufgetauchte Gerücht dennoch wahr würde, und ihre 
nächite Erflärung dahin ginge: die beiden Bundesländer foll- 
ten nun ganz und vollftändig ausgefchieden werden zu bloßer 
Perfonalunion, damit Dänemark mit Schleswig fich felbit- 
ftändig conftituire? Wie dann? Die deutfchen Noten fo gut, 
wie die dänifhen haben bisher den Namen „Schleswig “ 
forgfältig vermieden; fogar in der liberalen Preſſe ift ver 
taftvollere Theil dieſem Beifpiele gefolgt; nur gleichſam durch 
ein Verſehen ſcheint fih in der Allgemeinen Zeitung die ber 
deutfame Prophezeiung eingeichliden zu haben: „iſt einmal 
die Sache Holftein- Lauenburg geordnet, fo wird die Cache 
Schleswigs wohl ſchon von felbft heranfommen“. In der 
Intention des Bundes liegt eine ſolche Succeſſion zweifels— 
ohne nicht; aber wie man fieht, foftet ed Dänemark nur ein 
Wort, und die Herren am grünen Tiſche zu Frankfurt wer- 
den wieder unter dem fchredhaften Alp des alten — Schles— 
wig « Holiteinismus feufzen. 
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Diefelben Parteien und Organe, melde 1849 und 50 
am heftigften gegen die Revolution in den Herzogthümern 
auftraten, eifern jegt am lauteften gegen den „unfeligen Ab— 
ihluß von 1852, und fordern mit auffallender Leidenjchafte 
fichfeit der Sprache militärifhe Erecution gegen Dänemark 
wegen Holftein und Lauenburg, je eher deito lieber. Man 
erinnere fih der Motion Stahls im Berliner Herrenhaufe, der 
Haltung der Kreuzzeitung, welche Seyn und Nichtſeyn des 
Bundes von der Hebung der transalbingiichen Beichwerden ab» 
hängig madt. Hannover's Regierung inöbefondere, mit den 
eigenen „Volksrechten“ im DBernihtungsfampfe begriffen, hat 
fi) dagegen am Bundestage zum rüdfichtslofeften Vorkämpfer 
der Volfsrechte in den Herzogthümern gemacht, und ift, we— 
nigftend formell, über alle Majoritäts Anträge hinausgegans 
gen. Ohne Zweifel fühlt die Reaktion überall da das Ber 
dürfniß, heimliche Gewifjensbiffe zu ftillen; fie will beweifen, 
daß Recht und Ehre Deutſchlands auch ihr nicht gleichgültig 
feien. Zudem hat fie die holjtein-lauenburgifhe Sache ſchon 
defhalb mit fo großem Eifer aufgenommen. um der holitein« 
fibleswigifchen defto ficherer überhoben zu feyn. Sie fürchtet 
inögeheim den fchlafenden Löwen; aber es ift in die Hand 
Dänemarfd gegeben, den Meifterftreih zu wagen, und den 
Löwen von fih aus zu weden. 


Unbeftreitbar und ausdrüdlich ift unter den Verheißun— 
gen der Noten von 1852, daß fein Landestheil dem andern 
untergeordnet ſeyn folle ꝛxc., auch Schleswig ſubſummirt. 
Wenn nun der Bund durch einen Umſchwung in Kopenha— 
gen zu Gunſten des Eiderdanismus provocirt würde, auch 
dieſe Rechte Schleswigs und die Rechte Holſteins an dem— 
ſelben zu vertreten bis zur ullima ralio, wäre dann wohl 
Deutfchland jest beffer dazu angethan, ald vor neun Jah 
ten? Wäre ed auf die Aufgabe gefaßt, jene Rechte zu vers 
treten unentwegt durch alle eventuellen Entjchließungen der 
fremden Mächte, welche in den Londoner Protofollen die 
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gleichheitliche Erbfolge und den Geſammiſtaat mit einer Clau— 
jel nur gegenüber den Bundesländern garantirt haben? 


England und Rußland feinen bon im gegenwärtigen 
Etadium Mühe gehabt zu haben, Franfreih zu bewegen, 
Daß es die ſchwebende dänifche Frage als eine ausſchließlich 
deutfche, und nicht europäiſche, die „Integrität Dänemarks“ 
berührende gelten laſſe. Rußland und feine Preſſe laffen es 
fogar nicht an haranguirenden Grmunterungen fehlen, der 
Bund möge nur frifch vorwärts fchreiten auf der Bahn des 
„deutich- nationalen Rechts“. Es iſt faft zu fürchten, daß 
fie davon um fo lieber reden, je weniger fie daran glauben, 
und je deutlicher fie die mißliche Lage des Bundes zwiſchen 
Thüre und Angel erfennen. Allerdings fonnte der Bund 
nicht anders, er mußte die Einſprache gegen Dünemarf auf 
nehmen; aber er that es einerfeit® um vier Jahre zu ſpät, 
andererfeitd, wie ed jcheint, viel zu früh im Anſehung der 
Kräfte und Zuftände Deutfchlands. 

Die obengenannten Organe der Neaftion felber machen 
das Echidjal des Bundes von feinem Erfolge in den Her— 
zogthümern abhängig; und ald wenn der Mißerfolg bereitd 
eine ausgemachte Sache wäre, fängt man auf der andern 
Erite ſchon an, die Eventualität einer Auflöſung ded Bun— 
des zu befprecben, Noch zwar fließen die Worte fehr glatt, 
aber eben diefe Glätte erfhredt und mehr ald ein momentan 
aufbrauiender Sturm. Cie beweist, daß Methode in der 
Sache ift. Preußen hat gerade die Gelegenheit der lep- 
ten Bundesbefchlüffe benügt, um energijchen Antrag auf 
Veröffentlihung der Bundestages Protofolle zu ftellen; täuſcht 
nicht Alles, fo entipringt diefe Motion keineswegs beſon— 
ders zärtlihen Gefühlen für die größere Ehre ded Bun: 
des, vielmehr der beftimmten Ausficht, daß es — Preiswür— 
diges nicht zu veröffentlidhen geben werde. 
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